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Zie Poeſie gehört zum älteften Urbefige der Menjchheit. 
\ 2 Noch mit größerer Sicherheit als von der Religion kann 
| man von ber Dichtung behaupten und nachweifen, 
/\ 3 daß fie feinem Wolfe ber Erde, auch der roheſten 
2 Horde von Wilden nicht, fehlt. Dem erften Menſchen 
$ war fie ſchon nichts Fremdes mehr. Und wenn 
Menfchfein Denken Heißt, fo. Heißt auch Menid- 
° fein Dichten. Die Poefie entftand mit und in der 
Sprache unb die dichteriſche Natur des Menfchen- 
geiftes hat auf deren Bildung und Entwidelung in 
alle Tiefen hinein eingewirft. Die Poeſie ift eine 
natürlich · notwendige Kußerung menfchlichen Geiſtes⸗ 
lebens und darum von einem abſoluten Lebenswert. 
— Von ihr hängt das Beſtehen des Menſchen als 
Menſchen ebenſo ſehr ab, wie von ſeiner Kraft, ſich wiſſenſchaftlich zu bethätigen. 
Erkennen und Deuken — Erkennen und Geſtalten: das find die Fähig- 
keiten, welche den Menfchen erſt zum Menſchen machen. Mit gleich ſtarken 
Wurzeln eingegraben im Boden feiner rein fünftlerifchen Anlagen, wie in 
den Boden jeiner Denkthätigkeit, verwächſt die Poefie geſchwiſterlich mit 
der Kunfi einerjeit3, mit Religion, Philoſophie und Wiſſenſchaft andererfeits. 
Hart, Gefhicte der Weltlitteranur I. 1 


2 Die Anfänge ber Poeſie. 


Darum nennen Lawrence Sterne und Goethe die Poeſie eine Kunſt und 
mehr als Kunft, Religion und Wiſſenſchaft und. mehr als Religion und 
Wiſſenſchaft. Sie faßt das Ganze und Gefamte des Geiſteslebens in 
völlig eigenartiger Weife zufammen und bildet daraus ihren bejonderen 
Organismus, indem fie die Tünftlerifche Geftaltungsfraft und die wiflen- 
Ichaftliche Exrfenntnistraft miteinander verfchmilzt und harmoniſch miteinander 
durchdringt. In ſich trägt fie die körperbildenden Kräfte der Plaftit und 
der Malerei Sowie die empfindungsformenden der Mufif, und zugleich ift fie 
klarer Verftandesausdrud aller unjerer Erfenntniffe. An ihren Grenzen bat jie 
daher auch etwas LBerfließendes an fih; Werte der Mufil, der Malerei 
und Plaftif vermögen wir immer beitimmt als folche zu bezeichnen, aber 
nicht, mo die Poeſie fiher anfängt oder aufhört. Müthenbildend geht fie 
in Religion über und die Sprache der Beredfamkeit wird oft zur dDichterifchen 
durch und durch. Die Wiflenfchaft Fleidet fich in Versform und nennt ſich 
Lehrdichtung, und auch in der Tendenzdichtung befämpft das Denken das 
Geitalten und zerjtört die Harmonie des poctifchen Organismus. Wielfach 
zeigt die Litteraturgefchichte diefen Kampf beider Elemente; wo ſich dieſe 
aber gefunden und gefchwifterlich vereinigt haben, in der reinen, in der 
großen Boefie, da hat aud die Totalität des menschlichen Geiſteslebens 
ihren Ausdrud erreicht, eine Totalität, wie fie feine Kunſt und Wiffenfchaft 
zu erreichen vermag. Die Dichtung fpiegelt an allen Orten und Enden 
das innerjte Weſen, das Gejamte einer Kultur wieder, und die Seele des 
Dichters ift der Stapelplat, wo all ihre bald geringen, bald großen Schäbe 
fih angehäuft haben; aber fie fchafft neues aus ihnen und geftaltend wie 
die Natur, weil fie jelber Natur ift, baut fie in die Welt, welche dem Theiften 
von einem Gottgeifte fcheint erbaut zu fein, die Welt des menfchlichen Geiftes 
hinein. Iſt diefer Geift von Dumpfheit und befchränfter Enge, fo vermag 
auch die Poefie nur wirre Worte zu ftammeln; dann aber erhebt fie fich 
immer mehr zur Klarheit und zur Freiheit, und wandelnd auf den Wegen 
jtet3 höherer Bildung geftaltet fie rohe Bauberfprüche zu erhabenen Jehovah- 
hymnen aus, bis auch deren dunkle Gewalt in die reine Menjchlichkeit eines 
Goethe'ſchen „Edel ſei der Menſch, Hilfreich und gut“ fich abflärt. Dielen 
Gang der Entwidelung von der Dumpfbeit zur Freiheit zu zeichnen, ift 
die Aufgabe diejer Litteraturgefchichte, wir jehen nicht mehr wie früher ein 
Herabfinten von einftmals paradiefiichen Höhen, fondern ein Auffteigen aus 
roher Wildheit, in welcher einft die ganze Menſchheit lebte, zu einem immer 
feineren und mannigfaltigeren Gefühl!» und Gedankenleben, bei allen zeit- 
weiligen Sinken, das oft nur ein fcheinbares ift, doch immer wieder ein 
Empor. Einzelne Raſſen, vielleicht weil fie von urfprünglich reicherer 
Begabung, vielleicht weil fie in Lebensumftände Hineingerieten, die ihre 
geiitigen Anlagen bejonders günftig zur Entfaltung brachten, jehen wir im 
Morgenrot der Geichichte bereits im Beſitz höherer eigenartiger Kulturſchätze. 
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Gegenjeitig durdjdringen und beleben fich diefe Kulturen, und auf und 
nieder Steigen die Schalen der einzelnen Völker. Wo in diejer Stunde 
goldenes volles Tageslicht flutet, herrſchen fpäter trübe Abendichatten. Die 
Poefie aber ift ein bilderreiches Buch, in welches der menschliche Geift alles 
hineingefchaffen hat, was ihn je bewegte und erregte, fein Lieben und Haffen, 
fein Glauben und Denken. Jedes Gefühl in jeinen feinsten Schattierungen, 
ale Erkenntniſſe in ihren mannigfachſten Formen konnten ſich in der 
Dichtung Irpftallifieren. Wie der Menjch fo ift auch die Poeſie. Bald ein 
Süngling, der jünglingshaft fchwärmend in die Welt blidt, bald eine 
beichauliche Greijennatur, bald ein rauher Krieger, ein Wilder, der vom 
Mark des Feindes zehrt, bald ein frommer Briefter und Seher, hier ein 
Wolüftling und ausjchweifender Sinnlichkeit ergeben, dort ein aller Luft 
entfrembeter Asket. Das Höchfte und Niedrigite, dag Edelite und das 
Gemeine der Menjchennatur Hat in der Dichtung nach Ausdruck gerungen. 
Hier weht und aus ihr eine herbe und wilde Gchirgsluft entgegen und dort 
der heiße alle Glieder löſende Hauch einer indischen Tropenlandichaft. Die 
weiche Sentimentalität und philiftröje Nüchternheit des Chinefen und der 
phantafievolle Orgiasmus des Perſers, die Beweglichkeit franzöftfchen 
Geiltes und die Innerlichkeit des Deutſchen, griechifche Klarheit und gewitter- 
hafte ebräifche WildHeit: alle Stimmen und Töne wachlen zujammen zu 
bem großartigen Konzert der Weltlitteratur, das nur mit dem Aufhören 
des Menjchen jelber ein Ende haben wird. 

Zeile jener Kräfte, welche den Menschen zur Poeſie befähigen, finden 
fh ſchon in der Welt der Tier. Ein einziges lebt in der ganzen 
Schöpfung, und vielleicht dasſelbe Prinzip, welches durch unjeren Geift 
Rhythmen und Reime formt, offenbart ſich auch in der Kryftallbildung der 
Schneefloden. Wir teilen mit dem Vogel die Luft an der Mufif. Unſere 
Muſik ift deshalb aber nicht etwa aus der Nachahmung des Vogelgefanges 
hervorgegangen, wie eine jeltijame Weisheit behauptet, die dad Weſen der 
Kunſt in der Nahahmung erblidt, jondern wir können höchſtens fagen, daß 
der Gefang des Vogels und der Geſang des Menfchen demjelben Duell, 
demfelben Lebensbedürfnis entjpringen. Wie auch die darwiniſtiſche Lehre 
m einzelnen noch umgeftaltet und verändert werden mag, ihre großen 
grundlegenden Gedanken werden bleiben. Ihre Weltanfchauung bleibt. 
Statt immer neuer Schöpfungsafte erkennen wir eine einzige lange und langfame 
Entwidelung, die Kluft zwijchen Tier» und Menfchheit gähnt nicht mehr fo 
tief und unüberbrüdbar, wie eine frühere Wilfenfchaft e3 annahm. Wenn 
wir von einer Sprache der Tiere reden, vom rohen Beginn einer Sprache, 
jo Hat das nicht? Märchenhaftes, nichts Lächerliches mehr an fih. Wir 
glauben an einen Verſtand der Tiere und an eine Phantafiethätigfeit ihrer- 
ſeits: „Da Hunde, Katzen, Pferde und wahrjcheinlich alle höheren Tiere, 
ſelbſt Vögel, lebhafte Träume haben und jich dies durch ihre Bewegungen 
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und ihre Stimme zeigt, ſo müſſen wir auch zugeben, daß ſie eine gewiſſe Ein⸗ 
bildungskraft haben.“ (Darwin) Und auch einen Schönheitsſinn! „Die 
reizenden Klänge, welche viele männliche Vögel während ber Zeit der Liebe 
von fich geben, werben gewiß von den Weibchen bewundert. Wären weib- 
liche Vögel nicht im ftande, bie fchönen Karben, den Schmud, die Stimmen 
ihree männlichen Genoſſen zu mürdigen, fo würde alle die Mühe und 
Sorgfalt, welche diefe darauf verwenden, ihre Reize vor den Weibchen zu 
entfalten, weggeworfen fein, und dies läßt fich unmöglich annehmen.” 
(Darwin) Wie bei den Menfchen der Gefang, fo „dient bei den Vögeln 
die Stimme dazu, verfchiedene Gemütserregungen auszudrüden, wie Unglüd, 
Furcht, Ärger, Triumph oder das bloße Gefühl des Glücks.“ Jene Efftafe, 
die in der Seele des Dichters vorgeht, die wir bejonders im Schamanen» 
tum der Kulturvölker beobachten können, offenbart ſich auch in der Welt 
der Tiere, in dem Geſang ber Vögel, welcher vielfach der Liebesbrunft 
entfpringt, in verzüdten Liebeögeberden und Zänzen. Die Freude ber 
Poeſie an all den Feinheiten des Rhythmus und des Reimes, des Künftlers 
an Kormenfchönheiten aller Art wiederholt ſich überall in der Natur; „auch 
für den pflanzlichen und tierifchen Körper giebt e3 geſetzmäßige Schönheit 
im Aufbau, und die Farnwedel der Steinkohlenzeit, die uns in oft prächtigen 
Abdrüden auf Schieferplatten erhalten find, zeigen Ddenfelben von dem 
Geſetze des goldenen Schnittes beherrichten Aufbau, dieſelbe unendliche 
Bierlichfeit, wie die heutigen.” (Carus Sterne.) Die Bormen der 
Korallentiere, Seerofen, Seelilien und Haarſterne entzüden das Wuge 
durch ihre wundervolle Symmetrie. Dieſe ift das Ergebnis mechaniſcher 
Notwendigkeiten, und aus folchen heraus läßt ſich auch das Entjtehen der 
poetifchen Formen erklären. Aus natürlichen Lebensbedingungen ging und 
geht die Dichtung in ihrer inneren und äußeren Geftalt hervor. 

In ihren Anfängen ift fie noch auf8 engſte mit der Muſik verwachſen. 
Ein geſungenes oder gejangsartiges Sprechen fcheint alle erite Poefie ge- 
weien zu fein, und bis weit in die Geſchichte der erſten Kulturvölfer hinein 
hat fich dieſe eigenartige Verbindung erhalten. Mufilalifhe Töne haben 
die eigentümliche Gewalt, unmittelbar Gemütserregungen in der Seele des 
Menſchen hervorzurufen; fie find ein Lörperlicher Ausdrud der Freude und 
Trauer des Singenden und meden die gleichen Stimmungen im Innern 
des Bubörers. Helmholtz Hat zum Teil aus phyfiologifchen Gründen er- 
Hört, warum Konfonanzen unferem Ohre angenehm, Diffonanzen unferem 
Ohre unangenehm find, Doch eine befriedigende Aufffärung, warum ein 
muftlalifcher Ton eine Empfindung geftalten und auslöfen kann, ift ung Die 
Wiſſenſchaft noch fchuldig geblichen. Bei Naturvölfern hat man noch mehr- 
fach beobachtet, Daß bei einer Leidenfchaftlichen Erregung die Rede in Gefang 
übergeht. Das gelungene Wort aber bedeutet ein Hinausgehen über den 
bloß gejungenen Ton. Alle Mufif vermag Doch immer nur ganz ver— 
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ſchwomnmene und allgemeine Gefühle darzuftellen; fie erwedt wohl eine 
allgemeine Heiterkeit der Stimmung, doc) nicht ein beftimmtes und Differenziertes 
Gefühl, 3. B. das Gefühl der Freude gerade an der Schönheit eines Weibes 
oder an dem Anblid de3 gejtirnten Himmels. Dies ermöglicht erſt die 
Berbindung von Sprahe und Mufil. Das entiprechend gejungene Wort 
„Frühling“ ruft als Geſang ein freudige8 Empfinden wach, als Sprache 
ermögliht es die Entitehung eines Bhantafiebildes von bfütenbededten 
Bäumen, jungen Blättergrün, Himmelsblau und Veilhenduft. Es durch⸗ 
bricht alfo die Einfeitigfeit der Muſik und weckt Gefühl und Phantafie, wo 
diefe nur das Gefühl darſtellt. Es giebt ein Mehr, ein Klareres und 
Höheres. Das gelungene Wort bedeutet einen unendlichen Fortichritt in 
der Entwidelung des Seelenlebend, einen reinen und mächtigen Sieg des 
Menichlihen über das Tierifche. Noch vielfach finden wir bei den Natur- 
völfern dieſe einfachite Grundform aller Poefie. „Nalegak soak!“ „Nale- 
gak soak!* „Großer Häuptling! Großer Häuptling!“ fingt der Eskimo 
ſtundenlang. Und überall trifft man bei den Naturvölfern gewiſſermaßen 
al3 Urpoeſie dieſen Gejang eines oder ganz weniger Worte in oft jtundenlanger 
Wiederholung. Aber der Naturdichter erreicht Damit dasjelbe, was der Dichter 
des höchftentwidelten Kulturvolkes auch nur zu erreichen vermag. „Jeden,“ 
jagt Schiller, „der im ftande ist, feinen Empfindungszuftand in ein Objekt 
zu legen, fo daß das Objekt mich nötigt, in jenen Empfindungszuftand 
überzugehen, folglich lebendig auf mid) wirkt, nenne ich einen Dichter.“ 
Der Eskimodichter empfindet in feiner Seele mit Bewunderung die Größe 
eines Häuptlings, er objektiviert diefe Einpfindung durch Muſik und Sprache, 
und unmittelbar fteigt auch in dem Innern des Zuhörerd das gleiche Gefühl 
und gleiche Bild empor. 

Die Poefie ift aljo in ihren Anfängen eine Kompofition aus Mufit 
und Sprache. Sie fann nicht bloße Muſik bleiben, weil fie mehr al3 nur 
Gefühle geben und auch die verftandesmäßig erfannte Urjache des Gefühls 
und die Erjcheinungen geitalten will, welche das Fühlen hervorriefen. 
Nun ift aber das Mittel, deſſen fie fi) zu Ddiejen ihren Zwecken bedient 
und allein bedienen kann, die Sprache, ihrem inneriten Wejen nad) den 
fünjtleriichen Zwecken der Dichtung ein vielfach feindlich entgegenftrebendes 
Material. Deſſen Sprödigfeit zu überwinden wird zu einer Lebens⸗Not—⸗ 
wendigfeit für die Poeſie, und aus diejen Daſeinskampf mit der Sprache 
erwächft die Fülle der rhythmifchen Formen, all die Eigenart und Sonder: 
barfeit der von der Alltagsſprache getrennten poetijchen Sprache. Nad) 
einer befannten und im allgemeinen aud) zutreffenden Begriffserläuterung 
ift die Sprache lautes Denken, doch Feine unmittelbare Äußerung Des 
Fühlens. Der Sag: Ich empfinde Schmerz“, ftellt feinen Ausdrud des 
Schmerzes felbft dar, fondern nur den Ausdruck einer begrifflicher Zus 
jammenfaffung meiner Gefühle, und gerade die Begrifflichfeit ded Wortes 
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verhindert die Unmittelbarteit alle8 Empfindend. Um dennody aud) cine 
folche für alle Kunſt notwendige Unmittelbarkeit zu erreichen, vermählt ſich 
die Dichtung in ihrem Anfange mit der Mufil. Uber auch dann fehlt ihr 
noch immer etwas zu ihrer Vollkommenheit. Die Muſik Yöft unmittelbar 
gar Feine Phantafievorftellungen aus, und der Prozeß der Sprache läuft 
inmer auf eine Berftörung der von der Natur allein gegebenen Einzel« 
bilder aus, und führt überall zu Abſtraktionen, die finnlich fich gar nicht 
vorstellen laffen. Die Natur fennt immer nur einen Baum, eine Linde, 
einen Löwen, die Sprache hingegen immer den Baum, bie Linde, den 
Löwen. Wir wiflen, was das Wort „Tier* bedeutet, aber wir können 
ans unmöglich eine Vorftellung von „dem Tier” bilden, das Auge unferer 
Phantafie ift gänzlich blind gegen dieſen Verftandesbegriff und wird von 
dem Wortlicht in feinerlei Weife getroffen. Die Sprache ift alfo etwas 
gegen die Natur und gegen die Wirklichkeit Gerichtetes; dieſe giebt An⸗ 
fhauungen, jene vernichtet fie. Alle Anftrengung der Poeſie muß daher 
darauf gerichtet fein, die Begriffe der Sprache in finmliche Bilder zu ver- 
wandeln, d. h. eine fpracdhliche Abitraktion wieder auf die Vorftellungen 
zurüdzuführen, welche in ihr enthalten find. Sie ſucht nicht mehr wie 
der Verſtand „den Löwen“ zu begreifen, fondern der Phantafie die Er- 
fcheinung eines Löwen darzubieten. Wie die Natur nicht den Menjchen 
fennt, jondern immer nur einzelne Menfchen, fo auch die Poefie. Es 
fommt ihr darauf an, daß der Klang eines Wortes unmittelbar in ber 
Geele des Zuhörers die lebendigften und farbigften Erfcheinungen hervor⸗ 
ruft, und der lang „Eiche“ das Naturwirklichfeitsbild einer Eiche fofort 
entjtehen läßt. So fcheut fi) Homer nicht, von einer „meerumflofjenen 
Inſel“ zu reden; auch er weiß, daß jede Inſel eine mecrumflofjene ift, 
aber er weiß auch, daß das Wort Inſel durch den Gebrauch allzu ab» 
gegriffen worden und daß ber Hörer darüber hinweghört, ohne daß er 
das Phantafiebild einer Inſel vor ſich auffteigen fieht. Durch das Bei⸗ 
wort zwingt er gleichſam die Einbildungsfraft, bei dem Worte jtehen zu 
bleiben und e3 in feinem Vorſtellungswert von neuem fraftvoll zu erfafjen. 
Auf dieſe Weile entitand die ganze Fülle bildlicher Ausdrüde, und jeder 
Dichter kämpft von neuem den Kampf für die Sinnlicäfeit der Sprache, 
für die unmittelbare und lebendige Vorjtellbarfeit ihrer Worte. 

Ein gefungenes und bilbliches Reden ift Poefie, und im Anfange 
icheinen mufifalifches Tönen und Sprechen organifh und notwendig ver- 
bunden. geweſen zu fein. Wir können jedoch deutlich verfolgen, wie Die 
Poefie bei ihrer höheren Entwidelung mehr und mehr von der Muſik fich 
losſagt. Schon das Homeriihe Epos kennt fie, ich möchte jagen, nur 
noch al3 rudimentäres Organ, und cbenfo der füdjlaviiche Volksſänger der 
Gegenwart, wenn er bei bejonders bedeutjamen Stellen des Vortrags Die 
Guzla ertönen läßt. Die Muſik ift aber deshalb in Wahrheit nicht ab» 
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geftorben, und jener gefangsartige Vortrag ber älteften Poefie blieb bis 
in bie .neuefte Zeit hinein. Nur Hat er eine gewaltige und großartige 
Umformung durchgemacht, und dieſe befteht darin, daß die Mufit Sprache 
wird, der gejungene Ton zur Alitteration, zur Affonanz, zum Reim, zum 
Rhythmus, zum Bere fi) umbilbete. Muſik und Sprache haben fich noch viel 
inniger verſchmolzen, als es in jener Urdichtung der Fall ift. Bei dem aufer- 
orbentlichen Sprachgenie, welches 
jedem echten Dichter innewohnt 
und das eine ber Vorbebingungen 
dichteriſchen Könnens überhaupt 
barftellt, Ternte er empfinden, daß 
die menſchliche Sprache nit nur 
verſtandesmäßige Abftraktion ift, ſon⸗ 
dern ein volles finnliches Leben in fi 
birgt. Die eigentümliche hellere oder 
dunklere Färbung, bie Schwingungen 
der mufifalifchen Töne, welche auf 
unſer Gemüt fo beivegend einwirken, 
bringt ex dadurch hervor, baf er die 
von der Sprache gegebenen Worte 
al3 Klänge und Töne zu befonderer 
Geltung bringt. Er fieht nicht nur 
die geiftige Bedeutung eines Wortes, 
fondern Hört auch die Muſik eines 
jeben. Auch Sprechen ift ein Tönen 
und darum wie Die Mufif im ftande, 
unmittelbare Empfindungen wachzu⸗ 
rufen. Buchſtaben und Worte Haben 
in ihrem Klange etwas, bad ebenfo 
gut wie ein mufifalifher Ton unfere 
Empfindungen erregt. Die dumpfen 
und büftereen o und u, bad 
Vorlänger derDajaks (Borneo) beim Briegstanze. Majeftätifche, erhabene a, das fühe ü, 

das liebliche i, bie reichen und wohl- 
lautenden ei und eu, ebenfo die Konſonanten erregen allein durch ihren Ton 
ein Gefühl des Exnften oder des Heiteren, des Gewaltigen oder des Lieblichen. 
Der Rhythmus der deutſchen Sprache wurzelt in ber Abwechslung von 
betonten und unbetonten Silben. Die betonten bebürfen zu ihrer Aus: 
ſprache einer längeren Seit, einer größeren Unfteengung als die unbetonten, 
und fo hat c3 feine phyfiologifchen Gründe, wenn eine größere Anhäufung 
von betonten Silben den Eindrud de Träftigen, ſtarlen und mühevollen wach ⸗ 
ruft, während viele unbetonte Silben den Charakter des leichten und be- 
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weglichen verleihen. Doch kommt uur bei einer gewiſſen planmäßigen 
Abwechslung, durch den geordneten Wechjel der rhythmiſchen Glieder dieſer 
Eindrud zum Haren und vollen Bemwußtjein. 

Natürlich fol man nicht meinen, daß in den Anfängen der Poelie 
aud nur bie beiten Köpfe ſich Mar über diefe Vorgänge waren, daß fie 
bewußt bie poetifchen Formen im Gegenſatz zu der Alltagsausſprache aus: 
bildeten. Das erjte Dichten war ein „inſtinktives Hervorftoßen gefungener 
Worte, inftinktiv wie der’ Gejang ber Vögel und taftend, fuchend gelangt 
die Menfchheit nur almählih in langen Beiträumen der Entwidelung zu 

r immer feineren rhyth⸗ 
miſchen Syſtemen, zu 
der vollen und reinen 
Schönheit einer Nein 
ſprache. 

In der Poeſie der 
Naturvölker haben ſich 
noch vielfach die Spuren 
dieſer Wanderung er⸗ 
Halten. Dem rohen Ju⸗ 
halt und geringen geiftie 
gen Gehalt entipricht 
auch vielfach eine plumpe 
barbarifche Form. Doch 
laſſen fih aud hier je 
nad) der Begabung oder 
Kulturentwidelung ber 
einzelnen Bölfer die 
mannigfachſten Abjtufun» 
gen unterfcheiden, und 
überrajht trifft man 

Vanzmasken von Yeu-Sritannien. hier und dort auf die 

Anzeihen einer ſchon 

ziemlich reichen Ausdrudsfähigleit. Sieht man von den Märchen, Fabeln, 

Erzählungen und ähnlichem ab, jo tritt die Dichtung fo gut wie noch überall 

in ber Weife des gejungenen Sprechens auf; fie erſcheint bei den Natur 

völfern fait unldslich mit der Muſik und gewöhnlich aud mit Tanz ver 
knüpft zu fein. 

Mufil, Tanz und erregtes rhythmiſches Sprechen vereinigt, dient den 
Naturvölfern zum Ausdrud ihres gefamten Höheren Geifteslebens. Tanzend 
und fingend heilen und beſchwören fie ihre Franken, Halten fie Gerichte ab, 
opfern und beten fie, werben fie um Genuß und Liebe. Ihre Freude und 
Trauer, ihr Haß, ihr Born, ihre Rachſucht, Hunger und Trunkenheit 
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Kampfluft und Furcht verfünden fie in Tänzen und Liebern. Vielfach 
wirft man ſich dabei in befondere Gewänder, legt Tanzfleider und Tanz 
masken an; bei Krankheits · und Wetterbei hiwörungen, bei Liebestänzen und 
Liebeögefängen, in ber Schlacht, bei religiöfen Feften, wie um Gericht zu 
halten, verhüllt man ſich dad Geficht mit dieſen meift grotesfen, häßlichen, 
furchterregenden Masken, ſchmückt den Leib mit befonderen phantaſtiſchen 
Kleidern und Gewändern. 

Die innere Erregung, die Efitaje, bricht bei den Naturvölfern zugleich 
in allen Formen aus, gleich als wäre eine 
einzelne noch nicht ſtark und mächtig ent- 
widelt genug, um das ganze Fühlen zum 
Ausdrud zu bringen. Sehr vieles von dem, 
was durch Reifende von biefer Wilbenpoefic 
in Europa befannt geworben, macht bei 
Eindrud bes raſch Improvifierten, bes 
flüchtig für den Augenblick Erjonnenen, 
welches mit dem Augenbfid auch wieber 
vergefjen werben kann. Kampf» und Sieges⸗ 
lieder, Totenflagen, Lieder zu Ehren ber 
Häuptlinge, Bauberjprüche, Liebeslieder 
stehen in erfter Reihe; von eigentlich epifchen 
Gedichten darf man wohl noch nicht reden, 
denn wenn man auch an verfchiedenen 
Stellen von Sängern hört, welche zur 
Anfeuerung der Krieger ihnen die gefchichte 
lichen Thaten ihrer Vorfahren recitieren, 
fo dürften doch diefe nicht mehr -epijchen 
Gehalt befigen als etiva die Hymnen eines 
Tyrtäos. 

Bei den Auſtraliern läßt ſich Sprechen 
und Singen noch nicht ſcharf trennen; in der 
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die bei den fehr obfcnen Ritfhitängen Gejang über, wobei der Grad der Leidenſchaft 


getragen wird. 


das. Tempo bejtimmt. Gie fingen aus 
Freude, aus Born und aus Hunger gern und viel, doc; haben alle Weijen 
etwas Melancholiſches an fih. Taplin fagt von den Tanzliedern der 
Narrinyeri, daß fie ausſchließlich Erlebnijje auf der Jagd, auf der Reife 
und im Sriege ſchildern. Darin ftimmen ale Zeugniſſe überein, daß die 
auftralifche Poeſie meiſt aus nur kurzen, eine, zwei⸗ oder mehrzeiligen 
Sprüden befteht, die dann gewöhnlich gereimt find und auf einem beftimmten 
Rhythmus beruhen, dem bie Gefege ber Betonung zu Grunde zu liegen 
feinen. Dieſe Zeilen werben dann oft ftundenfang hintereinander in 
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ewiger Wiederholung gejungen. Auf der Jagd ſtärken fie fich mit Bauber- 
iprüchen, die nur erwachſenen Männern bekannt, aber dieſen meift gar nicht 
Adagio 
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Kert und Aelodie einer Jotenklage der Japuas in ber Gegend von Sinfchhafen, Beuguinen, 


aufgez. von Dr. O. Schellong. 


Ver in feiner Einfachheit Karakteriftifhe Zert beſteht au bier wieder aus dem einen Wort 
agonane, deffen Sinn bunkel ift, wie denn überhaupt biefe Diederterte noch der Enträtſelung 


barren. Die Worte 


mehr verftändlich find, 
da fie von der Urväter⸗ 
zeit her vererbt wurden. 

Bon allen Naturs 
völfern find die Poly» 
nefier, Mifronefier 
und Melanefier offen» 
bar die dichteriſch be» 
gabteſten. Ihre verhält» 
nismäßig bedeutende 
Poeſie hat ſich aber 
vielleicht nicht ohne 
Einfluß höherer aſiati⸗ 
ſcher Kulturvölker ent⸗ 
wickelt. Auf Fidſchi 
hat man es bereits zu 
einem ziemlich ge⸗ 
regelten Metrum ge⸗ 
bracht und zur Aſſo⸗ 
nanz, die jedoch leicht 
zum Reime wird; und 
zwar endigt nicht nur 
ein Verspaar auf den 
letzten Vokal, ſondern 
alle Verſe ein und der⸗ 
ſelben Strophe. Freilich 
wird das Ideal vielfach 
nur „Durch willkürliche 
Kürzungen und Ber- 
lngerungen, Aus⸗ 


ber Pocfie finden fih in der Umgangoſprache nit wieber. 








Iudinnifche Silderfrift. 

Ein Frühlingslied von der Ankunft der Vögel 
Die indianiſchen Bilderichriften — die meiften bavon find auf dem 
Innern einer Birkenrinde eingerige — zeigen noch die erſten 
Anfänge in der Eutwickelung der Schrift. Ginige der Schrift 
bilder tragen ſchon einen hieroglyphiſchen Charakter und werden 
immer wieder zur Bezeidinung deöjelben Gegenſtandes angewandt; 
andere find ganz willfürli für den einzelnen beſtimmten Zweck 
erfunden und nur den unmittelbar Eingeweihten verfrändlic: 
da8 Ganze noch mehr Grinnerungsmerfmale als GScrift, felbft 

Bilderidrift. (Nah 3. G. Kohl. Kitſchi Samt.) 


jüllungsworte, Auslaffung von Artikeln und andere poetifche Licenzen“ erreicht. 
As Merkwürdigkeit verdient noch hervorgehoben zu werden, daß hier -Die 
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Sprache der Dichtung, ähnlich wie auf den Marianen-nfeln eine ganz 
andere it, als Die der täglichen Unterhaltung. Bei den Polyneſiern werden 
„jogar Solotänze ohne Gejang aufgeführt, zwischen welche jih Monologe 
und Dialoge, jowie Unfänge eines Dramas, beftehend in mimifcher Darftellung 
eined Zwiſtes, der in Schlägerei ausartet, einſchieben.“ (Ratzel.) Vielfach 
mangelt den hawaiiſchen Poeſien alle metrijche Form, und fie fennen nur 
ben gewöhnlichen Rhythmus der Sprache; doch unterfcheiden fie ſich von 
der Profa durch bejondere Freiheiten in der Sprace, feltene Worte und 
Hormen und fprungartigen Gang der Gedanken. Nach Perkins bildet der 
Atem das Maß der Hawaiifchen Poeſie; jede Zeile umfaßt jo viele Worte, 
als fich bequem in einem Atem ausſprechen laſſen. Oft auch trifft man 
auf einen gewiſſen PBarallelismus der Gedanken, der mehr oder weniger 
jtreng durchgeführt ift. Auf Neufeeland unterjcheidet man Lieder mit und 
und ohne Tanzbegleitung. Entweder ift der Tanz die Hauptſache, und 
Lied und Muſik ſtehen an zweiter Stelle oder umgefehrt. Alle polyneſiſchen 
Gedichte werden gejungen, die Tanzlieder in einer rajcheren und fröhlicheren. 
die anderen in einer ernjteren und langſameren Singweije. Lebtere haben 
auch ein feſtes Metrum und gehören entjchieden einer höheren Poeſie an. 
Bon der rührenden Schönheit der Leichengefänge auf Tahiti erflärt Ellis 
oft tief gerührt zu fein. Dem folgenden Kriegsliede von Otaheiti läßt fich 
eine höhere poetilche Kraft gewiß nicht abjprechen: 
„Unjer Anlauf joll fein wie die rollende See 

Unfer Kampf wie da8 Ringen ber Gebärerin, 

Wie bad Meer im Sturute, fo jei er! 

Wie das Dieer gehoben von Unwetters Macht! 

Ruh, der erſtgeborne Gott, er bringe Berderben! 

Die Häupser der Menſchen fanget wie Fiſche in Nete, 

Saudzet den Namen des Ruh zur Rechten und Linken! 

So laßt uns die Häupter der Menſchen umftriden! 


— — — —— ———— —— — audi (EEE — — — — — — 


Laßt uns ſtehn, jo wie ber Fels von ſKorallen, 
Aber jhredli bewegen, wie dad Seeftadhelfdywein! 


Unfve Ausdauer jei, wie die der Scharen der Bögel, 
Die auf deu Welten jchlafen, in der Mitte des Stroms.“ 
' (Veberf. v. Talvj). 

Auf Lukunor gab e3 Lieder, welche nur von Frauen, audere, die nur 
bon Männern gejungen werden durften. 

Einen ſchwächlichen Eindrud macht im allgemeinen die Poeſie der ſüd⸗ 
und nordamerifanifchen Indianer. Ihre Verſe find oft ſchwer verjtändlich, 
weil den Wörtern oft ganz andere Bedeutung untergelegt wird, als 
ihnen im der gewöhnlichen Sprache zufonmt. Eigenartig und fehr beliebt 
ift in Nordamerika die Antiphrajfe. Will der Dakota einen Tapferen loben, fo 
fingt er: „Freund, Du haft Dich) von den Tſchippewäs jchlagen laſſen.“ Das 
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raſch Improviſierte herrſcht vor. Wenige Worte werden vielfach hintereinander 
wiederholt. „Die Indianer“, ſagt Dunne, „haben keine Idee von Poeſie, 
inſofern ſie ihren Charakter von Reim und Versmaß borgt. Ihre Lieder ſind 
kurze enthuſiaſtiſche Säge, die feinem Geſetze der Zuſammenſtellung unter⸗ 
worfen ſind und auf eine einförmige Weiſe abgeſungen werden, langſam oder 
raſch, wie ed dem Sänger gerade zuſagt. Ihre Parabeln find zahlreich und 
ſcharfſinnig, voller Handlung und immer darauf hinarbeitend, eine Lieblings⸗ 
lehre mitzuteilen. Ihre Erzählungen aud) find faſt immer darauf berechnet, 
irgend eine Moral oder Klugheitöregel einzuprägen.” Auch Kohl fagt von 
den Tichippewäs, daß deren Lieder „faft immer nur aus einem Verſe und 
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Ein Zaubergefang ber Tſchippewäs 
(nordamerif. Indianer vom oberen Sec) in Bilderſchrift. 
Nach J. G. Kohl Lad. 


einem oder zwei Gedanken beſtehen. Es iſt ein verſifizierter Seufzer oder 
ein in Worte gebrachter Freudenausdruck, dem fie dadurch Länge und Nach— 
drud geben, daß fie ihn unzähligemale Hintereinander wiederholen. Eine 
Indianerin ift im ftande, einen Vers wie den folgenden, bes ganzen Winter 
hindurch zu fingen: 

„Wie traurig ber Gedanke, bag mein Freund im Herbft verreiftel 

Wie ſchön die Hoffnung, daß er im Frühling wiederkehrt.“ 


Kriegs⸗ und Siegeslieder, Totenlieder bilden die Hauptmaffe indianifcher 
Poeſie, geringer ift die Ausbeute an Liebesgefängen. Und nur wenige 
dürften davon noch fo viel „Vollendung“ verraten, wie das von der Talvj 
überjegte und auch wohl etwas zugeitußte tichippemwäilche Liebeslied: 


Wahrhaftig, ihn Lieb ich allein, Sun lieb ich, ihn lieb ich, beffen Herz 
Des Herz iſt wic der füße Saft, Derwandt ift bem Laube, dem Eſpenlaub, 
Der füße Saft de8 Ahornbaumes! Dem Blatt, das immer lebt und bebt, 


Wahrhaftig, ihn lieb ich allein. Mabhrbaftig, ihn Iteb ich alleiı. 
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Die Hervorragende Mufiffiebe und mufitalifche Begabung, welche allen 
afritanifhen Nuturvöllern innemohnt, hat man oft hervorgehoben. Un 
poetifchen Talenten halten fie etwa die Mitte zwifchen Indianern und ben 
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Zwei indianifhe gilderfhriften, Kieder mit Auſiknoten vorſtellend. 
Nr. II if ein Bauberlieb, mit dem man da8 Schwitzbad weiht, welches bet ben Indianern nit 
immer nur zur köorperlichen, ſondern aud zur geiftigen Sur und Stärkung genommen wirb und 
fat eine Urt religtöfer Sanblung if. In Lieb I ftellen bie Beiden 3 und 9—12 Noten vor. 
Beiden 8 bedeutet, daß dieſelbe Stimme und berfclbe Ton fortgehen, 9 tft ein Zeichen dafür, 
daß die Stimme erhoben werben foL Beiden 1 und 2 im Liede I fyumbolifteren 5. B. die Tert- 
worte: „Ih trete in ben Wigwam der Medäs, in ben Tempel und bringe ein ſchönes Opfer.“ 
4 und 5: „I bin gefommen, um Di zu bitten, daß Du mir biejes Tier, den Bären, gtebft.“ 
6: Ich will den redten Weg dazu wandeln, ben Lebensweg." (Nah I.G.KohL A.a. O.) 


Bewohnern der Inſeln des Stillen Ozeans ein. In der Poeſie der Hotten- 
totten findet man Häufig den Parallelismus, der vor allem aus der ebräifchen 


Poeſie befannt ift, und in einer Geſchichte der Entwidelung der dichteriſchen 
Formensprache offenbar eine große Wolle jpielen würde. Bei den höher 
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entwidelten Damekil und Somali, die mit arabijcher Kultur in nähere 
Beziehung gefommen, trifft man auch Schon auf Gefänge von einem bejtimmten 
Rhythmus mit unvolllommener Kadenz und unvolllonmenen Reim. Der 
Fubalt ift wie überall bei den Naturvölfern: Anfänge einer religiöfen Poefie 
Zauberſprüche, Kampflieder, Lob⸗ und Spottlieder. Nah Grout⸗Ratze! 
iautet bei den Zulus ein Gejang zu Ehren des Königs: 


„Seil, Herr! Heil, großer König! Du bit ſchwarz; 

Du wuchfen, während andere rubten; Du bift gleih einem Berge, 
Du dunkles Grab von Nobamba! 

Stets feſſelnd die Kuödel von Feinden baheim und ferne, 
Echmarzflediges Rind von Zwa Ngenbaba, 

Du tödliher Zerſtörer Makandas und Unſeles. 

Gefräßiger Berzehrer ber Wurzel, des Zweiges; 

Menzis Sroß! Plüundernd, bis alle8 geplündert; 

Du Suelle von Nobamba, von welder trinfend 

Tot ih Hinftürzte in den Schatten ber Punga.“ 


Überall auf afrikaniſchem Boden begegnet man einem reichen Schak von 
Fabeln und Tierfagen, die vielfach ſcharfe Naturbeobachtung und einen 
treffenden Witz verraten. Manche diefer Erzählungen verläuft allerdings 
zulegt im Sande, fehr oft aber ftehen die Fabeln und Sagen den Er- 
findungen unſeres Reineke Fuchs nicht nad, und ein Aſop brauchte 
fih der Heinen Geſchichtchen nicht zu fchämen. Ob fie von höheren Kultur⸗ 
völfern eingedrungen, ob fie Schäbe find aus alten befjeren Beiten gerettet, 
oder ob auch der Geift verhältnismäßig tief ftehender Völker fie im innigften 
Umgang mit der Natur felbftichöpferifch zu erfinden vermag, auf diefe offenen 
ragen ift hier fein Raum näher einzugehen. Was ihre Vortrefflichkeit angeht, 
fo höre man 3. B. Die hottentottifche Erzählung vom „Leoparden und Widder“. 


„Als ein Leopard einſt von ber Jagd heimkehrte, kam er zufällig an den Kraal eined 
Widders. Nun hatte der Leopard nie zuvor einen Wibber gefchen und näherte fi ihm 
demaufolge in fehr unterwürfiger Weife, wobei er fagte: „Suten Tag, mein Freund! 
Wie magft du wohl heißen?“ Der Widder enwiderte mit raubher Stimme, indem er ſich 
mit dem Vorderfuße auf die Bruft flug: „Ich bin ein Widder, und wer bift denn du? 
„Sin'Leopard*, verſetzte der andere mehr tot als lebenbig; dann nahın er Abſchied und 
eilte heim, fo ſchnell cr laufen Eonnte. 

Nun lebte mit dem Lcoparden zufammen ein Schafal, und zu dem ginn der Beopard 
Hin und ſprach: „Freund Schakal! Ich bin gang außer Atem und Halbtor vor Schreden, 
denn ich babe jochen einen fürdterliden Burſchen mit großem bdiden Kopf geſehen, ber 
mir auf die Frage nah feinem Namen ganz grob erwiderte: „Ih bin ein Widder.“ 

„Wab bift du doch für cin närrifher Kerl von Leopard“, rief ber Schakal, „daß du 
fol ein ſchön Stück Fleiſch fahren läßt! Wie kannſt du nur das thun? Über wir 
wollen uns morgen auf den Weg maden und e8 gemeinfchaftli verzehren.“ 

Am folgenden Tage madıten ſich die beiden nad dem Straale des Widders auf; als 
fie nun auf diefen von der Höhe eines Hügels binabfahen, erblidte fie der Widder, ber 
ausgegangen war, um frifche Quft gu fhöpfen, und ber eben überlegte, wo er wohl heute 
den zarteften Salat fih juden könnte. Da cilte er denn fofort zu feiner Frau unb rief 
ihr zu: „IH fürdee, daß unjer letztes Stündlein gejhlagen hat! Der Schafal und 
Leopard kommen beide auf uns zu. Was wollen wir anfangen.“ „Sei nur nicht bange“, 
meinte fein Weib, „jondern nimm das Kind bier auf den Arm, gch damit hinaus und 
tneife es recht südhtig, jo daß es fchreit, als fei es hungrig.“ 

Der Widder gehorchte und ging fo den Berbünbeten entgegen. Sobald der Leopard 
den Widder erblidte, bemädtigte fi Furcht abermals feiner, und er wollte wieder 
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umkehren. Der Schakal hatte für dieſen Fall ſchon Vorſorge getroffen, er hatte nämlich 
den Leoparden mit einem ledernen Riemen an ſich ſeſtgebunden. So ſagte er nun: 
„So komm doch!“ Da kniff ber Widder fein Kind recht tüchtig und rief dabei laut: 
„Das ift recht, Freund Schakal, daß du uns ben Leopurden zum Eſſen bringft, hörft bu, 
wie mein Kind nad Nahrung fchreit?" 

US der Leopard dieſe fhredlihen Worte hörte, ſtürzte er trog der Bitten des 
Schakals, ihn doch loßzulaffen, in ber grökten Angft bavon, indem er zugleih den Schakal 
über Berg und Thal, durch Büſche und über Felſen mit fi fortſchleppte und erft dann 
ſtille hielt unb ſcheu um ſich blidte, alß er ſich felbit und ben halbtoten Schafal wieber 
nad Haufe gebradt hatte. So entlam ber Widder.“ 


D ⸗ A Yu nt az ih go S tm 
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D a @ a ey tie Pr ik 09 wo a 
or 9 G ma N me 8 vl h vo —X 
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9 m w ge yo A @ TH 2 lx 
1% ma > de AH Fb M fa 00 m 
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TB gu ol me H mi 5 m 2 nu R fu 
& 6 A re hai z m un au 6° ta 
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Alphabet der Tſchirokihſen, 
von einem Häuptling bes Stammes im Unfang dieſes Jahrhunderts erfunden. 
Eine außerordentliche Leiftung für die Bildungsftufe eines Naturvolkes. 
(Rah Falkeuſtein, Geſchichte der Buchdruckerkunſt.) 


Dieſe Erzählungen, dann die Sagen und vor allem die religidſen 
Mythen geben von der geiſtigen Kraft der Naturvölker viel beſſere Begriffe, 
als ihre Lyrif es thut. Und es Hat das auch feine piychologijchen Gründe. 
Die Empfindungswelt des Wilden ijt im Verhältnis zu der des Kultur- 
menschen ficher eine viel engere und befchränftere und findet daher in der 
erregten, leidenschaftlich gefungenen Rede auch einen rohen bejchränften 
Ausdrud. Wenig umfaßt aud) feine Erfenntnis, und je geringer dieſe, um 
jo ausfchweifender, ſchrankenloſer muß feine Phantaſie fich geberden. Religion, 
Philofophie und Poefie find auf diefer Stufe des Geifteslebend unlöglich 
miteinander verfnüpft, und in finnlichen Bildern, nicht in Begriffen wird 
die, ganze Summe der Erfenntnis niedergelegt. 

Im Naturftaate nimmt der Zauberer, der Schamane eine überaus 
wichtige Stelle ein. Sein Einfluß und feine Macht überwiegen Häufig die 
eined Häuptling. Er jtellt gewiffermaßen den Inbegriff des ganzen 
geiftigen Lebens dieſer Völker dar und ift der Vertreter ihrer Poeſie, ihrer 
Religion und Wiſſenſchaft, Priefter, Arzt und Dichter. Die Erfinder und 
Bildner der religidfen Mythen, all der Götterjagen, der Sagen von ber 


Entſtehung der Welt und des Menfchen, der Zauberſprüche, die eine fo 


große Rolle in den Anfängen der Poeſie jpielen, dürften ohne Frage vor 
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allem: in dieſen Kreiſen zu Haufe fein. Die Geftalt des Zauberers begegnet 
ung überall, bei den Ureinwohnern Umerilas, wie bei den Völkern Afrilas, 
im Innern Afiens, wie auf den Inſeln des ftillen Ozeans und bei ben 
Auftraliern. Unb überall gleichen fie fi aud, die Schamanen, bie 


Bauberer, bie Mebizinmänner, in ber Art 
ihres Auftretens, in den Methoden, bie 
fie anwenben, um ſich die Scheu und bie 
Verehrung ber Stammesgenofien zu 
fihern. Unter wilden leidenſchaftlichen 
Bewegungen, umter efftatifchen Tänzen, 
in phantaftifchem Aufputz und zumeilen 
unter Masten verftedt, als Scheinteufel 
verfleibet raſen ſie umher und beim lange 
von Mufifinftenmenten fingen fie ihre 
Beſchworungslieder und Bauberjprüche, 
um Kranke zu heilen, Schulbige zu ent» 
beden, ben Regen hervorzubringen, zu 
prophezeien und zu opfern. Man fann 
jagen, daß alles Myiteridfe, alles Heilige 
durch fie in poetifche Form gefleibet wird. 

Der Priefterberuf ift bei einigen 
Gtämmen ein erblicher, und die Zauberer 
bilben eine Kafte für ſich, während bei 
anderen jeder Butritt zu ihnen hat. Auch 
auberinnen find nicht jelten. Gewöhn- 
lich geht dem Beitpunft, da einer als 
Schamane auftreten Tann, eine längere oft 
über verfchiedene Jahre fi ausbehnende 
Zeit des Unterrichts voraus, bie mit 
allerhand Seheimnisvollem umkleidet ift. 
Der Übept zieht fich in Die Wälder zurüd, 
wo er, abgefchlofjen von jebem Umgange 
mit feinen Verwandten und Freunden, 
nur mit ben Lehrern zufammen- 
lebt; Enthaltung vom geichlechtlichen 
Genuß, vielfache Faften beförbern feine 
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efftatifchen Kraͤfte. Er glaubt fich zulegt im Bunde mit den Geiftern und 
tritt old ein geiftig wild Beranfchter, Bejeffener auf. So wüſt und fragen 
haft all das Gebahren einen Europäer auch anmuten mag, fo ift es doch feine 
Brage, daß biefe Bauberer geiftig die Helliten Köpfe unter ihren Stammes- 
genoffen vorftellen, bie hervorragenbften Intelligenzen und daß fie auch über 
ein verhältnismäßig nicht geringes Maß von natürlichem Wiſſen verfügen. 


Hart, Beihläte der Weltliteratur L 
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Die Soziale Stellung des Dichters tft daher im Naturſtaate eine 
nicht gms Haft überall verleiht ber Beſitz eines poetiſchen Talentes 
ein gewilfes Anjehen und Bedeutung. „Wenn ein Grönländer,” fagt ber 
Miſſionar Kranz, „fich beleidigt glaubt, jo find Feine Unzeichen von Rachſucht, 
Zorn oder Ärger an ihm wahrnehmbar; fondern er verfaßt ein fatirifches 
Gedicht, dad er, von Gefang und Tanz begleitet, in Gegenwart feiner 
Hausgenoſſen, befonders des weiblichen Teiles der Familie jo oft herſagt, 
bis es alle auswendig willen. Dann fordert er im Ungeficht des ganzen 
Volkes feinen Gegner zu einem fatiriichen Zweilampfe heraus. Der legtere 
ſtellt fih an einem beftimmten Orte ein und beide Teile treten in bie 
Schranken. Der Kläger fängt an, feine Satire abzufingen, zum Trommel» 
fchlage tanzend und ermuntert Durch das jauchzende Amna ajah feiner 
Bartei, welches fie jedem Satze hinzufügen, während er jo viele Lächerliche 
Geſchichten von feinem Gegner erzählt, daß die Zuhdrer ſich das Lachen 
nicht verhalten Tönnen. Wenn er fertig ift, tritt der Gegner vor und 
vergilt die Anklage mit einer ähnlichen Reihe von Basquillen. Und Ungriff 
und Erwiderung werden fo lange fortgejeßt, bis einer ber Kämpfer müde iſt. 
Der das legte Wort bat, hat den Prozeß gewonnen und dazu einen geachteten 
Namen.“ Der improvptfatorifche Zug, welcher der Boefie der Naturvölker fo 
ftarf innewohnt, erlaubt e8 jedem einmal in dev Erregung des Augenblicks, ein 
Lied zu erfinden. Die meiften der Geſänge entjtehen, wie die Schnada- 
hüpfl bei unferen oberbayerifhen Bauern. Doch Hat fich Hier und ba 
auch ſchon ein Dichterftand und ein Sängerberuf entwidelt, das Staldentum 
der germanifchen Borzeit, wie auf den Karolinen- und Marianen-Fnieln, 
wo er des Höchften Anſehens genießt. Auf den Marianen⸗Inſeln werden 
unter großer Aufmerkſamkeit der Zuhörer die Gefänge in ‚Öffentlichen 
Verfammlungen vorgetragen, und auf. den Central⸗Karolinen fand alle 
zwei Jahre ein großes Geſangsfeſt ftatt, um die neu entitandenen Lieder 
und ihre Melodien zu prüfen. Nambafter Dichter und Dichterinnen, die, ſelbſt 
wenn fie von niederem Stande, doch Hoch verehrt werben, rühmen fich Die 
Neu-Seeländer, und Darianer nennt zwei neufeeländifche Boeten mit Namen, 
von denen der eine nur ſcherzhafte, der andere nur ernftere Boefien 
dichtete. Auch in Senegambien findet man einen befonderen erblichen 
Sängerftand, die Griots. Sie gelten für infpiriert von einem höheren 
Geifte und üben einen bedeutenden Einfluß aus. Da fie jedoch für Geld 
fäuflich find und den am meilten mit Lobhymnen überfchütten, der fie an 
beften bezahlt, ähnlich wie bie Hofpoeten der Kulturvölker, fo wird der 
Stand als ſolcher verachtet. 

Man darf gewiß annehmen, daß der Charakter diefer Wildenpoefie 
den Charakter einer Periode aller Urpoeſie wiederfpiegelt und daß aud 
die heute höchſt entwidelten Kulturvöller einftmal3 ebenfo dichtend tanzten 
und fangen, wie heute die Naturvölfer ed thun. In den Unfängen unferer 
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enropäifchen und orientaliichen Kultur-Litteraturen trifft man noch vielfach 
eine glei niebrige Kunſt, ja fie lebt noch mitten unter und bei ben geiftig 
tiefer ſtehenden Maſſen bes Volkes for. Was wir der Vollspoeſie zu⸗ 
rechnen, Tanzlieber, Kinderlieder, Spielreime, Beihmwörungsformeln, Toten- 
Hagen, die Litteratur der Improviſationen, zu denen ſich in der Erregung 
des Uugenblids fo leicht der Burſche beim Tanz und in der Totenflage 
der Schmerz ber Verwaiſten erhebt, die alte Wilden- und Naturvölferpoefie 
lebt darin fort. In der Seele des Menſchen, jedes Menſchen faft, der ge» 
famten Menfchheit liegt keimartig die Fähigkeit, fich dichterifch auszudrücken. 
Je mehr die Menſchheit aber an Bildung zunimmt, an Fülle der Anſchauungen 
und Erfenntniffe, an SFeinheit und Reichtum der Empfindungen, an künſt⸗ 
leriſchem Formenſinn, deſto forgfältiger wird die Ausleſe, deſto vollftändigere 
und innigere Hingabe des einzelnen Menſchen verlangt die Kunſt. Sie 
nimmt ein ganzes Menſchenleben für ſich in Anſprnch, und neben ber 
Maflenvolfspoefie entwidelt fi) die Poeſie der einzelnen befonder Be» 
anlagten, welche auch die in jeder Hinficht höhere Dichtkunft iſt. Dieſe 
wird nicht mehr vom flüchtigen Augenblick beberrfcht, entitehend und ver- 
gehend in einer Stunde, vielmehr entwidelt fie fich, und ein Künftler 
lernt vom anderen, jeder fteht auf den Schultern feiner Vorgänger. Das 
Berftreute wird vereinigt, und ber feite Bufammenhang ber Geifter von 
früher, Heute und morgen, wie ihn die Naturvölfer nicht fenmen, führt zu 
höherem Fünstlerifchen Können. Die Erhaltung der dichteriichen Schöpfungen 
buch Tradition und dann buch Schrift und Drud war für die Auss 
geftaltung der Poefie von böchiter Notwendigkeit. Möller, welche Dieje 
Erhaltung nicht oder in nur befchränttem Maßitabe kennen, find in litte⸗ 
rarischer Hinficht die eigentlichen Naturvölker. Jedes Geſchlecht dichtet Hier 
feine eigenen Lieder und Gefänge, aber weiß wenig mehr von dem, was 
die Väter und Großväter fangen. Ulte Lieder werden vielfach gar nicht 
mehr verftanden, unb felbft bei den Polynefiern läßt fich von einer Sta⸗ 
bilität, von einer Erhaltung nicht reden. 
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Die alten Kufturvölker des Orients. 
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Allgemeines. 
Entſte hen der Kultur aus dem Zuſammenſchlußz der menſchlichen Individuen. Die älteften Qultuv⸗ 
völter: Die Ghinefen, die arliden Inder und Sraner, die Babylonier, bie ägypter. Die Bes 
meinfamfeit ihres Geifteßlebend. Die Beltanfbauung bes Batriarhalismus, Die Borherrfcaft 
des Religidfen. Ginfluß des religiöfen Denkens und Empfindens auf die Boefte. Ghinefiihe 
Religion. Pietät und Gehorſam, bie Grunbpfeiler des Parriarhalisınus. Der Konfervativismus. 
Mangel ber PBoefie an JZubividuallsmus. Der Dursbrudg neuer Weltanfhauungen: ZJeſajas. 
Laostje. Buddha. Ghuenaten. Aufgang der ſubjektiven Kunft im Orient. Bebeutung bed alt⸗ 
orienialiſchen Beifteslebens für die Gegenwart. Das Fragmentariſche unferer heutigen Senntnifle. 
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S Zuer das niedere Geſtrüpp der Litteraturen der Natur⸗ 
völfer heben ſich wie Waldbäume die Litteraturen ber 











J ? Aulturnationen empor. Dort ein tägliches Werden und 
a Vergehen, ein Eintagädafein und dann ein Verldſchen 
8 % für immer, hier ein iangſames unausgeſehtes Wachfen, 
12 ein fortdauernbes Inſichaufnehmen und Verarbeiten 
neuer Lebenskräfte. In den früheften Jahrtaufenden 
der Geſchichte glüht-nur hier und ba aus tiefem 
Dunkel eine Helle Geiftesflamme hervor. Ganz 
Europa liegt noch in Nacht gehüllt, von rohen 
Wilden bewohnt, und in ganz ander8 weiter Aus- 
dehnung denn Heute ftreifen in Meine Horden aufe 
gelöft, mit plumpen Waffen und Werkzeugen aus» 

(ei geftattet, von Jagd und Fiſchfang lebend, kulturloſe 
Völker über die Erde dahin: „Die Ungewißheit und Schwierigfeit, feinen 
Bebürfniffen zu genfigen, der notwendige Wechſel zwiſchen äußerfter Ermüdung 
and abfoluter Ruhe laſſen dem Naturmenfchen feine Muße, in welcher er, feinen 
een fi hingebend, feinen Geift mit neuen Kombinationen bereichern 
kann. Die Mittel felbft, mit denen er feine Bedürfniſſe befriedigen könnte, 
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find allzuſehr vom Zufalle und den Jahreszeiten abhängig, um in nützlicher 
Weiſe eine Induſtrie wecken zu können, deren Fortſchritte ſich überliefern 
ließen; und jeder beſchränkt ſich darauf, ſeine perſönliche Geſchicklichkeit zu 
entwickeln.“ (Condorcet.) 

Der Zuſtand der Anarchie und des ſchroffen Individualismus, der 
keinen genoſſenſchaftlichen Zuſammenhang kennt, läßt keine höhere Kultur 
erſtehen. In dem Gegenſatze dazu, ſagt Ratzel, im Zuſammenſchluſſe der 
Miteinanderlebenden und dem Zuſammenhange der Aufeinanderfolgenden 
liegt die Möglichkeit ihrer Entwickelung. In der Vereinigung ber Mit 
lebenden wird die Grundlage, im Bufammenhange der Generationen bie 
Zukunft der Kultur geſichert. Die Kulturentwidelung ift ein Schäbe- 
fammeln. Und bie Schäße, die fie anhäuft, wachſen von felbft, fobalb 
erhaltenbe Kräfte über fie wachen. Auf allen Gebieten menfchlichen Schaffens 
und Wirkens werben wir im Zuſammenſchluſſe den Grund jeglicher höhern 
Entwidelung fi) legen ſehen. Und fo ift es auch nur durch mächtiges 
Bufammenwirten, durch gegenfeitige Hilfe, fei e8 unter Beitgenofien, fei 
es von Geichlecht zu Geſchlecht, der Menfchheit gelungen, die Stufe zu 
erflimmen, auf welcher ihre höchſten Glieder jet ſtehen. 

Es bedurfte der Menſch im Unfang feiner Geichichte vielleicht note 
wendig der Ausbildung eines ftarren Konjervativismus, welcher alles Alte 
und Vergangene mit befonderer Ehrfurcht anftaunt und darum aufbewahrt, 
der Heiligung des Pietätsgefühls und einer ftraffen Disciplin, welche auf 
der einen Seite abfolute Herrfcher, auf der andern die Sflaverei erſchuf. 
Aber was einst eine Wohlthat der Menfchheit war, ift im Laufe der Jahr⸗ 
taufende zu ihrem Fluche geworden. Mit dem Eintreten Europas in ben 
Kreis der Kulturnationen gewinnt ber Individualismus von neuem an 
Boden; im Orient gebieh von jeher die Pflege aller konfervativen Kräfte 
und Gefinnungen, und das Beharren it das Merkmal feines Geiſteslebens 
beute fo wie früher. So warb er überflügelt vom Weiten, der den Aus» 
glei ſuchte zwifchen Beharrlichkeit und Fortſchritt und bald reaktionär, 
bald revolutionär doch immer ein Stüd Weges fortgejchritten if. Schon 
früh aber träumen ideale Denker von dem Zukunftsreich, welches wie der 
Naturftaat auf dem vollfommenen Individualismus ſich aufbaut, Doch auf‘ 
einem mit ber bödjiten Bildung vereinigten Individualismus, der darum 
zu einem völlig neuen geworben it. 

Ex oriente lux! Der Drient erblidte die erfte Dlorgenröte ber 
Menſchheitskultur. Hier find bereits mächtige Reiche entftanden, große und 
bom Bolt wimmelnde Städte, Niefenbauten aus der Erde emporgewacdjen, 
und zu heiligen Tempeln ziehen fingend und betend die Scharen der 
Gläubigen; Denker und Dichter erziehen und bilden den Geift, und Felſen 
und Steine bededen fich mit Inſchriften; ringsum blühende Aderbaukultur 
und wohlgeordnetes Staatsleben: während in Europa noch überall ber 
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Urwald wächſt, zeritreut von umhberziehenden Jagdvölkern bewohnt. Der 
Drient ift das Heimats⸗ und Mutterland auch unjerer Kultur; bier hat 
unſere Bildung ihren Ausgang genommen, und unfchägbar find die materiellen 
und geiftigen Befigtümer, die und von dort überlommen. 

An weit voneinander entfernten Orten find, fobalb die dichteiten Nebel 
vor den Strahlen der Geſchichte ausetnandermweichen, die älteften Kulturſtaaten 
entitanden; an ber Oſtküſte Aſiens das chinefifche Reich, an den Ufern des 
Ganges und in Dftiran bie früheiten Sige der arifchen Kultur, in Border» 
afien und in dem Nilthale Norbafrilas die Reiche der Semiten und Ha⸗ 
miten. Un vier Plätzen hat fich, ſoweit heute die Wiffenfchaft beurteilen 
tan, jelbftändig und ohne fremde Beeinfluffung eine Kultur aus ſich allein 
heraus entwidelt, wobei allerdings die Frage offen gelafien werden muß, 
ob und wieweit 3. B. Ägypten und Babylonien in ältefter Beit in 
Bufammenhang gejtanden haben, welche von beiden Kulturen die ältere ift, 
ob nicht Bier auch die jüngere von ber älteren fchon gelernt Hat. Aber 
über die Anfänge einer Kultur jagen auch diefe älteften Kulturſtaaten nichts 
aus. China, wie Ägypten und Babylon ftehen, fobald fie aus den Nebeln 
der Vorzeit in das Licht der Geichichte eintreten, ſchon auf einer Höhe der 
Civilifation, die erft nach langer und ſchwerer Bildungsarbeit erreicht 
werden konnte. Näher noch kbnnten das alte Indien, wie es aud dem 
Nigveda bekannt ift und das Barathuftra’iche Iran, von dem der Avefta 
Kunde giebt, den Urzuftänden der Menfchheit Stehen, gewiffermaßen in der 
Mitte zwifchen dem Staate der Naturvolker und bem Ügypten-König Snofrus 
und ber Pyramidenerbauer. Doc auch hier ift Vorficht geboten. Noch 
fireitet man, und heute vielleicht mehr al3 früher, über die Höhe und Die 
Beionderheit der Kulturzuftände im alten Indien. Zimmern vergleicht fie 
mit benen bes taciteifchen Germanias, neuere aber mollen ſchon in jenen 
Tagen Spuren ber Fäulnis und einer raffinierteren Civilifation entdeden, 
die fi vor allem in einem ausgebreiteten PBroftitutionswejen offenbaren. 
Auch beftanden vielleicht ſchon damals größere Städte, die auf eine meiter 
fortgefchrittene Kulturentwidelung fchließen laſſen. Noch unficherer aber 
ind alle Kenntniffe von dem Iran in den Tagen Zarathuſtra's. 

Durch mancherlei nationale Bejonderheiten voneinander getrennt, zeigen 
die Litteraturen des Drient3 auf der anderen Seite wiederum eine Fülle 
ber Übereinftimmungen und großer Ühnlichkeiten. Wenn die Poeſie 
der Naturvöller die unterfte Stufe in der Entwidelung der Weltpoefie dar⸗ 
ftellt, fo fpiegelt die ältefte Dichtung des Orients eine zweite oder eine 
dritte Phaſe der Eivilifation ab. Und es Tieße fich wohl der Nachweis 
führen, daß auch diefe Phafe des Drientalismus die Poefie eines jeben 
Volles einmal durchichreiten muß. Dem biogenetifchen Geſetz, wonach 
die körperliche Entwidelung des Menfchen von ber Befruchtung bis zur 
Geburt verfchiedene Stadien ber früheren Entwidelungen im Tierreich) 
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noch einmal durchmacht, Jcheint auch die Entwidelungsgeichichte ber Poeſie 
etwas Ühnliches zur Seite zu ftellen. 

Die alte Poeſie des Drients enthält und verförpert das Geiſtes⸗ und 
Empfindungsleben einer großen und bebeutfamen Kulturperiode: der Kultur⸗ 
periode des Patriarchalismus. So entfernt die Völker voneinander 
wohnen, fo unberührt voneinander fie ihr Geiftesleben heranbilden, fo treffen 
fie doch in dem tiefiten Weſen zufammen, fo ähnelt ſich boch der Grund⸗ 
Charakter ihrer Poeſie auffällig. Un der fernen Dftfüfte Uftens, wie unter 
den Pyramiden Ägyptens, in Indien, wie im alten Babylonien finb es Dies 
jelben Anſchauungen, dieſelben Gedanken und Empfindungen, welche ber 
Dichtung Ziel und Weg vorfchreiden. Nichts tritt in der Boefie des alten 
Orients jo bedeutfam hervor, wie das religidfe Element. Solange man 
nichts von den Dichtungen der Ägypter, der Babylonier, der Inder mußte, 
fonnte man wohl glauben, daß die Ebräer, dad „Volt Gottes“, ala das 
einzige in fo vorherrichender Weile die Heilige Poeſie gepflegt Hätten. 
Uber auch darin find fie nur Kinder ihrer Beit, und bie religidfe In⸗ 
brunft, die in ihren Seelen glühte, fie wird auch von den umwohnenden 
Völkern geteilt, fie beherricht auch die Dichter an ben Ufern bes Ganges, 
wie an denen des Nils. Die Poeſie ift in diefer langen Periode faft 
ausſchließlich Weligionspoefie, eine Tempelpoefie und von priefterlichem 
Charakter: gewiß beftand daneben auch eine weltliche Dichtung, und wären 
jelbit, was nicht der Fall, all ihre Schöpfungen verloren gegangen, fo 
würde man das blühende Beitehen einer folchen von vornherein, wenn auch 
auf Feine Urkunde gejtügt, dennoch mit gutem Grunde behaupten können. 
Uber wa3 von bdiejer weltlichen Poeſie aufbewahrt und gerettet worden, 
kann fich, rein quantitativ genommen, gar nicht mefjen mit der Zahl und 
Hülle der religidfen Dichtungen. So bei den Indern, wie bei den Sranern, 
bei den Ügyptern, Babyloniern und Ebräern. Und nimmt man nun auch 
an, dag in den Zeiten, da diefe religiöfen Dichtungen entitanden, der Duell 
der weltlichen Poeſie nicht minder reichlich floß, fo läßt doch die Thatjache, 
dag man jene faft allein des Aufbewahrens für würdig befunden, auf eine 
allgemein verbreitete, Höherichäßung der heiligen Dichtung fchließen. Sie 
icheint viele Jahrhunderte hindurch jedenfalld in ganz anderem Anſehen 
als die profane geitanden zu haben. 

Das religidfe Leben der Naturvöfter, das Iehrt ſchon ihre Poefie, iſt ein 
verhältnismäßig jchwaches. Hier wurzelt alles in der augenblidlichen Gegen⸗ 
wart, in der nächſten alltäglichen irdifchen Wirklichkeit. Dann aber Hat 
ih der Menſch in zäher, unermüdlich fortgefegter Arbeit das Leben be 
quemer eingerichtet, an matcriellem Wohlftand und Bejig außerordentlich 
zugenommen. Er fand die Ruhe und die Beichaulichkeit, allen geiftigen 
Fragen näher zu treten. Der Götterglaube dringt mit voller Gewalt, ale 
etwas Heilige, Erhabenes empor. Das religidie Empfinden wird zu 
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dem allermächtigften in ber Bruft bes Menfchen und überflügelt an Kraft 
jedes andere. In erfter Linie und faſt ausschließlich wendet ſich das Sinnen 
und Trachten bes alten Drientalen dem Überirbifchen und ben Fragen 
nach tem Göttlichen zu. Sa, man darf wohl fagen, daß das religidie 
Denken und Fühlen der Menfchheit niemal3 mächtiger war als im alten 
Ägypten, Indien, Babylonien und im alten Israel. Damals blühte das 
goldene Zeitalter der Religionen — und der Prieſter. Die Priefter find 
bie eigentlichen Herricher der Welt, Gottes⸗ und Briefterherrichaft kennt wie 
da3 alte israelitifche Neich, fo auch Ägypten und Indien. Und bis auf den 
heutigen Tag fpiegelt der Orient die Sulturzuftände und das Geiſtesleben 
der Periode des WBatriarchalismus und der Herrſchaft des religidfen 
Empfinden beſonders Tebhaft wieder. 

Auf die Entwidelung der Poeſie Haben aber dieſe religidien Vor⸗ 
Rellungen und Gefühle einen außerorbentlichen Einflug ausgeübt und 
zunächft einen jehr günftigen: troßbem biefe Vorftellungen im Unfang weit 
enfernt find von einer feineren @e‘ftigfeit, vielmehr durch und durch ein 
realiſtiſches Gepräge zur Schau tragen. Uber gerabe diefe Realiſtik ber 
Anſchauungen und Gefühle, das Fernſein aller eigentlichen Spekulation, bie 
Berichmelgung von lebendig finnlichen und unfinnlichen Vorſtellungen war 
für die künſtleriſche Geftaltung zunächlt von Vorteil Die Verperfönlichung 
und Vermenſchlichung der Naturkräfte und Naturerfcheinungen führte zu 
einer gewiffen Bertraufichleit und Nähe der Beziehungen; bie Sonne wird 
zu einem Helden, das Gewitter zu einem Krieger, der Mond zum Liebenden 
Weibe. Und die Wolken find Kühe, die auf die Weiden getrieben werben. 
Der praltiide Menſch Hat in fchlauem Bauernveritand mit feinen 
Söttern eine Art Vertrag gefchloffen; diefe find allerdings im Beſitze ber 
außerordentlichiten Machtmittel, aber auch das Oberhaupt der Familie, der 
König, hat im patriarchalifchen Stante Gewalt über Leben und Tod. Die 
Bötter mit ihren menfchlichen Bebürfnifien nad) Speife und Tran Yaffen 
menjchlich mit ſich reden und leihen für ein Fräftiges und gutes Opfer gern 
alle mögliche Hilfe. _ So fieht fich der menfchliche Geiſt nicht mehr jedem 
Zufall preisgegeben, fondern glaubt an ein georbnetes Walten und an 
fittlide Mächte, deren Führung er fich, wie der eines überaus Eugen und 
ftarfen Häuptlings anvertrauen kann. Er bat die ficheren Mittel in ber 
Hand, mit denen er fich den Schu und Beiltand feiner Gotthäuptlinge 
erwirbt. Was er fich erringt, ift im innerften Weſen die Unabhängigkeit 
von den Bufällen ber Wirklichleit, Selbftvertrauen, Freiheit der Bewegung. 
Dad Auge irrt nicht mehr am Boden umher, fondern durchſchweift die 
weiten Räume der Luft und der Wollen. Die Götter, die dort wohnen, 
find menſchliche Gebilde, aber der Menſch erkennt fie nicht als folche, weiß 
nicht, daß er jelber fie erzeugte. Unfichtbar, undurchihaubar und doch fo 
vertraut fo nahe, Tindlich frommes Empfinden nährend, aber aud bie 
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Gefühle des Erhabenen, des Mächtigen wedend, Ioden fie ihn an, ihr 
tiefftes Weſen zu ergründen: fo vertieft und verbreitet fich jein Denken und 
Empfinden nach allen Seiten hin. Die äfteften religidfen Hymnen der 
Inder, der Iraner, ber Ägypter, der Babylonier zeigen denn auch einen 
ungebeuren künftlerifchen Fortſchritt über die Poefie der Naturvölker hinaus. 
Dieje ift ein wildes Stammeln und Schreien, wie das wilde Röcheln eines 
von fchwerem Alp bebrüdten Schläfers oder ber einfürmige Singfang eines 
einzelnen Gedankens, des nüchternen Ausdruds einer nadten Thatſache. 
Dort aber tönt ein wirklicher Gefang herauf. Wohl hat er etwas Schweres, 
etwas Bähflüffiges. Mühſam fcheint fi das Wort aus dem Munde des 
Sängers hervorzuzwingen, als etwas Neugeborened und zum eritenmal 
Geſtaltetes Noch kann ſich die Phantaſie nicht Leicht und bequem geprägte 
Bildermünzen aus angehäuften Schägen ber Vergangenheit bervorholen, 
noch giebt ihm Teine fehulmeifterliche Poetik allerhand metriſche Schablonen 
in die Hand. Das, was er jagen will, feine Anfchauungen von den Göttern, 
feine Gedanken über fie, bildet er fich felber in angeftrengter geiftiger Arbeit 
und nicht minder ſchwer erringt er fi) das Wie von Ausdruck und Form. 

Freilich ein altes Kulturvolk, fern an der Oſtküſte Aſiens, am weiteſten 
abgerüdt von den anderen Bildungsitanten und darum am meiften auf fich 
jelber angewielen, das Volk ber Ehinefen fcheint in diefer einen Hinficht 
wenigftens eine fait merkwürdige Sonderftelung einzunehmen. Die re 
Iigidfe Poeſie und die Mythendichtung, fo reich entwidelt auf dem Boden 
Indiens und Irans, Babyloniens und Agyptens, hat dort ſo gut wie 
gar keine Pflege gefunden. Im „Schi⸗King“ fehlt es, man darf wohl 
fagen, völlig an ihre. Dieſe Ausleſe ältefter chinefifcher Poeſie tft freilich 
eine von einem Einzelnen angeftellte Sammlung, während man den NRigveda, 
den Aveſta und die Bibel für Anthologien anjehen kann, die aus ber 
Bufammenarbeit eines ganzen Volles hervorgegangen find. Dean könnte 
daher annehmen, daß das Schi⸗King mehr nur den rationaliftiichen Geift 
des einen verhältnismäßig fehr jpät lebenden Konfucius als das Empfinden 
des gejamten altchinefifchen Volkes wiederfpiegelt. Aber dennoch muß mar 
wohl daran feithalten, daß der Chineſe thatjächlich einem eigentlich religidſen 
Empfinden ziemlich fremd und kühl gegenüberfteht. Hätte ihm wohl fonit 
bie Weltanfchauung eines Konfucius zur Meligion werden können? In den 
niederen Schichten des Volkes treibt allerdings um fo toller der Geipenfter- 
glaube fein Weſen. Uber diefe Sonderftellung ift doch nur eine fcheinbare. 
Diejelben Gedankengänge, Borftellungen und Empfindungen, welche Hgypter 
und Inder, Ebräer und Babylonier zu fo inbrünjtigen Gottesbekennern 
werben ließen, wiederholen fi) zuleßt genau jo in dem Geiftesleben der 
älteften Chinefen. Die Götter dieſer Zeiten gleichen mächtigen Königen, 
Gewalthabern und Familienpatriarchen, bie Könige ber Chineſen aber und 
bie Häupter und Borfteher der Familie gleichen den Göttern. Dort wie 
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bier findet die Weltanſchauung bes patriarchaliſchen Zeitalters einen er⸗ 
fchöpfenden Ausdruck. Alles predigt Gehorſam, Unterwerfung und Pietät; 
der einzelne bedeutet wenig, Wert bat nur die Gemeinschaft ber Familie und 
bes Volles. Und das übt auch auf Poefie und Kunſt tiefen Einfluß aus. 
Es herrſcht das Gefeh, das fefte Herkommen, das nicht verlegt werben 
darf, vielfach die Schablone. Die Ehrfurcht vor dem Alten und Überlieferten 
hindert die Entwickelung. Für künſtleriſche Revolutonäre giebt e3 keinen 
Raum, und einer ſtarken perjönlichen Eigenart ſtehen tauſend Vorurteile 
entgegen. Man kann fagen, daß auß den altorientalifchen Boefien das Volk 
zum einzelnen, nicht der einzelne zum Volle fpricht. Daher die fo ſtark 
bervortretende Gleichartigkeit und Sleichmäßigfeit in den Erzeugniffen eines 
und desfelben Volles. Das Typiſche, Starre in der Architektur und Plaftik 
ber Ägypter, fowie ber Affyrer, Babylonier zeigt fich auch in ben alten 
Voefien, im Rigveda bei ben Indern, im Aveſta bei den Perfern, im 
Schi⸗King bei den Ehinefen, bei ben Babyloniern, bei den Ägyptern; eine 
gewiffe äußere und innere Ein⸗ und Gleichförmigleit in Form und Anhalt iſt 
das Hauptgebrechen diejer Poefie. Einzelne der Völker, vor allem die Inder 
und Ebräer ftechen hervor durch eine urfprüngliche Leidenſchaft des Em⸗ 
pfindend, Schwung und Gewalt bes Gefühle und der Bhantafie, welche von 
Unfang an der Volksſeele innewohnen. Uber im allgemeinen erfcheint 
die Weltanichauung des Patriarchalismus mehr als eine nüchterne und 
niedrige, bäueriſch⸗praktiſche; auch die religidfen Vorftellungen, die der 
Ebräer und Indier nicht ausgenommen, entbehren im großen Ganzen aller 
tieferen Feinheit und Geiltigfeit. Die Götter jollen vor allem die Anfprüche 
des Menſchen auf. Geld und But, auf weltliche Macht, auf Vorrang vor 
den übrigen Nationen, auf Rache an den Feinden befriedigen. Die ganze 
Kultur richtet fich vorwiegend auf das Praktiſche, und höhere Gefichtöpunfte 
biegen ihr fern. Auch bie Kunſt dient in eriter Linie beftimmten rein 
praktischen Zwecken, die Poefie iſt vorwiegend Dienerin der Neligion, und 
zein geijtige Schöpfungen fcheinen noch etwas Unverftändliches zu fein. 
Dieje Poefie einer patriarchalifchen Kulturperiode prägt ſich am deut⸗ 
fihjten in den Schöpfungen des zweiten vorchriftlichen Jahrtauſends aus, 
aber ihre Spuren find noch in aller orientalichen Poeſie deutlich fichtbar. 
Eine große Gemeinſamkeit herrfcht in jener älteiten Zeit, und die Gemein- 
famfeit reicht von China nach Ügypten herüber. Freilich giebt es auch 
große nationale Unterfchiede, und vor allem find die Völker durch eine 
urfprünglicde größere oder geringere Fünftleriiche und allgemein geiftige 
Beanlagung fehr weit voneinander getrennt. Es Haben aber auch aus 
den Feſſeln der patriarchalifchen Weltanfchauung ſchon früh einzelne wunber- 
bare Geiſter ſich zu befreien gewußt und ben Weg zu einer Höheren 
Geiitesentwidelung gewiejen, an der auch in unferer Beit nur erit wenige 
wahrhaft tiefen Anteil nehmen, für welche das Verftändnis auch heute nur 
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wenigen erfchloffen if. Die derben bäueriſchen Religions⸗Anſchauungen 
der Kulturperiode des Patriarchalismus haben fich ſchon damals unendlich 
vertiefen und bergeiftigen fonnen. In Zerael ein Jeſaias, in China ein 
Lao⸗tſe, in Indien ein Buddha und jene Männer der Waldeinſamkeit, aus 
deren Kreiſen die Upanifchaben hervorgingen, und in Ügypten vielleicht 
jener Pharao Ehuenaten, der vergebens Sein Bolt von ber Briciterherrichaft 
zu erlöſen fuchte: fie alle tragen in ihren Händen das Licht der Freiheit, 
welches in die dumpfen Hütten der Sklaven tröftend Hineinleuchtet und Die 
fejten Burgen bes Abſolutismus niederbrennt, die dumpfen ftidigen Lüfte 
des patriarhalifhen Zeitalters reinigt und läutert. Sie gleichen jenem 
Beifte, der einſam durch die Wülte dabinfchreitet und nur von wenigen 
geichen wird. ine alte arabifche oder perfiiche Barabel erzählt von ihm: 
in der Rechten trägt er eine FZadel, in der Linken einen Eimer Waſſers, 
die Fackel, um den Himmel anzuzünden, das Wafler, um die Hölle aus⸗ 
zulöfchen. Bwifchen Himmel und Hölle aber in Feſſeln gefchlagen Tiegt bie 
Poeſie der alten Rulturvöller des Orients; wie bypnotifiert ftarrt fie in 
die Gluten dort oben, in die Gluten dort unten. Und fo jehr fie fih an 
das Irdiſche Hammert, fo kennt fie Doch das Irdiſche und das vein Menſch⸗ 
liche nidht. Ein. Schleier Liegt vor ihren Augen ausgebreitet. 
Sene Männer aber bereiten eine neue Seit vor und — da jebe geiftige 
Befreiungsthat auch eine Befreiung der Poefie bedeutet — eine neue 
Kunſt! Das Starre, Steinerne und Einförmige, das Litaneienartige, an 
Wildenpoefie Erinnernde, die ganze Unbeholfenheit und Trodenheit, welche 
in der Dichtung der Ägypter und Babylonier, des Schi⸗king, des Aveſta 
und auch des Nigveda zum Ausdrud kommt, weicht vor einer Ichendigeren 
und brennenden Subjektivität. Das Einzelperſönliche bricht fih Bahn: 
zuerſt in der Propheten» und Pfalmenpoefie der Ebräer. Die ebräifche 
Lyrik und die alte epiſche Poeſie der Indier bezeichnen die Fünftlerifchen 
Höhepunkte des Orientalismus in den vorchriftlichen Fahrtaufenden. Fremder 
und unverftändlicher fteht heute der Mehrzahl der Gebildeten noch Die 
indifche Ependichtung gegenüber, und wer ſie als fünftlerifch gleichwertig der 
griechiſchen an die Seite ftellt, erhält gewöhnlih cin Kopfichütteln zur 
Antwort. Aber wenn man bedenkt, wie fchon in früher Jugend bie 
helleniſche Welt mit allen ihren Götter- und Heldengeftalten, mit ihren 
Gedanken und Empfindungen uns vertraut gemacht wird, während bie 
indifche völlig verfchloffen bleibt, wenn man weiß, daß man, um den Dichter 
zu verſtehen, in des Dichters Land gehen muß, daß alles äfthetiiche Genichen 
eine größere Bertrautheit bedingt mit der Kultur, aus welcher eine 
poetiſche Schöpfung hervorgegangen: dann wird man nicht vorjchnell von 
der Übgefchmadtheit und Wirrheit diefer Dichtung ſprechen, von einer 
Wirrheit, die mehr in dem Kopf des unvorbereiteten Leſers als im Buche herrſcht. 
Um eine Dichtung rein künſtleriſch genichen zu können, müſſen wir fie zunächſt 
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verftehen, und eine noch unbefannte Boefie, die eines Fremden Volkes mit eigenen 
Geiftesanfchauungen und Empfindungen will zunächſt ftubiert werben, bevor 
fie ihre eigentlichiten künſtleriſchen Reize zum Velten giebt. Auch zu dem Ber» 
Händnis unferer eigenen Poefie haben wir biefes Studiums bedurft; nur 
war diejes Studium ein gleihfam unbewußtes, unfer ganzes Leben, unfere ganze 
Erziehung war voll davon, und wir haben es uns wie fpielenb angeeignet. 

Ebräer-und Griechen Haben unſerem Geiſtesleben vielfach die Bahnen 
der Entwidelung vorgefchrieben, und in den erften Anfängen fteht noch all 
unfere Kenntnis des alten Indiens; doch mit Staunen nahmen wir wahr, 
wie das, was unfere alten Brüder an den Ufern des Ganges gedacht und 
geichaffen haben, ruhig den Vergleich aushalten: faun mit dent, was bie 
Bibel, wa3 die Griechen uns gelehrt haben. „Wenn man mid) fragte, 
unter welchen Himmel der menjchliche Geiſt einige feiner auserwählteſten 
Gaben am volliten entwidelt, über die größten Probleme des Lebens am 
tiefften nachgedacht und zu manchen derjelben Löfungen gefunden hat, welch 
bie Beachtung ſelbſt derjenigen, die Plato und Kant ftudiert haben, wohl 
verdienen, — ich würde auf Indien verweilen. Unb wenn ich mich felbit 
fragte, aus welcher Litteratur wir Hier in Europa, die wir beinahe aus⸗ 
Ichließlich von den Gedanken der Griechen und Römer und einer femitijchen 
Raſſe, der jüdiſchen, gezchrt haben, dasjenige Korreftiv herleiten Tönnen, 
defien wir am meiſten bedürfen, um unfer inneres Leben volllommener, 
umfaflender, univerjeller, in Wahrheit menfchlicher zu machen, zu einen 
Leben nicht nur für dieſe Welt, nein zu einem verflärten und ewigen Leben 
zu geftalten — ich würde wiederum auf Indien weijen.“ *) 

Gewiß ftedt in dieſen alten Poefien unendlich viel, daS den modernen 
Geſchmack jo roh und unreif anmutet, wie die Schöpfungen der afiyrijch- 
badylonifchen Plaftil, der ägyptiſchen Malerei und, die wir die Schulen der 
Phidias und Pragiteles, der Michel Angelo, Raphael, Dürer, Zizian, Rubens 
durchlaufen haben, eben nur anmuten können. Durch zu große Bildungs- 
ftufen find wir von jenen Sulturen getrennt, als daß wir ihre Poeſie 
anders als eine halbbarbariſche empfinden könnten. Das gefchichtliche 
Intereſſe fteht Hier im Vordergrund; für den, welcher den Entwickelungs⸗ 
gang der Dichtkunſt verfolgt, entfaltet fich erjt ihre unendliche Bedentung. 
Uber bei weiterem Fortichreiten des Geiſteslebens erzeugen auch dieſe älteiten 
Rulturvölfer bereits Schöpfungen, die und ganz vertraut und nahe fteben, 
in denen wir Fleiſch von unferem Fleiſch und Geiſt von unſerem Geift 
erkennen. Unjere tiefften Empfindungen, unjere höchſten Gedanken heben 
fih auch Hier ſchon in vollkommenſter Gejtaltung empor. 

Freilich noch ift die Beit nicht gefommen, in der eine eigentliche 
Litteraturgefchichte dieſer Völker gefchrieben werden kann, eine Entwidelungs: 
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gefhichte ihrer Poeſie, in ihren Zuſammenhängen mit dem politischen, 
wirtschaftlichen, religidfen und allgentein geiftigen Leben der Nation. Die 
Kenntnis ſowohl der alten ariichen Kulturen, wie die der chineſiſchen, der 
babyfonifchen, wie der ägyptifchen, fie iſt in dieſem Jahrhundert überhaupt 
zum erſtenmale erichloffen worden. Wus Trümmern und Schutthaufen 
mußte erſt der Spaten des Gräber Iangvergrabene Schätze hervorholen. 
Ihre Spradhe mußte erft gelernt werben, und vielfach: bietet das erfte Ver⸗ 
Händnis der Worte noch die größten Schmwierigfeiten. Augenblicklich hat 
ber Äſthetiker noch überall .dem Philologen den Vortritt zu laſſen. Noch 
gilt es erft, die einzelnen Denkmäler zu fichten und einzuordnen, die Zeit 
ihres Entitehens zu beftimmen. Das Ganze ift noch eine terra incognita, 
ein weißer led auf der Landkarte der Litteraturgejchichte, wie in unjeren 
Atlanten das Innere Afrikas und Auftraliend. Hier und dort hat ein 
tühner Reiſender eine Route gezeichnet, aber direkt neben dem fchmalen 
Bfad, den er. gebrochen, wuchert der bichtefte Urwald, Tiegen noch die ver- 
borgenften Geheimniſſe und warten der Enthüllung. 

Do das fehen wir fchon: daß e8 auch in diefen Seiten an den 
gewaltigiten geiftigen Kämpfen nicht gefehlt hat, daß dieſelben Gegen- 
ſätze, welche unfere Kultur erregen und bewegen, auch damals ſchon jchroff 
und ſcharf einander entgegentraten. Licht und Finfternis kämpfen miteinander, 
Obskurantismus und Aufklärung, Idealismus und Selbſtſucht, — Edles und 
Niederes ringt miteinander in einem furchtbaren Kampfe, von dent die 
ebelften Führer det Menfchheit. noch immer geglaubt haben und glauben, 
daß er fein ewiger Kampf fein wird. °— 
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Nitter Hat China „eine Welt für ſich genannt, 
und als ſolche muß es vor allem dem Europäer er⸗ 
ſcheinen. Denn fo alt und fo bedeutend feine Kultur 
ch ift, fo hinterließ fie doch in unferem Bildungs 
leben jo gut wie gar feine Spuren und wurde felber 
aud von ihm im nennendwerter Weiſe niemald bes 
"* einflußt. Gewiß ftellt das chinefiſche Geiſtesleben wie 
fein anderes in annäherndem Maße den Typus eines 
für fi) ftreng abgefonderten nationalen Geiſteslebens 
bar, und es ift gerabezu ein Dogma bei und, biefen 
SInlands- Fanatismus des Chinefen, der fih in die 
berühmte , chineſiſche Mauer“ einfchließt, zu betonen und 
als abnorm auszuzeichnen. Die große Selbitänbigfeit 
ber Kultur hebt man mit Recht an erſter Stelle hervor, 
doch darf man —E nicht allzu ſchroff einen ſolchen Charafterzug hin⸗ 
Kellen, denn man braucht nur an ben Buddhismus zu benfen und an’ das 
chineſiſche Drama und wird erkennen, daß aud) in der chineſiſchen Mauer 
Wore für das Fremde offen ftehen. Bon Indien her wurde China, foweit 
wir heute jehen können, tief beeinflußt und gewiß auch bedeutend umgeftaltet. 
Es ſcheint, daß vor. allem die phantaftifhen Elemente der chineftfchen 
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Poeſie auf diefe Einwirkungen von Weiten her zurüdzuführen find, ober doch 
weſentlich durch fie befruchtet wurden. Es ift ähnlich wie mit dem fo 
außgeprägten Konſervativismus bed chinefifchen Geiſtes. Man ann nicht 
Har und deutlich genug davon fprechen und barf dennoch nicht vergeffen, 
daß die Dftafiaten Neuerungen oft mit großem 
Eifer durchführten und daß auch unter ihnen 
revolutionäre Geifter aufftehen konnten. Dem 
europäifchen Beſchauer bietet der chineſiſche 
Charakter der Rätfel in Hülle und Fülle, und 
mit dem erften Blid trifft man auf mannige 
fache Wiberfprüdhe. Schwer laßt fi bie Harte 
Grauſamkeit bes Charakters, ber ſich vor allem 
in ber Rechtspflege äußert, zufammenreimen 
mit ben zahfreihen Einrichtungen der Milb» 
tHätigfeit und Barmherzigkeit, die wohl auf 
bubbiftifche Einflüffe Hin Im Reiche der Mitte 
zu Haufe find; nirgendwo auf der Erde herrſcht 
? ein fo zartes und fo inniges Familienleben 
wie bei den Dftafiaten, und bennod) billigt bie 
Sitte den Kindesmord, und von dem Hinter- 
grund ber großartigften Nüchternheit, des 
fühlften Rationalismus hebt fid) eine bunte 
farbige Welt des phantaftifchften Bauberfpufes 
ab. Brei Gefichter fepeint der chineſiſche Geiſt 
zu tragen; das eine Geſicht ift ein welles 
Greifengeficht und das anbere Geſicht das 
eined unreifen Kindes. 
Eine große Kulturepoche, durch welche 
die ganze Menſchheit einſt hindurchſchreiten 
gluei· iug, mußte, die Epoche des Patriarchalismus, in 
Gott der Qitterasur. Gottheit ber Tas· e. China erſcheint fie gewiſſermaßen erſtarrt und 
(u patsctege Derek is, derſteinert zu fein. Pietät und Autorität, was 
* —*— — —* — ——— dem Greiſe 
— gebührt, ie großen Bauberworte 
Seteigt vu werben, dem Opnbot der deö Batriargjalismus und wad fie an Schön- 
Smfpizarlon, uns I een Geife in Heit, was fie an Schrecken bergen, das Hat 
fi) in gleich reicher Fülle über das Geiftedn 
Ieben dieſes Volkes ausgegofien. Die Familie ift ihm der Anfang unb das 
Ende alles Empfindens und Denkens. Das Bortleben bed Namens in ber. 
Familie, dieſe Unſterblichkeit erftrebt der Chineſe am Heikeften und bie 
Unfrugtbarteit feine® Weibes verfept ihn in bie tieffte Belimmerniß, bie 
Geburt eines Sohnes erfült ihn mit aller Freude. Der Vater ift ber 
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unbedingte Herr ſeines Hauſes und übt eine nach unſeren Begriffen ganz 
außerordentliche Gewalt aus, die nahe an die Gewalt über Leben und Tod 
heranſtreift. Von dem Kinde wird der ſtrengſte Gehorſam verlangt, was 
zuletzt zur Unterdrückung jeder Eigenart und Selbſtändigkeit führt. Das 
Benehmen zwiſchen Eltern und Kindern iſt voller Förmlichkeiten, aber auch 
voll gegenſeitiger Innigkeit und Zärtlichkeit, und die Erziehung durch Rute 
und ſpaniſches Rohr wird durchaus nicht für ein Ideal der Erziehung 
angeſehen, wie vielfach bei uns. Nur das Intereſſe des Staates, der Dienſt 
des Kaiſers kann den Gehorſam gegen die Eltern aufheben, und das iſt 
ganz folgerichtig gedacht, denn das ganze chineſiſche Volk ſtellt als Staat 
nur eine große patriarchaliſche Familie dar, an deren Spitze als Vater 
der Kaiſer ſteht. Seine Herrſchaft iſt eine unumſchränkte, ſein alles Land 
und aller Beſitz, doch verlangt dafür auch das öffentliche Gewiſſen von 
ihm ein väterliches Herz, eine warme Fürſorge für das Wohl des Volkes, 
und die Weiſen und Gelehrten ſprechen dieſem unumwunden das Recht 
zu, einen ſchlechten Fürſten vom Throne zu ſtürzen. Zwiſchen Kaiſer 
und Volk ſteht aber ein zahlloſes Heer von Beamten und ein jeder Vor⸗ 
geſetzter iſt gewiſſermaßen auch ein Vater ſeiner Untergebenen, ſo daß der 
Chineſe vor lauter Vätern, lauter Autoritäten gewiß nicht in der beſten 
Lage iſt, eine eigene Meinung und ein eigenes Ich heranzubilden. Auf Schritt 
und Tritt predigt ihm alles die Pietät gegen die Autorität, und ſo wuchs 
jener ſtarre Konſervativismus heran, der nur das vom Alter Geheiligte 
anerkennt, dieſes aber auch mit der größten Scheu und Ehrfurcht betrachtet 
und dem Neuen größtes Mißtrauen entgegenbringt. Confucius kannte noch 
feine Dramen und Romane, und vielleicht deshalb ſchon haben ſich dieſe 
eine offizielle litterarifche Geltung bis heute nicht erwerben können. 

Der Chineſe ift eine durch und durch praftiiche Natur und mit allem 
Sinnen und Trachten auf das Leben gerichtet, eine echte Kaufmannsnatur, 
ſparſam und höchſt arbeitfam. Metaphyſiſche Spekulationen machen ihm 
feine Beichwerden, und wenig kümmert ihn das Jenſeits. Der religiöfe 
Fanatismus, der fo brennend, jo wild in der Seele des Semiten lodert, 
fehlt ihm fat ganz. Er verkörpert das deal der religidjen Toleranz, 
aber dieſe Toleranz ijt eine Gleichgiltigfeit und beruht auf einen Mangel 
de3 Verftändnifjes oder gar der Begeifterung für alle nicht greifbaren, 
abftraften Dinge. Eigentlichen Sinn befitt er doch nur für das Materielle 
des Lebens, und auch all feine große Gelehrſamkeit trägt diefen ibeallojen 
Sinn, fo daß fie nie zu wirklicher Wiſſenſchaft fi zufammenraffte. „Un 
den Chineſen“, fagt Peſchel, „haben wir eine ungezählte Menge von 
Erfindungen bewundert und von ihnen uns angeeignet, aber wir vers 
danken ihnen nicht eine einzige Theorie, nicht einen einzigen tieferen 
Bid in den Zufammenhang und die nächſten Urfachen der Erjcheinungen.” 


Es fehlt ihnen der Sinn, der in der Wejen Tiefe wachtet der Wagner 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur I, 
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des Goethe ſchen „Fauft” ift ihr Typus, der alles wiffen möchte, doch 
nur um es zu fatalogifieren und zu fchematificren. Die Abweſenheit 
aller wirklichen Genialität in unferem «Sinne, welche das deal um bes 
Ideales willen fucht, die goldene Mittelmäßigfeit ber chineſiſchen Intelligenz 
Tieß die Kultur des Reiches ber Mitte nicht über eine Halbkultur Hinaus- 
tommen, die nach Jahrtaufenden noch immer mit Barbareien aller Urt 
ducchfegt ift. Daneben doch fo viel, was uns aufs tieffte beſchämen follte. 
Vor nichts empfindet ber 
Chineſe fo ſeht Ehrfurcht 
wie vor dem Gelehrten, die 
Vollksbildung iſt eine ſehr 
hohe, und tief im ganzen 
Volke wurzelt ein ſtarker 
Bildungsdrang. Für den 
ürmſten und Geringſten 
ſteht der Weg zu den 
höchſten Ehrenämtern offen, 
und die Abſtammung nicht, 
fondern das Verdienſt ver« 
Teiht Würde und Unfehen. 
Schwunglos und Teiden- 
ſchaftslos, ohne Sinn für 
das Erhabene, um fo forg- 
fältigerundfeinerimfeinen 
und einzelnen, ber echte 
Künftler im Porzellan, der 
Meifter in der Nippeskunft, 
ift der Chineſe vorwiegend 
ein paffiv-weiblicher 

Menſch, der mit Geduld un« 
X endlich viel zu ertragen weiß 
. und durch dieſen Sklavenzug 
Ie6 Sur nie Semenenne In anem Zefen Fon für 

(tus M.Paleologue, L’art chinola.) den ewigen Patriarchalis · 

mus vorher beftimmt. Unb 

den weiblichen, den Sklavencharakter, wird man auch in der Verſchmitztheit 
feiner Natur wieberfinbden, und barum auch in der Poeſie. Der Chinefe liebt bie 
krummen Wege der Intrigue und — das Intriguenluftipiel, das fich bei ihm 
beſonders fein entwideln Eonnte, und ſcheut alle raue Gewaltſamkeit. Fremd 
ift ihm daher auch alle europäifche Bewunderung des Krieges und feiner 
angeblichen civilifatorifchen Macht, fremd bie Bewunderung des Solbaten- 
Standes. Er iſt cin friebfiebenber gefelliger Menſch, jovial, Heiter und 
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fachluftig in hervorragenden Maße, Tiebendwert und Tiebenswindig, 
jentimental und thränenſelig. Die Schönheiten der Natur umfchließt er 
mit ſchwärmeriſcher Diebe, fein Farbenſimm ward aufs Föftlichite entwickelt 
und nur unkundige Beobachter konuten ihm früher bie Bhantafie abjprechen. 
Wohl hat diefe Phantafte etwas Kindlich⸗kindiſches an ſich und läßt den 
ſonſt vielfach nüchternen, philifteöfen Sinn eigentlih nur noch lebendiger 
hervortreten: das Widerfpruch3volle in der Natur des Ehinefen muß man 
eben ftet3 im Auge. behalten, wenn man: feine Zitteratur, feine Poefie ver- 
jtehen will. Ihre echten und tiefen Schönheiten erſchließen fich nicht auf 
den eriten Blid, und man muß durch mancherlet Wirrheit und Seltfamkeit 
zu ihnen Hindurchdringen. Wir Europäer glauben oft und large nur ein 
blödes Findifches Stammeln zu vernehmen, da jchlägt plößlich eine füße 
Melodie an unfer Ohr, ein Lachen rein und hell, wunderbar Teuchtende 
Farben glänzen in unfere Augen und jeber Vers fcheint wie auf flimmernde 
Seide geftidt: auch Hier ift eine echte Kunft zu Haufe. 

Die Kultur des Reiches der Mitte gehört zu den älteften der Menfch- 
heit. Schon um das Jahr 2100 v. Ehr., jeit welcher Zeit bie älteſten 
gefchichtlichen Urkunden beginnen, ftehen die Öffentlichen und Privatzuftände 
anf einer Höhe, die erft nad) einer langen Zeit ernfter geiftiger und materieller 
Arbeit errungen werden kann. 1121 vor Chr. begann die Pertobe der 
großen Dynaftie der Then: es ift das Jahr, welches nach den Worten 
Biots die Periode des Hirtenftantes abſchließt und das Beitalter des Acker⸗ 
bauftaate® und einer einheitlichen Regierung heraufführt. Der Bruder 
Wu⸗wangs, des Stifterd der Tſcheu⸗Dynaſtie, Tan, der Tſcheu⸗Fürſt ges 
nannt, war ein tiefgebilbeter und edfer Denker, dem die Überlieferung 
nicht ohne Grund eine Reihe der Lieder aus dem Schi-fing zufchreibt, jo» 
wie die Abfafjung des zweiten Grundtextes des Ji⸗king. Was Das 
hinefiihe Volk an alten Litteraturfchägen bejigt, hat der große uud ein- 
ilußreichlte Lehrer diefer Nation, Kong⸗tſe (Confucius), gejanmelt und 
geordnet, und bie Betrachtung dieſes tüchtigen Mannes, der wie fein 
anderer als ein Charaktertypus des Chinefentums gelten kann, und gewiſſer⸗ 
maßen die Religion der Gebilbeten, die offizielle Staatsreligion begründete, 
befchäftigt und mit gutem Grunde an erfter Stelle. 

Die Zeit, in der er lebte, brachte den Verfall der Macht der alten 
Tſcheu⸗Dynaſtie herauf; trüb fah e3 überall im Lande aus und mit tiefer 
Trauer im Herzen erfaunte Kong-tfe das Schwinden des faiferlichen Ans 
ſehens, die Kämpfe der Parteien, die Verderbnis des Beamtentums und 
die Sittenlofigkeit der Geſellſchaft. Er übernahm öffentliche Ämter, um 
dem Übel zu fteuern, doch machte ihn die Rückſichtsloſigkeit, mit der cr 
alle Laſter und Gebrechen geißelte, bei den Mächtigen bald verhaßt, und 
voller Verzweiflung an der Gegenwart zog cr ſich ind Privatleben zurüd, 
um al3 Reformator eine langſame Beſſerung vorzubereiten, indem er den 
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Geiſt der alten Sitte von neuem durch Schrift und Wort lebendig zu machen 
ſuchte. Umgeben von begeiſterten Schülern, ſtarb er 479 vor Chr., im 
ſiebzigſten Jahre ſeines Lebens etwa, ohne Hoffnung, daß das Werk ſeines 
Geiſtes mit Erfolg gekrönt ſei. 

Kong⸗tſe war nicht? weniger als eine geniale Natur, als ein originaler 
Denker, aber dafür ein jehr reicher, für alles empfänglicher Geift, voller 
Milde und Herzendgüte, voller Klarheit und praftifcher Lebensweisheit. 
Selbſt der Philojophie eines Lao⸗tſe, welche der feinen jo ſchnurſtracks 
zuwiderläuft, brachte er Verſtändnis und hohe Bewunderung ent- 
gegen. Ihm war e3 nit darum zu thun, eine neue Religion zu 
gründen; feine tiefe Veehrung alles Alten und Überlieferten machte ihn am 
wenigften geeignet zu einem kecken Exneuerer, auch mangelte ihm der wild 
efitatijche Zug, der Zug der fanatifchen Schwärmerei, der den eigentlichen 
Neligionsitifter kennzeichnet. Kein Gott unter den Menfchen, fondern ein 
Menich unter Menſchen wollte er fein. Die uralte Religion de3 Landes 
mit ihrer Verehrung von Erde und Himmel, ihren Geifters und Ahnen⸗ 
fultus ließ er unangetaftet, und bis heute noch lebt in dem chinefischen 
Bolt diefer ziemlich rohe Geift de Schamanentumd tartarifcher Nomaden 
völfer fort. Kong-tje'd Sinnen und Trachten ift vor allem auf das dies— 
feitige Leben gerichtet, ein rationaliftifches duch und durch. Die Menfchen 
jollen friedlich und glüdlich nebeneinander wohnen, und folches Glüd und 
folchen Frieden verbürgen am ehejten die Zuftände des alten PBatriarchalis- 
mus mit feinen Cdpfeilern Bietät und Autorität. Bon feiner Moral fagt 
Kongstfe, daß ihre Nichtigkeit jedem feiner Schüler von felbft einleuchten 
würde, und mit Recht; was er lehrt, ift die philiftröfe Alltagsmoral, die 
im Weiten und DOften zu Haufe ift und an welcher nur die Stärkiten unb 
erleuchtetften Geijter zu rütteln gewagt haben. 

Die Eanonifchen Bücher de3 Confucianigmus find in eriter Reihe daB 
von Kongstfe erläuterte Ji-king, das rätjelhaftefte aller chinefiichen Bücher, 
das in fehr alte Zeiten zurüdführt und in feinem eigentlichen Urtert auß 
64 fech3zeiligen Figuren beiteht, deren wagerecht übereinander liegende 
Zeilen ganz oder gebrochen und nach den Negeln der Verſetzung geordnet 
iind, 3. B.: 


IN 











Wilhelm Schott fieht darin einen uralten Verſuch, dag Entitehen der 
fofflichen Welt aus den Elementen Himmel und Erde anschaulich zu 
machen und eine WUnalogie der fittlihen Welt mit der ftofflichen Welt 
angebradt haben. Aber dieſen Felſen Hat man bis jegt noch immer vergeblich gefncht, und nad 


ben ſcharffinnigen Unterfuhungen Legge's, des hervorragendſten europäifhen Kenners der hinefifhen 
Litteratur, wäre bie Inſchrijt auf eine abfihtlihe Bälfhung aus fpäterer Zeit zurüdzuführen. 
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nachzuweiſen. Die chineſiſchen Erklärer, Kongstfe an der Spitze, haben 
in dieſe Zeichen alle mögliche Weisheit Hincingelejen; fajt jede Lehrmeinung 





Rong-tfe (Eonfucius). 
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‘ah fich in den Kua's abgefpiegelt und machte fie zum Gegenſtand meit- 
läufiger Unterſuchungen. Neben dem Ji⸗king ftehen das Scisfing, cine 
Sammlung -Igrifcher Gedichte, welche alles enthält, was wir an chinefifcher 
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Poeſie vor der Confucianifchen Zeit befigen, und das Schu⸗king, „die 
ältefte gefchichtliche Urkunde“, eine Sammlung alter amtlicher Erlaffe, 
volitifch-religiöjer Lehren und Meden, und das Tſchün⸗tſien, eine Eurze 
trodene Chronik und Fortfegung des Schu, welches die Beit von 722—481 
behandelt und von Kong-tfe am Abend feines Lebens niebergefchrieben 
wurde. Als fünftes kanoniſches Buch rechnet man zu diefen das Li⸗ki, Bes 
Tehrungen über Beremoniell, Etikette und Höflichkeit u. a. enthaltend, das 
etwa breifundert Jahre nach dem Tode des Confucius entftand, doch in 





Lab · iſe. 
Nach einer Ginefifhen Bronzeſtatuette. (Muß M. Paleologus, L'art chinois.) 


jeinen Wurzeln auf das J⸗li (Ritual) und Tſcheu⸗li (Ritual des Haufes 
Tſcheu) zurüdführt, die etwa taufend Jahre älter fein mögen. 

„Wenn die Gedanken eines Mannes“, hat einmal Kong-tje zu feinen 
Schülern gefagt, „hoch und weitfliegend find, wie bie des Vogels in ber 
Luft, fo find meine wie die des Pfeil3, der den Hochſchwebenden durch- 
bohrt und mir Bringt . . . wenn aber die Großartigfeit ber Gedanken 
dem Drachen gleicht, der Hoch im Äther unerreihbar, unverwundbar 
ſchwebt, fo fann ich fie nicht erreichen. Geht, jo ift Lao-tſe's Geiſtes⸗ 
tiefe und Gedantenflug gleich dem Drachen. Ich ſtehe da mit offenem 
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Munde und bin keines Worted mächtig... Ach komme von Lao⸗tſe und 
bin ſprachlos vor Eritaunen über den Sdeenreichtum und Gedankenflug 
dieſes Mannes.“ Deutlich genug fprieht ſich in diefen Worten die tiefe 
Erſchütterung aus, die Kongstfe von Laostfe empfing, ala er in der Be 
gierde, "deflen Schüler zu werben, eine Reife nach der Hauptitadt der 
Tſcheu⸗Dynaſtie zu bem älteren Zeitgenofien angetreten hatte- Und aud) 
auf den modernen Europäer kann dieſer große Geift des tiefiten Eindrudes 
nicht verfehlen. Wohl haben fich die verfchiebenfachiten Deutungen an die 
Worte feines „Tao⸗te⸗king“ geheftet, aber die Eigenart und Urſprünglich⸗ 
feit feine3 Denkens tritt doch jcharf genug hervor, und fo viel ijt überall 
fihtbar, daß man es mit einem wahrhaft großen Geift zu thun hat, Dem 
größten, welchen China hervorgebracht hat, und einem Weltgenie überhaupt. 
Sein Denken überfliegt Zeiten und Räume und fchwebt drachengleich hoch 
auch über den Niederungen unferer Kultur dahin. Lao⸗tſe fteht in dein 
ſchroffſten Gegenſatz zu Kong⸗tſe. Iſt diefer der Vorkämpfer des Pa- 
triarchalismus, der ftrengft geregelten Ordnung, fo jener ein Begründer 
des Anarchismus in feiner reinften und edelſten Form. Er verwirft 
alle Autorität und vor allem die Autorität der von Kongstje fo inbrünitig 
verehrten Alten. Er will die ewige Bewegung, dem etwigen Fortichritt, 
die volle Unabhängigkeit und Selbftändigkeit jedes Einzelnen, den Indivi⸗ 
dualismus. Die Bildung fol jedem offen Stehen, jeder joll jie mit In⸗ 
brunjt erftreben, und mit bitterem Wort geißelt er die Fürjten und die 
„Weiſen“, welche die Aufflärung verdammen, weil fie die Unterthanen 
dazu verleiten könnte, ihre Sklavenfeſſeln abzuwerfen. Seine Sittenlehre 
it Die einer reinen und edlen Askeſe und predigt die Verachtung aller 
Güter der Welt; man kann die rohe Maſſe um ihres Strebens nidjt 
achten, jagt Laostje, aber man muß fie darum um fo mehr lieben. Seiner 
jo Herr über den andern fein, feiner den andern richten. Durch immer 
höhere geijtige und fittlihe Vervolllommnung gelangen wir zum Tao, 
dem das AU erfüllenden, durchaus reinen Weſen, das früher war dem 
der Himmel und die Exde. 

Denn man Kongstie den Typus des Chinefentums nennen kann, den 
reinften und jchärfiten Ausdruck des eigentlichen Volksempfindens und 
Denkens, jo ift Lao⸗tſe's reiner Idealismus der volllommene Gegenjaß zu 
allem, was uns „chineſiſch“ erfcheint. Auf ung fchon wirft er wie der cut» 
fchiedenfte Revolutionär, und im eigenen Lande iſt er deshalb eigentlid) 
ganz unverftanden geblieben. Er und fein Schüler Tichuang-tie fagt 
der Confucianismus, Sprechen fo großartige Läjterungen aus, ihre Lehren 
widerftreiten jo dem allgemeinen Bolfdempfinden, daß man von ihren Ein— 
Muß nichts zu befürchten braucht. Und in der That find fie auch jo gut 
tie jpurlos an dem Charakter diefer Nation abgeglitter. Wohl wurde 
Lao⸗tſe ohne feine Abjiht ein Religionzitifter neben Kong⸗tſe, und die 
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große Sekte der Tao⸗ſſe erblict in ihm ihren Begründer. Aber gewiß giebt e3 
feine Religion, die jo wenig von dem Geift ihres Stifter8 aufbewahrt Hat wie 
dieſe. Nur unter feiner Firma „fing eine Sekte von Alchymiften und Geiſter⸗ 





Lao⸗iſe. 
RNach einem chineſiſchen Original. 


beſchwörern an, ihr Weſen zu treiben. Wahrſcheiulich Hatten dergleichen 
Leute jchon lange vor Lao⸗tſe eriftiert und das aus der Reichsreligion ver; 
bannte Schananentum unter jich gepflegt.” So drang von diejer Seite aus 
allerhand wirrer abergläubiicher Dämonenſpuk und jpiritiftifches Wunderweſen 
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in die reine Welt Lao⸗tſe's hinein; mancherlei indische Vorjtellungen miſchten 
ſich darunter, und e3 entitand jenes märchenhaft-phantaftiiche Element, welches 
in der fpäteren chineſiſchen Litteratur einen jo breiten Raum einnimmt. 

Die große religiöfe Duldſamkeit des Diftafiaten, die Geiltesfreiheit, 
mit der er auch die entgegengejebteften philojophiichen Syiteme zu gleicher 
Beit verehren und bewundern fann, erlaubt innerhalb und neben den Eon- 
fucianismus da8 ruhige Fortbeftehen der Sekte der Tao⸗ſſe. Leicht fand 
daher auch im eriten Jahrhundert nad) Chr. der Buddhismus, Die 
Religion des Fo, Eingang, und alle drei Belenntnifje laufen oft im Be- 
wußtjein des einzelnen vielfach gemifcht Durcheinander. Zu den „zehn 
PHilojophen“, welche auf der Höhe des Denkens ftehen, rechnet der Chineſe 
unparteiijch die Confucianer Kuan⸗tſchung, einen Zeitgenoffen Kong⸗tſe's, Sün- 
King (im 3. Yahrh. v. Chr.), der im Gegenfat zu feinem Meiſter die menjchliche 
Natur für urfprünglich böfe erklärte, Lieungan (160 vor Chr.), Sang-hiong 
(20 v. Chr.) und Wenstichong-tfe (gegen 600 n. Chr.), gleichtwie er ihnen Lao⸗tſe 
zuzählt und deſſen Schüler Liestfe, Hansfistfe, Tichuang-fe und Hoskuanstie. 

Auch überall in der Poeſie tritt der Mangel eines eigentlicdyen und 
tieferen religiöfen Empfindend als ein ganz eigenartiger und bedeutjamer 
Charakterzug hervor. „Das Gottesbewußtjein“, jagt Viktor v. Strauß, 
„blieb den Ehinefen an eine geitaltlofe Macht des „Höchiten Herrn“ oder 
„des Himmels“ geheftet, welcher gegenüber alles Menſchliche menichlich und 
natürlich vorging und von jeher vorgegangen zu fein ſchien.“ Ihre wahren 
Götter find der Kaiſer und die Männer der Regierung, und „jo unterlag 
bie chineſiſche Menfchheit nie dem wunderbaren pſychologiſchen Prozelje, der 
andere alte Kulturvölfer zwang, ihre vielgeitaltigen Mythen zu erzeugen.“ 
Daraus will Strauß die allerdings auffallende Thatjache erklären, daß 
wir in der chineſiſchen Litteratur auch nicht den leifeiten Spuren eines 
nationalen Epos begegnen, das font feinem Kulturvolk fchlt. Vielleicht 
nicht mit Unrecht, doch eher fcheint mir der Grund in dem Mangel eines 
großen konſtruktiven Sinnes zu Tiegen. Gleichwie dem Ebräer fehlt aud) 
dem Chinefen Epos und Architektur. So wunderbar fein der Chineje 
in der Heinen Kunſt ift, fo Eöftliche Dinge er aus einem Kirfchenkern zu 
Schnigen weiß, fo wenig verjteht er Großes aufzubauen, und im großen 
Sinne zu komponieren. Ihm fehlen Schwung Macht und breite Fülle des 
Gefühlslebend wie der Anfchauung, feine Bhantafie umfaßt das Kleine mit 
eritaunlicher Yeinheit und Genauigkeit, aber ein Kölner Dom ſchwimmt vor 
ihr in Nebel und Dunft auseinander. Der dinefiiche Geiſt weiß Feine reichen 
Maſſen zu umfpannen, noch viele Begebenheiten tief und innig zu verknüpfen. 
Darım fam er zu feinem Epos und zu feinem Drama; und als ihm Dies 
letztere wahrjcheinlich von Indien Her zugetragen wurde, da hat er es auch 
in echt chineſiſchem Stil bearbeitet, groß im Kleinen, verivorren in allen 
Großen, in Kompofition und in Kouftruftion. | 














Meng-tfe wird in die Schule gebradt. 
Kad einer chineſiſchen Driginalgeihnung. 
Dengstfc, Iatinifiert Mencius, nad Gonfucius der bervorragendfte Denker der confucianifhen Richtung, wurbe 
871 v. Ehr. in der heutigen Provinz Schantung geboren und joll im 84. Tebensjahr geitorben fein. In feiner 
politifhen Lehre vertritt cr die Unjhauung, daß die Fürſten nur um des Volkes willen ba find, baß das Volt 
das widtigfte Glement im Staate bildet, cin widtigeres als das Neid; und das Heid wiederum geht ben 
Fürſten voran. In feiner Gittenichre ficht er auf durchaus praktiſchem vermittelnden Standpunkt und weift 
den Egoismus wie bie allgemeine gleiche Menfhenliebe als Ertreme zurüd, Die menſchliche Natur flieht er 
für eine urfprünglid gute an. 
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Jahrtauſende Yang Hat ſich die poetifche Kraft des Chinefen ausſchließlich 
in der Lyrik ergoſſen, in einer Lyrik, der ein reiches didaktiſches Element zu⸗ 
gemischt ift, welches oft den fünftlerifchen Wert beeinträchtigt. Und auch heute 
nod) gehört nur die Versdichtung für den CHinefen zu der höheren Litteratur, 
die ein Anrecht auf Bedeutung gewährt, während der Roman und alle 
Brofadichtung unter die „niedere Litteratur“ fällt. Bis in das Jahr 2100 
bor Chr. gehen die älteiten uns erhaltenen Lieder zurüd. Diefe und zahl- 
reiche in den fpäteren Jahrhunderten bis auf die Zeit Kong⸗tſe's entftandenen 
Gedichte hat diejer große Vorfümpfer des Alten 483 in dem fchon er- 
wähnten „Scisfing“ gelammelt, unter YAusmerzung alles, „was feinem 
Sinne nit gemäß war, und deſſen mochte gar viel fein“. Sm 
ganzen enthält dad Sci-fing dreihundert Lieder, und das ift leider 
alles, was wir von der alten Poefie der Chineſen befiben. Der fünftlerifche 
Wert diejer Gedichte fteht nicht überall befonders Hoch. und man merkt wohl, 
daß Kongetje bei feiner Auswahl mehr moralifche Lehrzwecke im Wuge 
hatte als rein äſthetiſche Intereſſen. Vieles trägt den Charalter einer offiziellen 
Gelegenheitsdichtung, jener patriotifchen Poeſie, Die ji) auch bei ung hervor- 
drängt, wenn e3 gilt, den Geburtstag de3 Landesfürften und ähnlich große 
Ereigniffe zu feiern. Un Stelle der religiöfen Hymnen, die in anderen 
alten Litteraturen einen fo breiten Raum einnehmen, ftehen im Schi⸗King 
Loblieder auf Kaifer, Fürſten und Fürftinnen. Aber offenbar wollte Kongstie 
den Herrjchern nicht nur jchmeicheln, fondern fie die wahre Stimme de3 
Volkes Hören laſſen, ihnen einen Regentenfpiegel vorhalten, der ihre Tugenden 
und Fehler in gleiher Schärfe und Klarheit zurüditrahlt. Die Stimnie 
der Jahrhunderte machte er zur Stimme der Not der eigenen Zeit. Hell 
und klar Hingt das Loblied auf den guten Fürſten, da3 vielfach eine 
didaftiiche Färbung annimmt und alles aufzählt, was ein Mächtiger an 
Borzügen befiten foll, was er dem Volfe zu leiſten fehuldig iſt. Reich 
ind aber aud) die Klagen über den Verfall des Reiches, welche das Herz 
des Königs rühren follen, und es fehlt nicht an Straf und Rügeliedern 
gegen die Schlechter und jchlechtberatenen Fürſten. Und wie das Schi⸗King 
einen Negentenfpiegel bildet, jo bildet e3 aud) einen Beamtenfpiegel. Die 
Gedanken und Betrachtungen al diefer Lieder find ohne Zweifel vortrefflich, 
und e3 jpricht aus ihnen ein fchönes und gejundes Fühlen. Für den 
Moraliften und Kulturhiftorifer befigen fie den höchſten Wert, und es ftedt 
auch mancherlei wirffiche Poeſie in ihnen. Doch würden wir den äfthetifchen 
Wert des Schi⸗King bei der vielfach zı nüchternen Didaxis diefer Gedichte 
nicht zu Hoch anfchlagen, böte es nicht auch Lieder voll reiner füßer und 
zarter Empfindung, die in ihrer Schlichtheit und Einfachheit an unjere 
beiten Volkslieder gemahnen. Dean trifft nirgendwo im Schi⸗king einen 
Zon des Kraſtvollen und Erhabenen, aber um fo rührender flingt bie 
Stimme der Scutimentalität und einer fanjten weichen Trauer an unjer Ohr. 





Schi⸗king. 45 


Daneben begegnen wir dann einer naiven Schalkhaftigkeit, einer frohen 
lachluſtigen Laune, dem Humor, dem Spott, der Komik und der Satire. 
Die Gefühle find von wahrhaftiger Innigkeit und Liebenswürdigkeit, und 
vielfah ift die Natur in Die feinfte Beziehung zu ben: menfchlichen 
Geelenleben gebradt. Wie zarte Empfindung liegt nicht in dem Sehnſuchts⸗ 
liede einer einfamen Gattin: 
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Das Gedicht: „Es zirpet laut die Brill’ im Gras“ in chinefifchen Schriftzeichen. 
(Nah Legge, The chinese classics.) 


Es zirpet lau: die Grill' im Gras, 
Es hüpft bie Heufchred’ übers Feld. 
Noch fch Ih nicht den hoben Dann, 
Mein banges Herz iſt gramgeſchwellt. 
Könnt‘ ich Ihn doch erſt feben, ob, 

Ihm erft entgegengehen, ob, 
Dann wär’ mein Herz in Ruh’ gefickt. 


Ich ftieg das Güdgebirg' hinan, 
Da hab' ich Strahlenſprehn gepflückt. 
Noch ſeh' ich nicht den hohen Mann, 
Mein banges Herz iſt leidgedrückt. 
Könnt’ ih ihn doch erſt ſehen, oh, 
Ihm erfi entgegengehen, ob, 
Dann wär’ mein Herz mit Tron beglückt 


Sch flieg bad Südgebirg' hinan, 
Da pflüdt! ih Gabelfarrn au: Grund, 
Noch ſeh ich nit den Hohen Mann, 
Mein banges Herz ift kummerwund. 
Könnt’ ih ihn doch erſt fehen, oh, 
Ihm erſt eutgegengehen, oh, 
Dann wär' mein Herz ſtil und gefund. 

" (Überf. v. B. v. Strauß.) 


46 Die Ehinefen. 


Ein Liebeslied lautet: 


Melonen reichte deine Hand mir hin; Du reichteſt Pfrfig mir auß beiner Hand 
Bergeite dir dafür benn ein Rubin Bergelte dir dafür ein Diamant. 
Doch nit vergelt' er’S, nein, Doch nicht vergelt' er’, nein, 
Stets bein dafür foll meine Liche fein. Stets bein dafür foll meine Liebe ſein 


Du reihteft mit der Sand die Pflaume mir; 
Bergelte dir dafür denn ein Saphir. 
Do nicht vergelt' er's, nein, 


Stets dein dafür fol meine Liebe fein. 
(Überf. v. ®. v. Strauß.) 


Fröhlich das Leben zu genießen, fordert bie Philoſophie des Confucius, 
und das folgende Lieb ijt ganz aus feiner praftiichen Weisheit heraus 
gedichtet worden: 


Dornrüftern auf Bergen ragen Wachholder auf Bergen fi pflegen 
Und Ulmen auf niedrigen Lagen. Und Eſchen auf niederen Schlägen. 
Du haſt Scwand und Kleider genug, Du haft Balaf und Gemächer darin, 
Und magſt fie nit anziehen, magſt fie nit Und magſt fie wicht ſchenern, magſt fie nicht 
tragen. fegen. 
Du Haft auch Wagen und Roffe dazu, Du haft auch Pauken und Slodenfpiel, 
Und magft nie fahren, mit ihnen nicht Und magft fie nicht fchlagen, magR fie nicht 


jagen. regen. 
Und fiteft bu fo, bis ber Tod dich entraftt, Und figeft du fo, biß der Tod bi entrafft, 
So läßt fie ein anderer ſich tvefflich behagen. So wird fie ein anderer haben und hegein. 


Ladbäume auf Bergen fi breiten, 
Kaſtanien auf niederen Weiten. 
Du haft des Weins und ber Speifen genug; 
Was ſchlägſt du nit täglich der Laute Saiten, 
lu dabei Heiter und fröhlich zu fein 
Und längere Tage dir zu bereiten? 
Und figeft du fo, bis ber Tob did entrafft, 
So wird in dein Haus ein anderer [dreiten. 

(Überf. v. 8. v. Strauß.) 


„Der Baum der Poeſie“, jagt ein chineftfcher Schriftfteller, „trieb feine 
Wurzeln zur Beit des „Schi-fing“; die Schößlinge erjcheinen mit Li⸗ling 
und Susfu; unter der Dynaftie der Han und der Wei gab es fchon einen 
Überfluß an Laubwerk; aber unter den Thang ergößte man fi an feinen 
Blüten und aud an feinen Früchten.“ Zwiſchen der Poeſie des Schi⸗king 
und der der fpäteren Jahrhunderte zeigen jich bemerkenswerte Unterjchicde ; 
das religiöfe Gefühl Hat nad) d'Hervey Saint-Denys („Po6sies de l'époque 
des Thang.“ 1862) aus der fchlichten patriarchalifchen Verehrung cine? 
„höchſten Weſens“ in Skeptizismus fich verkehrt und die Stellung ber 
Frau dur die Ausbreitung von Polygamie und Haremswirtfchaft fich 
verſchlechtert. Eine gewiſſe vage leere Trauer breitet fich mehr und mehr 
in der Lyrik aus. Auch die Sekte der Tao⸗ſſe beginnt einen tieferen Einfluß 
auszuüben. Das Gemüts⸗ und Phantaficleben findet an allerhand Phan⸗ 
taftiihem und wunderbar GSeltfamem Gefallen, und eine romantifche 
Schule, die Schule der Kuai, der Ungewöhnlichen, fommt auf, welche in 
der Naturfchilderung wilde Gebirgsgegenden, Mondicheinnächte und ähnliches 
in einer neuen, gejuchten und dunklen Sprache darzuftellen Tiebt. Unter 
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dem Kaifer Wu⸗ti (14086 vd. Chr.) hat dieſe Poeſie in den Dichtern 
Lieling und Su⸗fu ihren Höhepunkt erreiht. Im eriten Jahrhundert 
n. Chr. trat dann Pan⸗ku zum erftenmale mit einer neuen, feitbem 
vielfach nachgeahmten Gattung hervor, einer Urt befchreibender Poeſie, welche 
merkwürdige Gebäude, Orte, Städte und ähnliches fchilderte und mit diejer 
Schilderung allerhand geſchichtliche Erinnerungen verknüpfte. Das fechite 
Jahrhundert, ein Jahrhundert der politiichen Wirrungen und ber Parteis 
fümpfe, war Zeuge auch einer Litterariichen Anarchie, der poettichen Stil⸗ 
Iofigleit und bes Eklektizismus, welch’ letzterer zulezt dem Archaismus, ber 
geiftlofen Nachahmung der Kunſt des Schi-ling verfiel. Erft mit dem 
großen Herricherhaufe der Thang, welches 618 n. Chr. auf den Thron 
gelangte und faft dreihundert Jahre lang eine Reihe der ebeliten und vor- 
trefflichjten Fürften dem Lande beicherte, kam eine glüdlichere Seit für 
China herauf. Unter dem Schutze Tunftbegeifterter Regenten entfaltete fich 
die Dichtkunft zur höchiten Blüte und feierte ihr goldenes Beitalter, welches 
auch dem Ehinefen von heute noch al3 das Beitalter der Haffiichen Vollendung 
gilt.*) Bei ung pflegt man gewöhnlich mit großer Geringſchätzung von 
chinefiſcher Poeſie zu reden, und in der That entjpricht diefe auch nicht dem, 
was man von einem jo großen und alten Volle erwarten darf. Dennoch 
wage ich dieſem Borurteil zu wibderfprechen, fomweit e8 die Lyrik angeht. In 
ihr konnte die fentimentale Natur des Volkes am beiten und volllommeniten 
zum Ausdruck fommen. Ich glaube, man hat fie allzu jehr unterſchätzt. Man 
muß fie nur nicht im Schiefing fuchen; ihr Beſtes fchuf fie vielmehr in 
diefer Zeit unter den Herrichern der Thang- Dynaftie. Sie verdient eine ganz 
andere Aufmerkjamleit, als ihr bisher in Europa zu teil geworben. 

Was das Herz des Dftafiaten aufs ticfjte bewegt, feine Phantafie und 
jein Denken aufs lebhaftejte beichäftigt, Die befondere Eigenart jeines Rational- 
charakters kommt in der Lyrik diefer Zeit, die wohl nicht ohne Zufammenhang 
steht mit Indien und der großen Renaiffanceperiode der Sanskritlitteratur, 
aufs lebendigite zum Ausdrud. Vor allem die Liebe zur Natur, die entzüdte 
Schwärmerei für die Reize einer Landfchaft, jpiegelnder Gewäſſer, lauſchiger 
DBlütenlauben, romantischer Felſen und Schludten; für Mondfcheinnächte 
und Inofpende Frühlingstage. in lebendiges Heimatsgefühl erzeugte 
zührende Lieder des Heimwehs und der Sehnſucht nach den verlafjenen 


) Die Poeſte diefer Zeit kann man freilih nidt mehr zur Poeſie bes „alten“ Orients 
zählen. Gtreng genommen bürfte in dem erften Bude ber vorliegenden Litteraturgeidicte 
ihrer ganzen Unlage zufolge unter bem Abſchnitt „Chinefen* nur das Schi⸗king befprochen werden. 
Da bie Shincfen jedoch ziemlich fern allen weltlitterarifhen Beziehungen gelebt Haben, fo hoffe 
id, daß es nicht allyu übel vermerft wird, wenn ich an dieſer Stelle glei eine zufammenbängende 
Darftellung der Geſchichte der hinefifden Poeſie von ihren Anfängen bid zur Neuzeit gebe, jomweit 
a8 heute bei bem Stande unferer europäiiden Kennmiſſe möglid if. Uhnliche® gilt aud von 
meinem Abriß, der indifgen Litteraturgefhihte. Auch dort behandele ih auds naheliegenden 
Gründen die Renaiſſanceepoche und bie fpätere Sandkrit⸗ fowie bie Prakrit⸗ uud Balilitteratur 
än einem Atem mit ber Lirtteratur ber Beden und ber alten epifchen Poeſie, bie ia eigentlid ſehr 
verſchiedenen Kulturftufen angehören. Gine kurze Beachtung des Hinduſtaniſchen und Hindui 
perweife ih hingegen in ein ſpãteres Bud. D. Bert. 
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Genoſſen. Wie unſere Hainbündler huldigen die Poeten beſonders dem 
Kultus einer zärtlichen Freundſchaft, während die Erotik nur eine geringe 
Rolle ſpielt. Vorwiegend Skeptiker und Rationaliſten feiern ſie wie Horaz 
die epikuräiſche Lebensweisheit: Genieße den Tag und die Stunde, die 
Freuden des Weins und der Geſelligkeit. Doch mitten in der Luſt, wenn 
am lauteſten die Becher klirren, ſteigt der dunkle Schatten des Todes auf; 
wozu das alles, wozu dieſes Leben, fragt auch der chineſiſche Dichter, und 
eine dunkle Trauer, Verzweiflung, Peſſimismus bemächtigen ſich feiner 
Seele. Die Lehren des Buddhismus und der Tao⸗ſſe von Wiedergeburt, 
Seelenwanderung und Ewigkeitsleben, von Geifterr und von Wundern 
find nicht ungehört an ihm vorübergegangen, und phantaftifche Lichter und 
Flammen glänzen aus jenen Fernen herüber und irren feltfam über die 
fonit etwas dürren Heiden des epiluräiichen Nationalismus dahin. Tief 
eingreifende Veränderungen und Werfeinerungen der Dichterifchen Form⸗ 
ſprache, deren Kunſtgeſetze bis heute ihre Giltigkeit beivahrt haben, zeugen 
von einem großen äfthetiichen Fertſchritt über die Lyrik des „Schiefing” 
hinaus. Am tiefiten, innigiten und leidenfchaftlichiten ſpiegelt fich dieſer 
Charakter in der Boefie Li-tai-pe’8 (702—763 n. Chr.) wieder, des 
größten und des volkstümlichſten der chinefifchen Poeten. Ein genialer 
Wüſtling, der feine Poeſie nicht nur Dichtete, fondern auch lebte, ein Wein- 
fänger und auch ein Weinfäufer, ein zerriſſener Charakter, voll über- 
ichäumender Lebensluft und voller Bram und Trauer über die Nichtigkeit 
alles Irdiſchen. Den Hof des Kaiferd Mengshoang, der ihm aufs innigite 
zugethan war, verließ er aus Elel am höfifchen Leben und an den Intriguen, 
die dort zu Haufe, und führte zwanzig Jahre lang ein Bagabundenleben. 
Später wegen des Berdachtes revolutionärer Umtriebe eingelerkert, ward er, 
nicht zum geringften um feines dichterifchen Ruhmes willen, nad} ciniger Zeit 
wieder freigelafien. Einer Überlieferung zufolge fol er in ber Trunfenheit 
in einen Fluß geftürzt und jo umgelommen fein, nach anderer Überlieferung 
wurde er bon einer Sraniheit plößlich dahingerafft. Auch troß ber unten 
folg:nden rohen Brofaliverfchung wird man in Lislalspe'3 Lied „In ſtiller 
Nacht“ — man könnte es auch „Wanderers Heimwehgefühl* nennen, — einen 
goethifchen Charakter nicht verfennen, bei einer brennenden Kürze des Aus⸗ 
drucks eine reiche Fülle der feinften Beziehungen und erichöpfende Empfindung: 
Bor mein Bett bin fireut der Mond hellſten und leuchtenden Glanz. 
Sit, was auf den Boben bort flimmert, bes Morgens weißes und junges Licht? 


Ich bebe nein Haupt und ftarre in ben Mondesſchein; 
Ich fente mein Haupt und gedenke meiner Heimat.i) 


3) In ber Überfegung von Richard Dehmel lautet daB Gedicht: 


Bor meinen Vager liegt ber belle Und id hebe mein Haupt und che, 
Mondſchein auf der Diele; Sehe ben hellen Monb 
Mir war, als flele Sin feiner Höbe 
Auf die Schwelle Glängen. Und ich fenke, 
Das Frühlicht fon, Senke mein Haupt und beufe 


Mein Uuge zweifelt nod. Un meine Heimat. 








Listaispe. Tu⸗fu. 49 


Charalteriſtiſch für die ganze Geiſteswelt des Dichters lautet auch der 


„Trauergeſang“: 


Wein her, Wirt! Doch ihr, ſchenkt ihn noch nicht ein. Habt acht, bis ich euch den 
Gefang dev Trauer geſungen habe. Oh, wenn die Trauer kommt und ich zu fingen 
aufhöre und zu laden, niemanb in diefer Welt wird dann bie Gefühle meines Herzen? 
mehr kennen. Die Etunde der Trauer — bie Stunde ber Trauer naht! 


Wirt, du Haft Krüge Weins, doch ih — ich befite meine Laute, meine dreifaitige 
Laute. Lautefpielen und Trinken vom Wein, — da8 beides gehört zufammen. Gin 
Glas Wein zur rechten Zeit ift feine hundert Unzen Golb wert. Die Stunde der 
Trauer — die Stunde der Trauer naht! 


Wohl wird der Himmel nicht zu Grunde geh'n und die Erbe gewiß noch lange dauern. 
Über unfer Befit an Gold und Eeide, — wie lange kann der währen? Hundert Jahre 
zuhöchſt. Da liegt der Zielpunkt felbft für die ausfhweifendften Hoffnungen. Leben 
und einmal ſterben, — das ift das Einzige, wa8 wir fiher wifjen. Die Stunde der 
Trauer — die Stunde der Trauer naht. 


Ihr dort unten, unter des Mondes Licht wandelnd, hört, wie der Affe zufammen: 
gedudt, einfam und allein über den Gräbern heult. Mir aber füllt jegt mein Glas, 
Beit iſt's, daß ich's leere in cinem Zug. Die Stunde der Trauer — bie Stunde ber 
Trauer naht! 


Eine weichere, ruhigere und gefeftigtere Natur, von mehr jentimentalen 
und idylliſchem Gepräge verbirgt fich in der Poeſie Tu-fu's (geb. 714 oder 
+15, geft. 774), der gleich nach Li-taispe von feinen Landsleuten am höchiten 
gejchäßt wird. Er lebte hoch geehrt am Hofe Hiuan⸗-tſungs, bis er um feines 
Freimutes willen verbannt wurde. In ein fo ärmliches Leben er damit aus» 
gejtoßen, eine fo Harte Strafe auch die Verbannung gerade für den Ehinejen 
bedeutet, jo verfiel er deshalb doch nicht einer weibijchen Feigheit und Neue 
über feine fühnen Worte. Und auch er verblieb fpäter, al3 man ihm neue 
Ehrenſtellen anbot, lieber in feiner freiwilligen Armut, die Freiheit und 
Unabhängigkeit bedeutete. 

Die Sammlung „Thang,ſchi“, Gedichte aus der Zeit der Thang-Dynaſtie 
umfaßt die Werfe von Hundertfünfundfiebzig Poeten, unter denen ſich noch 
eine Reihe von Talenten zweiten Ranges befindet, wie Lieu-tfongsyuen, 
Wang-wei, ein Univerjalgenie, Dichter, Muſiker, Maler und Gelehrter zu 
gleicher Zeit, Mong-kao-tſchen, Kao-tſchin, Thao-ban, Wang-po 
(get. 618), Yang-khiong u.a. Keine neue Schule Bat ihr Unjehen ver: 
drängen künnen, und zu einer Erweiterung und Vertiefung des künſtleriſchen 
Ausdrud3 über fie hinaus ift der Geiſt der dhinefischen Lyrif bisher nich! 
vorgedrungen. Wie auch in den übrigen orientalifchen Litteraturen be- 
deuten die legten Jahrhunderte Stillitand und Erftarrung; gewiß wird 
noch unendlich viel gedichtet, und auch in China gehört das Verſemachen 
zur Bildung, wie bei und etwa das Klavierſpielen, aber ein neuer frucht: 
barer Geiſt trat noch nicht wieder auf. 


Dart, Geſchichte der Weltlitteratur L 4 
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Das drama und Theater der Shinefen. 


Auch die Blütezeit de3 Tramas und de3 Romans Tiegt weit zurüd. 
Beide Gattungen rechnet das Mandarinentum zur „niederen Litteratur“, 
aber das hindert nicht ihre allgemeine volfstümliche Verbreitung und große 
Beliebtheit bei jung und alt, bei arm und rei. Der Chineje iſt ein 
ebenfo leidenſchaftlicher TIheaterbejucher wie dankbarer Romanlejer. 

Trogdem fteht feit Jahr: 
Hunderten bei ihm das 
Bühnenwefen auf derfelben 
Stufe und hat eine Entwidelung 
nicht durchgemacht. „ES ift zwar 
wahr, daß die Regierung des 
himmliſchen Reiches dem Volke 
fein Schaufpiel auf eigene 
Koften giebt, wie es bie der 
Römer that; aber fie muntert 
aus allen Sräften zu der 
dramatifchen Unterhaltung auf 
und erlaubt, daß man mittelſt 
Subfkriptionen, unter den Ein» 
mwohnern gezeichnet, in jeder 
Straße ein Theater errichte. 
An gewiſſen Tagen geben dic 
Mandarinen ſelbſt die Koften 
dazu her. Die Hauptver- 
anlaffungen zu dieſen Ber 
grügungen find verſchiedene 
Feſte religiöfer Natur, und 
man errichtet dann der— 

Dang · wei. gleichen proviſoriſche Theater 

Nagh einem bincfiiden Original aus Bambus mit einer er— 

(Aus Paleologus, Last chincia) ftaunfichen Leichtigkeit, ent 

weder vor dem Tempel, oder in irgend einem offenen Raume.“*) Doc 
giebt es auch ftehende Theater, in denen von mittags bis abends ge» 
fpielt wird, und zulegt eignet fich jeder größere Saal bequem für die 
Aufführungen, da auch eine Bühne nicht zu den unbedingt notwendigen 
Forderungen gehört. Denn wie zu den Zeiten Shafejpeare'3 in England, 
fo fennt man aud) in China Teinerlei Dekorationen; der Schaufpieler felber 
pflegt den Ort der Handlung anzugeben. „So würde ein General auf 





*) Davis, China. IL Band. 
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einem chineliihen Theater, wenn er den Befehl erhält, nach einer ent- 
fernten Provinz abzugeben, mit einer Peitſche knallen oder die Zügel eines 
Baumes in die Hand nehmen, und unter einem erjchredlichen Lärm von 
Gongs, Trommeln und Trompeten mehreremale die Runde auf der Bühne 
maden, dann plöglih anhalten und den Zuschauern ankündigen, daß er 
angefommen jei. Wenn man die Erftürmung einer Stadtmauer daritellen 
will, jo müſſen fich drei oder vier Soldaten übereinanderlegen, um dei 
Wall zu bilden.”*) Mancherlei Unbeholfenheiten des chinefifchen Dramas 
erffären ſich aus dieſen Einrichtungen der deforationslofen Bühne, die 
übrigens, was ihr an Kuliſſenzauber fehlt, vielfach) durch eine außerordentliche 
Pracht der Koftüme zu erjegen jucht. 

Der Schaufpieleritand gehört in China zu den ımehrbaren und 
verachteten und fteht auf einer Stufe mit dem der Sklaven, Lohndiener 
und Öffentlichen Dirnen; denn die Künstler jind Sklaven des Direftors, der 
fie vielfach als Kinder ſchon gefauft Hat, um fie zu ihrem Berufe aus» 
zubilden, und fo iſt e3 vielleicht noch mehr der Makel der Herkunft als der 
des Berufes, welcher jene geringe foziale Stellung in Schuld hat. Früher, in 
der Blütezeit des chinefifchen Dramas, gab es auch Schaufpielerimmen, 
Nao-Nao, Affenmweibchen genannt, von denen fich jogar einige als Drama- 
titerinnen befannt gemacht haben; al3 aber der Kaiſer Khien-long eine 
Schaufpielerin trog der VBerrufenheit des Standes unter feine Nebenfrauen 
aufnahm, wurde dem weiblichen Gejchlechte das Betreten der Bühne von 
da an unterjagt, und die Frauenrollen werden Heute augjchließlich von 
Raben und jungen Männern, bisweilen au von Eunuchen dargestellt. 
Offentlichen Ruhm zu erwerben, gehört daher für den chineſiſchen Schaufpieler 
zu den befonderen Schwierigkeiten. Doch erfreuen fich einige von ihnen, 
fo Wei, Wu und Lieu, von denen fi) der erite durch die MWiedergab: 
frommer Charaktere auszeichnete, noch Jahrhunderte nach ihrem Tode der 
„Uniterblichkeit”. 

Die eriten Anfänge der dramatiſchen Poeſie fallen in jene große 
Blütezeit, da Listaispe und Tusfu lebten.**) 

Unter dem Kaiſer Hiuen=tjong, einem ausgezeichneten Muſiker und 
Beſchützer der Künjte, Hatte eine Muſikbande, aus „barbarifchen Ländern” 
fommend, im Jahre 742 Dramen mit eingelegten Liedern aufgeführt, welche 
dem Kaiſer fo gefielen, daß er feinen chineſiſchen Muſikern befahl, die neuc 
Muſik der Fremden in ihre Bartitur aufzunehmen. Lange Zeit Hindurd) 
bleibt die chinejiiche Dramatik diefem ihrem Urſprung aus den gefungenen 
Liede treu; die Gejänge, nicht der Gang und die Entwidelung der Handlung 
oder gar die Charakteriftif, ftehen in eriter Linie. Ya, man kann jagen, 
dag fie diefen Zug des Opernhaften nie ganz verleugnet hat. Gejänge, 

* David a. a. O. 


**) Aber die Hauptwerke des chineſiſchen Dramas ſ. Bazin: „Phéatre chinois“. 
4* 
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Recitative und Arien machen die Glanzftellen des Dramas aus und unter- 
brechen den Profadialog immer an den Stellen bejonderer Spannung und 
Erregung; wenn die Gefühle des Helden und der Heldin ihre Höhe erreicht 
haben, brechen fie im Gejange fi Bahn, und auch äfthetifch genommen ift e3 
nicht zum geringjten dieſe Lyrik mit ihren oft jo rührenden Empfindungen, 
mit ihrer Vorliebe für üppige und glänzende Schilderungen, welche den 
höchsten Fünftlerifchen Wert der chineſiſchen Dramatik ausmacht. Denn es 
jteht ähnlich mit ihr, wie mit der chinefischen Malerei, welche durch ihre 
Farbenpracht entzückt, aber den europäischen Geſchmack durch ihre wunderlich 
wirre Zeichnung, ihren Mangel an Perſpektive ſtutzig macht. Die Kunst 
der Menjchendaritellung geht den Söhnen der Mitte fo gut wie ganz ab, 
und etwas wie Piychologie darf man von ihnen nicht erwarten. Ein deut- 
fiher Mangel an Willen und Selbjtbeitimmung fällt bei den Perfonen des 
hinefiihen Dramas auf. Sie bewegen fi meilt wie Marionetten an 
Drahtfäden Hin und her und charafterifieren ſich felber durch ihre Worte. 
Eine Entwidelung madt das Seelenleben nicht durch, und c3 fteht am Ende 
dort, wo ed auch am Anfang Steht. Mean unterjcheidet entweder durchaus 
gute oder durchaus fchlechte Menfchen, und diefe ganze Einfeitigleit im 
Empfinden und Denken läßt auch im beiten Falle den Charakter über das 
Scablonenhafte nur eben Hinausfommen, jo lebendig und farbig aud) da3 
einzelne Gefühl oft gezeichnet ift. Darum ift auch der chineſiſche Dramatiker 
fo ſchwach in der Führung der Handlung, die zum Schluß gewöhnlich im 
Sande verläuft. Faſt überreih in der Empfindung, die leicht einen 
überquillenden abenteuerlichen Zug annimmt, überaus geiftreich in der Eine 
fädelung einer Intrigue, nicht ohne geniale Ideen, verſteht er die Fäden 
der Handlung bunt zu verwirren, aber nicht zu löfen, und fehr oft muß 
ein deus ex machina, ein faiferliher Machtſpruch, den Knoten zerhauen 
und alles durch ein „Ich will“, wogegen es feinen Einjpruch giebt, zu 
gutem Ende führen. Es fehlt die innere Durchdringung von Charakteren 
und Handlung, und dieje geht über jenen dahin, wie der Windhauch über 
den Gräfern, die er nur rührt und bewegt, aber nicht umgeitaltet. 

Dem chinefifhen Drama mangelt im allgemeinen Kraft, Leidenschaft 
und hohes Pathos; dagegen ſteckt e3 voll von Wig, von guter Laune und 
Scharflinn, voll zarter und jentimentaler Gefühle. Seine Tragif ijt durch- 
aus rührender Natur. Es herrſcht der Geiſt unjeres Ifflandiſchen Familien⸗ 
dramas in ihm vor, und auch die gejchichtliche Tragödie baut fich jo gut 
wie augjchlieglich über Familienempfindungen auf. Ver phantaftiiche Zug 
des chinefiichen Nationalcharafters, den wir fchon in der Schule der „Kuai“ 
fennen gelernt haben, prägt ich noch lebendiger in den zahlreichen Feen— 
und Zauberdramen* aus, die an unjere Raimund'ſchen Märchendichtungen 
erinnern. Einen genialeren Ariſtophaneiſchen Anjtrich gewinnen fie hier 
und da, wenn fie aus dem Geiſte Kong-tſe's heraus ihre Spibe gegen die 
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phantaftiichen Ausjchweifungen der Tao⸗ſſe und gegen den Buddhismus 
richten, gegen Tebteren aus Rache für die VBerdammung aller Geſänge, 
Pantomimen und Schaufpicle, zu welcher fich diefer, ähnlich wie unſere 
ficchliche Orthodoxie, bekennt. | 

Der Bahnbrecher des klaſſiſchen Dramas der Chinefen, Wang-ſchi⸗fu 
lebte in der erjten Mitte des 12. Jahrhunderts nach Ehr. Der Handlungs: 
wert feines hervorragenditen Dramas „Sisfiangsfi“ („Geſchichte des weſt⸗ 
lichen Pavillons“) ift ein höchſt geringer; die Verwickelung befteht in der 
Entführung eines jungen Mädchens durch Räuberhände, aus denen jic 
glüdlic) durch ihren Liebhaber wieder befreit wird. Eine überaus reiche, 
ſüße und fchwelgerifche Lyrik Tann indeffen für die Dürftigfeit der Handlung 
entjchädigen. Unter der Dynaſtie der King und Yuen (1123—1341) gelangte 
alsdann dad Drama ded Reiches der Mitte zu feiner höchſten Vollendung. 
Die Anzahl der handelnden Perjonen, die fich bis dahin auf fünf befchräntte, 
erweitert fich, die Handlung gewinnt außerordentlich an Fülle der Erfindung, 
Spannung und Berwidelung, die Charakteriſtik wird Tebendiger und Die 
Technik verfeinert fih. Ein ſehr ficheres theatralifches Empfinden wird 
deutlich fichtbar. Und das kann nicht wunder nehmen, da die meiften der 
Dramatiker männlihen und weiblichen Geſchlechts dem Schaufpieleritande 
angehörten. Doch auch Mandarinen konnten dem Drange nach der Bühne 
nicht twiderjtehen, wenn fie fi) auch mit ihrem Namen nicht offen zu 
nennen wagten; und jo fommt es, daß bei zahlreichen vortrefflichen Werfen 
die Dichter unbekannt geblieben find. Im übrigen foll, einer allerdings viel- 
leicht unlauteren Duelle zufolge, gerade das klaſſiſche Repertoire der Yuen- 
Dynaſtie in fehr Handwerfsmäßiger Weile zufammengejchweißt fein. Man 
brachte eine gewiſſe Anzahl fchriftlundiger Männer im Konjervatorium der 
Muſik zufammen, fonderte die Stoffe in zwölf Mlafjen, und der Direktor 
des Konſervatoriums teilte Dann einem jeden einen bejtimmten Stoff zu, 
gab das Scenarium an und die zu benugenden Lieder, die in den 
meiſten Fällen einfach aus jchon vorhandenen Dichtungen gejtohlen wurden, 
wie man denn überhaupt bei der Aneignung fremden Eigentums durch 
feinerlei Bedenken gejtört wurbe.*) Auf diefe Weije entitanden 549 Dramen, 
von denen die Hundert beften in der großen Sanımlung „Yuensjinspes 
tihong“ zufanmengeftellt worden find. Bazin zählt die Namen von vierzig 
Dramatifern auf, von denen der fruchtbarfte Kuan-han⸗-king war, der 
ſechzig Werke verfaßte; acht davon find unter die „Hundert“ aufgenommen. 
Bweiunddreißig Dramen fchrieb Kao⸗wen⸗ſieu, doch Hat jih nur eins 
davon auf die Nachwelt gerettet, zehn Che-kiun⸗pao, fünfzehn Pe— 
ſchin-fu (das befte darunter und eine der vorzüglichiten Geſchichtsdichtungen 
überhaupt „Der Fall der Blätter von Usthong“), achtzehn Tſching-te— 
hoei und dreizehn Ma⸗tſchi-yuen, der hervorragendſte Dramatiker des 
"SM. Bazin et M. G. Pauthier, Chine moderne II. ®». 1858. 
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chineſiſchen Theaters. Auch drei Dichterinnen gehören in diefe Reihe, aber 
nur eine davon, Tſchang-kue-pin, wie die übrigen eine Kurtifane und 
Schaufpielerin, ſcheint Bedeutenderes geleiftet zu haben, da drei von ihren 
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Scene aus dem Drama „Leiden fm Palafte des Königs Han“ von Ma-tfhirnnen. 


Dramen „Die fonfrontierte Tunika“, Sie-fhinsfuei“ und „Loslislangs 
Abenteuer“ die Jahrhunderte überdauert haben.“ 

Bon den Werken Ma⸗tſchi-yuens, eines der glänzendften Sittens 
und Charakterjchilderer der chineſiſchen Litteratur, erhielten fich fieben Werke, 
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Dichtungen in großem Stile, voller Zauber der Lyrik und reich an 
quellender Einbildungskraft. „Die Leiden im Palaſt des Kaiſers Han“ 
behandeln das tragiſche Geſchick der in China vielbeſungenen und viel— 
gefeierten rührenden „Nationalheldin“ Scausfeun, der Geliebten des 
ſchwachen Kaiſers Han, die, um das Land zu retten, dem Tartarenchan 
ſich auglieferte, doch bald aus Heimmeh und aus Sehnſucht nach dem 
Geliebten ſtarb und ein grünes „Grab am Amur“ fand. Das phantaftifche 
Drama „Liusthongspind Traum“ wedt lebhaft die Erinnerung an Calderon 
und Grillparzer. „Das Leben ift ein Traum“, ruft der Held Ma-tichi- 
yuens am Scluffe aus wie der Held Calderons, und wie diejer träumt 
auch jener ein Leben voll Leidenjchaftlicher Bemwegtheit, durch Schuld und 
Schickſal auf dad Wechjelvollite beitimmt, um aus dem Traum zu tieferer 
Selbjtbeiinnung zu erwachen. Auch Mastichisyuen veritcht eg, die Magie 
de3 Traumes und die phantaftifche Beleuchtung, mit welcher die Schatten 
jeinter laterna magica an uns vorüberſchweben, gleihmäßig über alle Scenen 
auszubreiten und das komiſche Element nie zu einer fich gegen Die tiefere 
Idee des Dramas auflehnenden Selbjtändigfeit ausarten zu laffen, fondern 
im Kreife jener feinen Ironie zu halten, wie fie die phantaftischen Dramen 
unferer romantifhen Schule liebten.“ (Gottſchall in feiner „Geichichte des 
chineſiſchen Theaters“) Das Charakterdrama „fin, der Fanatiker“ erzählt 
von einem Anhänger der Tao-ffe, der in feiner religidien Wut fein eigenes 
Kind in Gegenwart der Mutter tötet; doch ift der Held allzu abitraft ge> 
halten, eher der Fanatismus als ein Yanatifer, ähnlich wie der Held des 
Luſtſpiels „Der Geizhals“ von einem unbelannten Verfaſſer, welches im 
übrigen den Vergleich mit Moliere’3 gleichnamiger Komödie nicht allzu ehr 
zu fcheuen braucht. In „Pe⸗lo⸗thiens Liebfchaft“, das einigermaßen an 
das indifhe Drama „Das Thonwägelchen“ erinnert, tritt Ma⸗tſchi⸗yuen 
al3 Anwalt des Kurtifanentums auf und zeigt, indem er eine Buhlerin 
durch ihre treue Liebe Herz und Hand eines Hochgeitellten Beamten ge= 
winnen läßt, daß auch im Reich des göttlichen Drachen die ftrengen bürger- 
fihen Sittengeſetze durchbrochen werden Fünnen. 

Ter anmutigfte und geiftvollfte, feinjte Kopf unter den Komödien⸗ 
dichtern, ein Poet von echter künſtleriſcher Genialität des Witzes jcheint 
Tſching-te-hoei zu fein, der Dichter der phantastischen „Liebeskrankheit“ 
und der „Autriguen einer Soubrette“; das erftere Luſtſpiel bringt eine 
eigenartige Berfpottung der fpiritiftiichemyftiichen Piychologie der Taosfle, 
während das zweite „mit freiem Schwung die Schranken des gejellfchafi- 
lichen Borurteil3 überfliegt und wegen feiner trefflichen Charafkteriftif und 
einzelner echt dramatifcher nnd im beiten Quftfpielton gehaltenen Scenen 
unter den Intriguenſtücken des Mittelreiches in erſte Linie gejtellt zu werden 
verdient.” Dabei ift der Dichter reich an hohen lyriſchen Schönheiten und 
von einer oft Hinreißenden Gewalt des Empfindungsausdruds. Die Garten- 
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Scene, da die zierliche Soubrette Fan-ſu und der Liebhaber Pe⸗min⸗tſchong 
fich in weichen zärtlichen Liebesliedern antworten, ift erfüllt vom Duft und 
Glanz einer Sommerliebesnaht. Lockend ruft Fan⸗ſu den Liebhaber ihrer 
Hearin an: 

Wir nah'n — die Blumen lädeln, Des Himmels Tau fi ſenkt. 


Die Weiden niden d'rein, Wie friedlih anzuſchauen, 
Und fanft're Winde fücheln Iſt unfrer Lampe Schein, 
Verliebt den Mondenfchein! Die auß dein Sylor, dein blauen, 
Wie ſchimmernd bunte Lichter Strablt in die Nacht Hincin! 
Sm Spiel vorüberflieh'n! Es wallt wie grüne Seide 
Hier fhwelgte jeder Dichter Dort um die Trauerweide! 
In feligen Melodien. Bon flüfternden Bewegen, 

Kein Hanelin!) kann ihn Schildern, Da fällt der Tau ſogleich, 
Den Reiz der Frühlingsuacht, Und wie ein Sternenvegen 
Kein Maler malt in Bildern Tropft's in den Silberteid! 
Die farbenreihe Pracht! Daß ift in Flaver Welle 
Wie bort den Relch erichloffen Eo liter Tropfen Yall, 
Die Blüten Haisthang. Wie von Nephrit?) die Bälle 
Wie nebelduftumfloffen Ans Beden von Kryſtall! 
Die Blumen hier am Gang! Am Himmel uneweidhbar 
Das Pradhtgewand von Seide Schicht janft des Mondes Flug, 
Die nächt'ge Feuchte träntt, Dem Draden nur vergleichbar 
Indes aufs Perlgeſchmeide Der Hoang:ti’8 Spiegel trug.?) 


Und als Antwort darauf tünt Pe⸗min⸗tſchongs Geſang zur Ouitarre: 


Wie ftrahlt de8 Mondes Leuchten, Nah ihr in Klagen wendet 
Wie Hell und klar die Nacht, Sid banger Sehnſucht Glut; 
Erquickt vom Tau, dem feuchten, Mein Lied noch unbeendet 
Bom Wind, der flüfternd wacht! GErftidt der Thränen Flut. 
Doch ad! dem Ihönften Sterie Wohl taufend Meilen find es, 
Seufz' ich vergebens nad; Wo meine Wicge ftand, 
Die Licbfte ruht jo ferne Ein Blatt im Spiel bes Windes 
Im einfamen Gemad! Zog einfam ih durchs Land. 
Kein Bogel bringt ihr Grüßen Rad ihr geht mein Verlangen, 
Im Wanderflug zu mir, Dein Süd ift fie, nur fie! 
Kein Bote will verfügen Bann wird mein Arm umfangen 
Das Weh im Herzen bier. Die fhöne Tu⸗fu⸗i2) 


(Die Ülberfegung nach Gottſchall a. a. DO.) 


Wie Tichingste-hoei in feiner „Liebes-Krankheit“ die myftiiche Pſychologie 
der Tao-ſſe, fo jatirifiert Yo-pe⸗tſchuen in der burlesken Poſſe „Die 
Wanderung Yo⸗ſcheus“ die budöhiftiiche Lehre von der Metempjychoje. 
Der Aſſeſſor Yo⸗ſcheu ftirbt und fommt in die Unterwelt, wo ihm wegen 
al feiner Ungerechtigfeiten ein böfer Prozeß gemacht wird. Da erfcheint 
Liusthong-pin, ein Zauberer der Taosfje, der auch zu der Hölle Zutritt 
hat und befreit den Unglüdlichen vor allen feinen Qualen, unter der 


1) Akademiker. 
, 2) Nephrit, Yu, beliebte chinefiihes Wineral, aus welchem oft prädtige Gefäße gefornt 
wurden. 
2) Hoangsti, deffen Regierung um 2697 vor Ghrifti Geburt begann, wurde durch einen 
Draden in die Lüfte entführt. 
*, Mädchen von hervorragender Schönheit. 
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Bedingung, daB er zu Lin-thong-pind Glauben fich befehre. Infolge— 
deffen darf Yo-ſcheu's Seele zur Erde zurüdfehren. Leider aber hat fein 
Weib es allzu eilig gehabt, den Leichnam ihres Gatten zu verbrennen, und 
die arme Seele kann infolgedeffen in ihre alte Wohnung nicht zurüd 
und muß fich mit dem Leibe eines eben verjtorbenen urhäßlichen Fleischer- 
meifter3? begnügen, woraus denn allerhand echt komiſche Scenen jich 
ergeben. Bei diejer Berfpottung des Buddhismus kommt e3 aber einige- 
male vor, daB der Hohn zum Lobe ſich umlehrt, fo in dem Drama 
„Seichichte des Zeichens Jin“ von Tichinsthing-yü. „Während der 
Autor auf der einen Seite die Grunddogmen der Buddhareligion und ihrer 
Träger verfpottet, geht doch aus der Handlung felbft die fittliche Über- 
legenheit ihrer Moral über die blinden Leidenfchaften des Weltlebens hervor.“ 
Andere hervorragende Dramatiter der chineſiſchen Bühne find Ki⸗-kiun— 
tfiang, der Dichter der „Waiſe aus dem Haufe Tſchao“, welche zuerit 
von allen Dramen de3 Reiches der Mitte in Europa befannt wurde und 
Boltaire zu feinem Trauerſpiel „l’orphelin de la Chine“ anregte; 
Kuanshansfing, deſſen Hauptwerk „die Rache der Teusngo“, das rührende 
Schidjal einer unjchuldig zum Tode Berurteilten behandelt, die das Opfer 
ihrer Tugend ward; die Dramatiferin Tſchang-kue-pin, Wushanstichin, 
der Dichter des „Greiſes, dem ein Sohn geboren ift“, das „recht aus dem 
Mittelpuntt der chinefifchen Lebensanſchauung und Rechtsbegriffe heraus 
gedichtet ift, und überdies, ohne zu grellen Verwidelungen feine Zuflucht zu 
nehmen, durch eine künftlerifch berechtigte Motivterung wirkt“; Li-hing⸗tao, 
der Verfaſſer des „Kreidekreiſes“, eines KRriminaldramas, deſſen Schluß 
die Erinnerung an die biblische Gefchichte vom Urteile Salomo's wachruft. 
Bon Kiao-meng-fu bejiten wir u. a. eine geiftvolle Litteraturfomödic 
„das Liebespfand“, in dem neben dem Haupthelden, dem etwas Tiederlichen 
Poeten Hans-feisfing noch Listhai-pe und der Dichter Ho⸗tſchi⸗tſchang 
auftreten. 

Daran fchließt fich eine Reihe von Dramen, die von unbelannten Ber: 
faffern herrühren: der „Eleine Kommandant“ fchildert den Konflikt im 
Herzen des Sohnes darüber, daß er ohne fein Willen den Vater in der 
Teldichlacht bejiegte, und auch „der vor Kälte Erftarrte” baut fich auf 
der Verlegung der Familiengefühle auf. Die „Bagode des hinteren 
Himmels“ kann einigermaßen an „Hamlet“ erinnern; denn auch hier ruft 
der Geiſt des Vaters den Sohn zur Rache für die ihm angethanen 
Unbilden auf, und unthätig läßt der Sohn alle Gelegenheiten, Rache 
zu nehmen, vorüberftreichen. Alles tiefere Sfdeenleben geht jedoch dem 
chinefifchen Werke völlig ab. Das „Opfer Fan und Tſchangs“ feiert 
dag deal der treuen Freundfchaft, deren Heiligende Kraft über das Grab 
hinaus Dauert, und das „Opfer Tſchao⸗-li's“ die gegemjeitige Liebe von 
Muttter und Sohn. 
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Mit dem Jahre 1341, dem Untergange der Yuen-Dynaſtie, ſchließt die 
Periode de3 regelrechten klaſſiſchen Dramas ab; ein neuer Geiſt, der Geiſt 
des Romans dringt in die Litteratur ein, und unter feinem Einfluß geht 
jene ftraffere Kompofitiongweife eines Mastichi-yuen wieder verloren. In 
Verachtung aller Bühnenpraris, in ungebundener Yreiheitzliebe, jprengt 
man jede Formfeſſel, und Statt Akte dichtet man zahlloje Tableaux, jtrebt 
nad) dem breiten Fluß der epiichen Darſtellung. Im Jahre 1404 erjchien 
das glänzendfte Meiſterwerk diejer Remandramatik zum erftenniale auf der 
Bühne: „Pispa-fi” oder „die Gejchichte der Laute“ von Kao-tong-kia, 
ein wahrhaft geniales Werk, in vierundzwanzig Alten, dag in China als 
das dramatiſche Meifterwerf überhaupt gilt, unzähligemale herausgegeben 
und fommtentiert worden ift und noch Heute die Zufchauer in Thränen 
vergehen läßt. Aber nur in der Bearbeitu:g von Mao—tſen ift e3 auf Die 
Bühne gefommen, und als e3 zum erfterrmale gefchah, da bededte bereits 
den Dichter die Erde und felber Hat er den Ruhm feines Namens nicht 
mehr erlebt. Er ijt jedenfalls unter allen chinefifchen Dramatikern dev feinjte 
Sharakterijtifer, im Dialog und im Stil voll beweglicher Lebendigkeit, 
voller Geiſt und philofophiicher Tiefe und ausgezeichnet in Einzelichönbeiten 
aller Art. Der Konflikt jeines Schaufpiel® geht an die Wurzeln des 
hinejischen Volksempfindens. Bon Ehrgeiz verlodt opfert Tſai-yong, der 
Held des Dramas, dem Dienste des Kaiſers und des Staates die Pflichten 
gegen feine Familie auf; er verläßt feine Eltern und fein treues Weib, und 
während er von einer Ehrenitelle zur anderen emporfteigt, verſinken dieſe 
immer mehr in Armut und Elend. Uber auf der Höhe ſeines Ruhmes 
und Glüdes findet der Held feine Ruhe vor feinem Gewifjen, und fehnfüchtigen 
Grams denkt er der Berlafjenen, verflucht er fich felber und feine Ruhm— 
begierde. Seine Eltern find inzwifchen gejtorben, und jein Weib zieht bettelnd 
und Guitarre fpielend im Lande umher, um ihn zu fuchen. Endlich finden 
fich die Langgetrennten wieder und fchließen ſich gerührt und verjöhnt in 
die Arme. 


Die &rzählungslitteratur der Shinefen. 


Die außerordentlich reihe chinefishe Erzählungslitteratur trägt 
ähnliche Charakterzüge wie dag Drama: noch hat man bei der Überfülle 
des Stoffes das Gebiet nur an einzelnen Stellen durchforfchen fünnen, fo 
daß eine Gefchichte der inneren Entwidelung des Romanes und der Novelle 
erſt von einer jpäteren Beit gejchrieben werden kann. Heute Täßt fich nod) 
nicht mehr al3 eine Aufzählung der allerwichtigiten Schöpfungen geben. 
Man wird au im Reiche der Mitte zulegt wohl auf die beiden Grund- 
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typen des idealifierenden und des realiftiihen Romanes ftoßen, die für 
und Europäer am rajcheiten durch den Gegenjab ziwijchen den Amadis von 
Gallien und dem Servantes’schen „Don Quixote“ bezeichnet werden. Die 
Eigentümlichkeiten in der SKompofitionsweife, in der Darftellung der 
handelnden Perſonen, die Ioje Aneinanderreihung der Begebenheiten, das 
alles trifft man wie im chinefifhen Drama, fo auch im Romane an 
und läßt die übermäßige Breite, den Eoloffalen Umfang einzelner Werke 
verftehen, welche doch mehr äußerlich al3 innerlih groß komponiert 
worden find. Und wie das Drama, fo kennt auch der Roman und 
die Novelle als Helden faſt einzig und allein den Studenten, den jungen 
Gelehrten; aber um diefe Mittelfigur gruppiert ſich die ganze Fülle 
der charakteriftifchen Träger des chinefifchen Alltagsleben. Aus ihren 
vielfach) jo exakten Sittenjchilderungen gewinnt man den genauejten Ein- 
blid in die Anfchauungen, in die Denk und Cmpfindungsweife des 
Volkes; dieſe Realiſtik mijcht fich aber auch Häufig mit bunter Phantaftik, 
und eine Welt voller Märchenmwunder thut fich plößlich weit auf. Tragifchen 
Abſchlüſſen geht der chinefiiche Dichter zumeift aus dem Wege, und wie 
im Drama, fo weiß aud im Roman ein Machtwort des Kaiferg Leicht 
ſelbſt die verwickeltſten Knoten zu löſen. 

Unter der Dynaftie der Ming, welche von 1367—1643 über China 
herrichte, erfchien das epiſch-lyriſche Gedicht „Hoastlien“, das „Blumenblatt“, 
ihon darum bemerkenswert, weil es unter den wenigen epijchen Vers⸗ 
Dichtungen der Chinefen den erften Rang einnimmt. Es fol von zwei 
hochftehenden und gelehrten Männern aus Kanton verfaßt fein. Ein jeufzer- 
veicher und thränenvoller Liebesroman, welcher ganz den jentimentalen ECha- 
rakter unſerer Empfindjamfeit3periode trägt und von weichlich-Ichmachtender 
Berfloffenheit übertrieft! Held und Heldin überbieten fi) an füßen Ge- 
ühlen und fallen von einem Seufzen ins andere; aber bei aller Einfeitig- 
feit de8 Empfindens fehlt e3 den Empfinden felber nicht an Wahrheit des 
Ausdrucks, und in der Darftellung des Seelenlebeng zeigen fich doch Feine 
inneren Widerſprüche. Der Konflilt wurzelt tief in den fozialen Verhält« 
nifjen des Reiches der Mitte, indem es den Gegenſatz behandelt zwijchen 
freier Liebeswahl und der herrichenden Sitte, wonach die Eltern ihre Kinder 
verheiraten, ohne fih um deren eigenen Willen zu fümmern. Der junge 
Liang und die ſchöne Tſchaoſien haben fich in zärtlicher Liebe zu einander 
gefunden, die Eltern Liangs aber verfprachen deifen Hand bereit3 einem 
anderen Mädchen, und fo tief wurzelt im Herzen des Sohnes das Pietäts- 
gefühl, daß dieſem nicht einmal der Gedanke fommt, überhaupt nur zu 
jagen, daß fein Herz bereit3 vergeben worden. Bei diefer völligen Ergeben» 
heit und Unterwerfung müffen denn äußere Begebenheiten und bejondere 
romantiihe Schidjale eintreten, damit doch zulegt alles ein gutes Ende 
nimmt, und da in China einer Toppelheirat nichts im Wege fteht, fo ver- 
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einigt fi) unter dem Segen des Kaiſers der brave Liang zuleßt mit feiner 
Tſchaoſien wie auch feiner Schürfing. Unter ben gejchichtlichen Romanen 
erfreut ſich des größten Rufes Lo-Fuan-tihongs „Geſchichte dev drei 














FISTRTEN 


Probe einer chineſiſchen Illuſtration zu dem Roman: 
„die gelungene Dereinigung.“ 


Königreiche“, welcher die Bürgerfriege, die von 168—265 n. Chr. das Land 
verwüfteten, barftellt. Pavie nennt das Werk eine lange Chronik, roman⸗ 
haft in der Form, gejchichtfih im Kern, welche alle Thaten erzählt, das 
ganze Leben einer Epoche ſchildert, ein Stück Nitterroman, ein Stück 
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modernen Geſchichtsromans und ein Stüd erniter Chronik. Der Sittenroman 
„Die gelungene Bereinigung” (Hao⸗-kiu⸗tſchuan) von einem unbelannten 
Verfaſſer, ftedt voller Spannung und voller Bewegung. Auch die Charak⸗ 
teriftit ift verhältnismäßig vortrefflich gelungen. Die ebenfo kluge wie 
ſchöne Ping⸗ſin, welche mit gemwandter Lift allen Nachftelungen eines 
mächtigen und einflußreichen jungen Lüſtlings zu entgehen weiß, und 
der tapfere und edle, aber aufbraufende Tolllopf Ti⸗tſchong-yu, der charafter- 
loſe, dumme und verlumpte Schu-yun, welcher feine Nichte Ping-fin ihrem 
Berfolger in die Hand zu Spielen ſucht, und all die anderen Figuren des 
bandlungsreichen abwechslungsvollen Romanes haben auch in Europa viel 
Beifall gefunden. Einfachere Verwidelungen und eine jchlichtere Fabel 
zeigen fich in der Erzählung „Die beiden Couſinen“; man fann dag 
Merk eine Art Salonroman nennen, da es die Ideale der feineren Geſell⸗ 
ichaft verkörpert und deren Sitten mit Feinheit und Anmut zu fehildern 
verjucht. Ein weſentlich jtiliftifches Intereſſe durch feine Verſchmelzung 
des alten erhabenen poetifchen Stiled und der modernen Umgangsiprache 
bietet der Roman „Die zwei jungen Schriftitellerinnen“, der auf 
Handlung und Intrigue faſt ganz Verzicht Teiftet, aber eine recht gute Charafter- 
zeichnung aufweift. In der „Gejchichte der fünf Flußufer“ (,„Tſchui⸗hu⸗ 
tichuen) von Chisnaiengan erhielten die Chinejen ihren eriten komiſchen 
Roman. Ein enchklopädiſches Werk, welches jeder Analyfe fpottet, Hundert» 
undvierzig verjchiedene Handlungen durcheinanderfliht und um mehr als 
hundert Hauptperjonen fich dreht. Dieſes fiebzig Bücher ftarfe Riefenwerk, 
ein Werk der fauberiten, oft aber ermüdenden Kleinmalerei, eine überaus 
wertvolle Sittengejchichte des 12. Jahrhunderts, erſchien zum erjtenmale 
zur Zeit der Mongolenherrichaft ımd murde 1650 von neuem gedrudt. 
Fünfzehn Jahre ſpäter, unter der Regierung Kang-hi's, wurde zum eriten- 
male der Roman Kin-ping⸗mei, die Gejchichte eines Wüſtlings, ver- 
Öffentlicht, unter den Erzeugniffen der jüngeren Nomanlitteratur wohl die 
genialfte Schöpfung, „überreich an den fojtbarjten Einzelheiten aus dem häus— 
lichen Leben“, zart und innig in der Darftellung rührender Empfindungen, reich 
an Witz und Komik und durchtränft von jenem in der chinefischen Litteratur 
vielfach heimischen Naturalismus, welcher ungeſchminkt und mit Behagen die 
füfterniten Serualitäten, die gewagtejten Liebesfituationen darſtellt. 

Außer den geſchichtlichen Romanen, welche in China bejonders beliebt 
find, und außer diefen Sittenjchilderungen, die dem europäijchen Geſchmack 
am beiten zufagen, befitt die chinefiiche Romanlitteratur eine große Reihe 
von phantaftischen Zauber» und Feenromanen, unter denen die „Erzählung 
von dem über die Dämonen davongetragenen Sieg“ (Ping—-kuei— 
tſchun) und die „Geſchichte vom Nephrit-Scepter“ des größten Rufes 
genießen. Den Charakter jener realiftiihen Sittenromane hat Remufat 
kurz kritiſiert. „Die chineſiſchen Romanfchreiber,“ jagt er, „zeichnen fi 
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Illuſtrationen nach chineſiſchen Qriginalen 


jiger Rahren Yon TinstunsLing aus 
Beit in Pario af, wo er die Freund⸗ 


Diefer Roman wurde in diefem Jahrhundert in den fieb 


ber Provinz Changsji verfaßt. Der Dichter bielt fich längere 
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zu dem Roman „Der kleine Yantoffel“. 


(haft Theophil Gautierß, bes bekannten franzöſiſchen Momantikers, gefunden. Tin⸗tun⸗Ling er: 
zählt mit dem Geſchick eines Wilhelm Hauff ohne tiefere Kunft, aber feffelndb und unterhaltend, 
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durch ihre Beichreibung der Details aus, und in diefer Hinficht kann man 
fie mit Richardion, Fielding oder wenigſtens mit Smollet zufammenftellen. 
Deshalb find die einen wie die anderen interefjant, wahr und gejchidt, 
die Züge der Leidenfchaft hervorzuheben, die Charaktere zu zeichnen und 
einen hohen Grad von Täuſchung Hervorzubringen. Ihre Perjonen haben 
ale nur mögliche Realität; man Hat mit ihnen wirkliche Befanntichaft 
gemacht, wenn man fie hat handeln ſehen oder fprechen hören, und wenn 
man ihnen gefolgt iſt, um ihrer gegenjeitigen Unterhandlung über einzelne 
Umſtände zu lauſchen.“ 


einfach body ſicher in der Charakteriſtit. Der Roman ſpielt unter dem Kaiſer Tſchin⸗Tfong aus 
der berühmten Dynaſtie der Thang. Der Held des Romans, ein intereſſanter Böſewicht, 
Tihing- US mit Namen, Vorfteher eines buddhijtiihen Kloſters, verliebt in die Frau feineß 
Freundes Tſchang, die bezaubernde Lan⸗Yin, beitiht deren SKammermädden Sio-Mocl, baß fie 
ihm ein Pantöffelhen ihrer Herrin verfhaffe. Das Pantöffelden fpielt dann in der Erzählung 
eine ähnliche Rolle, wie da8 Taſchentuch Desdemona's in Shakeſpeare's Othello-Tragöbie. Tſching⸗ 
Us, der chineſiſche Jago, weiß ſeinen Freund Thang fo zu bethören, daß er Lan-Yin, fein Weib, 
für untreu hält und fie von fidy ftößt. Das erſte der vorftchenden Bilder ftellt bie Scene dar, wie 
Tſichang ben Cheſcheidungsbrief unterzeihnet. Auf dem Boden liegt wehklagend die ſchöne Lan- 
Yin, welde vergeblich ihrem Gatten ihre Unihuld beteuert. Im Hintergrund die verzweifelnden 
Eltern der Frau. Nah vollzaogener Scheidung nähert fih der böſe Tſching⸗Us unter falſchem 
Namen ber Verlaſſenen, gewinnt durch jein beftchendes Auftreten deren Eltern und zulegt aud 
das wiberwillige Ia Lan-Pins, die noch immer in Liebe ihres Gatten gedenkt, aber e8 ben 
Eltern ſchuldig zu fein glaubt, daß fie eine neue She [hließe. In der fehr lebendig ges 
ihilberten Hochzeitsnacht werden jedoch alle Pläne des falſchen Mönches Tihing-US zu Schanden 
gemadt. Sio⸗Moel, bad Kammermäbden vom echten Stamm und Blut der chineſiſchen 
Soubretten, ebenio liftig und Elug wie jeder Aufopferung fähig, bewahrt, von tiefer Reue über 
ihre frühere That erfaßt, ihre Herrin vor der legten Hingabe an den Böſewicht und tötet fi 
zulegt fe!ber. Dur ihr entihloffene8 und kluges Handeln kommen die Thaten Tihing- 188 
ans Tageslicht, Tſching-⸗Us wird Hingerichtet (i. Bild 2), Lan-Yin und Tſchang aber vereinigen 
jich zu neuer glüdliher Ehe. ı©. „La petite pantoufle par Tin-tun-ling. Trad. de 
M. Charles Aubert. Paris 1875.) 











Das alte Indien. 


Die alten Arier vor der Trennung. Die Kultur der Inder im Pendihab. Der Rig-Beba. 
Hymnen auß dem Rig:Beda. Die foziale Stelung der Digter im alten Indien. Dichters und 
Prietertum. Die Wanblungen des Bollshavakters. Cntftehung dev Kaften. Prieferherrigait. 
Die übrige Bebenlitteratur. Zauberjprüde aus dem Atharva:Beda. Imdiihe Scholaftit. Die 
Aranjafaß und Upanifgaden. Das mittelalterliche Indien. Buddha. Buddha's erfte Predigt. 
Reaktion des Brahmanismuß gegen den Buddhismus. Der phantaftifhe Charakter des Neus 
brahmantsmuß. Gharakter ber Pocfie des mittelalterlihen Indiens. Das indiihe Epes Das 
Mahabharata. Proben aus dem Mahabharase. Das Ramajana. Die Puranen und Ravjas. 
Die Renaifance der Ganstrirlitteratur oder die indiihe Romantif. Die beiden fünftlerifen 
Stile diefer Periode. Der Charakter der Berfalzeit. Die einzelnen Denkmäler: Die Lyrik. 
Diajadeva. Amarı. Das „Shringavatilafam". Die jeds Jahreszeiten. Die Stropgen des 
Zi&auras u. |. w. Bhartrifari ımb die Sprupoefie. Das Drama und Theater. Allgemeines 
darüber. Schudratas Ralidaja. Ralidaja's Woltenbote. Seine drei Dramen. Schriharſcha Biihakha- 
data. Bavabuti. Kihemißvara und andere Dramatiker. Die fpätere dramatiihe Literatur. 
Die Boffendihtung. Die Erzählungspoefie der Inder. Värcen und Fabeln. Das Bantidatant 
Die Hitopadeihe. Das „Meer der Märgenftröme* und andere Samınlungen. Die Romans 
ihriftieller: Dandin, Getubandha und Bana. — Die Prakrit und Pali-Litteratur. Religiöfe 
Sgriften der Yainas, Mären. Der Setubandhe. Die Anthologie des Hala. Die veligiöfen 
Säriften des Buddhismus. Die Dibataka-Terte. Das Dhammapadam. 
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or einigen Jahrtauſenden — vielleicht um 3000 vor 
Chriſti — ſaß in "irgend einer Gegend Europas 
3 oder Aſiens ein geiftig reich veranlagtes, der höchſten 
Entwidelung fähiges Vol, tapfer und ftreitfuftig, 
welches fi, wie es des Landes überall der Brauch, 
al3 das Volk der Arier anſah, als die Beten, die 
Edelſten, die vor den übrigen Völkern Ausgezeichneten. 
Nicht ohne Recht rühmte e3 fich felber mit fo großen 
Stolze. Denn die Nachkommen diejes Volkes haben 
N fi) überall als die Schöpfer und Träger der höchſten 
) bisher erreichten menſchlichen Kultur erwieſen uud 
W auch das, was die Semiten ſchufen, im Laufe der 
Zeiten bei weitem übertroffen. Mit ſeinem Samen überſchwemmte das 
Volk ganz Europa, Judien und Perſien, und hier wie dort erzeugte es die 
wunderbarſten Blüten eines großartigen Geiſteslebens. In Griechenland 
fryftallifierte ſich feine Kraft in den Geſängen eines Homer, eines Äſchylus 
und Sophofles, in ber PHilofophie eines Plato, auf- itafijchem Boden 
Hart, Geigicte der Weltlisieratur L 5 
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erbaute e3 das weltbeherrſchende Rom und fchenfte der Menfchheit die 
Kunft eines Michel Angelo und Raphael; unter der Sonne Spaniens reifte 
fein Geift zu der glutvollen Myſtik eines Calderon heran und in Frankreich 
verlachte es mit Voltaire's geiſtvollem Spott alle Überſinulichleiten. Die 





Saravali, 
die Gattin Braßmas, Göttin der Dihtwuit, der Beredfamkeit und der Muſit. Sie fpielt die 
Winadas, das nationale Saiteninfirument dev Anbier. 
(Rad einem indifgen DOriginalgemälde im Bölkermujcum zu Berlin.) 


Shafefpeare, die Newton und Darwin, die Dichtungen Goethe's und bie 
Seele der deutſchen Muſik, die Gejtalten eines Zoroafter und Buddha, 
alles das ift ariſches Beſitztum, arifche Stultur. Es gab eine Zeit, da‘ 
unjere germanijchen Vorfahren, vereint mit denen der Selten, Slaven und \ 
Litauer, der Lateiner und Griechen, der Inder und Perfer an einem 
Orte zuſammenwohnten und eine gemeinfame, allen verſtändliche Sprache 
redeten, lange Zeit Hindurd), bis die einzelnen Stämme voneinander ſich 
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Toslöjten, die einen hierhin, die andern dorthin erobernd zogen, mit den 
unterworfenen fremdrafligen Menjchen vielfach fich mifchend, und die Ver—⸗ 
jhiedenheit der Dialekte zur Verſchiedenheit von Sprachen heranbildend, 
durch mancherlei ethnologifche Bejonderheiten fich immer weiter voneinander 
trennend. 

Längere Zeit hindurch, und noch jebt ift Diefe Anficht die volfstümliche, 
glaubte man den Urfig der Arier in Aſien um den Hindukufch gefunden 
zu haben. Doch iſt diefe Meinung ftark erjchüttert worden und die ver- 
ſchiedenſten Vermutungen find an ihre Stelle getreten; juchten die einen 
die Urheimat an den Grenzen Alien? und Europas, fo andere in der 
litauiſch⸗ruſſiſchen Ebene, wiederum andere in Nordeuropa oder oberhalb 
de3 Schwarzen Meeres, nicht fern vom Kaſpiſchen See. Und hin» und 
hergeworfen zwilchen lauter Wenn und Aber können wir vielleicht auch 
dieſe Frage zu den zahlreichen unlösbaren rechnen, wenn ung nicht Natur- 
und Sprachwiſſenſchaft noch mit bejonderen neuen Entdedungen zu Hilfe 
fommen. Mit Aufwand von viel Geift und Scarflinn Hat man uns 
farbenteiche Bilder von dem Kulturzuftand diefer Arier entworfen. Wir 
Haben ihn wohl nicht ganz gering zu denken. Die Kenntniſſe der Metalle 
war in den Anfängen verbreitet, man bejaß nicht nur den Hund fondern 
auch Pferde, Rindvieh, Schafe und Schweine, feite Wohnungen und 
Dörfer. Man bebaute bereit3 den der, und der Herdenbejig war 
die Duelle alles Reichtums. Im Himmel, in der Sonne, der Erde, dent 
Seuer, dem Wafler, der Morgenröte jah man perfünliche Weſen, denen man 
Ehrfurcht entgegenbrachte, und ein goldener Blütenkranz poetiicher Mythen 
umwob den ariichen Polytheismus. Wie bei allen Naturvölfern war die 
Medizin noch nicht über eine Art von Zauberei hinausgekommen und bejtand 
in magischen Beſchwörungen, wozu fich dann ficherlich einige wirkliche Kenntnis 
Beiljamer Kräuter und eine praftiihe Erfahrung in der Chirurgie 
gejellte. Etwas kannte man vom Himmel und den Geftivnen, doc, nicht 
viel, und eine eigentliche Wilfenjchaft darf man auf dieſer Kulturſtufe natürlich 
noch nicht ſuchen. Wohl aber einen reichen Beſtand von Liedern und Gejängen. 
Sa, man darf mit Pictet („Les origines indoeuropeennes ou les Aryas 
primitifs“) vielleicht auch ſchon eine formal und geiftig über die roheſten Weiſen 
einer Wildenpoefie entwidelte Dichtung annehmen. Weſtphal hat die bemerfens- 
werten Ähnlichkeiten in der Versform bei den älteften Indern, Perſern und 
Griechen hervorgehoben und aus diejer Gleichheit der vedijchen Metren mit 
denen in einigen Teilen des Aveita, im Yaſchna und den Gathas, ſowie mit 
den Jamben des Archilochos auf einen gemeinfamen Urjprung diefer Form 
geichlofjen. Ein feſteres metrifches Syiten hätte demnach die Voefie der Arier 
fchon in einer Beit gekannt, da Inder, Iraner und Griechen noch ein Volk 
bildeten. Alle Wahricheinlichfeit |pricht auch dafür, daß der Dichter, der 
Weite, der Seher eines hohen Auſehens und großer Verehrung genoß. 
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Bon den arifchen Stämmen wohnten die Vorfahren der jpäteren Inder 
und Sraner, nachdem fie ſich von den weiter wejtwärt3 Haufenden getrennt, 
.noc eine Zeit lang zufammen, bis eine neue, wie einige, 3. B. M. Haug, 
glauben, die religiüje Bewegung Zoroaſters, auch diefe Teile auseinander: 
riß. Wohl von Weiten her, über die Päfle des Hindukuſch ſtiegen die Ojftarier, 
die fpäteren Inder in das heutige Pendſchab, das Fünfftrömeland hinab, 
wo fie einige Jahrhunderte lang, am dichteften wohl zu beiden Ufern des 
Indus, feſtſaßen. Nicht viel ſpäter als das chineſiſche Reich in da8 Morgen- 
dämmerlicht der Gefchichte eintrat, Hatten fie da3 neue Land in Beſitz 
genommen. Ein jugendfriches, gefundes und kraftvolles Volk, ein Hirten- 
volf, das über das Nomadenleben hinaus zu feiteren Wohnfigen gefommen 
ift, Doch noch unruhig nad) allen Seiten auseinanderdrängt, den Aderbau 
betreibt, aber die eigentliche Quelle feiner Reichtümer in großen Viehherden 
erblidt: fo ftellt e8 Zimmern dar und mit ihm die populärjite Anſicht. 
In ihrem Charakter und Zuständen erinnern nad der nicht unbeftrittenen 
Zimmermn'ſchen Auffaffung die Inder diefer Zeit, die Aryı, wie fie ſich jelber 
nennen, lebhaft an die Germanen in den Tagen des Tacitus: Der Krieg 
gehört zu ihren Hauptbefchäftigungen, der Krieg der arifhen Stämme 
untereinander, der Krieg gegen die Dafyu, die Schwarzen Ureinwohner des 
Londes, die jo fcharf von dem blonden Typus der Eindringlinge abftechen. 
Zapferfeit, Kampfesluſt, Beuteluft, ein durch und durch Eriegerifcher Charafter, 
und dann ein ungemein lebendiges religiöjes Streben machen diefes Volk 
zum MWiderfpiel des chinefifchen. Dem Spiel und dem Trunte ift es leiden 
\haftlih ergeben; man trifft auch auf Spuren der Proftitution, die ſich 
naturgemäß neben der Einehe enttwidelt hat. Das Volk zerfällt in zahlreiche 
Stämme, die monardhijd) regiert werden, zumeift von Wahlkönigen, denen die 
Volksverſammlungen zur Seite ftehen. Die Religion Hat Mar Müller 
mit einem neugebildeten Begriff eine „henotheiftiiche” genannt. Auf den 
erſten Anblid macht fie den Eindrud des Polytheismus. An der Spibe 
der Götterwelt fteht Baruna, der über aller Welt im Lichte thronende Vater 
alles Erjchaffenen, unter ihm walten die Götter der Himmlifchen Licht» 
ericheinungen, Mitra, Biihnu, Surja u. a., die Aſchvinen, die Berfonififationen 
der Morgenröte, ferner die Götter des Luftraumes, unter denen vor allem, 
Barına den Rang ftreitig machend, Indra, der Donnergott und der Gott 
der Schladhten Hervorragt, und fchließlich die Götter der Erdregion: Agni, 
der Feuergott, Soma, der zum Gott gewordene beraufchende Somatrantf. 
Aber diejer Polytheismus wird zum Henotheismus dadurch, da jeder der 
einzelnen Götter an die Stell: de3 anderen treten, daß jeder als der höchite, 
der alleinmächtige, gefeiert werden kann; der Henotheismus ift ein Glaube 
an einzelne, abwechſelnd als höchite hervortretende Götter. 

Sp gering die Wiſſenſchaft entwidelt ericheint, jo reiche Pflege findet 
die Dichtkunft. Was wir von ihren älteften Schäßen noch bejißen, hat 
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ung der „Rig-Veda“ aufbewahrt, das 
ättefte Litteraturdenfmal des gefamt«arijchen 
Geiftesfebens, dem nur die früheiten Lieder 
des Aveſta vielleicht als gleichaftrige an die 
Seite geftellt werben können. Die 1028 
Hymnen dieſes dem Inder fo Heiligen Buches 
find allerdings erjt um das Jahr 1000*) 
vor Ehrifti gefammelt worden, als das 
Volt der Arier aus dem Fünfſtromland 
bereit in das Thal des Ganges weiter 
gewandert war, doch gingen die Lieder 
felber viel früher, etwa in den Yahı- 
hunderten von 2000—1200 zum erjtenmafe 
aus dem Munde ber Dichter Hervor. Bon 
allen indogermaniſchen Völkern trägt das 
indifche den ausgeprägteften veligiöfen Cha- 
ralter zur Schau, und der ganze Zauf jeiner 
Geſchichte zeigt, wie tief die Wurzeln feines 
Weſens vor allem in den veligidfen Bedürf- 
niffen der menjchlichen Natur wurzeln. 
Eine ähnliche Kraft im Ringen nad) dem 
Göttlichen und Überfinnlihen finden wir 
font nur bei der femitijchen Raſſe. Die 
Poeſie des Rig-Vedas ift denn aud) eine fait 
ausſchließlich veligiöfe Poefie, ausgezeichnet 
durch eben jenen Zug, welcher dem Schi» 
fing fo gut wie ganz abgeht, den Zug des 
Erhabenen, de3 Pathetiſchen. Die Dichter 
ftehen ungefähr auf der gleichen künſtleriſchen 
Stufe mit den Hymnenſängern der baby: 
Ionifhen, der altägyptiihen, der alt» 
perfifhen Litteratur. Wir fehen zum 
erftenmale in ber Gedichte der Welt 
litteratur, und gleih in ihren Anfängen, 
mit einer vollen Wucht und Gewalt das 
religiöfe Element in die Poefie eindringen. 
Eine befondere und eigenartige Kultur 
Te) Ungmeifeldaft fihere Beitbeftimmungen laſſen 
NG für die ganze in diefem Kapitel behandelte Gos 


fbihte der älteren indifhen Litteratur Heute noch 
aiht aufßelen, und die Taten konnen nur mit Bors 
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6ehalt gegeben werben. Damit aber der Leſer nit durch die große Fülle der Meinungs: 
wrrictcbenheiten werwirst wird, halte ih mich an jene Zahlenangaben, welde nach dem heutigen 


Staude der Wiffenigaften die größte Wahrfche inlichteit jür ſich haben. 
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periode zeichnet ſich ab. Die Dichtung wurzelt in dieſer Zeit vornehmlich 
im religiöſen Empfinden. Dichtung und Religion haben ſich aufs engſte 
verſchwiſtert, Dichtung iſt Religion, Religion iſt Dichtung. Wie cyklopiſches 
Mauerwerk baut ſich ein ſolcher Hymnus vor uns auf; loſe aneinander⸗ 
gefügt, durch keinen Mörtel verbunden, ſteht Bild neben Bild, Gedanke 
neben Gedanke, eine Lyrik des Thatſächlichen mehr als eine Lyrik des 
Empfindungsvollen. Eine rauhe friſche Morgenluft durchweht noch die 
Rig-Veda⸗Poeſie. Erſt in viel ſpäterer Zeit macht ſich ein grübelnder 
philoſophiſcher Zug geltend, wie in dem „Schöpfungslied“ des zehnten 
Buches: 
„Da gab es weder Sein, nod gab es Nichtſein, 
Kicht war der Dunftkreiß und ber Himmel drüber. 


Bewegt fih wa8? und wo? in weflen Obhut? 
Gab e8 das Waffer und den tiefen Abgrund? 


Nicht Tod und nit Unfterblidleit war damals, 
Der Tag war nicht gefhieden von den Nächten. 
Nur Eines atmet ohne fremden Anhauch 
Bon felbit, nichts andres gab es über biefem. 


Das Dunkel war in Dunkelbeit verſunken 
Am Unfang, alles wogte burdeinander. 
&8 rubte auf dem leeren Raum bie Bde, 
Tod eines fam zum Leben kraft der Wärme. 


Da regte fih in ihm zum erftienmale 
Der Trieb, e8 war des Geiſtes erfter Same. 
Das Band des Seins entdedten in dem Nichtfein 
Die Weifen, einfihtSpoll im Herzen ftrebenb. 


Und quer hindurch ward ihre Schnur gezogen: 
Was war wohl unten? oder was war oben? 
Etammwväter waren bier, dort waren Mädıte, 
Die Heimat unten bier, nad bort dad Streben. 


Wer weiß es vecht, wer kann e8 uns verfünden, 
Woher entitand, woher fie kam, die Schöpfung, 
Und ob die Götter nad ihr erft geworden? 
er weiß es doch, von wannen fie gelommen? 


Bon wannen biefe Schöpfung tft gefommen, 
Ob fie gefhaffen oder unerichaffen, 
Das weiß nur der, des Uuge fie bewachet, 
Vom hödjften Himmel — oder weiß er's auch nit? 
(Übderfegt von Kuegi und Geldner.) 


In den älteren Liedern fteht der Menſch den Göttern viel näher. 
„sch gebe, damit Du mir giebjt“, lautet fein völlig naives religidfes Be— 
fenntnig. Er bittet feine himmlischen Häuptlinge um das, was einem rauhen: 
Naturmenjchen das einzig Begehrenäwerte ift, um ein gutes, fröhliches, 
gefundes Leben, reiche Nachkommenſchaft, um Geld und Güter, um den Sieg 
über die Feinde. Und was den Menjchen lieb ift, das ift auch lieb den 
Göttern. Sie wollen gut zu effen und zu trinken haben. Da iſt beſonders 
Indra, der Schladhtengott, ein Gott nach dem Herzen der Arjas. 
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Zu Ihm muß rufen man und flehun im Kampfe, 
Der Hochgeprieſene hat die wahre Butthat. 
Dem Meniden, welder zu Ihm betet, fpeubet, 
Dem bilft jein Arm auch auf den Fahrten vorwärts. 


Die Männer fchreien zu Ihm um die Wette, 
In Todeswagnis ftürgend, fie zu ſchützen, 
Wenn Freund und Feind das Gut des Lebens hinwirft, 
Bür Kind und Enkel, Yrieden zu erfämpfen. 


Bu Herridaft rüften, Mächt'ger, fih die Völker, 
Bu Kampf und Streit fi gegenjeitig veizeud; 
Und fichn die Scharen feindlich gegenüber, 

Da möchte man den Indra für ji haben. 


Da bringen fie dem Indra ihre Opfer, 
Ta drängen ſich die Braten und die Kuchen, 
Da find des Somas voll, die früher kargen, 
Ja, man entfchlicht fih, einen Stier gu opfern. 


Jedoch der Gott hilft dem zum Biel, der wirklich 
Den Trank, nah dem ihm lüftert, gerne keltert, 
Bon ganzem Herzen, ohne daß ihm's leid ift, 
Bu dem gefellt er fih im Schlachtgetümmel. 
(Überfegt von Kaegi und Gelduer.) 


Der reiche naturſymboliſche Gehalt der religiöfen Vorſtellungen er. 
zeugt die mannigfaltigjten Naturfchilderungen. Der Sonnengott Surja wird 
befungen: 


0... „Den Soumengott, den alle Welt bejchauet, 
Shn fahren fieben, lichte ſchnelle Stuten. 


Die ſchönen lichten, hellen Sonnenroffe® 
Die Shimmernden, vom Zubellied bewilllommt, 
Eie Elimmen vorgebeugt zur Himmelshöbe, 
In einem Tag umeilen fic den Lichtraum. 


Des Himmels Soldfhmud fteigt empor, weitſchauend 
Nah weit entlegenem Biele dringend, ftrahlend; 
Nach Surja's Antrieb ınögen nun die Meniden 

Shr Biel verfolgen, ihre Werke treiben. 


In naher Verwandtſchaft zu Surja fteht Savitar. Er bringt die 
Ruhe des Abends: 


.... Er firedt dic breite Hand, die Arme Bo Menſchen wohnen, ba und bort verbreitet, 
Dort oben aus, und alles Hier gehordt ihm. Erſcheint Hausfeuers weithin heller Schimmer; 
Auf fein Geheiß begeben fi die Waffer, Das befte Teil vergiebt dem Sohn die Mutter, 


Sogar des Windes Wehen legt fih ringsum. Weil ihm der Gott des Eſſens Luſt erregte. 


Mit Rennern ging die Fahrt, er ſpannt ſie ab jezt Wer auf Erwerb gereift war, kehret wicher, 
Und Heißt den Wanderer vom Laufe abftehn; Und aller Wandrer Schnen frebt nah Hauſe, 
Des Schlangenftößers heftigen Flug bezähm er: Van läßt, was halb gethan, um beim zu gehen: 
Benn Sapitar gebeut, jo fommt die Löjerin. Das ift des himmliſchen Beregerß Ordnung. 


Zufammen rollt bie Weberin den Aufzug, Deriziich,der ewige Zappler, ſucht, wenn's dunkelt. 
Sein'n Weg giebt auf der Künftler mitten driune: So gut cr kann, im Waffer feinen Schugort, 
Der Gott hat fi} erhoben, um die Beiten Der Sohn des Ei’8 das Neft, den Stall die Herbe: 


Zu ſcheiden, kommt er, vaftet nice — hier ift er! Verteilt hat Savitar die Tierwelt örtlid) . .* 
(Überfegt von Kaegi u. @eldner.) 
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Auf Indra führten die Sänger ihren Beruf zurüd. Man findet in 
diefer alten Zeit faft in jedem Stamme in der Umgebung des Königs 
Sängerfamilien, welche die Thaten des Herrichers und des Volkes preijen, 
die Opfergefänge anjtimmen, den Segen der Götter herabflehen und jo in 
doppelter Eigenichaft als Priefter und al3 Dichter einen großen Einfluß 
ausübten. Sie lebten von den Geſchenken der Könige, dev Reichen, aller, 
Die überhaupt etwas zu verſchenken Hatten, und oft genug waren es wahrhaft 
königliche Gejchenfe, die fie empfingen. Dafür fuchten fie denn ihre Un- 
entbehrlichfeit dem Volke möglichſt nachdrüdlich zu Gemüte zu führen. An 
ihren Liedern finden die Götter befonderes Wohlgefallen und ohne ein 
vechte3 Opferlied hat das Opfer feine rechte Kraft. Die Lieder der Sänger 
verleihen den Sieg. Nach und nad) treten damit die priefterlichen Dichter 
an die Stelle der Könige, wenn es gilt, die großen Opfer darzubringen. 
Auch Sängerfriege wurden dann und wann veranftaltet; Angiras, 
Agafti, Dihamadagni, Atri, Kaſchjapa, Vaſiſchtha, Bharadvadicha, Gaviſchtira, 
Kutſa, Viſchvamitra, Kakſchivant, Kanva, Medhatithi, Triihofa, Uſchana, 
Kavja, Gotama und Mudgala ſind die Namen der berühmteſten Dichter 
des alten Indiens. 

Ein tapferes, rauhes und lebensfriſches Volk tritt uns an der 
Schwelle der indiſchen Geſchichte in dieſer Periode des Rig-Veda, da 
es noch im öſtlichen Kabuliſtan und Fünfſtromlande ſaß, entgegen. Dann 
breitet es ſich weiter nach Oſten, dem Ganges zu, aus und erlebt in 
den nächſten Jahrhunderten, die für und noch von tiefem Dunkel ver- 
hüllt find, tiefgreifende Veränderungen, welche fein äußere wie inneres 
Leben völlig umgeftalten. Iſt e8 das erfchlaffende Klima, die heiße Luft 
der Tropen, in denen fein Geift milde wird, feine Energie ermattet, ift es 
der Geift der Ureinwohner, der Dafyıı, welcher das fampffrohe, die Unab- 
hängigfeit liebende Ariertum durchjeßt? Aus einem Volk von Kriegern wird 
im Laufe der kommenden Jahrhunderte ein Volk von grüblerifchen Theologen 
und Kopfhängern, und während der eine Teil fich zulegt zu irdiſchen 
Göttern erhebt, läßt ji) der andere in dumpfe Unterwürfigkeit herabdrüden. 
Auf Koften der Allgemeinheit reißen einzelne Bevorzugte immer mehr Macht 
an jich, und ein Einzelner macht viele verarmen, um fich allein zu bereichern; 
mehrere Heine Könige weichen einem größeren Herrider. Am rüdjicht3- 
Iojeiten, am energiſchſten, am zäheſten aber weiß ſich das indijche Prieftertum 
feine Machtftellung zu erobern; ähnlich wie die chriftliche Kirche im Mittel- 
alter bei uns ftrebte es die volle Berfchmelzung von Kirche und Staat au, 
die alles leitende Herrichaft des Prieftertums; was bei ung glüclicherweife 
mißlang, in Indien jchte die Kirche ihre Beftrebungen durch. In harten 
inneren Kämpfen gegen das zuerjt vielfach widerjtrebende Königtum und 
den Adel, die „böjen“ Fürſten befiegend, mit „frommen“ Fürften fi} ver- 
bindend, gewinnt es immer mehr an Macht und Anſehen, bis zuletzt die 
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deifigen und die Ritter feit durch Jutereſſen gemeinschaftlich miteinander 
verfnüpft find, fich gegenfeitig jtügen und fördern und das gebuldige niedere 
Bolt ausfaugen, wie e3 ihnen beliebt. Jene Sänger, die in der Rig-Veda= 
Beriode um ihres liederkundigeren Mundes willen von den Fürften beauftragt 
wurden, an ihrer, der Fürften Stelle, die Opfer darzubringen, die Buropiti, 
bilden mehr und mehr ihre priefterliche Stellung ans. Als Vermittler 
zwiſchen den Göttern und Menfchen, von deren Fürjprache das dies'eitige 
und jenjeitige Wohlergehen abhängt; beanfpruchen fie Geſchenke und Ehrer— 








Indifher Tanı. 
AS Probe indiiher Manuftriptmalerel. 
(Nat Le Bon, Les olvilisations de l’Inde.) 


bietung, Unbedrücbarfeit und Unverlegbarfeit. Ein Zauber de3 Geheimnis— 
vollen und Heiligen umkleidet in ben Augen de3 Volkes diefe Sängerfamilien, 
welche den innigen Bufammenhang mit der Vergangenheit am forgfamften 
pflegen und tren jene alten, von ihren Ahnen gebichteten Götterhymnen 
aufbewahren, bie ſchon wegen ihres Alters befonders fräftig wirken. Mit 
der Verfeinerung des refigiöfen Kultus häufen ſich die pferzeremonien; 
die Wiſſenſchaft vom Opfer wird immer verwidelter und die Kunſt de 
richtigen Opferns mehr und mehr ausfchließliches Beſitztum der Prieſterklaſſe. 
Und diefe wollen nicht umſonſt die ſchwierige Kunſt gelernt Haken. Der Geift 
und die Gefinnung, aus welcher das Opfer heraus dargebracht wird, gilt 
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Rolle. Wie in Judien und Perſien, ſo iſt ſie in Babylonien und Ägypten zu 
Haufe; überall iſt ihr Charakter derſelbe. Unjere germaniſche Vorzeit trägt 
u. a. die befannten Merjeburger Zauberfprüche bei. 

Ein Liebeszauberfpruh aus dem Atharva-VBeda lautet: 


Wie die Liane um den Baum Gleichwie der Adler, fliegt er ab, 
Nah allen Seiten Hin fich fchlingt, Die Flügel an den Boden fhlägt, 
Alſo umjchlinge du mid auch, So ſchlag ih nieder deinen Einn, 
Daß du ganz in mich feift verlicht. Daß du ganz in mid ſeiſt verlicht. 


Wie diefen Himmel famt der Grid’ 
Die Eonne Tag für Tag umkreift, 
Aljo umkreiſ' ih deinen Sinn, 

Daß du ganz in mid ſeiſt verliebt. 


Ein anderer: 
Wie Honig glänge unjer Aug", 
Wie Salbe unfer Augefidht; 
Schließ du mid in dein Herze ein, 
Wir wollen eined Sinnes fein. 


Wer in priefterliches Recht und Eigentum einzugreifen wagt, den trifft 
u. a. diefe Verwünſchung: 
Wer glaubt vom Priefter dürfe er fih nähren, 
Der trinkt fürwahr vom Gifte des Taiınäta. 
Wer folden umbringt, weil er ihn für zahın bält, 
Ein Sottesläft'rer geisig aus Verblendung, 
Dem ſacht ein Feuer Indra an im Herzen, 
Den baflen Schritt für Schritt die beiden Welten. 
Die Zung’ ift Sehn', die Stimm’ Pfeilhals, die Luftröhr'“ 
Bieilfpige in des Eifers Glut getaudhet: 
Der Prieſter ſchießzt damit die GBottesläft'rer, 
And Herz trifft ev mit gottgeſchnelltem Bogen. 
Die Priefter find bewehrt mit fpigen Pfeilen, 
Und nit umfonft entſenden fie @efchofic; 
Mit ihres Eiferd Glut, mit Zorn nadhingend 
Durchbohren fie von ferne felbft ſolch einen. 
Der Gottesläft'rer wandelt unter Meuſchen 
Wie ein Bergifteter, wird zum Skelette. 
Wer fi vergreift am gottverwandten Pricfter, 
Kommt nit zur Welt, zu der die Bäter gingen.!) 


Wie bei den Naturvölfern ift der Poet zugleich Priefter und Arzt, der 
mit Zauberſprüchen Heilung bringt. 

Es kam dann fpäter, vielleicht aus der Religion der Ureinwohner 
Indiens her, die Lehre von der Seelenwanderung auf, die faft jo ent- 
feglich, fo niederdrüdend auf ein gläubige® Gemüt wirken mußte, wie die 
Hriftliche Lehre von einer ewigen Höllenverdanınnis. Da kann e3 den 
nicht mehr fo völlig wunder nehmen, wenn dieſes geängftigte Volksgemüt 
fi) fo vollfommen unterjochen läßt, während das Prieſtertum immer hoch— 
mütiger über die andere Menſchheit jich emporzuheben fucht und zuletzt 
offen und frei die letzte Karte ausjpielt: Der Priefter ift nicht nur Ver: 


— — — — 





3) Die Überfegungen aus: Julius Grill, Hundert Lieder des Atharva-Veda. 2. Aufl. 1889. 
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9 mittfer zwifchen den Göttern und ben 
F Menſchen, fondern er ijt jelber ein Gott, 
3 dem göttliche Ehre gebührt, ja er kann 
2 jogar ftärter als die Götter werden, bieje 
Ei fürchten den allzu Frommen, weil er ihre 
3 4. Himmel mit einem Atemzuge wegzublajen 
8 "| vermag. 


Eine derartige Vergöttlihung eines 
Teiles der Menjchheit kann nur aus der 
Verſklavung de3 anderen Teiles hervor» 
) gehen; der Hochmut des einen bedingt die 
Demut des anderen. In dieſen Jahr» 
hunderten bilden ſich denn auch die erſten 
Keime des vielbernfenen indiſchen Kaſten— 
wejens heran, das fpäter im Mittelalter 
die härteften Formen annafm und eine 
fo charakteriſtiſche Ausgeburt des indiſchen 
Geiſtes bezeichnet. 

Freilich konnte jenes geiſtloſe dürre 
Ceremonienweſen, der dumpfe ſchamaniſtiſche 
Geiſt des Religionskultus zuletzt die edleren, 
beſſeren Naturen auf die Dauer nicht be— 
friedigen, und das wahrhaft religiöſe Denken 
und Empfinden der ſtarken und idealeren 
Geifter ſuchte nach anderer Nahrung. 
Gewaltig drängt die Seele nad der 
Erforſchung alles Überſinnlichen, ein 
inbrünftiges, Fauſtiſches Suchen und 
Forſchen nach der Löfung der Welträtjet, 
nad der Erflärung der Gottnatur be— 
ſchäftigt Die beften Köpfe. „Da trifft man 
Könige, deren Höfe den Mittelpunkt des 
geiftigen Lebens bilden, Brahmanen, welche 
in regem Eifer die Unterſuchungen über 
die höchſten Fragen führen, welche der 
Menſchengeiſt aufzuftellen vermag, Frauen, 
die in begeiftertem Eutzüden ſich in Die Ges 
heimnifje der Spefulation vertiefen, den er⸗ 
ftaunten Männern durd) die Tiefe und Er— 
habenheit ihrer Anjhauungen imponieren, 
und in, dev Beſchreibung nad), ſomnambu⸗ 
liſtiſchen Auftande die ihnen vorgelegten 
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Fragen über Heilige Gegenstände löſen.““) Wohl fehlt es nicht an einer ver- 
itandestrodenen, fpißfindigen und Haarfpaltenden Scholaftil, die dem Leben 
entfremdet, leer eines tieferen Empfindens an Morten und Begriffen ſich 
genügen läßt, e3 fehlt aber auch nicht an einem wahrhaft tiefen, philo⸗ 
jophifchen Geift, der die Vorftellungen von Gott zu ihrer höchſten Voll⸗ 
fommenheit und Reinheit emporführt. Der alte Henotheismus verklärt fich 
jur philofophijchstieffinnigen Brahmaide.. „Soweit wir dad Denken de3 
Menfchengefchlechtes kennen,“ jagt Leopold von Schröder,**) „it hier zu- 
erit das Abſolute erkannt und verfündigt worden, und man fühlt es 
den warmen begeifterten Worten an, daß die Denker jener Tage gehoben, 
ſtolz und glüdlich find durch diefe herrlich? neugervonnene Erkenntnis, und 
darum auch nicht müde werden, wieder und wieder diefelben Gedanken zu 
wiederholen, ganz erfüllt von dem Schönen und ſtolzen Bewußtjein, daß 
hier die wahre Weisheit verborgen ift, unendlich viel mehr wert al3 alles, 
was man in früheren Tagen für begehrenswert gehalten hatte.“ Bald er» 
greift der grübelnde Denker, bald der begeilterte Schwärmer, bald Die 
Bernunftkritif, bald die Myſtik das ‚Wort; Phantafien und trunfene 
Viſionen miſchen ſich mit ftrengen Logifchen Bemweisführungen. Und zuleßt 
bricht ſich der asketiſche Geiſt Bahn, dem das irdiiche Treiben Fein Genüge 
mehr thut. Jenſeits diefer finnlichen Welt, die nur Schätze bietet, welche 
der Roft frift, deren Zuft ein täufchender Schein iſt, deren Wolluſt fich in 
Yitterfeit verwandelt, Liegt da3 wahre Biel, liegt die Erlöjung. Und nur 
der, welcher die Welt überwindet, den ihre Lodungen nicht mehr reizen 
fünnen, der fi in die Einjamfeit der Wälder verjenkt und ein Büßer- 
leben führt, ein Leben der Selbflkafteiung und des inbrünftigen Denkens 
und ſich Verſenkens in das Abjolute, der freiwillig Arme, der bettelnd 
das Land durchzieht, haben den eigentlichen Sinn des Daſeins durchichaut. 
So bietet das alte indiiche Prieftertum eine Welt von Gegenſätzen dar; 
dort in dumpfem Aberglauben verjunfen, engberzig, geldhungrig, herrſch— 
jüchtig, drängt es breite Volksklaſſen in die Sklaverei herab, und giert 
nach weltlicher Herrihaft, materiellen Reichtümern, hier erhebt es fich zum 
reinften Idealismus und nennt den Bettler den wahren König. Über 
anderthalb Jahrtauſende hin erjtredt fich die altindijche Litteratur, die ums 
fangreiche Litteratur der heiligen Veden. Das Religiöfe ift ihr Kern und ihre 
Schale. Uber e3 haben Epochen des verjchiedenartigiten Dentens und Ems 
pfindens ihren Geiſt darin niedergelegt. Im Rig-Veda ſteht ein rohes, 
naives, kampfluſtiges Kriegervolk vor uns von ſchlichter, bäueriſcher 
Religionserkenntnis, der Yagurveda, der Samaveda, der Atharva⸗Veda, die 
älteren Brahmanas enthalten die Bekenntniſſe eines geiſtesdumpfen, ge= 
ſunkenen Prieſtertums, deſſen Sinnen und Trachten vor allem auf welt- 


a. Weber, Indiſche Litteraturgeihihte. 2 Aufl 
“r, Indiens Litteratur und Kultur in hiftoriiher Entwidelung. Leipzig. 1837. 
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liche Herrichaft und materielle Güter gerichtet ift, in den Aranjafas aber 
nnd den Upanifchaden, deren ältejte wohl in der Beit von 800 bis 600 
vor Ehr. entitanden, bricht fid) wieder ein tiefere und edleres Geiftesleben 
Bahn, ein wahrhaft ernftes religiöfes und philofophiiches Empfinden und 
Erkennen, deſſen glanzvolles Licht auch in unjerer Zeit noch nicht erlojchen 
iſt. Von der Lektüre der Upanifchaden jagt Schopenhauer, daß fie die be- 
lohnendſte und erhebendfte, in der Welt mögliche ift: „Ite ift der Troft 
meines Lebens getvejen und wird der meines Sterbens fein.“ 


Das mittelalterliche Andien. 


Diefe Gegenſätze des veligidjen Empfindens, die ich fchon in der 
Litteratur der Veden offenbaren und die auch in der Geſchichte unjeres 
Mittelalter3 deutlich hervortreten und jich in den Kämpfen der einzelnen 
Sekten gegen die offizielle Kirche jahrhundertelang wiederjpiegeln, führten 
‚zulegt wie bet uns zu einem jcharfen Zufammenftoß. Wie den Päpften ein 
Zuther, fo erftand den Brahmanen Buddha, der freilich ein ganz anders 
tief und großartig angelegter Geiſt war als unjer deutjcher Nationalheros, 
und an KWröße des Denkens und Empfindens, wie an Einfluß und welt 
geichichtlicher Bedeutung diefen fo weit, wie der Bimmermannsjohn von 
Nazareth überflügelt. Und zuletzt kann er auch nur diejem an die Seite 
gejtellt werden. Den Kampf, den Jeſus Chriftus ein halbes Yahrtaufend 
fpäter auf paläjtinenfiidem Boden gegen das Pharijäertun führte, focht in 
Indien Buddha aus, beide Männer aus einer neuen großartigen, das Alte 
völlig umftürzenden Weltanſchauung heraus, welche ebenjo tief aller Leid mit- 
fühlend in fi) aufgenommen, wie fie einen Weg der Erlöjung und Be» 
freiung erfannte. Und in jo vielem begegnen fi) beider Anjchauungen, 
daß man nicht ohne gute Gründe eine Beeinfluffung der Lehre Chriſti von 
Indien her annehmen durfte. Mit Buddha bricht eine neue Periode für 
die indische Welt an; viele Jahrhunderte Tang bewahrt fie den Geijt, der 
in dieſer Zeit ausgeftreut wurde und nod) Heute fteht es erft im Morgens 
dämmern eines neuen Lebens und Werdens. 

Was jchon in den Upaniſchaden hevanfeimte, was hier an Empfindungen 
und Erfenntniffen heranwuchs, entfaltete feinen veichiten Blütenflor in der 
Seele Siddharta’s, eines Sprößlings der altadeligen Familie der Schakja's 
und darum auch Schafjamuni genannt, der Löwe aus dem Stamme der 
Schakja. Seine Anhänger aber nannten ihn den Buddha, den Erleuchteten. 
Er lebte wahrſcheinlich von 560—480 v. Chr. Buddha faht dad ganze 
ideale Streben und Ringen feiner Beit in mächtigjter Weife zufammen und 
giebt ihm den Harjten, erhabenjten und eigenartigiten Ausdruck. Er weis 
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es aber auch mit nenem befonderen Geift zu durchtränken, und gleich groß 
im Berneinen wie im Bejahen, überwindet er alle Einjeitigfeiten der 
früheren Lchrer. Er verwirft das leere Opferweſen, in deſſen ehernen 
Feſſeln das Volk dahinfiechte, die Autorität dev Veden, — zu gleicher Zeit, 


als in China Lao⸗tſe Teiden- 
ihaftlich gegen die patriarcha» 
— Verehrung des Alten 
und Überlieferten eiferte, — den 
Übermut des Brahmanismus und 
alles Kaſtentum. Er bekämpft 
das Leben in Lüſten, welches 
der Luſt und dem Genuß er— 
geben iſt, aber auch ein Leben 
der Selbſtpeinigung und der 
Askeſe. Die Beantwortung der 
metaphyſiſchen Fragen lehnt er 
ab. da fie für den menſchlichen 
Geift unbeantwortbar find; als 
Atheiſt ftellt er eine praktiſche 
Ethik in den Vordergrund, die 
fh auf einem philojophijchen 
Peſſimismus aufbaut, auf der 
Erkenntnis von dem Elend unferes 
Dajeins. In jeiner erjten Predigt, 
die Buddha zu Benares im 
Gazellengehölz Hielt, al3 er aus 
der Einfamfeit der Wälder von 





Buddha. 
Nach einem der Freskenbiider in ben Höhlen von 
Adihunta aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. 
(Aus Le Bon, Les civilisations de I’Inde.) 


Uruvilva zurüdgefehrt war, faßt er das Wejentlichfte feiner Lehre in kurzem 


zuſammen: 


„Dies find die vier, die hehren Wahrheiten. Und zwar welche vier? Antwort: „Das 
Leiden, des Leidens Gniftehung, des Leidens Aufhebung, der zu des Leidens Aufhebung 
gehende Weg.“ 

Bas iR denn nun Feiden? Geburt ift Leiden, Alter ift Leiden, Zrantheit ift Leiden, 
Sterben in Qeiden, mit Unliebem vereint und von Bieben getrennt fein ift Leiden, nidıt 
erlangen, wı3 man wünfchend begehtt, iR Ceiden, Kurz daß fünffade in der Anlage zum 
Dafein heißt Feiden. Bas if denn num des Leidens Entfiebung? Jener Durft nad 
Werben und Wicdermerden, Suft und Begier zumal, der da und dort verlangenb treibt, 
das ift des Leidens Entfrehung. Was ift denn nun bie Aufhebung des Leidens? (8 ift 
eben jenes Durfteß nad) Werben und Wiederwerden, der Luft und der Begier zumal, der 
ba und dort verlangend treibenden, zu ihrer Erzeugung, zu ihrer Wiebertehr die ganzliche 
felöRIofe Aufhebung; ie it des Leidens Mufhebung. Bas ift denn nun dev Weg zur 
Aufhebung des Leidens? Es ift eben jener hehre acıtieilige Pfad, der da heißt: rediteß 
Glauben, redited Gnticließen, rechtes Wort, vechte That, vedtes veben, rehtes Streben 
Tedtes Gedenten, tedtes Siverjenten.“:) 


+) Bol. ©. Lefmann: Geſchichte des alten Indiens. Berlin 1%. Dldenberg: Buddha, 
in 1881 
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Ein mönchiſches Leben der Einkehr und Beſchaulichteit, der Abwendung 
vom irdiſchen Treiben, des völligen Aufgehens im Sittlichen iſt auch das 
Ideal Buddha's, und er begegnet ſich darin mit den Beſtrebungen des 
brahmaniſchen Einſiedler und Waldbrüdertums, das in der Stille der 
Büßerhaine ganz dem Deuken au Brahma hingegeben die Vereinigung mit 
der Allſeele jucht. 





Suddha’s Berfudhung durch Dämonen. 
Indiſche Malerei auß dem 5. Jahıhunderi n. Chr. us den Fresken von Adſchunta. 
(u$ Le Bon, Les civilisations de IInde.) 

Die buddhiſtiſche Periode, das Zeitalter der fiegreichen Ausbreitung 
der neuen Lehre, des friedlicheren Nebeneinanderbeftehens beider Belenntnifie 
dauert etwa ein Fahrtaufend. Gegen Ausgang diefer Zeit und zu Anfang 
des neuen mächtigeren Herauwachſens des Brahmanismus, welder nad) 
bitteren Kämpfen den Buddhismus etwa im 8. Jahrhundert n. Chr. jo gut 
wie völlig von dem Boden feiner Heimat fortgefegt hat, erlebt die indifche 
Poeſie eine große Blüte, die ſich am ſchönſten in der Dichtung Kalidaſa's 
zeigt. Die Beichaulichkeit und Tiefe de3 buddhiſtiſchen Geiftes und Die 
phantaftifche Sinnlichkeit des neubrahmaniſchen verſchmilzen miteinander in 


Der Neubrahmanismus. 


diefer Übergangszeit. Der Brahmanismus er 
lebte bebeutiame Umformungen, und fpurloz 
ift der Geift Buddha's nicht an ihm, vor allem 
nicht an feiner Ethik vorübergegangen. 

Die Thatkraft und Geſchicklichkeit, ber 
Fanatismus und die zähe Ausdauer, die Klug⸗ 
heit und ideale Begeifterung, durch welche im 
16. und 17. Jahrhundert der Katholizismus ſich 
bei uns von neuem Die Gemüter zu erobert 
mußte, eine eigenartig beraufchende Welt» 
anfhauung, voller Pomp, voller Farben und 
Sinnlichkeit aufbauend, — fie treten vielleicht 
noch Tebendiger in den: Kampfe des Neubrahma⸗ 
nismus gegen den Buddhismus hervor. Das 
indifche Brieftertum verjteht es, wie das römische, 
die Seele durch Die üppigiten religiöfen Phantafien 
in Trunkenheit zu verjegen, das Verlangen der 
niederen und rohen Menge nach derb finnlichen, 
leicht faßbaren Voritellungen von der Gottheit 
zu befriedigen und zugleich alle weltlichen und 
materiellen Mächte in feinen Dienst zu nehmen 
Der Atheismus eines Buddha verlangte, um 
wahrhaft aufgefaßt und verftanden zu werden, 
eine fortgejchrittene Denferbildung, und aud) 
die rein geiftige Brahmaidee, wie fie in ber 
ipäteren Vedenlitteratur durchdrang, konnte 
nur von dem philoſophiſch geſchulten Geiſt 
begriffen werden. Das Volk aber verlangte 
nach ſinnlichen Göttern, und ſo ward aus 
der Brahmaidee, aus der Idee des Abſoluten 
ein perſönlicher, männlicher Gott Brahma; 
die alten Stammgötter aus ter Rig -Veda— 
Periode, die Sonnen⸗, Licht und amderen 
Naturgötter, die Helden der Vergangenheit, 
al’ die PHantafiegeftaften, au denen das 
Volk hing, deren e3 mit Liebe, Bewunderung 
und mit heifiger Ehrfurcht gedachte, ſchmolzen 
zufammen und wuchſen in den drei indifchen 
Gottheiten Brahma, Viſchnu und dem fchreds 
fihen Shiva aus, die nebeneinander ihre 
Herrichaft behaupteten, bis fie dann in fehr 
jpäter Zeit zu einer Dreieinigfeit ineinander 

Hart, Siuieraturgeſchichie L 





Fakſimile einer Seite einer Palmblatt-Handferift aus dem Jahre 1084 n. Ehr., in Meapel niedergefchrieben. 
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), ein Gedicht fiber dab Heilige Net der Buddhiften von Atscharja Tschandra-gomi pada. Yambridge. 





Die Handferift enthält den „Schülerbrief* (Siſchalen 


(Aus Publ. of the Pal Sur.) 
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übergingen. Neben diejen Hauptgöttern aber beſtand noch eine bunte 
himmlische Welt voll böjer und guter Geilter, Halbgötter und Feen, bes 
rüdend jchöner, verführeriicher Weiber, Gejpeniter und Riefen. Und Die 
Menichen find durchaus nicht von diefer bunten Märchenwelt, dem Lande 
des ewigen Frühlings, der vollfommenen Glückſeligkeit ausgejchloffen. Sie 


brauchen nur das Schiff der Frömmigkeit zu bejteigen, und diejes trägt, 


fie mit geblähten Segeln in rajchem Lauf über das gliternde Meer nad 
Bimini Hin, wo fie ein Leben führen können, jo herrlich, wie unjere glüd- 
verwöhnteiten Märchenprinzen. Goldene Leitern, auf denen die Menjchen 
empor- und die Götter herniederjteigen, verfnüpfen Himmel und Erde; 
zwiſchen Himmel und Erde liegt nichts Trennendes mehr, ineinander gehen 
fie über, und mitten über den Marftplaß, durch die Bazare, durch den 
Lärm des Alltags und der platten Wirklichkeit, fieht man die Überirdifchen 
lächelnd dahinfchreiten. An jeder Straßenede geihieht ein Wunder, wie in 
der Welt Calderons. Die Gnadenmittel der Kirche machen den Frommen 
unüberwindlich Stark, daß er den natürlichen Zauf der Dinge und alle 
Kaufalitätsgefege aufzuheben vermag; wer den Brahmanen ehrt, die Opfer 
richtig erfüllt, nur an dag Göttliche denkt, mit Beten, Falten und Selbit- 
fafteiung feine Tage bejchließt, der Büßer, der Mönch und Waldbruder 
wird den Göttern felber überlegen und macht fie fich dienſtbar. Dieſe 
fürchten daher den Allzufrommen und juchen feine Bußübungen zu zerjtören. 
Sp vergöttliht der Brahmanismus ſich felbit, jchmeichelt der Eitelkeit des 
religiöfen Menfchen, während er die Götter zum Menichlichen erniedrigt. 
In dieſen fpäteren Jahrhunderten erſt erfährt auch die Lehre von der 
Seelenwanderung ihre jchroffite Ausgeftaltung, das Kaſtenweſen bildet 
fih in feinen bärtelten Formen aus, und die Allmacht und der Hochmut 
der Brahmanenklafje erreichen ihren Gipfel. Dieje ift nun die unumjchräntte 
dejpotifche Herrjcherin geworden. Daß fie, geeint mit den Yürften und 


Nittern, die breite Mafje des Volkes auf fo viele Jahrhunderte lang 


in der Untermwürfigfeit und der Sklaverei erhalten fonnte, daß fie troß 
ihre3 Übermuteg bei diefem der höchften Verehrung genoß, das muß faft 
al3 ein Wunder erjcheinen. Und doch ift es Fein Wunder, wenn man 
bedenkt, mit welch' macchiavelliſtiſcher Menjchenkenntnis, mit wie viel 
Klugheit und Scharflinn, den Jeſuitismus weit überholend, fie dabei zu 
Werke ging. Sie hat es verftanden, die Feſſeln zu übergolden und mit 
Roſen zu Schmüden, wobei denn nicht alles nur kluge Berechnung zu fein 
braudte! Vom Geiſt der Zeit und des Volkes ergriffen handelte der 
Brahmanismus zuletzt auch nicht anders, als er handeln konnte und mußte. 
Seine üppigen religidjen Phantajien aber verjenken die indische Welt in 
einen Raufchzuftand voll wollüftiger Träume, in denen die Wirklichkeit, die 
harten Zuftände des politischen und ſozialen Lebens völlig vergeſſen werden. 
Die Herrfchenden und Beherrichten ergeben ſich in gleihem Maße diefem 
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ſchwelgeriſchen Dahindämmern. Die echt romantiſche Luft an der Flucht 
vor der Welt, der Duietismus, die Sehnſucht nach der Einjamfeit und 
Beichaulichkeit ergreifen alle Gemüter. Verdrängen konnte der Brahma- 
nismus die Weltanjchauung des Buddhismus nicht mehr, welche allmählich 
jo viel Wurzeln und Boden in der Seele des indischen Volkes gefunden 
Hatte, fo begründet war in der Entwidelung der inneren und äußeren 
Zuftände So madte er fie ſich völlig zu eigen und entnahm ihr den 
Peſſimismus und die Ethif der Liebe, des Mitleidg und des Erbarmens, 
der Entfagung und der Selbitlofigfeit, al’ die Ideale auch der urchrift- 
lien Ethik, die fo füg den Armen, Elenden und Unterdrüdten ins Ohr 
fingen. In ihr vereinigten und fanden fich die ſonſt fo fchroff getrennten 
Klaſſen des indischen Volkes, und diefe Ethik fchien ideell die geftörte 
Gleichheit wiederherzujtellen, die Unterjchiede zwiſchen Unterdrüdern und 
Unterdrüdten aufzuheben. Der Brahmane, der König, der Reiche, umgeben 
von aller Üppigkeit und von fchwelgerifchen Genüffen, begegnet fich mit 
dem Baria in der Erfenntnig von der Nichtigkeit des Daſeins. Was er 
an Glück vor diefem vorauszubefiten ſchien, es war in Wirffichkeit Fein 
Süd. Im Alter entäußerte fich jo mancher Reiche feiner Schäge und ging 
als Bettler in die Einſamkeit. So kamen weder die Beherrichten noch die 
Beherrſcher zur Erkenntnis der beftehenden Ungleichheiten, jene verfpürten 
nicht den Neid und die Begehrlichkeit, diefe nicht den „Stachel des 
Gewiſſens.“ Die Religion und die Ethik, wie der philojophiiche Veffi- 
mismus werden zu verjföhnenden Mächten und find ftarf genug, um 
Jahrhunderte hindurch das indilche Geiſtesleben vor der Zerjegung und 
Fäulnis zu bewahren, Blüten treibt dieſes von ſchwüler Farbenpracht, und 
es zeugt von der Macht des Geiſtigen über das Materielle, daß in Indien 
eine Litteratur erſten Ranges troß der Niedrigfeit der fozialen Zuftände 
erwachſen konnte. 

Eine grübelnde Beſchaulichkeit und tiefſinnige Didaxis, eine orgiaſtiſch 
berauſchte Sinnlichkeit bilden die Elemente der indiſchen Poeſie in der Zeit 
ihrer höchſten Blüte, die ſich etwa über ein anderthalb Jahrtauſend erſtreckt. 
In der Kunſt keines anderen Volkes herrſcht ein ſo üppiges Phantaſieleben, 
eine ſo koloſſale Phantaſtik, die alle Erſcheinungen gleichzuſetzen, das 
Widerſtrebende zu verknüpfen und aus den Verſchiedenſten das Gleiche heraus— 
zufinden vermag. Ein großartiges Traumleben ſteigt empor, Traumbilder 
faſt mehr als Wirklichkeitsbilder ziehen in bunten farbigen Reigen, aber 
voll brennenden Lebens vorüber. Hier iſt die eigentliche Heimat des 
Märchens, und der goldig glitzernde Strom der Märchenphantaſien ſtrömt 
von Indien aus, um auch ganz Europa mit feinen Fluten zu überſtrömen. 
Eine reihe Blutwelle indiſchen Geiſteslebens fließt von jeher in den Adern 
unferer Romantik, und wann und wo bei uns ein romantisches Empfindung3- 
Teben zum Durchbruch fommt, da zeigt jich auch eine ftille Scelenverwandtichaft 

* 


84 Die Inder. 


mit den Geiltern, die an deu Ufern des Ganges cin blumenbaftes Daſein 
führen. Aber was uns vielfach nur ald ein Spiel der Phantafie erfcheint 
und dem Nüchternen als Abgeſchmacktheit und Kinderei vorkommen mag, das 
bat für den Indier zumeijt mehr als nur eine Märchenbedeutung. Die 
Wunder in der Welt Calderong lafjen uns falt und ftoßen ung wohl ab, 
weil wir au das Eingreifen himmlifcher Mächte in den alltäglichen Gang 
eines Menjchendajeind nicht zu glauben vermögen; aber den Spanier des 
- 17. Jahrhunderts ergriffen und erjchütterten fie in der tiefiten Seele als 
eine Möglichkeit und Wirklichkeit. Ähnlich haben auch die indischen Dichter 
ihren religiöfen Erkenntniſſen einen durchaug realijtifchen Ausdrud verliehen; 
fie jagten, wa3 und wie fie es empfanden und ficher glaubten. „Wer den 
Dichter will verjtehen, muß in Dichterd Lande gehen!“ Und wenn er nur 
das redliche Streben hat und in defjen Geiſt hinabtaucht, dann fühlt er troß 
aller Unterichiede der Bildung aus dem fremdartigen Ausdrud und Bild 
bald das Allgemeinmenjchlide und Ewiggiltige Heraus. Er fieht auch im 
Märchen und Wunder die Symbole von Wahrheiten und Erfenntnijjen, die 
den Menjchen zu allen Zeiten und aller Orten bewegt und ergriffen haben, 

Die Heroif, welche der Inder am lautejten preift, trägt einen anderen 
Charakter al3 die unjere, es iſt die Heroif des Entjagens, des Leidens und 
des Büßens, welche fein Gemüt aufs tiefite erſchüttert. Er läßt feine 
Trompeten und Poſaunen jchmettern, aber das weiche Hagende Lied der 
Flöte melodisch dahinfließen. Seine Poeſie trägt weibliche Kleider. m 
feiner anderen Litteratur wird man fo berüdend und mit jo viel Zauber 
das Schmachtende, Weiche und Liebliche dargeitellt finden; Frauengeſtalten 
von fo biumenhafter Zartheit wie Savitri und Gafuntala, von fo ſüßer 
Innigkeit des Gefühlsichens konnten nur aus dem Geift der indijchen 
Romantik hervorgehen und ftehen in ihrer Eigenart durchaus einzig in der 
Geſchichte der Weltlitteratur da. Und auch feiner anderen gelingt jo wie 
der indifchen die Darſtellung weiblich-wollüſtiger Sinnlichkeit, beraufchend 
üppiger Erotif. Die alte Thatjache, daß Asketik und feinſte vaffiniertejte 
Gefchlechtsluft immer Hand in Hand gehen, bewährt ſich auch in der Poeſie 
der Juder. 


Die epiſche Boefie des mittelalterlichen Andiens. 


Zwei epiſche Riejenwerfe, mächtigen Domen vergleihbar, ftehen am 
Eingange diefer Periode: da3 Mahabharata, das große Lied von den 
Bharaterı, welches, wie es Heute vorliegt, 100000 Toppelverje zählt und das 
Namajana, das Lied von den Thaten und Abenteuern Rama’, 21000 Dop⸗ 
pelverje ſtark. Welches von den beiden das ältejte ift. läßt ich nicht ganz 
ſicher feftitellen; dod) die bei weiten größere Wahrjcheinlichkeit ſpricht wohl 
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für das Mahabharata, wenigftens für die ältejten Teile desjelben, für das 
Epo3 von dem Kampfe der Kuru⸗ und Pandu-Söhne, welches den Kern der 
Dichtung ausmacht. Das Geſamtwerk ſoll von Vjafa verfaßt fein, der 
jedod ohne alle Frage eine durchaus mythiſche Perfönlichkeit if. Auch 
unterliegt e3 feinem Zweifel, daß das Werk in jeiner jegigen Faſſung nicht 
von einem Dichter herrührt, fondern daß eine Neihe von Kahrhunderten 
daran gearbeitet hat. Es gleicht einem vielfach umgeftalteten Dome mit 
zahlreihen Anbauten jpäterer Geſchlechter, wobei die urfprünglichen Ideen 
und Pläne öfter verlaffen und geradezu in ihr Gegenteil verkehrt wurden. 
Zu einem Sanımelbeden verſchiedenſter epifcher Dichtungen ward ed allmählich, 
zu einem Meer der Epenjtröme, und wo nur irgendivie eine Gelegenheit 
fi bot, Hat man ganze in fich abgefchlofjene große Dichtungen einfach ein- 
geichoben. So ftehen fi) an einer Stelle die feindlichen Heere fampfbereit 
gegenüber, und auf beiden Seiten haben ſich die Helden zur Schladt 
gerüftet. Nur Ardichuna, der gewaltigjte unter den PBanduitreitern trägt 
Bedenken, gegen feine Verwandten vorzugehen. Da ſucht ihn fein Freund 
Kriſchna, der liftige und verjchlagene Odyſſeus dieſer Ilias, feine Zweifel zu 
vericheuchen und fett ihm in einem 18 Geſänge laugen Lehrgedicht eine 
großartige Sittenlehre auseinander. Diefe Epifode, die berühmte Bhaga- 
vadgita-Epifode, die wahrſcheinlich aus nachchrijtlicher Zeit ftammt, gehört 
zu den erhabenften didaktiichen Poeſien der Weltlitteratur; aber im Mahas 
bharata nimmt fie ji) an der Gtelle, wo fte fteht, gewiß höchſt wunderlich 
aus. Nach den Unteriuchhungen von Holgmann, Schröder u. a. nimmt 
man am beiten wohl als Kern und älteftes Gebäude die epifche Dichtung 
eines „großen Unbefannten” an, die 8800 Doppelverje ftarf, unter der 
Benugung alter Sagenftoffe und gejchichtlicher Erinnerungen den tragischen 
Untergang des Kurugejchlechtes und de3 von ihm beherrichten Bharatervolfes 
bejang, eines Stammes der indifchen Arier, der in den Rig-Veda⸗Liedern 
bebeutfam hervortritt. Die Sympathien des Sängers ftanden auf feiten 
der Kuru-Söhne, denen nicht die überlegene Kraft, fondern die Heimtüde, 
Lift und Verfchlagenheit der BandusSöhne, vor allem die Skrupelloſigkeit 
Krifchna’3, verderblic wird. In anderen Teilen Indiens und in fpäterer 
Zeit aber nahm man die Partei der Sieger; hier waren Kriſchna, Ardichuna 
und ihre Mitfänpfer zu göttlichen Weſen herangewachſen, und man ſuchte 
fie deshalb zu rechtfertigen, ftellte fie in glänzenditem Lichte dar und ver» 
feßerte dafür die Söhne der Kuru. So kommt allerhand Widerſpruchsvolles 
und Schielendes in das Gedicht hinein. Andere Thaten und Abenteuer der 
Panduſöhne werden in immer neuen Liedern gefeiert und diefe Lieder dem 
urfprünglichen Werke einverleibt. Die Umänderungen der reliniöfen Anſchau⸗ 
ungen machen fich geltend, und die verfchiedenen Religion:parteien formen 
die Dichtungen nach ihren Tendenzen um. Nach Leopold don Schröder 
wäre die erſte Faſſung in dem Umfange von 8800 F.;ppelverjen in dem 
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BZeitraume von 700—400 vor Chr. entitanden; die zweite Bearbeitung, Die 
das Werf auf 24000 Doppelverje erweiterte, dürfte der Zeit nach 300 vor 
Chr. angehören, während erſt die dritte Bearbeitung — in nachchriſtlicher 
zeit — das Werk zu dem riefigen Umfange von 100000 Doppelverſen 
anſchwellen Tieß. 

In dem woahrjcheinlich äflteften Teil des Gedichtes, den Holkınann 
mit Glück wiederherzuftellen verfucht hat, herricht faum eine Spur von 
jenem blumenbhaften, zarten und üppigen Geijt, der ung als der eigentlichite 
Charafterzug der jpäteren indischen Poeſie erfcheint. Vielmehr Lebt in ihm 
nod) ein vauher und wilder Kampfgeift, die Luft an brechenden Speeren und 
bligenden Schwertern, welche die Schlachtfreude der alten Rig-Veda⸗Periode 
noch nicht erlofchen zeigt und durchaus das Heroentum der Ilias und 
unseres Nibelungenliedes atmet. Die einzelnen Helden find vortrefflid) 
harakterijiert und Halten wohl einen Vergleich mit den homerifchen aus. 
Eine der bemwegteiten Schilderungen fcheint mir die vom Tode des gewal- 
tigen Helden Karna, des Fürjten der Anga, zu fein. Karna ift der indijche 
Achilles und offenbar, wie diefer und wie Sigfried, eine Perjonififation des 
Sonnengottes und reicht fo in die Zeit des Urariertums hinein. Auch das 
Mahabharata nennt ihn noch ausdrüdlich einen Sohn des Sonnengottes. 
Seine Mutter hat ihn aus Scham, weil fie ihn außerhalb der Ehe geboren, 
ausgejegt, ein Fuhrmann fand ihn alsdann auf dem Wafjer treibend und 
zog ihn auf. Er gilt daher als von niederer Herkunft ſtammend und wird 
von den übrigen Helden und Königen zuweilen in höhnenden Worten an 
feine Abitammung gemahnt. Gleichwie Achill hält er ſich in beleidigtem 
Groll vom Kampfe fern, bis fein Beleidiger, der ftarfe greife Bhiſchma, mit 
dem er fich weigerte, Seite an Seite zu kämpfen, gefallen if. Nun ſucht 
er vor allem den von ihm am meiften gehaßten Ardichuna, den gewaltigiten 
Neden im Heere der Bandu, der aber eigentlich fein Bruder ift, in der 
Schlacht niederzuftreden. Doch die Lift Kriſchna's, die unehrliche Kampfes— 
weile Ardſchunas und der Hochmut und die Eitelleit von Karna's eigenen 
Wagenlenker führen feinen Tod herbei. In der freien Nachdichtung und 
Nedaktion Holgmanns lautet diefer Teil des Gedichtes folgendermaßen: 


Der Tag brad an; bie ftrahlende Eonne verſcheuchte Die Schatten ber Dunklen Nacht. 
Sn beiden Lagern erſchollen die Hörner, der Auf der Kampfbegierigen, 
Und wieder ftanden gegeneinander die beiden Heere todestühn. 
Die Helden mit ihren Beiden und Fahnen auf Wägen, Roſſen und Ilfen!) Hoch, 
Bon feinem Gefolge jeder umgeben, fie blidten trogig einander an. 
Bor allen aber ftrahlten hervor Wailartana?) und Ardſchunag 
An ihrer Heere Spige, bereit zu fechten den GEntfheidungstampf, 
Mit himmliſchen Bögen beide bewaffnet, an Heldenruhm ſich beide gleich, 
Mit Löwenſchultern, breit von Bruft, mit langen Armen und Trog im Blick, 
Ein jeder den andren zu töten bedacht, zwei wutentbrannten Ilfen gleidy, 
Auf goldenen Wagen beide geftellt, auf Hohen, unzerbrechlichem, 





1) Glefant. 
2) Anderer Name für Karna. 
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Mit Tigeriellen prächtig bededtem, von weißen Roffen gezogenem, 
Der mit dem ſchrecklicen Affen im Banner, der mit dem Glefantenguri 
Der an der Eeite den liſtigen Krijhna,t) dev mit dem ſiolzen Salia.' 
Vertrauend blidte der Pandiwinge Herr auf Arifhma und auf Ardfhung, 
Und ficgesgewwiß der Kumwinge Herr auf Zalia und Waitarranc. 








Griſchna, 
dielbefungene Gehalt der indiſchen Bocfic, urivrünglib Notloualheros des Stammes 
der Jadava, ipäter vergöttlicht. 

Auf diefem Bilde dargeftellt als achte Fleiſhwerdung Viſchnu's, als Sohn des Wafandewa und 
der Dewati, Bflegejohn des Hirten Randa, um den Riefen Kanja von Viathurd zu töten. 
Siche aud Ditajadeva' Gitagovinde. 

Macs einem indticen Driginalgemälde im Böltermufeum zu Berlin) 





Und alle Weſen im Himmel und Exde, die Tiere, Geiſter und Götter felöft, 
Sie fhieden ih und elften fih alle zu Rarna oder Ardfenuna. 
Den Kar befiege Ardfhuna, viei Iudın, deun er it mein Sohn. 





1) Rrifhma it der Wagenleuter und Bufenfreund Ardihuna's, -- Salia, der Für der 
Mabdra, der Wagenlenter Rarnn’d. widerwillig hat fi diefer Leyere bewegen laffen, an 
diefem Tage im Entfceibungstampfe Rarıa'3 Sclabtwagen zu führen, da er als König fi weit 
über dem „ubrmannsiehne" eubaben fühlte, Er tä Dijon denn and Deut) jinen Hodmut 
fpüren. 
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Nein! Karu befiege den Ardichuna, vief Suria, Karma ift mein Sohn. 
&o waren afle Wefen gefdieden, und alle Welten gitterten, 
AS Karma und Yanandidajat) ſich zum legten Samıpfe begegneien. 


Bu Ran, ber auf dein herrliden Wagen, an Salja's Geite, gerüftet ftand 
Mit Pfeil und Bogen, wandte fib jegt Durjopana') und ſprach zu ihm: 
Den großen Dienft, den Tvona?) mir und Byiihmas) jelbit nicht leifteren, 





Shima, 
sune Heldengealt des Drahadharata, im Deere der Banduföhne, Bruder Arbiäung's, weiter Sohn 
des Panduradiha und Tobfeind des Duriodbana, ded Ugamemnons unter den Kuruiden, den 
er — auf uneßelig:unritterlice'Beife wie Ardihuna den Karna — zulegt im Kampfe mit feiner 
Hauptwafte, der Keule, erihlägt. Nicht zu verwecieln mit dem Kuruiden Bhiidma. 
Mac einem indiihen Driginalgemälde im Böltermufeum zu Berlin.) 


D, Wiraths langarmiger Sohn, den leifte du; erlege jept, 
Wie fehr fi) aud die Geinde bemüß'n den übermütigen Lirdſchung. 
Sies fei mit dir: Heil, Rarna, bir, zum Giege eile, tapferer Helb. 
So rief der König, und Pauten und Hörner ertönten wie ein Donnerfälag. 
‚Ran aber nahm bie Worte des Rönigs ſich neigend auf und vief fogleid 
Dem triegsverändigen König von Madra, friegslufiig, dieſe Worte zu: 
Aufl großer Mönig! tweibe die Rofle dorthin, wo Ardfhuna's Banner weht. 
Heut fol ihr meine Stärte bewundern, wenn mit den veiherfiedrigen 

3) Anderer Name für Ardfguna. 


%) Dev Ugameinnon im Hecie der guru 
3) Gelden im deere der Auw, die dereits gejallen find. 
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Geſchoſſen ih die Scharen der Feinde zu Boden werfe tauſendweis. 

Heut’ foll des Siegs Durjozana fih erfreuen, beute fol erlegt, 

Bon meinem ſcharfen Pfeile getroffen, Banandidaja zum Himmel geh'n. 
So rufendb ergriff der gewaltige Held das meergeborne Muſchelhorn 

Und fegte es an die Lippen und blie® ausfordernd, daß e8 weiterflang. 
Der König Salia aber mit Lachen rief fo dem tapferen Helden zu: 
Schweig Karna, ſchweig und fordere nicht den Panduig zum Kampfe aufl 
Bann erft mitt feinem himmlifhen Bogen be8 Bandu cdel geborner Sohn 
Di trifft mit reiberfiedrigen Pfeifen, dann ift die Reue, o Karn, zu fpät. 
Wie auf dem Schoße der Mutter gewiegt, ein Kind den Mond ergreifen will, 
So trachteſt du den glänzenden Helden, Bethörter, zu bewältigen. 

Ein Schafal, der im Walde bisher nur Hafen oder Mäufe fah, 

Hält wohl für einen Löwen fich felbft, folang' er feinen Löwen traf. 

Du wirft zu bald den Löwen erbliden, o Schakal, ruf ihn nicht herbei. 
Ein Löwe ift Zanandihaia, bed Königs Pandu edler Sohn; 

Du Karna, eined Fuhrmanns Sohn, bift ein gemeiner Schakal nur. 


So fehr mit folgen Worten der König, der übermütige Salia, 
Den Karna reiste, diefer bezwang da8 aufgeregte Gemüt und jprad: 
O Galia, nun treibe die Roſſe und führe mich zu Ardſchuna. 
Erwarte erſt das Ende des Kampfes, dann lob’ und tadle, wenn Du magſt. 
Und Galia fhwang die Geißel und trieb die weißen Nofle, der Wagen fuhr, 
Die Feinde ſchmähend, raffelnd dahin, wie dur die Wolfen der Sonnengott. 
Und jubelnd erhob der Kurwinge Herr, wo fie den Karna fahren fah'n, 
Des Siegs gewiß, ein Fyreudengefhrei mit Trommeln und Trommetentlang. 
Wie aber, fo vom Jubel des Volks begleitet, Aziratha's Sohn, 
Auf hohem weithin leudtenden Wagen, von weißen Roffen gezogen, fuhr, 
Da neigte ſich hohnlachend hevüber der ftolge Salia und begann: 
Nicht nur die Kunst, die Bügel zu führen und wie bie Roſſe zu balten find, 
Berftcht, o Karn, ein Lenker des Wagens, der feine Pflichten alle kennt, 
Er muß die Stärke und Schwäche des Helden ermeſſen, der die Waffen führt, 
Und alle Zeihen gründlid verfich'n, die. Unglüd deuten oder Glück: 
Und feine Pflicht ift, jenen zu warnen, wenn er fi in Gefahr begiebt. 
Drum follft du meine Worte vernehmen, da ih dein Wagenlenfer bin, 
Bumal da id von Königen ſtamme und auf der Stirn gejalbet bin. 
Tu fheinft mir unbefonnen zu handeln, wie einer, den der Wein berauicdt. 
Um did von deinem Taumel zu Heilen, erzähl’ ih eine Geſchichte dir. 

(Es folgt bier eine vortrefilide Nabel von einer hohmütigen Krähe, die ſich vermißt, bie 
Gans im Fliegen zu übertreffen, aber kläglich fcheiterl. Der hochmütige Ealia, der all feine 
eınmal übenommenen Pflichten als Wagenlenter feiner Gitelfeit bintanjegt und den Waffen⸗ 
ncerährten, ftatt ihm ein Helfer zu fein, zum Bone aufreizt, fährt dann fort:) 

Wie dieje Krähe andere verhöhnte, weil fie die Knaben fütterten, 
Co meinft au du, weil Könige dich erzogen mit ihrem Überfluß, 
O Raın, daß du dev Tapferite jeiit von allen Helden auf der Welt. 
Und wie's der eiteln Krähe erging im Kampfe mit der edeln Gans, 
So wird es dir, o Karma, ergeh'n, wenn du, von Übermut bethört, 
Viit Königeföhnen zu fämpien beginnft, du ein gemeiner Yuhrmannsfohn. 


Bon jolden beigenden Worten gereizt, ergrimmte Karna endlich auch, 
ind mit vor Zorn erbebender Stimme riei er dem König von Dladra zu: 
Nie kann die Tugend anderer erfennen, wer jelber ohne Tugend tft? 

Du Salia, König unter Barbaren, wie wühteft du, was edel ift? 

Die Lieder, welche fahrende Leute auf Märkten fingen zu eurer Schmach, 

Und was ehrwürdige Brahmanen und erzählten an des Königs Hof, 

Wie ſchlecht das Volt der Madrer jet, da8 höre, ſchlechter Barbarenjürit. 

Tıe Wadrer und Ganzarer ernähren mit Rindfleiih fih und Fiſch und Lauch; 
Und trinten Brenz von Buder und Reis, wie wüßten die, was Sitte iſt. 

Tıe Madraweiber laden und fehielen und tanzen ohne Zucht und Scham; 
Von einem jolden Weibe geboren, wie wiüßteft du, was edel it. 
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Die hohen Götter werden im Lande der Madrer nicht mit Dienſt verehrt. 
Verloren wäre Mühe und Zeit, wenn dort ein König opferte. 

Wer mit dem Bolf der ſchmutzigen Madrer verkehrt, ift vor ber Welt befhimpfit. 
Falſch find und ohne Redlichkeit, gewifienlos die Madrafer; 

Sie täuſchen und betrügen die Freunde in ihres Herzend Schlechtigkeit. 

Ein Thor ift, wer mit Madrafern ein Freundſchaftöbündnis ſchließen will 
Denn jelbit die eigenen Kinder verfauft um eiteln Bug ein Madraweib; 

Aus Bosheit und um ſchnöden Gewinn, verrät der Bruder den Bruder dort. 
Drum traue einem Madrafer nie und glaube feinen Worten nidıt. 

Wer fih auf Madrer traun verläßt, der ift verloren vettungslos. 


Als Karna jo mit zornigen Worten den Madrakönig ſtachelte, 
Zog bdiefer, die Zähne bladend im Grimm, rachgierig fo die Bügel an, 
Tai in dev Tiefe jumpfiger Erde ein Rad des Wagens fteden blieb. 
Bergebens zogen die feuchenden Roſſe, nit vorwärts bradten fie die Laft, 
Und feitwärts war der Wagen gejentt fo tief, daß feit nicht ſtehen mehr, 
Nicht fiher zielen fonnte und fechten auf jeinem Wagen der tapfere Kart. 
In diefem Augenblide erfhien das Affenbanner des Ardſchuna. 
Tie Not des Gegners hatte ſogleich Kriſchna mit jhlauem Sinn erfannt; 
Sinflogen von der Beißel getrieben die weißen Roſſe gedankenſchnell; 
Und mit geipanntem Bogen ftand vor Karna jept Zanandſchaia. 
Und heiße Thränen entpreßte der Zorn dem mutigen Wailartana, 
Als bei dem langerjehnten Begegnen fein Wagen unbeweglich war. 
Er fprang zu Boden ohne Verweilen und rief dem Ardſchung wehrend 1:9 
Banandichaja, langarmiger Held, halt ein zu jchießen, ich bitte Dich, 
Bis ih das hier feſtſteckende Rad vom tiefem Schlamme freigemadt. 
Du wirft nicht wie ein niedriger Knecht mit Schande fechten. Ich fürchte nicht, 
Daß Du, des Pandu herrlicher Sohn, vor allen Helden mit Ruhm genannt, 
Unedel von dem Wagen herab auf mih am Boden Stehenden 
Tie Pfeile jendeft. Warte, o Held, bis ih den Wagen befteigen kann. 
So Karna; aber Ardſchung hörte nicht auf des bittenden Helden Wort 
Und ſchoß, wie eine donnernde Wolfe, die Regen auf die Felſen gießt, 
Rom Wagen body die fpigigen Rohre auf den bedrängten Karn herab. 
Ter aber, zu doppelten Grimme entflammt, ergriff den himmliſchen Bogen auch 
Und holte aus dem Köder hervor den größten jchweriten Eiſenpfeil. 
Er jpannte und es jhwirrte die Schne, und jaujend flog dev Pfeil dahin, 
Wie aus der ſchwarzen Wolke mit Leuchten der Donncerkeil des Indra fährt. 
Betroffen und im Arm verwunder jant Ardihuna befinnungslos 
Zurüd; und jeinen Händen entfiel dev Bogen Gandiv und der Pfeil 
Und Furcht ergriff und Beben die Scharen der PBanduinge, die es jah'ı. 
Mit Zubeltönen aber begrügten die Kuruinge den tapferen Karn. 
Toh Kara, ald den Ardſchung auf jeinem Wagen bejinnungslos 
Und webhrlos ſah, da hörte ſogleich der edle Held zu fechten auf. 
Er ſprach: Wehrloſe treffe ich nicht, und bis fih Ardſchuna wiederum 
Aus feiner tiefen Betäubung erholt und ieinen Bogen wieder faft, 
Wil ſchnell id meinen ftedenden Wagen freımaden, daß ih fahren kaun. 
So fpredend Icgte Karna den Bogen, den weitberühnten Widſchaija 
Und feine langen fpigigen Pfeile beijeite; büdte fih herab 
Und faßte mit beiden fräftigen Armen das eingejunfene Wagenrad. 
Indeſſen aber Hatte dev Sohn des Waſudewa geihidt den Pfeil 
Dem Ardſchunag aus dem Arme gezogen und jdinell mit Zauberfprücden ihm 
Die Wunde geheilt; ihm kehrte Befinnung und jeine ganze Kraft zurüd. 
Und feinen ftarten himmliſchen Bogen erfaßte wieder Zanandidaja, 
Und zielte von dem glänzenden Wagen auf Karn herab, dev waffenlos 
Gerade über den Wagen gebüdt mit beiden Urmen das Rad bob. 
Bon hinten ſchoß den tödlihen Pieil Zauandſchaja nah Kriſchna's Rat. 
An Karna’d Rüden drang das Geſchoß, wie eine Schlange in ihr Loch, 
Und vorwärtg auf den Wagen ſant leblos der Held Waikartana. 
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Eine Reihe größerer und Fleinerer, in ſich abgeichlofjener epifcher 
Dichtungen und Epiloden ift durch das encyhklopädiſche Epos überall Hin 
dicht veritreut. Die Bhagavadgita-Epijode habe ich bereit3 genannt. Doch 
am befanntejten bei und wurde das ergreifeude und rührende Märchen von 
der Bidharba-sönigstochter „Damajanti“ und ihrer Liebe zu ihrem Gatten, 
dem Könige Nal, der, von böjen Geiftern bejejfen, ind Elend verjinft und 
jein Weib, das ihm tren in die Wüſte folgte, hier im Stiche läßt, allen 
Sährlichfeiten preisgegeben. Aber fie läßt nicht ab von ihrer Treue und 
Liebe, big beide nach langer Trennung, nad) Jahren fchwerer Leiden wieder 
miteinander vereinigt werden. Die zärtliche Liebe des Weibes wird auch) 
in dem Savitri-Gedicht verherrlicht; gleich neben Damajanti fteht Sapitri, 
welche jelbjt dem jchredfichen Todesgott Jama das Herz zu bewegen und 
das Leben ihres Gatten abzufchmeicheln weiß, unter den Frauengeftalten 
der indischen Poeſie in erfter Linie. Die wunderbare Weichheit diefer 
Geitalten, die Tiefe des Empfindens, die Keufchheit der Gefinnung, die 
Anmut und Reinheit des ganzen Weſens zeigen uns die indifche Dichtkunft 
auf der Höhe des Allgemeinmenfchlichen, welches die Unterfchiede der Völker 
und der Zeiten völlig überwunden hat. Die Erzählung von „Ardſchuna's 
Reife zum Himmel“ bietet eine prunfvolle Schilderung von Indra's 
Sötterburg und preift die Enthaltfamkeit des Büßers und Heiligen, der 
jelbjt von den Reizen der jchönen Halbgöttin Urvafi nicht verlodt wird. 
Der Geift der indischen Ethik, man darf wohl jagen, der buddhiſtiſchen Ethik, 
prägt ſich harafteriftiich in dem Märchen vom „König Uſchinara“ aus, 
der eine Taube vor dem verfolgenden Habicht rettet und auf den Einwand 
de3 Habicht3, daß er fo freilid) die Taube rette, aber ihn, den Habicht, töte, 
dieſem von jeinem eigenen Fleiſche zur Nahrung giebt, worauf fid) dann 
der Vogel in Indra verwandelt und dem frommen König den Hinumel 
verheißt. Es fehlt natürlich aucd in den Epiſoden des Mahabharatas 
nicht an kühner Reden Streiten, an Kämpfen mit Riefen und fonjtigen 
Abenteuern aller Art, und die Erzählung von der Sintflut hat auch in 
Indien ihre dichterifche Ausgeſtaltung erfahren. *) 

Nahdrüdlicher al das MahabHarata verfündigt da3 „Ramajana“ 
den theologijchsreligidjen Geift des indi,chen Mittelalters, ähnlich wie unfer 
„Parſifal“ dem chriſtlichen Empfinden Ausdrud verleiht. Wohl fährt der 
Held Rama nod als Ritter durch die Welt und jchlägt mit dem Schwerte 
drein, wenn fid) ihm die Gegner entgegenitellen, aber wie Barfifal trägt 
er noch ftärfer mönchiiche Züge zur Schau, und der Brahmane, in Waffen 
gekleidet, läßt fi) gar nicht verfennen. Märchenhafter, wunderlicher und 
romantijcher findet dag Gedicht nichr Gefallen an den Tugenden der 
Frömmigkeit, an der Liebe, an der Entjagung und am Bühen als au 


*) Eine vortrefflihe, fehr ceinachende Inhalteangabe des Vahabharatas findet fih bei 
2. Leimam. Ua. ©. Zcite 1851-34. 
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Schwerterſchlag und Keulenkampf. Eigentlich feet in Rama Gott Viſchnu 
jelber, der fich in Menfchengeftalt verkörpert hat, um den für die Götter 
unverwundbaren fchredlichen Rieſen Ravaua zu befämpfen. Als Menſch 
aber ift Rama ein Sohn des Königs Daſcharatha und der Kauſchalja; 
das Epos erzählt nun, wie es den Jutriguen einer zweiten Frau des 





RBama’s und Sita's Hodyeit. 
(Rab einem indiſchen Driginalgemätde im Böltermufeum gu Berlin.) 


Königs gelingt, daß Rama von der Thronfolge ausgejchlofjen wird. Ohne 
Schmerz und Erregung vernimmt Nama das Wort des Vaters, das diejer 
nur wider Willen, gezwungen durch ein früheres Gelübde, ausfpricht, und 
zieht mit feinem treuen Weibe Sita und dem Bruder Lalfhmana in den 
wilden Wald Dandala, wo jo viele Büßer ihre Hütten aufgejchlagen haben. 
Der König aber, von bitteren Schmerz über die Trennung von dem 
gelietteften jeiner Söhne erfaßt, ftirbt in Wehklagen um ihn. 
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Vergebens fucht Rama's ebelmütiger Halbbruder Bharata, dem die 
Intriguen feiner Mutter das Thronrecht verichafft haben, nad) dem Tode 
de3 Königs Rama zu beivegen, daß er von Reid) und Krone Befig nehme. Der 
Held, tief gerührt, zieht dennoch den ferneren Aufenthalt in der Wildnis 
von Dandafa vor und fäubert den Wald von den wilden Riefen, welche den 
Schreden ber frommen Büßer dort bilden. Darüber ergrimmt, vaubt der 
ſchreckliche Riejenkönig Ravana, der in Lanfa (Ceylon) hauft, Rama’s 
fromme Gattin Sita, und Rama verbindet fih, um die Gelichte wicber- 





Bama’s Königsmeihe. 

Gach einem indiigen Driginalgemäde im Bölfermujenn gu Berlin.) 
zuerlangen, mit den Affenfürſten Hanuman und Sugriva, die eine Wunder 
brüde nad) Zanfa herüberbauen, Ravana wird zufegt erſchlagen, Sita befreit, 
und am der Seite des treuen Bruders Bharata vegiert Rama noch lange 
in Freuden und Herulichfeit über das Land jeiner Väter. 

Wie dem Mahabharata, fo liegen vielleicht aud) diejen Gedichte gefchicht- 
liche Erinnerungen zu Grunde, die märchenhaft ausgeſchmückte Erzählung 
von der Eroberung des jüdlichen Indiens und von der Unterwerfung ber 
Ureinwohner de3 Landes durch die Arier. Bon den Epijoden jind am 
befanntejten die von der „Herabfunft der Ganga” und von ben 
„Büßungen des Königs Viſchvamitra“, die beide eigenartig ben 
religiöfen Geift des Volkes und der Zeit wiederſpiegeln, und die ganze 
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ausſchweifende Nhantaftit des Brahmanismus, die Wunderlichkeiten des 
DOpfer- und des Einfiedferlebens, die Furcht der Götter vor der Askeſe des 
Büßertums zur Auſchauung bringen. Mit Zahlen treibt der Juder die 
unglaubfichfte Verſchwendung; viele Fahrtaufende hindurch dauert Viſchva⸗ 
mitra's Bußzeit, durch welche er die Heilige Wunderfuh jeines Feindes 
Vaſiſchtha ſich erringen will. Zuletzt bringt er ein Jahrtaufend zu, ohne 





Hanuman, 
der Uffengort, Heldengeftalt des Rama= Epos, Begleiter Rama’ auf feinem Yuge gegen Cevlon 
mit einem Dämon tampfend 
(Rad einem indiſchen Driginalgemäßde in Bölkermufenm zu Berlin.) 


ein Wort zu fprechen, und wieder ein Jahrtaufend, ohne zu atmen, bis aus 
feinem Haupte Rauch hervorbricht: 


ergriff die drei Welten, von der Flamme gleihfam erhellt, 
ann die Gandharvas, die Echlangen md die Ratſchaſas, 
Durc feine Buße betäubt, auh ganz verfinftert durch feinen Glanz, 

Bon Beftürzung erfüllt, ſämtlich prachen zun Welt-Uvvater fie: 

„Huf mannigjaltige Art wurde Tiihvamita, dev Scher Haupt, 

Gereigt — zur Liebe, zum Zorn and; dod an Bude wäclt ev nech Net. 
Keinen Sehler gewahren wir an dem Bügen, den Meinften nicht, 

Wird wicht baldigit vergumm jenem, waß ex um Beifte cas verlangt. 
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So zerftört er dic drei Welten dburd die Buße, — was geht und fteht. 
Berrüttet find die Räum' alle, und nichts wagt fih zu zeigen mehr, 
Wild aufbraufen die Meeresfluten, und es wanken dic Berge jelbit, 
Und es zittert der Erdkreis aud, der Winde Wehen ftodet ganz. 

Der Sonne ift geraubt ihr Licht dur den Glanz jened Büßers dort. 
Eh' er faßt den Entſchluß, Heiliger! zu vernichten dev Seher Fürſt, 
Spend’ ihm den Wunſch, o Glückſel'ger! dem Hoditrahler, dem Feuer gleich, 
Ehe er verzehrt die drei Welten mit dem euer des Untergangs, 
Nette der Götter Rei, Brahma! der Wunſch werde gewähret ihm.” 
Die Himmliſchen Hierauf fäntlid, von dem Urvater angeführt, 

Bu Biſchvamitra hodfinnig ſprachen die holde Rede fie: 

Set gegrüßt, o Brahmane, wir find div ob der Buße Hold. 
Brahmanenwürde, Kauſchika,!) haft durch die Buße du erlangt. 
Lebenslänge, Brahmane, aud erteil' ih dir, der Winde Herr. 

Unjern Segen empfang alio, gebe fricdfam, wohin du willft!“ 


Das Ramajana jelber nennt als feinen Dichter den „Seher“ Valmiki, 
den „Fürſten der Einfiedler“, den „Büßer im feligen Glanze“, und es liegt 
fein rechter Grund vor, daß man an der Richtigkeit: dieſer Überlieferung 
zweifeln muß. Auch heute noch erfreut es fi in Indien der größten 
Volkstümlichkeit, und felbit auf den Theatern Hinterindieng und Javas 
fpielt Rama cine große Rolle im religiöfen Drama. 

An das Mahabharata und das Ramajana Iehnt fich eine reiche epifche 
Litteratur an; aber der gejtaltungs> und erzählungsfrohe Künftler Hat 
vielfach dem ınoralifierenden und docierenden Theologen weichen müflen. 
Allerhand Dogmengeift, allerhand Didaxis läßt den äfthetifchen Wert ver- 
fümmern, und die Einförmigkeit der Erfindung, die ewigen Erzählungen 
von den Wunderthaten des Büßertums, das alles macht die Buranen, wie 
eine gewiſſe Klaſſe epiſch-didaktiſcher Religions-Poeſien genannt wird, 
ſchließlich doch mehr für die Religionsgeſchichte intereſſant als für die 
Geſchichte der Poeſie. „Für die alten zum Teil verkürzten, zum Teil 
weggelaſſenen Erzählungen ſind hier“, wie Laſſen ſagt, „theologiſche und 
philoſophiſche Belehrungen, rituelle und asketiſche Vorſchriften und namentlich 
Legenden zur Empfehlung einer beſonderen Gottheit und gewiſſer Heilig— 
tümer an die Stelle geſetzt.“ 

Von dem Purana unterſcheidet der Indier das Kavja, wie man bei 
uns ein Volksepos und ein Kunſtepos glaubt auseinanderhalten zu müſſen. 
Das Kavyja iſt mehr eine reine Schöpfung der dichteriſchen Phantaſie, doch 
haben meiner Anſicht nach all dieje Einteilungen etwas Künftliches und 
Erzwungenes an jih und find Streng gar nicht durchzuführen. Die hervor: 
ragendften unter den Dichtern diefer Kunftepen find Kalidaſa, Bhartrihari, 
der große Spruchdichter, Magha, der Berfaffer des „Todes des Schiichupula“ 
(vor Ende des 10. Jahrhunderts) und Bharavi, der vielleicht im jechiten 
Jahrhundert gelebt hat. — 

Wie in der Lyrif, jo trifft man auch in diefer Epif auf deutliche Spuren 
einer Periode eines jpielenden und verbildeten künstlerischen Geſchmacks, der 

3) Geſchlechtsname des Biihvamitra. 
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in erjter Linie durch formale Pirtuojität, duch Reimkunjtitüde, raffinierte 
Strophenbildung und fonjtige Wunderlichleiten zu überrajchen, zu blenden 
jucht. So in dem Kalidaja, ficherlich mit Unrecht, zugeichriebenen „Nalodaja”. 
„Auf was für fonderbare Kiünfteleien dieje jpäteren Dichter bisweilen ver- 
fallen, kann das Beijpiel des Battikavja bemweifen, welches Gedicht ganz 
eigentlich mit dem Gefichtspunfte verfaßt ijt, die Grammatik zu erläutern 
und insbeſondere die unregelmäßig fleftierten Yormen vorzuführen. in 
noch wunderbareres Kunſtſtück aber ift das Rhagavapandavijam des 
Raviraja, das jedenfalls erjt nach den: 10. Jahrhundert verfaßt ift. Dieſes 
Gedicht behandelt nämlich — mirabile dietu — in denjelben Worten zugleich 
die Fabel des Ramajanas und die des Mahabharatad, was natürlich nur 
durch eine Unmenge doppelfinniger Worte und Wendungen zu Wege gebracht 
wird. ES wird fich kaum aus anderen Litteratuven dem etwas würdig au 
die Seite ſtellen laſſen.“ (L. dv. Schröder.) 


Die romantiſche Periode. | 
Die Tyrik des mittelalterlichen Indiens. 


Die Tage, in denen die Urdichtung des Mahabharatas entjtand, find 
durch eine Fahrtaufendipanne von denen getrennt, in welchen ein Kalidaſa 
jeine Epen und Dramen jchrieb, und Jahrhunderte wiederum liegen zwijchen 
einen Kalidala und Kaviraja. Kalidaſa's Poefie unterjcheidet ſich vor 
der des älteften Mahabharadichterd ebenjo jehr, wie die Dichtung eines 
Calderon von der des Dichters des Cid-⸗Epos, die eines Goethe von der Poeſie 
des Nibelungenliedes fich unterjcheidet. Dennoch wird das Epos eincz 
Kalidaja und das Mahabharata bei dem mannigfachen tiefen Dunkel, 
welches über der indifchen Litteraturgefchichte lagert, noch in demjelben 
Kapitel abgehandelt, gewilfermaßen als Schöpfungen einer einzigen Epoche. 
Aber diefe große anderthalb Jahrtauſende umfafjende Epoche zerfällt ficherlich 
wieder in einzelne große Abjchnitte, die fich heute nur noch nicht jcharf 
voneinander trennen laffen. 

Nehmen wir einmal an, daß etwa ein halbes Zahrtaujend vor Ehr. 
die Blüte des Epos ſich entfaltete; ein halbes Jahrtaufend nach Chr. ftehen 
wir dann anf einer neuen Höhe der indijchen Dichtkunſt. Ein weſentlich 
anderer Geijt iſt zur Herrichaft gelangt, ein Geiſt der weichen Uppigfeit, 
der ſchwelgeriſchen Vhantaftif, der genußfüchtigen Sinnlichkeit, aber auch 
der Askeſe und der Beichaulichkeit. Das ganze Geiſtesleben hat vielfach 
etwas Künftliches und Erkünfteltes befommen; es ift durch und Durch 
romantisch geworden, d. h. findet feinen rechten Halt in feiner Gegenwart 
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Der Barockſtil herrſcht in der Poeſie. All das Heroiſche, Kraftvolle, 
Ungeſuchte, das noch in dem Mahabharata lebt, iſt ſo gut wie ganz 
verſchwunden. Bei weitem das meiſte, was von indiſcher Poeſie bekannt 
geworden, gehört dieſer und der nachfolgenden Zeit an: abgeſehen von 
den Rigvedahymnen die ganze Lyrik, die ſämtlichen dramatiſchen Erzeug- 
niffe, die großen Märchenjammfungen und verichiedene epiſche Dichtungen. 
Mar Müller Hat diejes Zeitalter das Zeitalter der Renaiſſance der 
Sanstritlitteratur genannt. 

Nach demjelben Forſcher herrichte in der Zeit von ungefähr dem erſten 
Zahrhundert vor Chr. bis zum dritten Jahrhundert nad) Chr. ein littera- 
riſches Interregnum, eine Kirchhofsſtille. Scythiſche Völkerſchaften find in 
das Land eingebrochen und haben von Indien oder doch von der Regierung 
Indiens Beſitz genommen. Eine der größten politiſchen Revolutionen hatte 
ſtattgefunden. Max Müller macht dieſe turaniſche Eroberung zu einem 
Grenzſtein zwiſchen der alten und neuen indiſchen Litteratur: jener gehört 
die Vedenpoeſie an, die altbuddhiſtiſche Litteratur, die alte epiſche Dichtung, 
dieſer die Dichtung der Schudraka, Kalidaſa, Bhartrihari, Dſchajadeva u. ſ. w. 

Die Befreiung von der ſcythiſchen Fremdherrſchaft mag dann den neuen 
Geiſtesfrühling der Renaiffanceperiode mitgewedt und vielleicht zunächſt 
das neue mächtige Aufleben des Brahmanismus befördert Haben; vielleicht 
weil diefer Durch) und durch reaktionär war, das Alte wiederherzuftellen 
verjuchte, fi) an der Bewunderung der Altvordern beraufchte, an die Ver- 
gangenheit anfnüpfte, fand er, wie da3 fo oft bei von Kriegen erjchöpften, 
ruhebedürftigen Völkern, wie es bei uns jelbit zu Anfang des Jahr— 
hundert3 der Fall war, jo lauten Anklang. Aber innerlich waren doch dic 
Fäden zwijchen VBergangenen und Gegenmwärtigem zerriffen, und der Romantik, 
weihe an das Ruder. fam, lag etwas Konjtruiertes, Künftliches und 
Gemachtes zu Grunde; fie war zulegt wie ein Opiumrauſch und lebte von 
wild erhißter Phantaſie. Ihre echte und gejunde Lebenskraft Hat ſich denn 
auch verhältnismäßig raſch abgewirtichafte. Wie die Gegenreformations- 
bewegung bei und in Europa einen Calderon erzeugte, jo brachte die ihr 
geistig nahe jtehende indijche Romantik, die indifche Renaiflance, ihren Kalidaſa 
hervor. Aber aus dem Geift der chriitlichfatholifchen Reaktion erwuchs aud) 
bei und in Europa eine Litteratur de3 Jeſuitenſtils, eine Litteratur der 
Überladung, des Bombaftes, der Künftelei, der Gongorismus in Spanien, 
der Marinismus in Stalien, der HofmannsZohenfteiniihe Schwulft im 
Deutichland und jene Lächerliche kindiſche Formſpielerei, an der jich unjere 
Poeſie in der Zeit des tiefen Verfalls, in der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges erfreute. Der Jeſuitenſtil ift unverkennbar auch in der indijchen 
Romantik; die glutvolle Phantaſtik eines Kalidaja, der and) bei dieſem Dichter 
ichon manches Barode, manches Überladene ſich zugejellt, führt ſpäter 
vielfach zu einem paracefiiltiichen Bombaſt. Zahlreich trifft man in den 


Hart, Geſchichte der Weltliteratur 4. fi 
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Schöpfungen der NRenaifjancezeit der Sangfritlitteratur auf Spuren eine 
verwilderten überreizten Runjtgefchmades, auf wüjte ſchwülſtige Überladungen, 
auf die gejuchteiten und einfältigiten Formſpielereien, und nur zu oft hat man 
jih in feinem Urteil über die indiiche Kunft gerade von den Charafter- 
ericheinungen ihrer Verfallsperiode beitimmen laſſen. Hoffentlich gelingt es 
der Litteraturwiſſenſchaft in nicht zu ferner Beit, auch die einzelnen Phafen 
der indiihen Romantik, Werden, Blüte und Vergehen, fchärfer voneinander 
zu fennen, die einzelnen Perioden voneinander deutlicher zu unterjcheiden, ala 
c3 heute der Fall iſt. 

Auch bei den Hauptwerken der Blütezeit der Romantik darf man 
zwei Stilarten unterjcheiden; faſt ift es, als wenn fich zwei feindliche 
Welten, zwei Geiltesanjchanungen, zwei Empfindungsmäcte befämpften, 
zujammengingen und ineinander verichmölzen und wieder auseinander 
wichen. Beide haben einen ganz befonderen Kunftftil ſich ausgebildet. Ich 
möchte fajt von einer Kunst des Neubrahmanigmug und von einer Kunſt 
des Buddhismus fprechen. Die BVerfchiedenheit der Stile ift geradezu 
auffällig. In den „neubrahmanifchen“ Werfen, bei Kalidafa, Dichajadeva, 
in den Strophen des Tſchaura, in dem Gedichtcyhklus von den ſechs 
Jahreszeiten ein breitausladender Stil, eine außerordentliche Üppigfeit und 
MWeitjchweifigkeit der Schilderung, Farben- und Formentrunfenheit, blendende 
Effekte; das Ganze wie ein groß-3 Feuerwerk, immer glänzend, immer 
überrafchend, immer prunkvoll. Doc ſtark auf das Hußerliche gerichtet, 
auf das Sinnliche und das Beraufchende! In diefer Phantaſtik ift etwas 
Berfließendes, formlos Verſchwimmendes, aber auch etwas künſtlich Auf- 
gereiztes, Erhitztes, ein ſybaritiſch luxuriöſer Geſchmack, — aber auch etwas 
Überbildetes, an den „Salon“ und die Studierftube Gemahnendes. Faft 
einen bolllommenen Gegenjab dazu ftellt die „proteſtantiſch-buddhiſtiſche“ 
Kunſt dar, der Stil der Bhartrihari und Amaru. Das Sprucdartige herricht 
bier vor, das Inſichverſunkene, Fnjichhineingrübelnde, ein epigrammaijch- 
didaftiiher Charakter. Wenn jene Poeſie leidenjchaftlich in die Weite drängt, 
ſich malerifch ausbreitet und „je mehr Strophen, deſto beffer!“ zu denken fcheint, 
jo fucht fich dieſe ebenjo leidenschaftlich im engften Raum zu fonzentrieren. Sie 
liebt den fürzeiten und knappſten Ausdrud und fucht mehr das Innerliche als 
das Äußerliche; in gewiffer Hinjicht könnte man fogar, wenigftens im Ber- 
gleich zu der Poeſie im Kalidaſa-Geſchmack, von etwas Schlichtem, Dürftigem, 
falt Trodenem reden. Bor allem will fie die Idee herausmeißeln. Sie 
giebt nicht, wie jene Poefie, eine Galerie von farbenprunfenden Gemälden, 
jondern ein Einzelbild in ganz wenigen Stridhen, eine Zeichnung voller 
Schärfe, voller Deutlichkeit. Sie fteht der griechifchen Poefie gleich an 
plaftiicher Kraft. Sie ift wohl viel mehr volfstümliche, demokratiſche Kunſt, 
jene hingegen die arijtofvatijche, die des vornehmen Luxus; vealiftifch, 
wo jene romantijch ift, der Wirklichkeit, der Gegenwart zugewandt, beob- 
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adhtend, während die andere fid) ind Märchenhafte, ind Phantafierende zu 
ergeheit liebt. 

In dent Igrifchen Hanptwerke der Inder, in Dſchajadeva's „Gita- 
govinda“, welches einer verhältnismäßig Tpäten Zeit, dem 12. Jahr— 
hundert nach Chr. angehört, verfpürt man ſchon den Geiſt eines über- 
verfeinerten Kunſtgeſchmacks; der Dichter liebt die formalen Seiltänzer: 
funstftüde, hält jedoch dabei aber an der imuerlichen Einheit von Form und 
Anhalt feit, jtrebt äfthetifchen Wirkungen zu und verfällt nicht in völlig 
äußerliche Spielereien und Verjtandeständeleien. In feiner Dichtung durd)> 
dringen ſich zwei der ftärfiten Elemente der mittelalterlichen indiſchen Poeſie, 
das Neligiöfe und das rein geſchlechtlich Erotiſche. In einer finnlichen 
brünftigen Sprache und in üppiger Ausmalung körperlicher Reize feiert 
und bejingt das Gedicht die Liebe der ſchönen Hirtin Radha zum Gotte 
Krifhna, die Untreue des Gottes, die Eiferfucht und den Zorn des 
Mädchens, Reue, Verföhnung und jchlieglich die glüdliche Vereinigung auf 
dem Lager der Liebe. Ein fchwüler Hauch, ein betäubender Blütenduft 
weht durch die Strophen des Liedercyflus, jener Hauch echt orientalischer 
Myſtik, welche die Wolluft ihrer rveligiöjen Empfindungen in durchaus 
irdiſch⸗ſinnliche Vorſtellungen kleidet. 

Vou Amaru erzählt die indiſche von der Seelenwanderungslehre 
beeinflußte Sage, daß der Dichter früher hundertmal als Weib zur Erde 
gekommen ſei und ſo die Frauennatur in ihren feinſten Regungen und 
Empfindungen kennen gelernt habe. Und in der That ſteckt in den hundert 
Liedern Amaru's eine Kenntnis der Frauen, eine Schärfe und Feinheit der 
Beobachtung, eine Anmut und Schalkhaftigkeit, welche dieſen Künſtler den 
beſten Sinndichtern der Weltlitteratur zugeſellt. In wenigen Verſen weiß 


er ein lebendiges inhaltreiches realiſtiſches Bild zu entwerfen: 

„Die Frau eines auf Reiſen befindlichen Mannes“, fo lautet in Boetlingks Proſa⸗ 
überſetzung eines ſeiner Lieder, „ſchaut nach dem Pfade, auf dem dieſer ihr Geliebter 
kommen ſoll, ſoweit das Auge nur reicht; wie aber bei des Tages Neige und bei 
hereinbrechender Finſternis die Wege nicht mehr zu erkennen ſind, da iſt ſie des Wartens 
müde und thut betrübt einen Schritt zum Haufe Hin; darauf denkt fie Dei ſich: „in dieſem 
Augenblid wird er gekommen fein“, wendet den Kopf und fhaut wieder hin.“ 


Bor allem weiß Amaru die jchinollende und ſich verjühnende Liebe 


"zit feiern: 

„Mann und rau ruhen auf dDemfelben Zager mit abgewandtem Geſichte, veben nicht 
miteinander und find arg verftimmt; odgleih in beider Herzen Zuneigung vorhanden 
ift, jo bewahren jie duch die angenommene Würde; allmählich wenden: fich die Augenwinkel 
und wie ihre Blide zuſammentreffen, jo ift dev Groll gebrochen, jo daß fie unter Lachen 
fih leidenſchaftlich umarmen.“ 


Ein anderes Mal heißt es: 


„Kamas breche mein Hera und töte den Körper, den ſchlanken, 
Wenn Id ihm wieder in Lieb’ nahe, dem Trügenden, je!" 
Ev nun jprad ſie zur Freundin mit Stolz eutjproffenen Worten, 
Und mit dem Blick der Gazell [haut fie, ob er nicht naht. 
| (überjegt von Wollheim da yonjcca.) 


7 * 


4 
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Eine junge Spröde bekennt: 


„Die Braue furdet fih geſchickt, Das Wort des Mundes hemmt der Sroll, 


Allein da8 Auge ſchmachtend blickt: Doch glüht die Lippe lächelvoll. 
Tas Herz hat ſich mit Stolz ummauert, Wie ift c8 möglich, ſich zu faſſen, 
Allein die Haut des Leibes ſchauert. Wo fi die Männer fehen laſſen.“ 


(Meberfekt von Rückert.) 

Es iſt weniger die Empfindung ala die feine Beobachtung und die 
Einnlichfeit und Lebendigkeit der Darftellung, das Geiftreiche in der 
Behandlung, weldyes den Reiz der Amarw’ichen Gedichte ausmadt. Sie 
erinnern an außerordentlich fein gearbeitete Gemmen und Camedn. Tiefen 
Charakter dev Meilterichaft int Heinen, der Anmut und des Realismus zeigt 
aud) das Schringaratilafam, eine Feine Sammlunz lyriſcher Gedichte, 
die der Überlieferung zufolge Kalidaſa gedichtet haben fol. Kalidaſa fpielt 
ungefähr bei den Indern eine Rolle, wie die Könige David und Salonıo 
bei den Ebräern. Alles Vortreffliche faft wird ihm zu gute gejchrieben. 
Auch die farben: und bilderreiche und hochpoetifche Schilderung der ſechs— 
indischen <Yahreszeiten, das Ritujamhara. in rechtes Erzeugnis Des. 
lippigfeit3-Stiles. Hier folge aus ihm die Schilderung indischer Sommer-- 
glut in der Bohlen'ſchen Überjegung: 


Nah Wafler eilt die durſtende Gazelle, 
Bor Hige glühend.und mit trodenem Gaum, 
Wenn, ähnlich einem trunfenen Elefanten, 
Gewölk erjheint am fernen Waldesjaum. 


Die Schlange, von der Sonne Strahl 
durchglühet, 
Am brennend heiten Staube hingeſtreckt, 
Hat endlich feufzend fi herangewunben, 
Wo jchattig fie der Schweif des Pfauen dedt. 


Der Löwe kriecht mit durſtig wundem Radıen, 
Verfolger nidt den Elefanten mehr; 
Ter fühne Mur ift ihm dahin geichmachtet, 
Tie Mähne ftarrt, die Zunge zittert ſchwer. 


Der Elefant, von heißem Durft getrichen, 
Und aufgezehret von der Sonne Blut, 
Cr ſchlürft mit trocknem Rüffel Taucstropfen, 
Iſt unbekümmert um des Leuen Wut. 


Ter Pfau, am Körper matt und finn: 
verirrt 
Durch Strahlen, die wie Opferfeuer glübn, 
Verſchonet nun die hingeſtreckten Schlangen, 
Tie unter feines Schweifes Schatten flichn. 


Der Eher wühlt fih mit des Rüffels Scheibe 
An Ried und gelben Schlamm des Sumpfeß ein 
Und mödte ganz fi in die Erde graben 
Zum Schuke vor der Sonne Flammenſchein. 


Setroffen von dem ftrahlbefränzten Gotte,. 
Entipringt ber Froſch des trüben Teider- 
Schlamm 
Und flüdter mübe fi zu einer Echlange, 
Tie ausgebreitet ihren Schattenfamm. 


Ihr aber ift das Stirnjuwel geipalten, 
Bor Sonnenglut ihr Inneres verzehrt; 
Sie züngelt gievig nur der Luft entgegen 
Und läßt die nahe Beute unverichrt. 


An einem Netz von Lotusficbern bangen 
Betäubte Fiſche, und der Kranich flicht, 
Denn Elefanten ftampfen in dem Teiche, 
Bis er bem diden Schlimme ähnlidy ficht. 


Mit welter, ſchaumbedeckter Lippe ſtürzen 
Aus Bergeskluft die Büffelihar hervor; 
Die Yunge Hänge ihr glühend aus bemu 
Wunde, 
Nah Waſſer fhaut dev wilde Blid cmpor. 


Es bat verheerender Waldbrand das junge Gras verdortt, 
And heftig treibt die Windsbrant die trodnen Blätter fort; 
Kingsum find die Gewäſſer verficgt in jedem Teich, 
Entfegen erweden die Haine, noch jüngjt fo blüteunreich. 


Auf Bäumen mit welfen Blättern erſeufzt der Vögel Saug, 
Tie müden Affen fhleihen fih an dein Berg entlang: 
Es wandern die Büffeliharen, und ſchau'n nad Nat empor, 
Und in des Brummens Tiefe jhlürft ein Phaläneuchor. 
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Mit Winicsfhuche getrieben umarmt die Feuerglut 
Der Bäum' und Sträuche Wipfel, verzehret mit raſcher Wut, 
Da ſpringen die roten Funken, als würde von Ort zu Ort 
Zinnober und Safranblüte geſtreuet fort und fort. 


Und aus dev Berge Spalten brauſt Sturmgeheul hervor, 
Es tönt ein helles Pfeifen im trocknen Bambußrohr; 
Danı fließt im Nu die Flamme hermnieder in die Schlucht 
Und ſcheuchet die Schar des Wildes empor zur raſchen Flucht. 


And wenn in Baumwollitauden das Feuer nun ftärfer loht, 
So dringet aus Baumesrigen die Sylamınc wie goldnes Rot: 
Sie jpriugt mit. Zweig und Blättern von Äften Hier und dort 
Und vaft, vom Winde getrieben, im Walde weiter jort. 


Leu, Elefant ud Büffel, veriheuchrt von Glut und Dampf, 
Sie gehen wie Freunde beifammen und denken nicht an Kampf; 
Aus branderfüllten Walde jicht man fie ängftlich flich'n 
Und in die fenchte Kiederung zu Snfelgründen zich'n. 


Tod wer an LRotusfhimmer und Pataladuft ſich letzt, 
Des Hauſes hohen Söller mit friſcher Kühlung netzt, 
An Sang und Scherz ſich labet mit der Geliebten vereint, 
Dem ſchwinde des Sommers Hitze, wenn heil der Mond erſcheint. 

Der gleiche Kunftcharafter jpricht aus den fünfzig Strophen des 
Tihaura, einem Gedicht der Erinnerung, welches mit glühend finnlichen 
Farben fich die vergangenen Stunden eines üppigen Liebeslebens ausmalt: 

... „And jegt vergefi' ih Tag und Nacht Auch jet noch dent' ich ihrer, die 


Ter Heißgeliebten nimmer, Bon goldnem Glanz umflittert, 
Wie fie vom Schlafen ji crbob Berihämt, in bangem Schnen nad 
Beim erften Dorgenihimmer, Der Liebe faft erzittert, 

Ihr Leiden dann, wie Säule ſchlank Bon glibhender Küffe Macht bejiegt 
Und all die zarten Slicder Sid dev Umarmung fügte — 

Miet mandem bunten Aranz und Schinud Die meinem kranken Herzen ftet3 
Sid aufgepugt bimwieder. ALS Arzenei genügte. 


Auch jept noch dent' des Kampfes ich, 
Der waffenlos gefodhten, 
Wenn wir, verſchlungnem Lotus gleich, 
Die Hände zuſammenflochten, 
Und dann, wenn unjve Lippen fait 
Einander blutig küßten, 
Des Liebesfampics Weh ſogleich 
Durdı Zärtlichkeit veriüßten. .. ... 

(Überjegt von U. Hocfer.) 

Eine merhvürdig zwiefpältige Schöpfung der indiſchen Lyrik, das 
Klagegedicht einer Gattin, die ſich in Sehnſucht nad) dem fernen Geliebten 
verzehrt, da8 „Ghatakarparam“ joll nach einigen von Ghatakarpara 
ſtammen, einem Zeitgenoffen Kalidaſa's, und wie diefer einer von dem neun 
Edeljteinen am Hofe des Königs Vikrama. Schlicht und einfach in der 
Empfindung, rein und tief im Gefühl und ohne all die üppige Überladung 
des Gedichtes von Tſchaura, jtrebt c3 im Gegenfaß zu diejer JInnerlichkeit 
äußerlih einer gejucht fünjtlichen Form nad; „Die Verſe pflegen diefelben 
Ausgänge zu. Haben, die jedoch richtig getrennt, in verjchiedene Wörter 
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zerfallen: 3. B. nadanti und jaınanadanti und ähnliches“. Dieſes Gedicht. 
ſowie die „Elegie auf den Tod der Geliebten“, vielleicht von Bantitaradfcha 
Dſchajannatha, Kalidaſa's Wolkenbote und manche andere Schöpfungen der 
indiichen Poeſie widerlegen die fo oft ausgefprochene Behauptung, als ob 
die erotifche Dichtung der Indier ausjchließlich finnlicher Natur fei und 
jeder tieferen und feineren Geiftigfeit entbehre. 

An Amaru gemahnt der große Spruchdichter Bhartrihart in der 
Kunſt, mit wenigen Strichen ein lebendig ausgeführtes Miniaturbild, eine 
Liebesfcene des wirklichen Lebens darzuftellen. Jene Beurteiler, welche jo 
einfeitig die phantaftiiche Überladung der indiſchen Poefie hervorheben, 
jollten nicht vergellen, daß die Hauptmafje der indifchen Lyrik gerade aus 
fleinen, vorwiegend mit wunderbarer Deutlichfeit gemalten vealiftiichen 
Zebensbifdern befteht, die durch ihre Wirklichleitsbeobadjtung einen friſchen 
undergänglichen Reiz ausüben. So lauten in Profaüberjeßung einige der 
Bhartrihari'ſchen Liebesſprüche: 

1. Nur bei Gelehrten, die ob der heiligen Schrift den Mund vollnehmen, iſt vom 
Aufgeben der Liebe die Rede, aber auch bei ihnen nur in Worten: wer vermag den 


Hüften der lotusäugigen Mädchen zu entſagen den Hüften, die ein klingender Gürtel 
wit rötlichen Perlenknöpfen umjchließt ? 


2 Der Wind, den wir jept in der falten Sahreszeit haben, pflezt den Schönen 
gegenüber ben Liebften zu fpielen; er verwirrt ihnen das Haar, läßt fie die Augen 
ihließen, zupft gewaltiam an ihrem Gewande, eizeugt ein allgemeines Rieſeln der Haut, 
bringt fie almählih zum Bittern und fegt den hörbar bebenden Lippen ohn: Unterlaß zu. 


3. Rehäugige Mädden mit Händen, feucht vom klaren Saudelwafler, Babehäufer, 
Blumen, Mondſchein, gelinder Wind, Blüten und ein gläugender Söller mehren im 
Sommer den Wonnerauſch und bie Liebe. 


Auch BHartrihari gehört zu jenen durch und durch nationalen Dichtern, 
in welchen die bejondere Eigenart ihres Volles beſonders Tebendig zum 
Ausdruck kommt und welche dejlen Denken und Empfinden in jeiner ganzen 
Hülle und Mannigfaltigfeit, auch in feinen Gegenjägen twiederjpiegeln, und 
darum unter die weltlitterariichen Poeten rechnen. In feinem Leben, wie 
in jeinem Dichten verförpert er das Hin- und Hergeworfene de3 indijchen 
Geiſtes, der fih Dbrünftig an die finnlichen Erfcheinungen klammert und tr 
Weltluſt erglüht, und, von Weltveradhtung ergriffen, die Asfeje fordert, das 
Aufgeben alles Genuſſes, den Verzicht auf alle Täufchungen dieſer Erde. 
Er lebte wahricheinlich im fiebenten Jahrhundert n. Chr. und war Buddhiſt; 
jtebenmal entfloh er vor den Anfechtuugen dev Welt in ein Mönchskloſter 
und ſiebenmal kehrte cr, der Askeſe überdrüffig, in die Welt zurüd. Heute 
erglüht er für die Feuerblide einer Schönen und morgen bricht ec in 
ſchmerzlich bittere lagen aus: 

„In des Mutterleibes unreiner Behaujung wohnen wir in Pein mit zuſammen- 
gedrüdtem Körper; im Jünglingsalter wird uns der Genuß verfünmert, indem wir 
mit Schmerzen über die Trennung von der Gelichten zu Ihaffen haben: auch dat 


Sreifenalter ift abjheulid, ba die Schönäugigen über una Außeres verächtlich lächeln. Nure 
jagt miv, o Menſchen, ob es in der Welt irgend eine, wenn auch noch jo geringe Fretſde giebt? 
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Und ein anderes Mal: 


„Erlangte man aud Glücksgüter, die alle Wünſche erfüllten, was hätte man davon? 
Geste man auch ben Fuß auf der Feinde Haupt, was hätte man davon? Bechrte man 
auch feine Lieblinge mit Reihtiimern, was hätte man davon?" 


Aber die Entjagung wird von Bhartrihari nicht ohne eine halbe Ironie 
gefeiert, und über Sinnlichkeit und über Askeſe erhebt er fi) im echten 
Geiſt Buddha's zu rechtem, menſchlichem Thun, zu wahrhaft großer und 
freier, auch die Götter überwindender Weltanfchauung: 

Die Götter laßt uns chren! 
„Sie find dem Schickſal unterthan!“ 
Das Schidfal hoch uns preijen! 
„Er geht die vorgefchrieb’ne Bahn!“ 
Wenn an der That die Frucht nur hängt, 
Was Götter dann, was Schidial? 
Verehrung einzig drum der That, 
Gehorcht ihr jelbit das Scidjal. 
(Aberſetzt von Hoefer.) 

Bhartrihari'S Sprüche gehören zu den Föftlichiten Edeljteinen der an 
Edelſteinen jo reichen indiſchen Spruchpoefie.*) Hier offenbart ih mit am 
sollfommenften die Tiefe und Größe des indijchen Geiftes, und Dichten 
und Denken Haben ſich in feinen Sprüchen der Weisheit harmoniſch ver» 
ichmolzen. Denn das Edle der Weltanihauung, der Tiefjinn der Gedanken, 
die Uriprünglichkeit und Eigenart der Ideen prägt fich vielfach auch in der 
kunſtvollſten Form, in finnlicher Bildlichkeit aus. Als Spruchdichter ftehen 
die Inder an der Spike der Weltlitteratur, und über ihre ganze Poeſie 
Bin, in den Fabeln und Märchen, Dramen und Epen, liegen dieje reizvollen 
Gedankengedichte ausgeftreut. Unter den größeren zufammenhängenden 
Werfen dieſer Art erfreut ji) noch das „Mohamudgara“ oder der 
„Hammer der Thorheit“ in Indien und in Europa eines bejonderen 
Anſehens, defjen Dichter Schanfaratiharjas im 8. Jahrhundert n. Chr. 
gelebt haben ſoll. 


Bas indiſche Drama. 

Die Frage, ob das indifhe Drama aus der Nachahmung des 
griechiichen hervorgegangen und in welchem Grade es von ihm beeinflußt 
ift, gehört noch zu den unentfchiedenen, und die Meinungen für und wider 
jtehen fich fchroff gegenüber.**) Vielleicht aber nimmt man doch wohl am 
beiten die Urjprüngfichkeit des Entſtehens und eine nur leichte Beeinfluffnug 


*) Die Koftbarkeit dieſes Schagced lernt man am beften ertennen aus Dtto Bocthlingk: 
Indiſche Sprüde. Sanskrit und Deutfh. 3 Bände. 1870- 78, woraus aud bie Proſaüberjetzungen 
entnommen find. 

“, Kür die Abhängigkeit von der grichiihen, namentlich von dev nenattiihen Komödie 
haben ſich bejonders Ichhait Aldert Weber und Ernſt Windiih ausgeiprochen. 
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vom Auslande her an; der Verjchiedenheiten find weit mehr als der Ühn- 
lichkeiten, und der Trieb nach dramatischer Daritellung wurzelt zu ief in 
der menjchlichen Natur, tritt an den verjchiedenften Orten Tebhaft genug 
hervor, daß das felbjtändige Werden diejer Kunſt in verichiedenen Kultur: 
freilen von vornherein keineswegs auffällig berühren kann. Für Die 
Urjprünglichfeit des indijchen Dramas jpriht auch die indifche Über: 
lieferung, injofern diefe auf die mythifche Perjöntichkeit eines Bharata 
hinführt, der zuerft ein Schauſpiel vor den Göttern aufgeführt haben joll, 
wobei Halbgottheiten, Gandharven und Apfarafen, die Darſteller machten. 
Dieſe Himmlifhen Theateraufführungen bejtanden entweder aus bloßen 
Tänzen oder aus mit Mimik und Mujif verbundenen Tänzen oder drittens 
aus mimiſchen Tänzen, zu denen ſich Wort und Rede gefellt. Es find dies 
überall die erjten Anfänge des Dramas, denen wir auch bei den Natur- 
bölfern begegnen, und die indijche Überlieferung hat die Erinnerung an 
dicjen erften rohen Beginn jo lebhaft aufbewahrt, ganz anders z. B. als 
die chinefifche, daß wohl die Kunſt der Inder diefe Entwidelung felber 
durchlaufen hat. Religiöſe Tänze und Wechjelgefänge, die Darftellung von 
Göttermythen, ähnlich vielleicht dein Gitagovinda Dichajadeva'3, Tas an 
Kriichnafeiten gelungen wird, führten zulebt zum Drama, indem der Tanz 
imme. mehr zurüdtrat und dem feierlicheren gefungenen Wort das ge- 
jprochene ſich zugejellte. 

Die Inder vermeiden grundjäglih einen tragischen Abſchluß, die 
Tragödie in unjerem Sinne; „kein Blut fol den Boden der Bühne färben“. 
Sonſt aber herricht in Stoff und Behandlung die bunteite Mannigfaltigfeit, 
und von der n.edrigften Poſſe an bis zum erhabenften beroifchen und 
mythiſchen Schaujpiel Haben jie jede Gattung angebaut, das fatiriiche 
Luftjpiel, das Intrguen- und das Familiendrama, auch eine Art allegoriich- 
philofophiichen Dramas. Sie unterfcheiden felber das Rupakam ocer 
höhere Schaufpiel mit zehn Untergattungen und das Uparupakam oder 
Schauſpiel niederer Ordnung mit achtzehn Unterarten; unter den Rupakas 
iteht in erjter Reihe wieder das Natafa, das wie Kalidaſa's Sakuntala in 
den Kreijen der Götter, Halbgötter und Heroen fpielt, unter den Uparupafas 
behauptet den vornehiniten Rang das Natifa, welches in Stoff und Be- 
handlung dem Nataka völlig gleich, nur durch die Anzahl der Alte ſich von 
ihm unterjcheitet. Das Natifa zählt deren vier, das Nataka mindeftens 
deren fünf. Die ganze Einteilung beruht auf mancherlei Willkürlichkeiten 
und Spibfindigfeiten. Und der Geſchmack der Zufchaner Hat es auch font 
noch wie bei uns zu allerhand Herkömmlichkeiten und „älthetiichen For— 
derungen“ fommen lafjen: auf der Bühne darf u. a. weder gefüßt noch gegeſſen 
werden, und es ijt verboten, von nationalen Unglüdsfällen zu veden. 

In feiner ganzen Technik, wie in ter iı nerven Darftellungsweije eri. nert 
da3 indische Drama weit lebhafter an das Shakeſpeare'ſche als an das 
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griechiiche. Es kennt weder die Einheit des Ortes noch die der Zeit, und 
jelbjt in dem einzelnen Akte kann ein Wechjel der Scene ftattfinden. Der 
Ernſt und die Komik treffen auch in den Natakas oft aufeinander und mitten 
hinein in eine Scene voll rührender zarter Liebespoeſie tünt das Schellen- 
rafjeln der Iuftigen Perſon, des Viduſchaka, der eine ähnliche typiiche Rolle 
jpielt wie der Narr bei Shakejpeare, aber im Gegenja zu diefem mehr dei 
vertrauten Dümmling macht. Ber und Proja find bunt gemifcht und 
verſchiedenfach auch die Mundart der einzelnen Perjonen des Dramas; fo 
reden nur die Götter, Heroen, Fürſſen und Brahmänen, die den höheren 
Schichten Entjprofjenen das Sanskrit, die Bücheriprache, die Heilige Sprache 
der Veden, jümtliche Frauen aber ınd die Männer de3 niederen Volkes das 
Prakrit, die Sprache des Alltagsichens, und aud) diefe Prafritredenden 
jondern ſich wieder fcharf voneinander durch den Gebrauch der ver: 
ſchiedenſten Prakrit-Dialekte. 

So wenig wie die chineſiſche kennt auch die indiſche Bühne unſer 
Kuliſſen-, Dekorations- und Maſchinenweſen, auch hierin an die Tage 
Shakeſpeare's erinnernd. Die Aufführungen fanden nicht in beſonderen 
Theatergebäuden, ſondern wahrſcheinlich in Sälen und Hallen ſtatt, und 
nicht einmal ein Vorhang trennte die Darſteller und Zuſchauer vonein⸗ 
ander. Dagegen jchloß eine Gardine den Hintergrund der Bühne ab, 
Javanika genannt, der griechifche Vorhang,“) Hinter welcher ſich das 
Ankleidezimmer für die Schaufpieler befand. Allem Anjcheine nach beſaßen 
dieje in früherer Zeit daS beſte gejellichaftliche Anjehen, ein beſſeres gewiß 
als heute. 

Die Blütezeit des inbijchen Dramas fällt in jene noch vielfach dunkle, 
aber geijtig jehr erregte Ülbergangsperiode, da der Buddhismus nach einem 
Jahrtauſend feiner Mitherrihaft von den Vorkämpfern des Neubrah— 
manismus langjam und allmählich) beijeite gejchoben wird. Der phan: 
taftijche veaktionäre Geift diefes Brahmanismus mit all feiner üppig finnlichen 
Glut ſcheint zunächſt wie ein fruchtbarer Sommerregen gewirkt zu haben. 
Aber es lebt in den Seclen der Dichter auch noch viel von dem Ernit 
und der edlen Größe, dem beſchaulichen Sinn des reinen Buddhismus, und 
beide Elemente durchdringen ſich in vielfach ſchöͤner Harmonie. Das fechite 
Jahrhundert nad) Chr. bringt die Vollendung der Poeſie des mittelafterlichen 
Indiens, tvelche mit den großen Epen, dem Mahabharata und dem Raınajana 
ihren Anfang nahm. In diefem Jahrhundert Iebte Kalidafa, dev Calderon 
des Orient, und wie dem Romantiker Calderon der Realift Cervantes 
boranging, jo fteht etwa Hundert Jahre früher als Kalidaſa der Verfaſſer 
der „Mritſchchakatika“, des „Thonwägelchens“ auf, ein Dichter, der 
wohl mit Cervantes verglichen werden darf; wie dieſer fchöpft er feinen 


e) Dieje Bezeihnung ift cine der wictigiten Stirpen für alle, welche die Beeinfluſſung des 
indiſchen Dramas von Griechenland her behaupten. 
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Stoff aus dem Alltagsleben, jhildert mit veichem Wit und quellfrifchem 
Humor alle Stände, die hohen wie die niederen, verbindet er mit dem 
Humor zarte und weiche Empfindung. Vor allem aber zeichnet er fi 
durch die Schärfe und Lebenswahrheit der Charakteriftit aus. In dem 





sũdindiſcher Schaufpieler. 

Nach einer Photographie im Berliner Bölkermufeum. 
Borfpiel wird als Dichter der König Schudrafa genannt, doch hat man die 
Zuverläfjigfeit diefer Angabe neuerdings ftark in Zweifel gezogen. Tſcharudatta, 
ein edefer Brahmane und früherer Großkaufmann, hat infolge von allerhand 
Ungfüdsfällen feine Güter verloren und mit feinem Reichtum auch bie 
chemaligen Freunde. Der Verluſt des Befiges kümmert ihn nicht fo fehr, 
deun, Hagt ex: 
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„Dern Reichtum kommt und ſchwindet durch die Schlüſſe des Geichicks, 

Doch das allein erfüllt mit Gram, mit brennendem, die Bruſt, 

Daß Freunde ſelbſt erkalten, wenn die Hand des Glücks entſchwand. 
Von Armut kommt die Schmach — der Schmachbedeckte Hat nicht Macht, 

De: Schwache wird verachtet, aus Verochtung ſprießt der Gram, 

Der Gramerfüllte ſinkt in Trauer, die hüllt den Geiſt in Nacht 

Und führt zum Tod; jo kam aus Armut jedes Übel ſtets ....“ 


Ihm übergiebt Bajantafena, eine edelherzige Kurtifane, die heimlich 
ihn Tiebt, ein Schmudfäftchen zur Aufbewahrung, um jo Gelegenheit zu 
finden, mit dem geliebten Marne dann und wann in Berührung zu kommen. 
Lieber will fie mit Tſcharndatta deffen Armut teilen, als mit allen Reich— 
tiimern und Geſchenken überhäuft werden von dem plumpen und tölpel- 
haften Samsthanaka, einem Schwager de3 Königs, der ſich um ihre Gunft 
bewirbt. Es kommt nun zu den mannigfachiten dramatischen Verwickelungen; 
verichiedene Handlungen, wie in den Shafejpeare’jchen Luſtſpielen, fchieben 
fich ineinander und werden aufs Funftvollite verfnüpft, jo daß Feine über- 
jlüjfig erjcheint. Durch die Ränke des Samsthanaka kommt der edle Ticharu- 
datta jogar jchlichlich in den Verdacht, Vaſantaſena ermordet zu haben, 
und ſchon wird der Unglücliche zum Richtplatz hingeführt; da ericheint die 
totgeglaubte Bafantafeıra, der ſchurkiſche Königsſchwager wird entlarvt und, 
da zugleich auch eine politiiche Revolution ftattgefunden, jo nimmt alles 
natürlich das beſte und fröhlichite Ende. Das Ganze ift ein lebendig 
ausgeführtes Sittengemälde, Halb Luftfpiel, Halb Scaufpiel, aus dem 
mittelalterlichen Indien, und kraft der künſtleriſchen Geftaltung feſſelt es 
auch dort, wo der heutige Geſchmack von dem Stoffe an und für ſich nicht 
mächtiger mehr angezogen wird. 

Scudrafa gehört unter die erſte Reihe jener echt realiſtiſchen Poeten, 
die auf der Erde zu Haufe find, dag Alltagsleben mit fcharfen Auge 
beobachten und lächelnd über den Unverftand des Daſeins heiter und doc) 
ernst die Dinge an fich vorüberzichen laſſen. Bunt wechſelt Glück und 
Unglüd, und jeinen Helden läßt der Dichter zum Schluß befennen: 

„E8 fpielt das Scidial mit bem Menſchenleben, 
Und ſchwingt die Welt im Kreife wie ein Nad, 
Bo cinige in Überfluß erhoben, 

An Urınut andere geſchleudert werden, 

Wo einige emporgetragen, andere 

In Schmerz und Slend hingeſchmettert find, 
Drum laßt uns alle unfere Wünjde zügeln.” 

Schudraka führt feine Leſer die belebten Straßen einer indiſchen Groß— 
ſtadt hinab, mitten durch die lärmende und fchreiende Volksmenge; eine 
reihe Fülle äußerer Eindrüde dringt auf das Auge ein, und gegen Dieje 
Daritellung äußerer Zuftände erjcheint die Darftellung des Innenlebens 
immerhin geringer. 

Mit Kalidafa glaubt man dagegen in einen jtillen abgelegenen 
Garten zu treten; alles Teuchtet von den köſtlichſten Farben, Wunder- 
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blüten überall, jeltene Vögel, in die ſchillerndſten Gewänder gekleidet, 
ſchaukeln fi) in den früchteſchweren Äſten, und die Luft ift erfüllt von 
Mufit und Gefang. Kalidaja gehört zu ben Dichtern der Junenzuftände, 
des Empfindungslebens, das in feinen Grundzügen aller Menjchheit 
gemeinjam ift; er lacht der Unterjchiede, welche der Naturalift zwiſchen 
Wirklichem und Unwirklichem aufftellt, und es kommt ihn nicht darauf au, 
ob er feine Liebesgefühle einer Göttin oder einem irdiſchen Weibe in den 
Mund legt. Weniger ftellt er als echter Romantiker, als Idealiſt, als 





Indische Shaufpieler im Scküm. 


Nach einer Photographie im Böltermujenm zu Berlin. 


Dichter von voriwiegender Subjeftivität, als Lyriker, den Träger der 
Empfindung in den Vordergrund als die Empfindung ſelbſt. Das abjolute 
Gefühlsteben, könnte man jagen, fucht er zu geftalten, und die zufällige 
menfchliche Einzeleriheinung eines Trägers dev Gefühle fommt für ihn 
weniger in Betracht. Er ift fein Goethe und Fein Shafejpeare, die alle 
fünftleriichen Kräfte in höchſter Vollendung vereinigen; vielmehr ſteht er 
mit Calderon und Schiller auf einer Linie; eine ähnliche poetiſche Eigenart 
wie in diejen jtedt auch in ihm. Die Führung der Handlung bedeutet wenig 
für ihn; fie bewegt ſich jprunghaft und willfürlich wie die eines Märchens, 
und es jehlen die rechten Übergänge. Aber wo der Dichter in dev Dar— 
stellung der einzelnen Empfindung, eines in fi) abgeſchloſſenen Seelen— 
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zuftandes fchwelgen fann, da entfaltet er den ganzen Zauber feiner Boejie, 
da fteht er auf der Höhe feines Könnens. Niemals ift er ftärfer, und 
darin hat ihn auch Fein anderer Dichter der Weltlitteratur erreicht, ala in 
der Wiedergabe der knoſpenden, der allerzarteiten Liebesregungen, der eriten 
Annäherung zweier Liebenden, denen die Liebe noch etwas ganz Neues ift, 
die zum erjtenmale eine heimliche Glut in ſich verjpüren und vor ſich 
jelber eine halbe heimliche Furcht empfinden; ſcheue Schambaftigkeit und 
ſcheues Verlangen kämpft miteinander, zurücdweichend und fich Hingebend 
nähern ſich und fliehen die Seelen voneinander. Dieſes Empfinden hat 
Kalidafa mit befonderer Vorliebe dargeitellt und mehrmal3 in feinen 
Dichtungen fich wiederholen laſſen; Schafuntala, Urvaſchi und Malavifa ver- 
förpern es in gleicher Weiſe, aber ganz mädchenhaft-zart, ganz wie Schafuns 
tala, der zum erſtenmale die Liebe entgegentritt, empfinden auch die 
männlichen Liebhaber des indischen Dichter, Könige, welche ſich im Beſitze 
reich ausgeftatteter Harems befinden. So vergißt Kalidaſa über dem Empfinden 
oft die Geftalt und den Charakter, das Iyriiche Element überwuchert das 
dramatifche, wie es ſich am auffälligiten in der großen Wahnſinnsſcene des 
Dramas „Urvaſchi“ offenbart. 

Über die Lebenszeit des Dichters ift viel geftritten worben;*) jetzt 
aber kann man fo gut wie mit Beftinnmtheit behaupten, dab er im 6. Fahr» 
Hundert nach Chr. am Mujenhofe des Königs Vikramaditja von Udſchodſchajini 
bfühte, der durch den Schuß, welchen er der Kunſt und Wiſſenſchaft 
angedeihen ließ, feinen Namen unſterblich gemacht Hat, ein indischer Herzog 
Karl Auguft von Weimar. Kalidafa, gleich groß als Lyriker wie als Epifer 
und Dramatiker, feheint ein überaus fruchtbarer Dichter geweſen zu jein. 
Die Überlieferung bezeichnet ihn als den Verfaſſer einer ganzen Reihe der 
hervorragenditen Poefien aus dem Nenaiffancezeitalter der Sanzkritlitteratur. 
Bon diejen gehören ihm mit Sicherheit oder doch mit größter Wahrjcheinlich- 
feit an: „Der Wolkenbote“ (Meghaduta), die epiſchen Dichtungen: „Das 
Gejdjlecht des Raghu“ (Rhaguvamſcha) und „die Geburt des Liebesgottes” 
(Kumaraſambhara), ſowie die drei dramatiſchen Dichtungen: „Schafuntala“, 
„Urvaſchi“ und „Malavifa und Agnimitra.“ 

„Der Wolkenbote“, ein umfangreicheres lyriſches Gedicht, umfangreich 
vor allem durch die tropiſche Urwaldfülle ſeiner Landſchaftsſchilderungen, an 
denen die indiſche Poeſie überhaupt eine große Freude empfindet, ſchildert 
den Sehnſuchtsſchmerz eines verbannten Jakſchas, eines halbgöttlichen Dieners 
des Gottes des Reichtumes, nach der fernen Gattin. Einer Wolke trägt 
der Jakſcha auf, der Verlaſſenen ſeine Grüße zu überbringen; er ſchreibt 
ihr den Weg vor, den ſie gehen und giebt ihr alsdann die Worte mit, 
welche ſie der Geliebten ſagen ſoll: 


*) Bergl. u. a. Dr. Georg Zuth, Die Zeit des Kalidaſa. Berlin 1890. 
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...... „Der Langentfernte kommt zu dir, zu dir, der Magern und Betrübten, 
Zu dir, die du in Thränenflut voll Sehnſucht bangſt nach dem Geliebten; 
Er kommt, tief ſeufzend, trüb uud matt, von heißem Sehnen abgezehret, 
Doch in Gedanken kommt er nur, ba Rückkehr ihm das Schickſal wehret. 


Dein Freund, der oft ins Ohr dir ſprach, was feinem heimlich bleiben ſollte, 
Kur, weit er unbemerkt dein Haupt mit feinen Lippen füffen wollte, 
Schickt jett, da du ihn nicht mehr fichft, noch jeine Worte zu dir fchweben, 
Durd meinen Mund die Grüße dir, die ihın die Sehnjucht eingegeben. ..... 


ran Wenn mid des Waldes Bötter ſehn, wic ich nach bir die Arme breite, 
Um dich an meine Bruft zu zichn, ſah ih im Traum dich mir zur Seite, 
Dann, glaub ich, werden oftmals auch auß ihren Augen Thränen finten, 
Die, groß wie Perlen, in dem Bald rings an den friſchen Knoſpen blinken. 


Die Winde von Himalaja, die manchen Blütenkelch zerteilen, 
Und füß von Blumenneltavjaft hin nad dem Sitden weiter eilen, 
Ih drüde fie an meine Bruſt und fühle Wonne im Gebanfen, 
Daß fie viclleiht in früh'rer Beit auf deine lieder niederjanfen. 


O, mödte dod bie lange Naht mir wie ein Augenblid verſchwinden, 
D, mödhte body de8 Tages Liht am frühen Morgen ſchon erblinden! 
So ſeufz' ich oft, Holdblidende, bei unj'ver Trennung bitteren Schmerzen, 
Doc keine Macht auf diejer Melt giebt Troft dem boffnungslojen Herzen. 


Dit denk’ ih unfrem Schickſal nah und fann mit eigner Kraft mich heben, 
Drum, Herrliche, darfft du auch nicht dich dev Verzweiflung ganz ergeben: 
Wer fennt nie ungeftörtes Glück? Wer jeufzte je in ew'gem Drange? 

Tas Glück fteigt auf und ſinkt herab, gleich wie cin Rad in fohnellem Gange. 


Mein Fluch ift aus, wenn Kuſchawas vom Sclangenlager fidh erhebet, 
Drum drüde deine Augen zu, bis daß ber vierte Mond entſchwebet: 
Wir werden nad der Trennung Bein nur höh're Wonne noch genichen, 
Wenn in des Herbftes Fühler Naht die Vollmondſtrahlen niederfliegen. 


Und auf dem Lager wirft du dann Deglüdt an meinen Halje bangen, 
Du fhlummerft ein und du erwachſt, — und Thränen ſtehn auf deinen Wangen, — 
Sch frage did, was weineft du? und ladend giebit du mir die Kunde: 
Ich jah im Traum, o Böfer, dich an eines andren Mädchens Munde.“ 


Wenn Du cu8 diefer Botſchaft nun gehört von meinem Wohlbefinden, 
So laß, Schwarzäugige, darauf auch jeden böjen Zweifel jchwinden! 
Die Trennung ift dev Liebe Tod, fo fagt man wohl, doch dic Entbehrung 
Macht größer nur der Liebe Slüd, wenn nuiſrem Schnen wird Gewährung." — 
(Über. v. Max Müller.) 

Bon den drei Dramen Kalidaja's entitand wohl zweifellos am erſten 
die Dichtung „Malavifa und Agnimitra“, cin Liebesdrama, wie all 
die anderen des Dichters, aber mehr im JIntriguen-Luſtſpielton gehalten, 
Halb romantischer, Halb realiftiicher Natur, in jeinem ganzen äfthetifchen 
Charakter an die Shafejpeare'jchen Lujtjpiele erinnernd. Zarteſte Liebes- 
poejie und vollstümlichere Komik, Ernſt und Scherz greifen bunt durch. 
einander. Ter König Agnimitra, verliebt in Malavifa, eine Sklavin an 
jeinem Hofe, die er zunächſt nur aus einen Gemälde kennen gelernt hat, 
ſucht alles anzuftellen, um dieſe zu Geficht zu bekommen und mit ihr in 
nähere Beziehungen zu treten. Seine beiden Gattinnen, vor allem die 
eiferſüchtige Iravati, ſuchen andererſeits das Zuſammentreffen zu verhindern 
und, da dieſes nicht mehr möglich, die beiden verliebten Leute immer wieder 
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zu trennen. Und der König hat recht große Furcht vor dem Born feiner 
Iravati; er iſt nicht3 weniger als ein orientalijcher Dejpot und unum— 
ſchränkter Haremöherricher, wie jich die europäische Phantajie das aus⸗ 
zumalen liebt. Die feinen Intriguen pielen hinüber und herüber, bald 
ind die Verliebten, bald die eiferjüchtigen Gattinnen im Vorteil, bis zulegt 
Malavika al3 ein Sproß aus fürftlichen Geblüt fi) entpuppt und als 
dritte Gemahlin den übrigen ſich zugeſellen darf. 

Ob dann zuerit „Schafuntala” oder „Urvajchi” entftand, läßt ſich mit 
Sicherheit nicht fejtitellen. Bunter, mannigfacher und phantajtifcher ift das 
feßtere der Dramen, durch größere Innigkeit und Einfachheit zeichnet fich 
die „Echafuntala” aus. König Duſchjanta Hat auf der Jagd die reizende 
Schakuntala getroffen, die Tochter eines frommen Waldeinjiedlers, und beider 
Herzen haben fich raſch in Liebe gefunden. Heimlich vermählt fich der König 
in „Sandharven-Ehe“ mit ihr und zieht, unter dem Verſprechen, fie bald 
abholen zu Lafjen, wieder heim an feinen Königshof. Aber fein Bote fommt 
von ihn zurüd. Denn, allzu jehr in den Gedanken an ihre Liebe verfunfen, 
Hat Schakuntala eine nach indischen Begriffen ſchwere Sünde auf ſich geladen, 
das Nahen eines heiligen Büßers überjchen und dieſem nicht, wie e3 
ih geziemte, die gaftfreundichaftlihe Bewirtung angeboten. Deswegen 
trifft fie der Wluch des Heiligen Mannes, und diejer Fluch vollzieht fich fo, 
daß in der Seele des Königs Dufchjanta jede Erinnerung an feine Be» 
gegnung mit Schafuntala völlig verlöiht wird. Wergebend macht fid) 
Schakuntala zu dem Geliebten auf und gemahnt ihn in ergreifender und 
rührender Weije im fünften Aft an die vergangenen Stunden der Liebe. 
Sie will ihm den Ring zeigen, den der König ihr beim Abſchied ab- 
gegeben, — aber diejer Ring ift fort; beim Baden Hat fie ihn verloren. 
Verzweifelnd muß fie ihrem Schidjal ich ergeben und jammernd jchreit fie auf: 

„D, heilge Erde! 
Thu deinen Schoß mir auf!“ 

Die Wiederauffindung des Ringes, der wie der de3 Polyfrates aus 
dem Magen eines Fiſches zum Vorſchein fommt, bringt dann die Erlöfung 
von dem Yluche und die Wiedervereinigung der beiden Getrennten. 

Ähnlich wie Schafuntala, ladet die Apjaraje, die Halbgöttin „Urvaſchi“, 
eine Sünde auf fih. Bon böjen Dämonen geraubt, wird fie befreit durch 
den König Pururavas, und natürlich finden fi) die Herzen beider 
raſch in gegenfeitiger Liebe. Aber jie müſſen fich bald wieder trennen, 
denn Urvafchi joll an der Aufführung des himmliſchen Schaufpiel3 „Gatten- 
wahl der Lakſchmi“ teilnehmen und die Rolle der Heldin ſpielen. Allzu fehr 
in den Erinnerungen an ihren ivdijchen Geliebten fchwelgend, fängt fie 
jedbod an zu „ſchwimmen“, und auf die Frage, wem ſich ihr Herz in 
Sehnſucht zuneige, antwortet fie „dem Pururavas“, anftatt „dem Bu- 
ruſchottama“, d. h. dem Gotte Viſchnuh. Sie wird dafür aus dem Himmel 


112 Die Inder. 


ausgeſtoßen, und auch auf der Erde verfolgt jie ein böſes Geſchick; in 
eiferfüchtigem Zorn gegen ihren König und Geliebten aufiwallend, flieht fie 
von ihm davon und eilt befinuungslos in den heiligen Kumarahain, den 
fein Weib betreten darf. Dort wird fie in eine Winde verwandelt, 
Bururavas aber verfällt, von Schmerz über Die Trennung ergriffen, in 
Wahnſinn und erfüllt, auf der Suche nad) der entſchwundenen Geliebten, 
die Lüfte mit ſeinen Klagen und Seufzen. Eine Wolke hält er für einen 
Rakſchas, einen böfen Dämon, der ihm jeine Geliebte geraubt hat. Wahn- 
finnig in die Luft blickend, zornig jchreiend tritt er auf: 
Sa, Raktſchas, Frevler, bleibe ftehn, du nahmſt So wiffe, Wolfe, bann gefällt 


Die Liebſte mir, wo gehft du hin mit ihr? Mir alles, was du läßt gefcheh'n! 
(Sinfehend,) Machdenllich. 
Von Bergesgipfel ſteigt er in die Luft Ich thue unrecht, daß ich teilnahmlos 
Und überſchüttet mich mit Pfeilen? Wie? Zuſchaue, wie mein Seelenleiden wächſt. 
(Cr ergreift dann eine Erdſchelle und läuft, ihn damıt anu- Die Weiſen fagen ja: Der König iſt 
greifen. Sich nad allen Sciten umſchend.) Der Herr der Beit, warum wohl weil’ ich nicht 
Der junge Schwan, der mit ben Zlügeln jhlägt, pie Regenzeit zurück? Migeind Ich will es thun. 
Ums Weibden Leid im Herzen trägt, — (Gr fingt tanıent.) 
Die Augen trübt ein Thränenfcleier, — Es taugt der Himmelsbaum gar fhön und 
Wie härmt er fih am jhönen Weiher! mannigfach; ihm fingen 
(Die Tinge ridrig erfennend; traurig.) Dazu die Bienen, duftberauſcht; der Kudud läßt 
Was ſeh' ih? Eine neue Wolfe iſt's, erklingen 
Tie regnen will, ein Rakſchas iſt es nicht? Die Flötentöne; auch erwacht ein Wind, dev mit 
Ein Regenbogen, weitgeftredt, fteht bort, den Zweigen, 
Kein Bogen iſt's? Ein ſcharfer Regenſtrom Den vielen, fherzt und fie erhebt und mat, 
Iſt jenes, Pfeile vegnen nicht herab? daß fie fih neigen. 
Ein Blig ift dies, wie am Probierfiein Gold (Naben er getanik) 
So glänzend, nicht die liche Urvaſchi? Ich weiſe fie doch lieber nicht zurüd, 
Gr falls ohmmächtig nieder; ſeuizend ſteht er wicter auf.) Sie leifter mir, al8 einem König, Dienft 
So hab’ ih in meiner Berblendung geglaubt, Mit allem, was fie bringt, die Regenzeit. 
Ein Rakſchas Hätte die Schöne geraubt! (Wäbelnd.) 
Hernieder nur zudte der junge Blig Die Volke ift der Baldachin des Throns, 
Aus jeinen dunkeln Wolfenfig! Und gold’nen Glanz bekommt er von dem Blit; 
(Berrübs nasıtenfent.) , Mir fäheln Wedel Kühlung zu, indem 
Wohin nur mag fie wol gegangen fein? Der Nitſchula die Blütenſträuße regt; 


Eic hält fib dodh wohl niht aus Born verftcdt Als Barden dienen biefe Pfauen mir, 
Durch Zauberkraft? Nicht lange währt ihr Zorn. Die lauter rufen, feit der Sommer ſchwand, 
Biclleicht entflog fie nah dem Himmel? Nein, Und meine Handelöherreu find die Berge, 


Ihr liebewarmes Herz gehört mir noch. ALS Ware führen Schauer fie ind Reid. 
(Jemig) Was preij' ich aber meinen Hofftaat? Suden 
Selbſt Bötterfeinde haben nicht die Macht, Will ich die Lichfte, die mir fehlt, im Wald. 
Cie mir vor meinen Augen zu entreigen. Bon dem Weibchen getrennt, vom Schmerz über: 
Sie wurde gänzlid meinen Blick entrückt, manıt, 
So vicl fteht feit; allein weshalb geſchah's? Allein und wantend und langjam geht 
Umperblidend und unser Ihranen feuizend.) Durch den Dbergigen Wald, der in Blüte ftcht, 
Wie fhlicht an Leid fih immer neues Leid Der Herde Führer, der Elcfant. 
Bei jolden, die das Mißgeſchick verfolgt! Ambergchend und hinichauend; jreuNg.) 
Dies ſchwere 708, von ihr getrennt zu ſein, Da ſeh' ih mein Bemühen ja belohnt! 
Der Licben, tvaf mi jäh, nun mu aud noch Wit ihren rorgeftreiften Blüten, die 
Die Beit, die keinen Sonnenſchirm erheiſcht, Su ihren Innern Waſſertropfen bergen, 
Beginnen; neue Wollen fteigen auf! Erinnert dieje junge Kundali 
Was treibit du, Wolke? Halte em! Aufs Land Miich an der Liebſten Augen, wenn darin 
Wird ſieter Regen ringe von dir entſandt. Sid Thränen zeigten, weil fie zornig war. 
Durchwandern will id dieſe Welt; Sie ging von hier; wie find id ihre Spur? 


Werd’ ih die Lichfte wicderichn, Wenn mit den Füßzen auf die Erde trat 
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Das fhöne Weib in diejem MWaldrevier, 

Huf defien Sand der Regen niederfiel, 

So fähe man der [hönen Füße Spur, 

Bom Lat gerötet, hinterwärtd vertieft, 

Beil voll und ſawer der Viebſien Hüften find. 
Mümpergebenb und Hinfebenb) 

Slüdauf! Ein Zeichen Hab' ih nun entdedi, 
Das mir den Weg der Bürmenden enthüllt! 
Bie freu ih mic, da liegt ihr Bufentuc, 

So dunfelgrün, wie Papageienbaud. 


Entfallen iſt es ihr gang aioeifelloß, 
WS fie im Zorne wantend ging, bie Schöne. 
Daß Tränen e8 benepten, left man noch 
Die ihren Lippen, ad, bie Röte taubten. 
Wohlen, ich nehm’ cö auf. 
mbergehenb und De Eae rg erennend, Beinend) 
Bas muß ih jehm? 
Gin Rafenflet-mit roten Käfern drauf? 
Bie mad’ i6'3 wohl, um in der Wildnis hier 
Bom lieben Weibe Wadrit zu empfangen ? 





Indische Schaufpie'erin. 


Nach einer Photographie im Bölterumieum zu Berlin. 


—R 
Um Hang des Berges ſit auf einem Stein, 
Den Regenfgauer losgefpült, ein Pfau; 
Er {deut bie Bolten an, im Oftwind tanzt 
Sein Saweiſ, er ſchreit und richtet feinen Hals 
906 in bie Luft. Nun wohl; ih will ich fragen, 
Wie ſehr der mächtige Elefant, 
Der eilig den deinden wehrt, 
Sein Weiden wie derzuſehen begehrt! 
Wie if er Detrübt und von Ghmerg übermannt! 
Pfau, erhöre meine Bittel Sage mir's, du 
Lieber: Scaute, 
Hart, Geſchidie der Weltlitteratur L 


MS du dieſen Wald durifreiftef, dort dein 
Uuge meine Traute? 
Mexte, du erfennft fie fiher, Freund, an diefen 
beiden Beiden: 
Am Slamingogang, nicht minder am Gefidt, 
dem mondeßgleiden. 
Du Blauhals mit den weißen Hugenwinfeln, 
Bard fie, die lange Augenwinkel zieren, 
Die Schenswerte, meiner Sehnfuht Biel, 
Bon dir in diefem Walde nit erblidı? 
Gr giebt mir feine Untwort und beginnt 
Zu tangen? u... 
8 
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Wie der Pfau, fo bleiben ihm auch das Kofilaweibchen, der Flamingo, 
der rotgelbfarbige Tſchakravaka, und woran er ſich auch mit jeinen Bitten 
und Klagen wendet, die Antwort auf die Frage nach der Geliebten ſchuldig. 
Der ganze umfangreiche Monolog ift wieder eine Probe des überladenc: 
üppigen Barodgejchmads und doch in feiner Art ein Meifterftüc der Natur: 
und Landſchaftsſchilderung und eines leidenjchaftlichen glühenden Em- 





Indifce Schaufpielerin. 


Rad) einer Vhotographie im Völtermuſeum zu Berlin. 


pfindungsausdruds, der freilich feine Entwidelung der Gefühle kennt und 
ſich um ſich felber im Kreife dreht. Wie von einem Opiumrauſche trunken 
taumelt die Phantaſie des Dichters dahin. Wohl findet der König zulegt 
die Geliebte, aber neue märchenhafte Ereignifje greifen in die Handlung 
hinein, bis endlich zum Schlufje eine endgiltige dauernde Vereinigung eintritt. 

Die Blütezeit des indijchen Dramas erftredt ſich etwa vom fünften 
bis zum achten oder neunten Jahrhundert n. Chr. Aus dem fiebenten 
ſtammt das Zauberdrama „die Perleuſchnur“ (Ratnavali), angeblich, aber nicht 
wahricheinfich von dem König Schriharſcha verfaßt, dem die Überlieferung 
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noch zwei andere Dramen („Nagananda”, „Prijadarſchika“) zufchreibt, — 
vielleicht aud) das dramatisch fehr fpannende politifche Intriguenſtück „das 
Siegel des Minifterd Rakſchaſa“ („Mudraralichaja) von Viſchakhadatta“, 
da3 mit der Geſtalt des Helden, eines indischen Mackhiavelli, eine verhältnis: 
mäßig vortreffliche Charakterfigur gejchaffen hat. 

Bhavabhuti, neben Schudrafa und Kalidafa der dritte große indiſche 
Dramatiker, lebte im achten Jahrhundert. „Er bewährt fein Talent vor 
a.lem in der Darftellung der zarteren, feinen, edlen und innigen Einpfindungen 
des menfchlichen Gemüt3 und in der Zeichnung von Charakteren, deren 
Schwerpunkt nach diejer Seite hin Liegt. Tiefe und Kraft menfchlicher 
Leidenschaft, vor allem der Liebe, verfteht er zum Ansdruck zu bringen, 
Hoheit und Abel der Gefinnung weiß er zu fchildern. Dagegen tritt bei 
ihm da3 Komische und Wibige mehr in den Hintergrund, und es ift in 
dieſer Hinficht ganz charalieriftiih, Daß feinen Stüden die Geſtalt des 
Viduſchaka fehlt.” Seine Hauptdidtung „Malati und Madhava” Hat 
Klein das „Romeo und AYulia-Drama der Inder mit glüdlichem Ausgang, 
leidenſchaftsvoll, aber nicht tragifch“ genannt, und eine gewiſſe Ähnlichkeit 
der Motive in der Erzählung von der Liebe zweier Menjchen, die über 
alle fich entgegentürmenden Hindernifje hinweg doch den Weg zu einander 
finden, ift immerhin unverlennbar. Das „Mahaviratiharita” und feine Fort- 
jegung da3 „Uttararamaticharita” behandeln die vielbefungenen Thaten und 
Scidjale des Nationalhelden Rama, der ja überhaupt in der Geichichte 
der indifchen Poeſie die größte und wichtigſte Rolle fpielt: fämtliche Gott- 
heiten und Haldgottheiten, Geifter und Dämonen, Helden und Weiſe, forte 
die heiligen Affen des Epo3 treten auch in den beiden Dramen auf; ein 
pathetiſch⸗heroiſcher Charakter beherrſcht fie, an unjere geichichtlichen Tragödien 
erinnernd, in denen der Geiſt Schillers mächtig it. 

Bhatta Narajana entnahm dem Mahabharata den Stoff zu feinem 
Drama „Haarflehtbinden“, („Veniſamhara“) in dem er eine dramatifierte 
Geſchichte der Draupadi, der gemeinschaftlichen Gemahlin der fünf Pandu⸗ 
ſöhne gab, die von Judhiſchthiras verjpielt und dann durch den Kuruiden 
Duhſaſana mißhandelt, an ihren Haarfledhten zu dem Sieger im Spiele 
bingefchleift wurde. Diejelbe Epifode, die in den großen Epo3 der Indier 
ungefähr die gleiche Rolle fpielt, wie der Raub der Helena in dem griechifchen, 
wurde aud) von dem Radiha Schefhara (um 900 n. Chr.) in einem feiner 
Dramen behandelt. Bon Schefhara haben ſich noch drei andere Werke erhalten, 
von denen da3 eine, das vieraftige Luſtſpiel „Die ausgehauene Bildfäule“ 
ftofflich fehr an die „Berlenfchnur“ erinnert. Kſchemiſchvara behandelte zu 
Anfang des elften Jahrhunderts in feinem Drama „Kauſika's Zorn“ die tief- 
jinnige, lebhaft an den ebräifchen Hiob erinnernde Sage von dem leidens- 
geprüften König Hariftichandra, den alles Unglüd nicht von dem Weg der Wahr. 
heit abzubringen vermag. Zeitlich nicht weit von diefem Dichter entfernt lebte 
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Damodara Mifchra, der Verfaſſer de3 angeblich von dem göttlichen Affen 
Hanuman verfaßten vierzehnaftigen „großen Schauſpiels“ („Mahanatakam“), 
welches an das Ramajana fi) anlehnt und den Raub und die Befreiung 
Sitas behandelt. 

Eine jehr merkwürdige Dichtung: Kriſchnamiſchra's „Mondesaufgang 
der Erkenntnis“ ſtammt früheftend aus dem zwölften Jahrhundert. Der 
Verfaſſer, ein ftreng orthodorer Brahmagläubiger, giebt eine Perſiflage 
aller von der Orthodorie abweichenden religiöjen und philoſophiſchen Syiteme: 
e3 treten Tauter allegorifche Figuren auf: der Irrtum, der Verſtand, Die 
Weisheit, die finnliche Liebe, die Wolluft, die Offenbarung u. |. w., und es 
gehört die genauefte Kenntnis des indischen Sektenweſens dazu, um das Ganze 
verftehen zu können. Doch troß all der Abftraftionen weiß das metaphyliich- 
allegoriſch⸗ſymboliſch-ſatiriſche Luſtſpiel immerhin durch eine ſich entwidelnde 
Handlung zu fpannen. 

Bis in unfere Zeit hinein treibt die Sanskritpoeſie ihre Blüten, eine 
Poefie der Gelehrten und der Stubierftube, wie es bei und lange Zeit die 
(ateinifche gewefen ift. Auch das Drama bringt immer noch Schößlinge 
hervor. Im jechzehnten Jahrhundert fchrieb der Bengale Rawikarnapura, 
einer der hervorragenditen unter den fpäteren Schriftftellern, in ſchwulſtigem 
‚Stil das religiöfe Drama „Der Mondaufgang Tſchaitanjas“, eine Ver⸗ 
berrlichung des großen indiſchen Sektenftifter® und Myſtikers Tichaitanja, 
der an die Beitrebungen eines Mewlana Dfchelad-ed-din Rumis und 
de3 perfiichen Sufismus erinnernd, die brahmanifche Kafteneinteilung ver: 
warf und die völlige Losſagung von allem Irdiſchen, die myſtiſch-ekſtatiſche 
Berjenfung in das Göttliche forderte. Die Mehrzahl der ernfteren Dramen 
entlehnt ihre Stoffe aber immer noch dem Mahabharata und dem Rama- 
jana oder den Legenden von Krifchna. Daneben ftehen dann meift derbe 
Jatiriiche Poffen; in der zweiaktigen Poſſe „Die Opfergabe de3 Eifers“ 
(„Kautukaſarwaswa“) wird der fittliche Verfall von Staat und Gejellichaft 
mit einer Freiheit gegeißelt, die dem Verfaſſer Gopinatha in Europa 
faum zu Gebote ftände; das „Meer des Lachen” („Hasjarnava”) von 
Dſchagadiſcha veripottet die Frömmelei, die Sterndeuterei, Die Beftechlichkeit 
und Dummheit der Minifter, den Sybaritismus der Fürſten und die Un- 
wiffenheit der Ürzte, — und „Die Berfammlung der Gauner“ 
(„Dburtafamagama“) erzählt von dem Streite eines Bettelmönches und 
feines Schülers über den Befit eines Mädchens. Ein Brahmane, der zum 
Nichter aufgerufen wird, fällt das ſalomoniſche Urteil, daß da3 Mädchen 
bis auf weiteres an ihn auszuliefern ſei. 

Über anderthalb Jahrtauſende Hin erftredt fich die in der Sanskrit: 
Iprache niedergejchriebene dramatifche Poefie der Inder. Ihre große Blüte- 
zeit liegt freilich fchon weit zurüd: vom fünften bis zum achten Jahrhundert 
erfcheinen die Schöpfungen, welche der Weltliteratur angehören und an 








% Aus Sanskrit-Sandfchriften des 17. und 18. Jahrhunderts. 
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künſtleriſchem Wert den Vergleich durchaus mit dem aushalten, was unfere 
europäischen Poeſien hervorgebracht haben. Freilich all ihre Reize erjchließen 
ih nur dem, der fie auch gefchichtlich zu verftehen und fi) in das Geiſtes— 
und Empfindungsleben einer zeitlich) und örtlich fernliegenden Kultur hinein- 
zuverfegen weiß, deren Verftändnis ihm nur durch ein tieferes Studium 
möglich wird. 


Die Srzaͤhlungspoeſte der Inder. 


Am früheſten haben die indiſchen Märchen einen Weg nach Europa 
gefunden. Fern an den Ufern des Ganges wuchs ein Baum in tropiſcher 
Fülle der Blätter und Blüten heran, der alle Länder mit ſeinem Reichtum 
überſchüttet hat. Auf den verſchiedenſten Wegen, vielfachen Wandlungen 
unterliegend, iſt dieſe Poeſie nach allen Richtungen hin unter die weiteſt 
wohnenden Völker gedrungen und überall zu einem vertrauteſten Beſitztum 
geworden. Durch ihre Märchen vor allem hat die indiſche Litteratur auf 
die europäiſche Poeſie eingewirkt. Auch ein überaus reicher Scha von 
Fabeln findet ſich in ihr aufgehäuft; mußte doch der beichaulichsrefleftive 
Sinn des Inders an diefer Gattung fein befonderes Wohlgefallen finden. 
Man trifft in feiner Literatur diejelben Fabeln, die als die Äſopiſchen befannt 
find und an denen man fich in Griechenland, wie im alten Ägypten ergötzt 
hat, die in unferen Schulbüdhern erzählt werden und denen die Hottentotten 
de3 Nachts beim Feuer laufchen. Wo find fie entiprungen, in welchem 
Winkel der Erde erfunden: bei den Indern, bei den Griechen oder den 
Ägyptern? Konnten fie an den verfchiedenen Orten jelbftändig empor⸗ 
wachlen, oder weifen ſie als älteites geijtiges Belittum Hin auf die Urzeit 
des Ariertung oder vielleicht jogar auf eine frühejte urfprüngliche Gemeinſam⸗ 
feit noch größerer Teile der Menſchheit? Das alles find ungelöfte Fragen, 
an denen die Wiſſenſchaft noch lange zu forjchen md zu enträtjeln Hat. 

Bon den Märchenbüchern der Inder ſteht an eriter Stelle dag 
„Bantihatantra” oder das „Fünfbuch“, das, wie es heute vorliegt, 
wahrſcheinlich in buddhiſtiſchen Kreiſen zujammengeftellt und bearbeitet 
worden if. Wann dieſes geichehen, läßt ſich mit Sicherheit nicht be= 
haupten: die noch erhaltenen indischen vielfach umgeftalteten Recenſionen 
ſtammen ans fpäterer Zeit. Aber wir wiſſen, daß Ichon im jechiten Jahr⸗ 
hundert die Erzählungen des PBantichatantra ihre Wanderung durch Die 
Weltlitteratur begonnen haben. Damals wurden fie auf Befehl de3 großen 
Perſerkönigs Choſru Nuſchirwan von dem Arzte Barfuje ins Pehlewi 
überſetzt. Von dort kam das Werk unter dem Namen der beiden Schakale. 











As iſt dz Reigiſter über das bůch &er mebhait/ vi 
feind darinn begriffen all artickel/in welchem capi 
tel, und nach welcher figur / vnd in welichem bůch 

ſtaben · Es ift auch zewiffen das ein iglichs capitel mit feinem 

abc anfahet und figuren Das ander capitelhar zwar a.b.v» 

vnd das ander · b · c· fahet an · a · a · darnach wiß dich zerichten 


Die vorred 


Dyß bůch hat zwů verſtentnüß / Tach der erſten figur In dem 
bůchſtaben ·˖ c⸗ 

Dre w ding fein gebürlich eynem ytzlichen menſchen zůſuchen 
Nach der erſten figur jn dem bůchſtaben · d · 

Zwar ding ſeind dem menfchen nüg- Nach der andern figur⸗ 
"In den bůchſtaben ·e· 

Hrew ding ſeind dem menſchen notdürfftig / Nach der dritten 
figur / In dem bůchſtaben ·˖f · 

Vier ding ſeind / welchem menſchen dye nit anhangend / de⸗ 
weſen mag nit genůgſaã ſein / Nach ð drittẽ figur In dẽ bůc ·f · 


Das erſt capitell · 


Das gemůt des mẽſchen ſol ſich naigen zů vier dinge In dem 
bächftabena» _ 

Wie geoffe bittrikait vnd betruͤbnuß von dee mefchen geburt · 
biß an ſein end iſt / nach ð fierde figur / des büchflaben ñ·· 
Wie die gůten ding in die finſtre Werd verborgen, und die bo 
fen an dz liecht gebracht / Nach ð vierdẽ figur In & bůchſta · · 
Don einem brůnnen ð geleicht würt diſer betrübtẽ welt/nach 
der fierden figur In dem bischftaben.n- _ 
Das erft capitel fage von berofiam/ vnd iſt von forcht vn ge 
rechtikait gottes · 


Das ander capitell · 
Das capitel hat zway a be· Das erſt geet mitt dem a be· Das 


Erſtes Blatt des von Lienhart holl in Alm gedruckten „Suces der Weisheit oder alten Weifen“, 
der erſten deutſchen Überſetzung des Pantſchatantra. 
Nach dem Exemplar des Biblioaraphiſchen Muſeums in Leipaia. Vom Jahre 1481. 
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Yluftrationsprobe aus dem „Bud, der Weisheit“. 
Nah dem Eremplar des Bibliogrophiiden Muſeums in Leipzig. 
Das Bud, eine hodinterefiante Ankunabel, um feines Inhaltes wie um feiner Ausjtattung willen 


cine der bemerfenswerteften Bücher der älteren deutſchen Litteratur, ijt eined der widtigften 
Tenkmäler auf dem Wege, den die indiichen Fabeln und Märchen bei ihrer Wanderung durd dic 











Die · xxx · ſigux 





Alluſtrationsprobe aus dem „Bud der Deicheit. 
Nadı dem Eremplar des Bibliographiſchen Diufcums in Leipsig. 
Beltlitteratur zurüdgelegt haben. Bidell nennt e8 den „lesbar treueften Spiegel des alten 
inbiien Grundwerted", der eine ältere Gaffuug nod widerjpiegelt, ais die und erhaltenen 
indijgen Ausgaben, die im Laufe der Jahrhunderte natürlich bebeutend umgeRaltet wurden. 
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welche im erjten Buche eine wichtige Rolle jpielen, „Kalilah und Dimnah“ 
zu den Arabern; aus dem Arabiſchen wurde e3 (im elften Jahrhundert) 
ind Griechifche, im zwölften Jahrhundert wieder ind Neuperliiche überjeßt, 
außerdem ind Syrifche und ind Ebräifche. Die ebräifche Übertragung 
wurde zur Duelle einer lateinischen (im Ddreizehnten Jahrhundert) und aus 
der lateiniſchen floß wiederum eine deutjche, „das Bud) der Weisheit“, die 
zu Ulm an das Licht der Welt trat, als eines der erjten gedrudten und 
damals meijt gelefenen Bücher. Bis zum Ende des fechzehnten Jahrhunderts 
wurden bon diefer Verdeutſchung fiebzehn verjchiedene Ausgaben gedrudt. 
Ihre Fabeln find zu einen Gemeingut des ganzen deutfchen Volles ge= 
worden. Das Pantichatantra ift eine Art Fürſtenſpiegel; ähnlich wie in 
„Zaufend und eine Nacht“, in den Hauff'ſchen Märchendichtungen werden 
in eine Gefchichte immer wieder andere hineingefchachtelt, jo daB zulegt ein 
Gebilde entjteht, an jene chinefifchen ineinanderliegenden Elfenbeinfügelchen 
erinnernd, die immer wieder von einer größeren Kırgel umſchloſſen werden. 

Dem Bantjchatantra Hat dag meilte die berühmte Fabelſammlung 
„ver Hitopadeſcha“ entlehnt, „die freundliche Unterweifung“ oder der 
„nüßliche Rat“. Berühmt ift auch das große, achtzehn Bücher umfafjende 
Märchenwerk des Somadeva, „das Kathafaritjagara”, das Meer der 
Märdhenitröme nah Mar Müller aus dem Anfang des zwölften Jahr⸗ 
hundert3 ftammend, welches die Mutter des Königs Hariha von Kasmira 
über den Verluft ihres im Jahre 1101 getöteten Sohnes tröften jollte und 
andere Sammlungen: die „25 Erzählungen eines Vetala“, einer Art von 
Bampyr und Geipenit, das in menjchlichen Leichnamen hauft und diejelben 
zu einem Scheinleben wieder erwedt; die „32 Erzählungen derfiguren vom 
Throne des Vilramaditja“, „die 70 Erzählungen des Papageien” 
haben gleichfalls über den ganzen Orient weite Verbreitung gefunden und 
werden in den bverjchiedenften Litteraturen uns ſpäter von neuem begegnen. 
Durch die Araber vornehmlich find die einzelnen Erzählungen nach Europa 
gefommen, und auch hier Hat die indiihe Märchenlitteratur, dank ihren 
phantafievollen Erfindungen, ihrem Geiſt und Scharfjinn, der Fülle ihrer 
Ideen, dank auch ihrem guten Wi und Humor, eine neue zweite Heimat 
gefunden. Wer einmal in ihre Reize fich vertieft Hat, wird immer von 
neuem zu ihr zurüdfcehren: denn fie giebt eine wunderbar geſtaltenreiche 
Schilderung des menſchlichen Lebens und ein Handbuch praftiicher Lebens⸗ 
weisheit und mehr noch als das, vielfach eine tiefgründige Philojophie. 

Die Gattung des Romans tft durch einige wenige Schöpfungen ver» 
treten, aber das Märchenhafte nimmt auch Hier einen breiten Raum ein. 
Dandin, nad) Colebroof vor allen anderen indilchen Sängern wegen ber 
Anmut feiner Sprache berühmt, wahrjcheinlich ein Zeitgenofje des Kalidafa, 
Subandhu, ein wegen jeiner wißigen Wortfpiele gefeierter Dichter, und 
Bana aus der erjten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts, haben auf dieſem 
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Gebiete ſich den befannteften Namen gemacht. Dandins „Fahrten dev zehn 
Prinzen“ („Daichalumaraticharitam”), das erſte rein in Proja gefchriebene 
Werk diefer Art vergleicht Weber mit. dem Gil-Bla3 des Lejage: „Das 
Bild der Gefellfhaft, welches fich vor ung aufthut, ift fein ſehr fchmeichel- 
haftes: bejonders auffällig ift die Fertigkeit im gemeinen Diebftahl, melde 
mehrere der Helden zeigen. Neben der tiefiten Verjunfenheit des Volkes 
in Aberglauben aller Art, erjcheinen die zehn Prinzen als vollftändig frei 
davon, feinen Gott und feinen Teufel fürchtend. Daher kommt ihr Erfolg. 
Wenn der Dichter außer dem Zweck der Unterhaltung noch einen anderen 
vor Augen gehabt Haben follte, jo Fünnte e3 wie bei Lejage im Gil- 
Blas und Hinkenden Teufel nur der fein, zu zeigen, daB Mut und 
Klugheit in allen Gefahren den Erfolg fihern: nur müſſe man eben über 
die albernen abergläubiichen Vorftellungen der Menge völlig erhaben jein, fie 
dagegen vollitändig zum eigenen Vorteil auszunutzen wiſſen. Subandhus 
„Bafawadatta“ gehört der Liebesromantik an und ſchwelgt in der Natur- 
ichilderung und in der Daritellung exotiſchen Empfindungslebens, fo einiger- 
maßen an die dhinefiihe Erzählung „das Blumenblatt” erinnernd. Flucht 
eines verliebten Paares vor einem einfichtslojen, geitrengen Vater, welcher 
jeine Tochter einem ungeliebten Gatten zum Weibe geben will, und Die 
märchenhaften Schidjale auf diefer Flucht, Trennung und Wiedervereinigung 
bilden den Inhalt der Erzählung. Allerhand Naturmythiſches und Märchen: 
haftes hat fi in Bana's „Kadambari“ mit romantijchen Liebesgeſchichten 
verjchmolzen. Über die Ausführung urteilt Weber fehr ungünftig: „Die 
Erzählung geht in einem ſchwülſtigen Bombaft vor fi), unter dem jte oft 
zu erjtiden droht; die Proja ift ein wahrer indifcher Wald, wo man vor 
lauter Schlinggewächfen nicht fortkommt, fi) den Weg erſt mit aller An⸗ 
itrengung durchhauen muß und überdem noch häufig von heimtückiſchen 
wilden Tieren in Geſtalt von Wörtern, die man nicht veriteht, in Schreden 
geſetzt wird.“ 


Die Rrakrit- und Bali-&itferafur. 

Die Sprache der indiſchen Poeſie, deren Schöpfungen auf den vorher- 
gehenden Blättern erwähnt wurden, bildet das fogenannte Sausfrit, Die 
eigentliche Litteraturfprache des indischen Volles, die Sprache der höheren 
Geiftesbildung. Sie lebte in den Büchern fort und in den reifen der 
Dichter und Gelehrten, der Brahmanen und der höheren Zehntaufend. Das 
Volk aber, dad Alltagsleben, bediente ſich feiner eigenen Dialekte, die 
derjelben Duelle wie das Sanskrit entiprungen, im Laufe der Zeit jedod) 
bei der Läſſigkeit aller Verkehrs» und Umgangsfprachen die größten Ver: 
änderungen erlitten. Immer weiter entfernten ſich das Sanskrit und Die 
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Volksdialekte voneinander und machten jeder eine bejondere Eutwidelung durd). 
Unter diefen Volksdialekten ftehen in eriter Linie das Prafrit und das Bali. 
Das Prakrit, welches wiederum in verjchiedenen Mundarten aus- 
einandergeht, tritt vor allem in der dramatifchen Litteratur bedeutfam hervor. 
Die Perfonen des indiichen Schaufpiel3 fprechen, wie bereit3 erwähnt, nur 
zum Teil Sangkrit, zum Teil Prafrit. Doch auch eine reine Prakrit-Litteratur 
blühte auf indifchem Boden heran. Zu ihr gehören die zahlreichen religiöfen 
Schriften der von Nataputta, einem älteren Zeitgenofien Buddha's ge- 
gründeten Sefte der Dſchainas, weldye auch heute noch im Süden und Weiten 
Indiens fortbeiteht. Berner die große Märchenfammlung Brihatkatha. 
jowie ein berühmtes epifches Gedicht, der „Setubandha“, oder das „Liebe 
zum Sennzeichen habende, alle Menjchen erfreuende Gedicht von Ravana's 
Tod“, welches das 203 fo vieler anderer teilt und dem Kalidaſa zu- 
gefchrieben wird. Eine Neudichtung des „Ramajaua“ läßt e3 das eigentlich 
Epifhe in einer Yülle von Schilderungen faſt eritiden. Es iſt eine der 
genialften und charakteriftifchiten Schöpfungen de3 Baroditiles, mariniſtiſcher 
Natur, und fteht auf einer haarfcharfen Grenzlinie; eine Spanne weiter, 
und es irrt ins Künftleriich-Wahnfinnige hinein. Dennoch ein Werf von 
cigentümlichen großen poetifchen Können, Schließlich die Iyriiche Anthologie 
oder eigene Gedichtjammlung des Hala, das Saptafchatafam.*) Das Liebes: 
leben des indischen Volkes zieht hier in den bunteften und mannigfaltigften 
Bildern am Auge des Curopäerd vorüber; es Lebt in dieſen Heinen 
Gedichten, kunſtvollen Mintaturgemälden, wie fie der Inder liebt und wie 
fie auch die Amaru und Bhartrihari gefchaffen, ebenjo erquidende Anmut 
und Schalkhaftigfeit, wie Glut und Leidenschaft der Empfindung. Ein tiefes 
Naturgefühl bricht aus den Liedern hervor, voller Farben fteigt die indifche 
Landſchaft herauf, und ſchmachtend, bald innig und zärtlich, bald voll üppiger 
Wolluft und lüfternefinnlich tönt das Liebesticd Durch Wälder und Felder dahin. 
Sig Fingt die Bitte des Mädchens an den Mond, auch ihr jene 
Mondes-:Schönheit zu verleihen, welche den Geliebten ſchmückt. 
„BZaubergebilde Nühre, 0 Mond, auch mi mit ben Händen, 
Der Himmelsgefilde, Die um bes Lichften Glanz zu vollenden, 
Stirndiadem für daß Antlit der Nadıt; Ganz ihn zu Deinem Abbild gemacht.“ 
Die Witwe gedenkt des toten Gatten und bricht in fchmerzliche Klage aus: 
„Ach noch immer vor ben Uugen Ach, nod immer hör’ ich leiſe 


Schwebt mir feine Wohlgeftalt, Seiner Stimme Bauberflang 
Buhl’ auf meine Lippen hauchen Und in altgewohnter Wetic 
Seiner Liebe Bollgehalt. Lauſch' ich ſeinem ſtolzen Gang. 


Horch! ſchon eilt er mir entgegen! 
Fort, nun alle Trennungspein! 
Schickſal, wolle body erwägen, 

Ad, es kann und kann nicht fein! 


*) S. A. Weber, in den Abhandlungen für Kunde des Morgenlandes Band V Nr. 8 und 
Band VII Nr 4. Leipzig. 
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Die Naturjchilderung entzüct durch die Gut ihrer Farben. So Heißt 


e3 einmal: 
„Der Liebesgott verleiht ber Yrühlingsfce 
Ein wie gegoffen blumig Pradtgewanb, 
Mit Rankenfpigen, weiß von Blütenfchnee, 
Der Balfamduft durdfättigt Meer und Land.” 


und eine Mondnacht bejingt der Dichter: 


„Gleich ald cin weißer Flamingo Kein Wölklein trübt bie Klarbeit, 
Wandelt in filberner Pradıt Die Luft ift göttli vein; 
Der Mond am fledenlojen &8 funfeln die Sternenblumen 
HSimmelsteihe der Nacht. Leuchtend ins AU Binein. 


Wie Walther von der Bogelweide von den „Blumen und dem ge- 
brochenen Gras“ fingt, fo freut ſich auch der Inder des Liebesgenuffes in 
jtiller Natureinſamkeit: 


„Blüdfelig, bie auf Bergen wohnen, Da fprießen dichtverſchlung'ne Heden 
Wo nod, in waldverwarhi'nem Neft, Und ſchmiegt fi blattreich Aft an ft. 
Der ungftörten Luft fi fronen, Und wilde Rohrdickichte deden, 
Hingebung fi noch üben läßt. . Bom Wind gefchaufelt fühe Raſt. 


Ein feiner Humor liegt über vielen der Lieder ſonnig ausgebreitet. 
Im Neisfeld fteht das fchöne Bauernmädcdhen und weiß nicht, warum 
denn eigentlich jeder Vorübergehende fo darauf verjeifen ift, mit ihr ein 
paar Worte zu wechfeln: 


„Mag dag Tyeld nit länger hüten! Wer nur immer rein zufällig 
Sollte jeldft ein ganzer Schwarm Un dem Feld vorüberrennt, 
Papagei'n im Reife brüten, Hält und fleht: „„Den Weg gefällig !"" 
Shüfe daß mir keinen Harm. Wenn er ibn nud trefflih fennt.“ 


(Die Überfegungen aus: Hermann Brunnhofer: Geift der indiihen Lyrik. 1882. Leipzig.) 

Der Kampf gegen dag Kaftenwejen, gegen die weltliche und geiftliche 
Arijtofratie in den Tagen Buddha's entwidelte fich auch zu einem Kampfe 
gegen die Titterariiche Alleinherrfchaft des Sanskrits. In ihren religiöjen 
und fozialen Beitrebungen jtügten fich die demokratiſchen Anhänger des 
Neuen auf das Volk, und wohl aus ähnlichen Beweggründen heraus, aus 
denen Luther die Rechte der Volksſprache verteidigte gegenüber der Kirchen: 
ſprache, dem Latein, wandten ſich die indischen Neformatoren der Bilege 
der Bolfsdialefte zu. Wie die revolutionäre Sekte der Dſchainas das 
Prafrit annahm, fo der Buddhismus das Pali. Mit dem Buddhismus 
breitete e3 fih über ganz Indien aus; die älteften und alle wichtigſten 
Schriften der Buddhareligion find in der Balimundart abgefaßt, und 
auch jenjeit? der Grenzen Indiens, bei den Birmanen, Siamejen, Be- 
guanern u. ſ. w., deren Volksſprache der indischen fonft durchaus ferniteht, 
wurde e8 zur Sprache der Bücher und der Prieſter. Die Palilitteratur 
ift vor allem von höchſtem Werte für die indifche Neligionsgejchichte, für 
die Kenntnis vom Leben und der eigentlichen Lehre Buddha's und von 
deren erften Ausbildung und Verbreitung über das Geburtzland des Re— 
formatord. Den theologiichen und dogmatifchen Schriften im engeren 
Sinne reihen fich große Sammlungen von Sittenfprühen an, Legenden, 











Die Prakrit: und Pali-Litteratur. ı 
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Märchen, Fabeln und Er- 
zãhlungen, ſowie auch ger 
ſchichtliche Werke, von welch 
lehzteren der, Mahawanſo 
in erſter Reihe ſteht, eine 
Geſchichte Ceylons, die von 
Vidſchaja (543 v. Chr.) bis 
306 nach Chr. reicht; der 
zweite Teil des Werkes, 
Suluwanſa genannt, führt 
den Bericht weiter bis zum 
Jahre 1708, dem Jahre 
der Abſetzung des letz⸗ 
ten Königs von Ceylon 
Sai Wikrama Radſcha 
durch die Engländer. 
Das europäifche Jutereſſe 
dürften wohl am meiſten 
die Dſchataka-⸗Texte in Ans 
ſpruch nehmen, Legenden, 
Märchen, Parabeln aus 
verjchiedenften Jahrhun⸗ 
derten, die Buddha als | 
Erinnerung aus feinen ei» 
genen früheren Geburten in 
den Mund gelegt werden 
und teilweife auch wirklich 
auf ihn zurüdgehen mögen. 
„Durchweg wohnt ihnenein 
volkstümliches Gepräge bei, 
und die Verſe, die in ihnen 
vielfach zur Bekräftigung 
angeführt werben, zeigen 
hier und da aud) nochalter» 
tümliche ſprachliche Mo— 
mente.“*) Unter dem Na» 
men Dhammapadam, 


(Slokas). Auf der oberen Geite das Bild des goldenen 
ddhe. Cambridge. (Mud Pabl, of the Pal. Soc.) 
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und koſtbarſten Dokumenten dev buddhiftifchen Litteratur gehören. Nach den 
Angaben des ungefähr 420 nad) Chr. in Ceylon vermweilenden Buddhaghofa 
haben biefe Verſe ſämtlich als Ausſprüche Buddha's jelbft zu gelten, und 
dieſe Überlieferung iſt auch durchaus nicht von der Hand zu weiſen. Ihr 
Inhalt ſteht nämlich dazu in ſolchem Einklang, daß es in der That höchſt 
wahrſcheinlich iſt, daß, wenn auch nicht alle, ſo doch ein guter Teil dieſer 
Strophen entweder wirklich direkt ſo aus Buddha's Munde hervorgegangen 
ſei oder doch wenigſtens Ausſprüche von ihm enthalte, die ſeine Schüler 
in metriſche Formen brachten.) Oldenberg nennt dieſe Sammlung den 
getreueſten Spiegel des buddhiſtiſchen Denkens und Fühlens. Und nicht 
würdiger läßt ſich dieſe kurze Darſtellung altindiſcher Poeſie ſchließen, 
als durch Sprüche des größten Mannes, den das wunderbare Land am 
Ganges hervorgebracht hat. Auch Buddha hat den Weg aus dem Leiden 
zu den Inſeln der Seligkeit gefunden, und mächtig über all die Stimmen 
des Schmerzes, über all die düſteren Klagen der indiſchen Dichtung dringt 
ſein Triumphgeſang der Freude empor: 
Das Glück. 
Glücklich, eil laßt uns leben hier, feindichaft8[lo8 unter Feindlichen! 

Unter feindliden Menden wir wollen einhergehen feindſchaftslos. 

Südlich, eil last uns leben hier, Eranfheitslos unter Krankhaite ı! - 

Unter krankhaften Menſchen wir wollen einhergehen Eranfheitslos. 

Glücklich, ei! laßt und leben bier, unter Gierigen begierdelos | 

Unter gierige:: Menſchen wir einhergehen woll'n begierdeloß. 

Glücklich, ei! laßt und leben bier, denn und gar nichts angehört. 


Wir werden Freud' genießend jein, den Hellleudtenden Göttern gleid .... 
(Überfegt von A. Weter.) 


Fünf Jahrhunderte vor Chr. gipfelte die Weisheit des Orients in der 
Erfenmtnis, daß die Götter vernichtet werden müſſen, damit die Glüdjeligfeit 
des Menjchengefchlechtes aufgehen kaun. Uber noch immer irrt der Menſch 
im Dunfeln umber und weiß nicht, wie er den Weg dorthin finden fann. 
Ein indifcher Prometheus, ein Führer zum Höchiten, Hat der Dichter⸗ 
philojoph Buddha auch für die enropäifhe Menjchheit ein Feuer vom 
Himmel herniedergebradjt, und der Geſang des Goethiſchen Promethend 


tönt und auch aus feinem Munde entgegen: 
In Muriaden Formen, Weltbaumeifter, 
Hätt' ich nach Deinem Anblick noch gerungen 
Und immer neuen Daſeins Qual ertragen: 
Nun, Weltbaumeiſter, hab' ich dich durchſchaut! 
Bon nun an wirft du mir fein Haus mehr bauen; 
Zerbrochen Hab’ ih deine Ballen alle 
Und deines Hauſes Sichel liegt in Trümmeru. 
Mein Geiſt har jeiner Bande fich entledigt 
Und alles Selbſttrugs Gier zu Fall gebracht. 
(Überjegt von H. Brunnhofer) 


*), %. Weber, Indiſche Streifen. Band 1. 1868. 
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Unteriied im Gharatter des Inders und des Irancıd. Xftivan. Zarathuſtra und feine 
Lehre. Der Avefta. Die fünf Gathas. Proben aus den Cathae. Der „Leine Yvefia.“ 
Die Zeit. Probe daraus. Weftivan. Die Dichtungen von Kyros. Die Reilinihriften. 
Blüte perfifben Geiftesteben8 umter den Gaffaniden. Der Bundebeih. Der Untergang des 


Reiches duch die Araber. 


on der Bergwelt Mittelajiens, dem Platcau von Pamir, 

und dem oberen Lauf des Sir-Darja (Jarartes) und 
H des Amu-Darja (Orus) her hat die älteſte Kultur der 
3 ; Jrauer oder der Perjer ihren Ausgang genommen. 
I 3 „Auf den weibereichen Berghängen im Gebiete dieſer 
3 Stüfje hütete c3 zuerſt jeine Herden, in den wohl 
as bewäſſerten Thalgründen des Zerafichan bebaute es 
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K 8 zuerſt den Acker.“ Von hier aus drang es nach 
— Süden vor, beſetzte die Landſchaften am Nordabhange 
des Hindukuſch, überſchritt einerſeits nach Süden hin 
das Gebirge und ſchlug andererſeits nad) Weſten Hin 
eine offene Straße ein, die an das Südufer des 
Kaſpiſchen Sees und in die Provinz Medien führte. 
Ein Land voll ſchroffer Gegenſätze, der Abwechslung 
von Licht und Finſternis, wild⸗unfruchtbarer Wüjten- 
ſtrecken und üppiger Gartenlandichaften, rauher Winter- und Heißer Somme 
tage. Der alte Jraner, jo nahe verwandt er dem alten Inder ift, unter- 
icheidet ji doch von ihm deutlich genug in mannigfadhen Charafterzügen. 
Er giebt gewifjermaßen die männliche Ausprägung des afiatijchen Ariertums, 
während der Indier mehr ein weibliches Weſen widerjpiegelt. Bei jenem 
herrſcht das Verftändige vor, bei diejem das Phantafievolle und Phantaſtiſche, 
dort die Abftraftion, hier die Sinnlichkeit. Wenn die Religion der Veden 


einen Götterhimmel voll menſchlich lebendiger Wejen vor uns auſthut, die 
Hart, Geidite der Weliliuieratur L 9 








130 Die Franer. 


mit farbenreicher Deutlichkeit vor uns Hintreten und padende Sinnlichkeit 
atmen, fo haben bei den Jranern die naturfymbolifchen Gejtalten begriff 
(ihen Wejen weichen müſſen. „Auch Ahura Mazda ift ein durchaus 
tranjcendentes Wefen, Teine Geftalt von Fleiich und Blut, jondern ein blaffer 
Schemen, eine Summe von Potenzen und Qualitäten, feine Berfon, jondern 
nur eine mangelhaft verperjönlichte Idee. Die Aveltareligion ijt in ein 
feſtes Schema gebracht von mathematiicher NRegelmäßigfeit, an dem nichts 
mehr gerüttelt, nichts verändert werden kann und darf. Sie ijt das Ergebnis 
einer bewußten reformatorifchen Arbeit. Ich müchte fie einem Eorrigierten 
Flußbette vergleichen, wo der friichflutende Strom plößlich in fchnurgerade, 
zivar recht vernünftige und praktische, aber von Anfang bis zu Ende ans 
fröftelude Linien eingegrenzt ift, wie die Natur fie grundfäßlid) meidet.“ *) 
Die phantajievollere Religion der Veden bietet der poetifchen Geftaltung 
gewiß eine geeignetere Aufgabe als die der alten Jraner; das höhere äfthetifche 
Intereſſe wendet ſich jener zu, aber dieje weiſt dafür eine feinere Geiftigkeit, 
eine tiefere und reinere Ethik, eine philojophifche Höherbildung auf. Nüchterner 
und praftiicher al3 der Inder, verliert der Iraner nicht wie dieſer das 
diesjeitige Yeben aus dem Auge und meidet die grübleriiche Einſamkeit der 
Büßerhaine. „Sein Fdeal war der Dienſt des Lichtes und der Wahrheit, 
nicht in Grübeln und Träumen, fondern in männlicher Thatenluſt; ftatt 
den Willen zu vernichten und untergehen zu lajjen im Unendlichen, galt es 
ihn zu behaupten und das Reich des guten Geiſtes durch Reinheit in 
Gedanke, Wort und Werk kräftig zu fürdern.“ (Carriere.) 

Leidenschaftlich erbitterte innere Kämpfe führt das iraniſche Volk unter: 
einander in jener älteften Zeit, da c3 in Die Gefchichte eintritt. In zwei 
feindliche Zager hat es ſich getrennt, und veligidfe und wirtichaftliche Gegen— 
ſätze fpielen dabei die Hauptrolle. Nomaden und Aderbauer ftehen fid) 
gegenüber; noch vermögen die Auhänger des alten umberjchweifenden 
Nomadenlebens nicht den Segen der neben ihnen erblüheuden Kultur, einer 
geordneten Vichzucht, einer vernünftigen Bodenbeitellung zu erfaffen, und 
auf windfchnellen Rofjen einherjagend brechen fie in jähem Überfall in die 
Wohnſitze der Anfiedler ein, töten die Männer, führen die Weiber in die 
Sklaverei und treiben die Viehherden mit fich fort. In den reifen der 
Aderbauer haben fich aber aud) feinere religiöje Vorſtellungen herangebildet; 
Form und Gejtalt empfangen diefe dur Zarathujtra, den Borovafter 
der Griechen, den Stifter der optimiftifchen Lichtreligion, welche bis in das 
jichbente Jahrhundert nad Ehriftug die Religion der Berjer blieb, dann 
vom Islam verdrängt wurde, doch al3 fpärliche Flamme bis auf den heutigen 
Tag unter den PBarfis fortlebt. Vie Perjon Zarathuſtra's gehört zu denen, 
von denen man am allerwenigiten weiß. Hat er mit Waffengewalt oder 
Überredung feine neue Religion verbreitet? In welchem Lande wurde er 
J— *) Withelm Geiger, Oſtiraniſche Kultur im Altertum. Erlangen. 182. 
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geboren, wann lebte er? Alles das ſind noch ungelöſte Fragen. Aber gute 
Gründe ſprechen noch immer dafür, und dieſe Anſchauung wird von einer 
Reihe der beiten Forſcher geteilt, daß ſein Auftreten in Die Zeit vor der 
Trennung der Inder und Sraner fällt, daß jein revolutionäres Vorgehen 
gegen den Polytheismus die Scheidung der beiden Stämme, die Aus- 
wanderung Der Indo-Arier nach dent Sangeslande verurjachte, daß jene 
nomadischen Arier, welche im Aveſta al3 die ſchlimmſten Feinde des Neuen 
gelten, eben die alten Inder jind. Darnach hätte er ficher vor 1500 v. Chr. 
gelebt und die Annahmen Burnoufs und Opperts, welche ihn bis 2200 vor 
unferer Zeitrechnung Hinaufrüden, Haben nicht? jo Unwahrſcheinliches an ich. 
Er fand bei feinen Auftreten zahlreiche Gegner und mußte mancherlei Vers 
folgungen überftehen; Schuß aber gewährte ihn der König Viſtaſchpa von 
Bafhdi, der aud) einer der erjten Anhänger feiner Lehre wurde. Bei einer 
Eroberung Bakhdi's durch die alten Tevasanbeter wurde er ermordet. Das 
darf aus den zahlreichen Legenden al3 eine wenigfteng nicht unmahrjcheinliche 
„Seichichte” vielleicht herausgelejen werden.*) Die Lehre Zarathuſtra's 
trägt im innerjten Kern eher einen monotheiftiichen al3 dualiftiichen Charafter. 
An der Spige de3 AS fteht Ahıra Mazda (Ormuzd), der Urquell alles 
Guten und Wahren, der Gott des Lichtes, den Höhere und niedere Genien 
umgeben, wie Minister und Beamten einen irdiſchen Fürsten dienen. Den 
Wahren und Guten tritt das Böſe und Falſche in der Negation Angra 
Manjus (Ahriman), um abjichtlid) den Ausdruck Perſon zu vermeiden, und in 
dejfen Dämonen entgegen; zwiſchen Hölle und Himmel tobt ein erbitterter 
stampf, wie er zu Zarathuſtra's Beit zwiſchen arifchen Aderbanen und 
Nomaden tobte, herricht der Gegenjaß, den die Natur des perſiſchen 
Landes kennt; aber am Ende der Tage im Entfcheidungsfampfe wird 
Angra Manjus erliegen und das Reich des ungejtörten Lichtes feinen 
Anfang nehmen. 

Die Lehren der Lichtreligion find im Aveſta niedergelegt, dem älteften 
Kleinod der iranijchen Litteratur, welches die Jahrhunderte überdauert Hat. 
Das Werk iſt in altbaktriicher Sprache gefchrieben, in einer Sprache, nahe ver: 
wandt mit dem Sanskrit der indischen Veden, und wie diefe, wie unjere Bibel 
ein Werf, an dem die Kahrhunderte gearbeitet haben. Der ganze Ent- 
widelungsgang der Zarathuſtra'ſchen Religion hat feine Spuren in ihm 
hinterlafien. Die abſtrakten vergeiltigten Anſchauungen des Stifters der 
Lehre werden fpäter nicht mehr verftanden, und der nad) derbfinnlichen Vor⸗ 
ftellungen Tüfterne Gejchmiad des Volkes führt von Zarathuſtra verftoßene 
Hötter wieder zurüd, Ichafft nee Geifter und Dämonen, Mythen und Legenden 
dringen ein, und all das priefterliche Formen- und Ceremonienweſen. Die 
religiöje Lyrik der jüngeren Teile des Aveſta bleibt an Gedankenwert Hinter 
der älteren weit zurüd. „Die Verskunſt fteht im ganzen Aveſta noch in 

*) Avesta. Traduit par Harlez. 1875. Cinleitung. 
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ihrer Kindheit. Die gebundene Rede unterjcheidet fi) von der ungebundenen 
durch ein rein mechanisches Prinzip, durch ein unmandelbares Gefe der 
Zahl. Im allgemeinen tft die Technik der Gathalieder, obwohl der Zeit 
ach früher Tiegend, entwidelter, mannigfaltiger und durchgebildeter als 
die des jüngeren Aveſta.““) Bon den urfprünglichen 21 Abteilungen beiten 
wir nur noch ein Bruchftük der zwanzigften Wbteilung, des Vendidads, 
jowie die Lithurgie der Parſen, den Jaſchna nebſt einer Gebetsjammlung: 
Wispered. Die ältejten Teile des Jaſchna und des Aveſta überhaupt, Die 
jünf Gathas, fünf Sammlungen ganzer Lieder und noch mehr einzelner 
Liederverje, Schon durch die Befonderheiten ihrer Sprache von dem übrigen 
Aveſta gefchieden, führen ung mitten in jene Tage des Religions- und 
Kulturfampfes hinein, der an den Namen Zarathuftra fi) fuüpft; „Diele 
Lieder find meijt unmittelbar au8 dem Munde des Barathuftra geflofien, 
oder in dem Kreiſe jeiner erjten Glaubensanhänger und in feinem Geiſte 
gedichte. So unmittelbar empfunden, jo eindringlich-ernft, jo ſchmucklos und 
doch gehoben redet nur der Prophet eines neuen Glaubens ſelbſt.“ (Gelditer.) 

Keiner von euch foll auf des Böjen 

Worte und Gebete hören; 

Denn in jein Haus und in fein Dorf, 

In feinen Bezirk und feinen Sau wird er bringen 


Leiden und Tod. 
Drum ſchlagt fie nieder mit der Waffe, 
ruft der Prophet (Jaſchna 31) den Anhängern zu. 
Ein andere? Mal (Jaſchna 46) klagt er im Liede jein Bedrängnis: 
In weldes Land foll id, um zu entflichen, wohin joll ih gehen, um zu entfliehen. 

Bon Sippe und Freundſchaft trennt man mid; wide maden es mir die Bezirke recht 
und dieſer ..... ‚no die aftergläubigen Herrſcher des Landes: wie joll id es dir 
recht maden, Mazda Ahura? 


Ich weiß c8, weshalb ich feinen Erfolg babe, o Mazda: weil mein nur wenig Vieh 
ift und ih wenige Leute Habe, Ich lage c8 dir, hab’ ein Einjchen, o Ahura, deine Hilfe 
mir leihend, die ein Freund feinem Freunde gewähren joll. Lehre mid des guten Geiftes 
teilhaftig zu fein nach dem Geſetze. 


Wann, 0 Mazda, werden die Morgen kommen, daß die Welt auf das Geſetz börc, 
wann die rechte Erkenntnisd durch die gewaltigen Worte der künftigen Retter? Wen zu 
Nußt trat er auf mit feinen guten Geiſt? Nur zu vaten, erwählt' idy Dich, o o Mazda ... u.ſ w. 

(Überjegt von Geldner in den „Beiträgen zur Kunde der indogerinaniihen Sprachen“ 
Band 14, Heft 1 und 2. 1888.) 
In größerer Verſammlung tritt der Prophet auf und verkündet ſeine 
Lehre (Jaſchna 30): 

Nun will ih euch, die ihr bier naht, allcs verkünden, was der Berftändige beherzigen 
foll: die Breislicder und die Opferbräude, die der Fromme ſeinem Gotte weiht, und die 
heiligen Wahrheiten, ihr Andädtigen, auf daß im Licht jih zeige, was bisher Ge: 
heimnis war. 

Bernchmet mit den Ohren, was am meiften frommt, und prüfet es ınit klarem 
Verſtand, che Mann für Mann zwiſchen den beiden Glaubenslehren für ſich die Ent: 


fheidung trifft. Bor diejer wichtigen That will ih cd jedem verkünden Merket auf... 
(Überjegt von Bartholomae. Ariihe Studien: 2. Heft 1896). 


*) Karl Gelder, Über die Metrik des jüngeren Aveſta. 1977. 
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und in gedrungenen Worten ſetzt der Prophet dann ſeine neue Welt⸗ 
anſchauung auseinander. Das Ringen des Denkers nach Erkenntnis prägt 
fi) in diejen Liedern allerdings deutlicher aus als das Ringen des Dichters 
nad) Geftaltung. Es iſt eine philojophische Poelie, mehr Philojophie als 
Poeſie, und die rhythmiſche Rede, die nach den neueren Forſchungen in 
großen Teilen de3 Aveſta Herrjcht, nichts äſthetiſch Notivendiges. An künſt— 
leriſchem Wert fteht die altiranische Religionspoefie der altindifchen entſchieden 
nad. Aber das inbrünftige Suchen nad Erkenntnis, nach dem Urgrund 
der Tinge, der Beginn emes höheren religiöfen Lebens zeigt fich deutlid) 
in der Zarathuſtra'ſchen Poeſie. So in Jaſchna 44: 

Darnach frag’ ih dich — gieb mir rechte Kunde, o Bott, indem ich in Andacht mich 
vor euch beuge. D Mazda, einer wie du möge einem jeiner Lieblinge, wie id es bin, 
Belehrung zu teil werden laſſen. Dann jollen ihm, unferem Freunde, Opſer und 
Loblied geweiht werden, jo oft er zu uns fommt in gnädiger Gefinnung. 

Darnab frag’ ih dich — gieb mir rechte Kunde, o Gott, — ob ſchon vor dem brften 
Lchen die Sutthaten zum Heile deffen, der fie thut, vergolten werden? Denn du, o Stift 
Mazda, bift ja aud für alle Wefen cin heiliger getreuer Beobachter der Miffethat. 

Darnad frag’ ih dich u. f. w. Wer doch ift der Erzeuger, der Urvater des Gerechten? 
Wer beftimmt die Sonne und den Sternen ihre Bahn? Wer, daß der Mond wächſt 
und abnimmt, wenn nit du? Das alles, o Mazda, will ih und noch anderes erfahren. 

Darnadı u. ſ. w. Wer bewahrte die Erde hier unten und den Luftraum, baß fie nicht 


hinabfielen? Wer die Waffer und die Pflanzen? Wer verband die Schnelle mit den 
Winden und Wollen? Wer, o Mazda, ift der Schöpfer der Frommgeſinnten? 


Darnadı u. ſ. w. Wer ſchuf kunſtvoll das Licht und das Dunkel? Wer fchuf kunſtvoll 
den Echlaf und die Thätigkeit? Wer famt dem Mittag und dev Nacht die Morgenröten, 
welche den Berftändigen an feine Arbeit gemahnen? 


Darnach ıı. f. w. — ob denn daB, was ich verfünden will, fi auch wirklich fo verhält. 
Werden die Gottesfürchtigen ſich dur ihr Thun Gerechtigkeit erwerben? Wirt du ihnen 
in Gnaden da8 himmliſche Reich verleihen? Oder für wen jonft haft du die Wonne 
ihaffende Mutterkuh gebildet? 


Darnach u. ſ. w. Wer jhuf die geſegnete Armatt (Erde) jamt dem Khſchatra (Tages⸗ 
himmel)? Wer machte durch feine Beifteskraft den Sohn zu feines Baters Ebenbild? — 
Ich will es dann, o Mazda, den Berjtändigen zuruſen, daß dit, o Heiliger Geiſt, ber 
Schöpfer aller Dinge biſt .... . 

(Überjegt von Bartholomae a. a. O.). 

Und in weiteren zehn Strophen noch ftellt der Prophet jeine Fragen, 
die daS Herz ihm bewegen, jchüttet er jeine Zweifel aus. 

Der „Ehorda Aveſta“ oder „Heine Aveſta“, ein Anhang zu den 
erwähnten Sammlungen, enthält Hymnen uud Gebete aus weit jpäterer 
Zeit, in denen aber vielfach ältere vorzoroaſtriſche Religionsanſchauungen 
von nenem zum Durchbruch gekommen find: vor allem die jogenannten 
„Jeſcht“, „Lob- oder Opfergeſänge“. Alle Genien des erauijchen Himmels 
bejaßen ihren befonderen Opfergefang. Aber auch der Geift des indilchen 
Atyarva-Beda ift in ihnen mächtig, an Zauber» und Tämonenjpuf aller 
Art fehlt es nicht. An vein Poetiſchem läßt ſich aus diefen Liedern erit 
recht nicht viel fchöpfen. Eine der hübjcheften Stellen jcheint mir noch in 
dem Hymnus an Aſchi⸗vannhi, Göttin des häuslichen Wohlitandes und 
Beichügerin der Ehe (Jaſcht 17) enthalten zu ſein: 
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Elementen aller drei Belenntnifje juchte danıı Mani, der Begründer der Sekte 
der Manichäer, eine neue Religion zu Ihaffen und büßte feine Beitrebungen 
mit dem Tode. 

Seit dem Jahre 226 n. Chr., mit dem Aufkommen der Safjaniden- 
dynaftie, hatte fich jedoh das nationale Bewußtjein wieder mächtiger 
erhoben. Ardeſchir Babegan, der Stifter des neuen Herrſcherhauſes, aus 
niederem Volk hervorgegangen, entflammte von neuem die Feuer des Lichts 
dDienfte und feßte die Religion Zarathnſtra's in die alte Herrichaft em. 
Ein eigenartiged Geiftesleben treibt reiche und prächtige Blüten. In dieie 
Sahrhunderte fällt die Abfaffung des Bundeheſch, der ſich an den Aveita 
lehnt und die Fortbildung der iranischen Religion zeigt. Wie die Sprache, 
in dem er verfaßt ift, das ſogenannte Pehlevi, ein Gemisch aus jemitischen 
und ariſchen Beitandteilen vorjtellt, jo auch der Inhalt. Unter Chosru 
Nuſchirwan (579) und feinem großen Vezier Büſürdſchmihr erreicht das 
Iran der Gafjanidenzeit den Gipfel feiner Macht. Der gelehrte Arzt 
Barſuje überjehte die Fabeln des Bidpai (aus dem „Pantſchatantra“ 
erwachſen) ins Pehlevi, die alten Königsfagen werden gefammelt und ſpäter 
unter Jesdedſcherd IIL., der eine große und berühmte Bibliothek anlegte, von 
Daniſchwer im „Chodai Nameh“ geordnet. Wahrfcheinlich erhielten in dieſer 
Zeit Die Sagen jene Ausgeftaltung, die bei Firduſi vorliegt, und auch wohl 
die Erzählungen der Tauſend und eine Nacht, die Gefchichten von Sindbad 
und den vierzig Vezieren entitanden damals: wie e3 fcheint, warf von neuem 
Indiens Sonne einen Schein von bejonderem Glanze nach Perſien hinüber. 
An Entfaltung äußerer Pracht wurde Nuſchirwan noch von jeinem Nachfolger 
Chosru Parwis übertroffen. Bor allen blühten Baukunst und Muſik. 

Bald darauf aber erfcheint die Kraft des Herrichergeichledytes gebrochen. 
Heftige innere Streitigkeiten und Balaftrevolutionen zerrütteten das Land, und 
bejouders frech erhob die Hohe Arijtofratie ihr Haupt. Langandauernde Kriege 
mit Byzanz, die endlich erft in der gegemfeitigen Ermattung ihr Ende fanden, 
zerrütteten noch mehr die Kräfte Perjiens, Die drohenden Wetterwolken, twelche 
von Arabien her am Himmel aufftiegen, blieben im Anfang ganz unbeachtet, 
hochmütig wiegte man ſich in Sicherheit ein. Aber mit reißender Geſchwindig— 
feit 30g das arabiſche Gewitter herauf. Bald fchlugen die eben erft durch 
die neue Lehre Muhammeds fanatifierten vauhen Wüſtenſöhne an die Thore 
des Berjerreiches und vergebens ſtellte jich ihnen Jesdedſcherd TI. entgegen. 
Im 13. Jahre der Flucht und zwei Jahre nach dem Tode des Propheten 
634 fiel der enticheidende Schlag bei Kaſſediah, weldder das alte Perjer- 
reich jo zertrünmterte, daß es auf faft neun Jahrhunderte der Fremdherrſchaft 
verfiel; ein paar armjelige Flämmchen blieben übrig von den euer der 
Lichtreligion, welche noch vor Furzem mit dem Chriſtentum gerungen Hatte, 
und felbit die Sprache mußte ein fremdes Gewand anziehen. 
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Die Babylonier-Äfyrer. 


Die Ältehen Kulturſiaaten Vorderafiens. Die Elamiten. Das Neic Nabarina. Die Heihiter. 
Das Reid Uvartı. Das Eemitentum. Die Geiftedanlagen und Fulturgeihietlige Bedeutung 
der femitijhen Kaffe. Die Babulonier und Afyrer. Die alte Kultur der Sumerer. Die Thon 
tafefn ber Afjurbanipal'icen Bibliotbet. Zauberiprüce und Befhmörungsformeln. Götterbyinnen 
Sußpialnen. Das Iydubars oder Nimvod-Gpos. Höllenfahrt der far. Die Terte zur Welt: 
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r fahen in den früheften Anfängen der Geſchichte 
im äußerften Oſten Afiens, im Schoße der mon= 
golifchen Rafje, eine große Kultur felbftändig er— 
blühen, die Jahrtaujende lang bis in unjere Zeit 
hinein ihre Lebenskraft bewahrt hat. Auch das 
indifche Geijtesleben treibt, jo viel ſchwere Uns 
wetter darüber Hinzogen, bis heute in immer nenen 









DIENEN Wiedergeburten fröhliche Blätter hervor. Indien wie 
F 1 € China lagen allzu weit entfernt von den übrigen großen 
« ) Y und Welteroberernationen, al3 daß fie von diefen ver— 
ö gen werden konnten. Bon Barbarenhorden überſchwemmt, 


fonnte das mächtige oftafiatijche Reich wohl der Fremdherrſchaft 
‚ verfallen, aber der Beſiegte unterjochte den Sieger durch feinen 
0) Geiſt und feine Bildung, und der Charakter der chineſiſchen 
———— Kultur erlitt keine Umänderungen. 
Ein ganz anders harter Kampf um das Daſein war ſchon 
v in den älteſten Zeiten in Vorderaſien und in den Mittelmeer— 
läudern entbrannt. Politiſch ſtarke Reiche wachſen dicht nebeneinander 
empor, eine Kultur ſucht die andere zu verdrängen, eine lernt von der 
enderen, um dann die Lehrerin zu überflügeln und zu vernichten. Hier 
giebt es feine fefte zugleich nationale und geiftige Fortbildung bis in 
unjere Tage hinein; bie älteſten Kulturftätten find feit zwei und drei 
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Jahrtauſenden ſchon zerftört und in der Erde begraben worden, und 
erft in unjerem Jahrhundert jtiegen ipärlihe Trümmer und Ruinen 
wieder an das Tagesticht empor, bloßgelegt von der unermüdlichen 
Sräber- und Zorjcherarbeit unjerer europäiſchen Gelehrten. Biel weniger 
noch al3 von chineſiſcher und indiſcher Litteratur ift uns von Der ägyp- 
tiichen und weniger noch als von ber ägyptiſchen von der aſſyriſch⸗ 
babylonijchen Heute bekannt; ganz kümmerliche Überrefte nur bejigen wit 
von den Erzeugnifjen ihrer Poeſie. Das tiefe Dunkel, welches über der 
alten Gejchichte Vorderaſiens Tagert, Hat ſich erſt in den legten Jahrzehnten 
allmählich zu Fichten begonnen; neue überraſchende Thatſachen ſind ans Licht 
getreten, und jeder Tag faſt bringt neue Eutdecknugen, damit aber auch 
site verwirrende Fülle entgegeugeſetzter Meinungen. Des ganz Sicheren 
und Zuverläſſigen iſt noch wenig, doch dürften unſere Kenutniſſe und An— 
ſchauungen wohl mancherlei Umgeſtaltung erlitten haben, unſer Wiſſen von 
den älteſten Zuſammenhängen der orientaliſchen und europäiſchen Kulturen 
außerordentlich bereichert ſein, wenn erſt auf dieſem Gebiete unſere Wiſſen— 
ſchaft zu einem Abſchluß gekommen iſt. 

Nach⸗ und nebeneinander treten Armenier und Elamiten, Sumerer, 
Aſſyrer und Babylonier, Hethiter und Naharener, Hebräer und Phönizier 
in der alten Kulturgeſchichte Vorderaſiens bedeutſam hervor. Meder nud 
Perſer überſchwemmen mit ihren Kriegerſcharen das Land und unterwerfen 
es ſich mit der Gewalt ihrer Waffen, umd der perſiſchen Herrſchaft folgt 
eine griechiſche, der griechiſchen eine römische. N 

uͤber die Stanmeszugehörigfeit einer Reihe dieſes Völker ift man ſich 
hente noch im unklaren. Nichtſemitiſche Völker haben je ufalls ſchon in 
den älteſten Zeiten eine große Rolle in der Geſchichte Vorderaſicus geipielt 

In älteſter Zeit trifft man auf die Sumerer, von denen my) unten 
weiteres gejagt werden muß, ein Volk vielleicht von turanijcher Abſtamdung, 
ſowie auf die ihnen wahrſcheinlich nahe verwandten Elamiten, weich 
Hochland östlich) vom Tigris bewohnten und ein, Babylonien und Aſſyr 
benbürtiges, Reich gegründet Hatten. Erobernd ſind ſie in den früheſte 


Anfängen der Geſchichte in Babylonien eingedrungen, kämpfen dann ipäter 


an Seite der Babylonier gegen die Afiyrer und verlieren erſt im de 
Tagen der aufgeblühten Perſermacht ihre Staatliche Selbitändigkeit. 


N 


Im wördlichen Syrien blühte bereit3 ım 16. und 15. Jahrhundert 


vor Ehr. das Reid) Naharina oder Mitanni; die Sprache dieſes Volke 
iſt noch unbekannt, da bis jetzt unr eine einzige Thontafel mit Reſte 


2 
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von ihr aufgefunden worden. Im diplomatiſchen Verkehr bedienten ſich die 
Nahariner des Babyloniſchen. Um 1400 vor Chr. erlagen ſie dem Anſtur 
der Hethiter, die ſchon gegen Ende des 3. Jahrtauſend al3 nordweitti Pu 
Nachbarn des Euphratgebivges bezeugt werden und ebenfalls ficher nit 


der jemitijchen Raſſe angehörten. Ramſes II. von ügypten Hatte 
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’Awerez Samy; m zw ;jı fmmieer der suentbieden Did uud zu 
mem Buzerbuier Fre seiner dea derden großen Reben Su 

es Ts iz das 14. Jadrhundert und dauert 
Terrier Äd u eine Weide Arme 
siegt der Derrichait der Atmen, Die Tent- 
mäler ihrer Qu. at liegen zeritreut am oberen Fupdrut ın Nndivrien und 
Neinaten Rab Same. Brugich Paſcha und Hommel febt idre Nunit um 
Juiaurmenbang wit der von Jlion und Üypern und durite dader in di 
iechi’hen noch tiefer eingeariñen baben als die phontzüche 
Auch eine eigene Hieroyinpben-Schrüt. die bis jegt noch nicht entziert giug 
aus dem Schoße dieies bedentiamen Rulturvolkes bevor. 

Im weitiihen Armenien, am Naniee. entialtere das Neid rain im 
9. bis 7. Jabrhundert vor Chr. jeine böbite Macht. Die durch die Nonige don 
Afgrien gebrochen wurde. Seine Schitandigkeit aber ging erſt in der er 
der ĩcythiichen Bölferwanderung zu Grunde. und Yand und Bolt kamer 
umter die Botmäßigkeit erit der Meder, dann der Perſer. Die Sprache 
diefer Armenier gehört weder dem jemitiichen nach dem indogermaniſchen 
Stamme an und jteht wahrjcheinlich dem georgijchen nahe; in ihrer Knnſt 
find fie völlig abhängig von der aſſyriſchen. 

Bor allem aber hat Borderajien als Sıy der Völker des jemitijchen 
Sprachſtammes ſich alten Ruhm erworben. Zahlreiche Wege, die nuſere 
eigene Kultur eingeihlagen, nehmen von diejen Wölfen ihren Ausgaug- 
und wohin unſer Auge fällt, erblickt es wertvolle Befigtimer, die wir dort 
entfehnt haben. Das große Geiftesteben der Juder jteht an innerer Be- 
deutung jicherlic nicht dem dev Semiten nad und übertrifft es vielleicht 
an reinem Wert. Aber jeine Schäge find unſerem Markte fern geblieben, 
und wenn wir uns darauf befinnen, wodurch unfere Kultur geworden, danu 
gelangen wir mit unjeren Erinnerungen zunächſt wicht zu jenen alten Bruder 
völfern, ſondern nad) Vorderafien hin. Hier jtehen wir am Beginn unſerer 
eigenen Gedichte. Die Phönizier übermittelten Europa jene altſemitiſche 
Buchſtabenſchrift, auf der all unjere modernen Alphabete beruhen, und „noch 
jegt verfündigt ung der Anblick jedes Zifferblattes chaldäifche Weisheit, 
ie Teilung des Jahres in Monate um 10. Die Namen uerer heben 
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und einzigen wahrhaften Gottes erblidt, dem jich diefer perjünlich offenbart 
hat, der muß es eigentlid) an die Spibe aller Völker ftellen. Es fehlt 
dem Semiten die Univerjalität des arifchen Geiftes, und diefer Mangel 
fteht wohl in Verbindung mit der vorherrichenden Subjeftivität feines 
Weſens; er ftellt fich der Natur entgegen, fieht in ihr etwas Fremdes, 
während der Arier fich mit ihr zu verjchmelzen und in fie aufzugeben fucht, 
fie liebevoll al3 ein Zeil feiner felber betrachtet. Ihm wird alles zu ſinn⸗ 
lichen Erjcheinungen, während der Semite von dem Trieb bejeeligt wird, 
alles zu vergeiftigen. Er ilt vor allem eine leidenjchaftliche Natur, it 
jähem Feuer auflodernd, Yeicht entzündet, dabei dem Fanatismus und 
der Unduldfamfeit zugeneigt, Gefühlsmenſch in erjter Richtung, weniger 
Phantaſiemenſch. Jedenfalls fehlt es der Phantafie an Slarheit und 
Ordnung. Unruhig, wie ein Fener und von Rauch umhüllt fladert jie Hin 
und her. Dem beiweglicheren Arier gegenüber vertritt der Semite ſchon 
al3 Aſiate ein konfervatives Prinzip, hält vielfach ſtarr am Alten feft und 
jchmiedet fich in die Fefleln der Vergangenheit. So betrügt er fich jelber 
un das, was er in der leidenjchaftlichen Erregung des Augenblid3 er- 
worben, und läßt es verroften. Der Siegeszug der Araber im erjten 
Jahrtauſend nach Chr., das jähe Auflodern der religiöjen Leidenjchaft, das 
raſche VBerfladern, die Jahrhundete lange Kirchhofsftille, die ſich dann in 
der Welt des Muhammedanismus ausbreitet, ift eine für daS Semitentum 
charakteriſtiſche Erſcheinung. 

Ein ſtark religiöſer Drang wohnt dieſem vor allem anderen inne. Das 
Religiöſe iſt der Keim und die Blüte ſeines Geiſteslebens. Es gebiert den 
Monotheismus, deſſen reinſte Form der Muhammedanismus vorſtellt, Hat 
Überfinnliches rein geiſtig aufzufaſſen gewußt. Aber, indem der Semite 
alles in die Hand Gottes legte, alles aufs Göttliche bezog, kommt er 
überall zum Fatalismus. Die Religion läßt die Wiſſenſchaft nicht auf⸗ 
fommen. In der Wiljenichaft Haben die Semiten jehr wenig geleiftet, jehr 
wenig in der Philofophie, obwohl ihre Neigung zur Wbftraftion fie dazu 
zu befähigen fcheint. Aber der grüblerifche Sin, der ihnen ſtark innewohnt, 
der Hang zur Spekulation, die Hochſchätzung des Geiltigen, welch letztere 
zu der unter und lebende Jude überall an den Tag legt, vielfach den 
Sermanen beſchämend — dieſe wunderbaren Fähigkeiten haben niemals 
eigentlich vechte Früchte hervorgebracht. In den Feſſeln des Religidfen ge- 
fangen, drang die Erkenntnis nicht über das geoffenbarte Wort hinaus, 
blieb an dem Worte Kleben, wie die Fliege am Fliegenſtock, und brachte es 
nur zu haarſträubenden Spipfindigfeiten und allerhand ſcholaſtiſch⸗talmudiſchen 
Begriffsklaubereien ud Wortgezänt. Das fpätere arabijche Freidenkertum 
entwidelt fich erjt unter den Einflüffen des indogermanijchen Geiſteslebens. 

Auch in den Künsten Hat der Semitismug wenig geleitet und in der 
Poeſie, kraft der Vorherrſchaft des Gefühlslebens, Eraft feines Mangels an 
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Objektivität, allein in dev Lyrik Bedeutendes gejchaffen. Bei den Babyloniern 
trifft man auf die Anfänge eines Epo3, aber fonft hat dieſes nirgendwo 
rechten Boden gefaßt, und erſt recht nicht das Drama. Nur die aller- 
dürftigiten Spuren eines ſolchen zeigen fich Hier und da. Große Leidenfchaft 






Die berühmte Stele der Windfürme, 
eines der älteften Denkmäler der altbabyloniſchen Keil— 
fdrift. Die Buchftabenzeihen tragen faft mod hiero— 
olyphiſchen Charakter. 
Gach Berger: Histoire de l'ancien ecriture.) 


und Pathos, ernite Exhabenheit und grübleriiche Nachdenklichleit, Ber 
ſchaulichkeit des Geiftes geben der Lyrik vor allem ihr Gepräge; daneben 
steht dann eine fehr glühende ausſchließlich ſinnliche Lebenstuft. So bewegt 
fid) die Poefie in ſchroffen Gegenjägen und kommt nicht zum rechten 
Einklang aller Töne und aller Farben. Etwas Einförmiges haftet ihr 
an, in der Wahl der Stoffe und der Empfindungen, wie aud) im Ausdrud. 

Bon den ſemitiſchen Staaten haben vor allem das phöniziſche Land und 
die Kolonie der Phönizier, Karthago, jowie Vabyfonien und Aſſyrien in 
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der politifchen und geiftigen Gejchichte des Altertums cine große und 
glänzende Rolle gejpielt. Die Hebräer treten nur furze Zeit als politijche 
Macht bedeutender hervor, ähnlich wie die Athener auf europäischem Boden. 
Aber das Geiſteslicht, das von dort und hier ausjtrahlt, leuchtet um fo heller 
in alle folgende Jahrhunderte hinein; das mittelalterliche, das neue und 
halb auch noch das. nenefte Europa ſtarrt entzüdt in die beiden Flammen, 
von denen e3 am meiſten Wärme und Licht empfangen. Für unjer Bes 
wußtſein hat jich die altorientaliiche Weltanſchauung, die Weltanjchauung 
der Furcht und der Weltabgewandtheit, am lebendigjten und klarſten im 
Hebräertum und in feinem Nezarenismus Frijtallitiert. 

Die älteſte Gejchichte der Semiten jpielt fi) im Oſten des von ihnen 
beherrjchten Gebiete3 ab, in den Euphrat- und Tigrisländern, im Bezirk der 
chaldäiſchen, vichtiger der babylonischen Sprache, des einen der beiden 
Hauptdialefte des aramäiſchen Sprachitammes.”) Im Süden Babyloniens 
bfühten bereit3 im Anfang des 3. Jahrtauſend, wenn nicht noch früher, ver» 
ihiedene Heinere Staaten mit den Hauptitädten Sirspursla, Ur, Niſin u. |. w. 
Gegen Ausgang des Jahrtauſend geht der Sig der Herrichaft nad) dem 
nördlichen Babylon über, dad von nun an die Hauptitadt de3 nad) ihm 
benannten Landes bleibt. Später ftrebt neben Babylonien immer mächtiger 


*) Überfidyt iiber die ſemitiſche Spradaruppe. 
Nördfide Abteilung. 








DT U ⸗ Lt NEE 
Aremãijch. Mamndäiſch. Palmprenifc. Hebräiſch. Samaritaniih,. Pranie In 

Geſprochen in Aus: Aus- Sn den Miſchſprache Aus: Die 
Syrien, Affgrien, geſtorben. geitorben. legten vor: aus Hebräiſch geſtorben. Litteraturs 
Babyl.u. oſti Klein⸗ Ariftl. Jahrh. u. Aramäiſch. ſprache 
aſien. Seit dem aus: Ausgeſtorben. der Afſſyrer 
ipäteren Mittel⸗ geſtorben. — u. 
alter außgeftorben verdrängt Babylonier. 
u. nur auf zivei vom Aus: 
Spradinieln bei Aramäaifhen. geſtorben. 
den neſtorianiſchen 

Chriſten, bei 

Damaskus ı. 
zwiſchen Moſul u. 
Diarbekr erhalten. 

Südlide Abteiſunq. 
Das Borarubijde zerfällt in die Sprache der 
u 
Jömaeliten und SJoftaniden. 

vo welder die lebenden, neu: — 
arabiihen Wundarten und die Pas Himiaritifche, aus: Das Ultärhiopifche, 


altarabifdhe Litteratur: u. NKeftorben. Tochterſprache des außgeftorben. Mutteriprade 
Schriftſprache abftammen. YPimiaritifhen ift dad heutige des gleichfalls erloihenen, nur 
Ehkyly in Südarabien. noch als abeſſyniſche Kirchen 
ſprache gebrauchten Gheez. 
Die noch fortlebenden Tochter⸗ 
ſprachen des Sheer: das Tigrie 
an der Küſte Abeſſyniens u. 
Tigrinja in Nordabeſſynien. 
Dem Tigrie und Tigrinja vers: 
wandt ift das Umhälidhe, das 
im übrigen Habeih u. Schoas 
geiproden wird. 
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das aſſyriſche Reich, urſprünglich eine Kolonie der Babylonier, empor 
und unterwirft fi) im 8. Jahrhundert durch gänzliche Zerjtörung Babylons 
endgiltig da3 Mutterland. Uber das aſſyriſche Reich wird wiederum von 
den Medern zeritört, und es erhebt jich das neubabyloniſche, defjen glänzendfter 
Herrjcher Nebufadnezar war; 538 fiel es unter die Herrichaft der Perfer. 
Doch die Schöpfer der alten Kultur Babylons find nicht die Semiten 
geweſen, jondern die Sumerer, ein Bolf, über deſſen Abkunft und Stamme⸗s⸗ 
zugehörigfeit nicht? Beſtimmtes gejagt werden kann al3 nur das eine, daß 
fie ficherlich feine Semiten waren. Bielleicht gehörten fie wie die Elamiten 
zu den turanifchen Völkerſchaften. Die jumeriiche Yrage bietet noch der 
Geheimniſſe in Menge, aber die Anficht Halevy’3, welcher die Erijtenz diejer 
Nichtjemiten überhaupt leugnet, Hat wenig Zuftimmung erfahren. Man 
darf annehmen, daß die Semiten bei ihrem Eindringen in Südbabylonien 
bereit3 auf ein hochentwideltes Kulturvolk trafen, von dem ſie ihre Schrift, 
ihre Religion, ihre Kunſt und Litteratur empfangen haben. Nicht die 
Semiten, wie man früher glaubte, ſondern die Sumerer waren die Er: 
finder der fogenannten Keilſchrift, welche an Alter den ägyptifchen Hieroglyphen 
gleichlommt und Jahrtauſende hindurch die wichtigfte und verbreitetite Schrift 
in ganz Borderafien bildete. Bon den Sumerern ging fie zu den 
Babyloniern und Aſſyrern über, wanderte nördlich bis nach Armenien, wo 
fie jpäter zu einer bejonderen armeniſchen Keiljchrift ſich entwidelte, faßte 
im WVeften Fuß, im Lande Mitanni und fogar in Syrien, ftand bei den 
Hethitern im Gebrauch neben deren Bilderjchrift, bei den Elamiten im 
Diten Babyloniend und fogar bei den Perſern, die fie zum Gebrauch ihrer 
indogermanifchen Sprache wejentlich vereinfachen und in eine Buchltabenfchrift 
umwandeln konnten. Die Sprache ver Sumerer wurde im Alltagsverfehr 
freilich durd) das Babyloniſche verdrängt; aber al3 tote Sprache, wie bei 
ung das Lateinifche, al3 Spradje der Bildung und Gelehrjamfeit, als heilige 
Litteraturfprache erhielt fie fich bis in die legten Jahrhunderte vor Chr. 
Unfere Kenntnis der babylonischen Litteratur, die eins iſt mit der 
affygrifchen und auch die Terte der alten jumerifchen Sprache umjchließt, 
beruht auf den von Layard zu Niniveh-Kujundſchik aufgefundenen Reſten 
der Bibliothek Ajfurbanipals, der ca. 670 über Aſſyrien herrſchte. Aſſur⸗ 
banipal Tieß die alten Thontafeln der Priejterjtadt Erech, wo ſchon die 
chaldäiſchen Könige des alten Reiches eine Bibliothek gegründet hatten, abe 
ichreiben; die alten Driginale ſtammten vielleiht noch aus der Zeit: 
Sargons I. (1980 v. Chr.) und feiner Nachfolger, und öfter wußten die 
-affyrifchen Abfchreiber nicht mehr, wa3 die archaifchen Zeichen bedeuteten. 
Sp reihen die uns erhaltenen Reſte in eine jehr altertümfiche und fern- 
liegende Beit zurüd. Die Zufammenjtellung der wire dDurcheinanderliegenden 
Bruchftüde, die Zufammenfügung einer einzelnen oft in Kleine Trümmer 
gefchlagenen Thontafel, um welche ſich bejonders George Smith verdient 
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Bruchſtücke Hat eine unjäglihe Mühe gefojtet und it noch immer nicht 
beendet. 

Auch die babyloniſch-aſſyriſche Poeſie, trägt faſt ausſchließlich einen 
teligiöjen Charakter und zeigt in ihrem Geift und Wejen eine unverfennbarc 
Übereinftimmung mit der älteften Religionspoejie, die in Indien wie in 
Israel und Ägypten, auf europäiſchem wie auf amerifanijchen Boden ent» 
iproffen ift. Senormant fpricht deshalb mit einem Hinweis auf Indien 
von einem haldäijchen Atharvaveda und Rigveda. Schamaniftijhe Zauber- 
iorüche und Beſchwörungsformeln gehören vielleicht zu den älteften Schägen 











Bücfeite einer der Thontafeln der Aflurbanipalfchen Bibliothek, 
Srucflüce der Sintfluterzählung enthaltend. 
Die vielfach zerbrochene Tafel erhellt die Schwierigkeiten, welche mit dem Leſen der babyloniiden 
Terie verbunden find. 
Mach Smith, Chaldäifhe Geueſis.) 


diefer Literatur und reichen möglicherweiſe in eine Periode hinein, da 
die Sumerer noch in feine nähere Berührung mit den Semiten ge 
treten waren. Sie wären dann der Ausdrud der Urreligion des Euphrat- 
gebietes und entjtammen nad; Hommel dem fübbabylonijchen Gebiete; „die 
ältefte jumerifche oder ſüdbabyloniſche Litteratur Fennt noch gar feine 
Götterhymnen als ſolche“, jagt diejer Forſcher. Diefe Götterhymnen aus 
Nordbabylon zeigen höhere und edfere Vorjtellungen, und vor allem die 
Yußpfalmen, die lebhaft an die Hebräijchen erinnern, künſtleriſch aber ihnen 
doch weit nachitehen, find von jemitijcher Anjchauungsweife bereits tief durch- 
drungen. Hommel verlegt die Entſtehungszeit diefer Klagelieder in die Jahr- 
Hunderte von 2000—2500 vor Chr. „Die nächſte Urſache ihrer Entjtehung 
Hart, Gefgihte der Weltlitteratur I. 10 
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ſcheinen Unglüdsfäle und Trauerzuſtände geweſen zu jein, in welche 
Babylon durch Einfälle feindlicher Nachbarvöffer geriet. Welche jpezielle 
Eroberung hier zu Grunde liegt, Yäßt ſich freilich nicht mit voller Sicherheit 
ausmachen; doch hat es vicles für fich, gerade an die elamitifche Eroberung 
(ca. 2300) zu denken, welche, wie fie im Nimrodepos fo großartige Spuren 
hinterlaffen bat, auch in der Lyrik fortgelebt haben wird”. (Heinrich 
Zimmern, Babyloniſche Bußpſalmen). Beſonders bemerkenswert erjcheint 
der nachfolgende Buppfalm ob jeines unverkennbar monotheiftifchen Ge— 
präges, der Bußpfalm „für jedweden Gott“, wie die Aſſyrer felber ihn 
bezeichnet haben, bemerkenswert ferner durch feine Stropheneinteilung, die 
bi3 jeßt nur für diefen Text nachgewieſen tft: 


Borderfeite. 
Dat meineß Herin Zorn fich bejänftige! 
Daß der mir unbefannte Gott fih bejänitige ! 
Die mir unbelannte Göttin ſich befänftige ! 
: Belannter und unbefannter Gott ſich befänftige! 
Belannte und undelannte Göttin fich bejänitige! 
Daß meines Gottes Herz ſich befänftige! 
Meiner Söttin Herz fih bejänftige! 
Belannter und unbelannter Gott und Göttin fi Leiünftigen! 
Der Gott, welder mir zürnt, möge ſich bejänftigen! 
Die Söttin, welde mir zürnt, möge fih befänjtigen! 
Die Sünde, bie ich begangen, kenne ich nicht; 
Die Miffethat, die ich begangen, kenne ich nicht. 
Einen gnidigen Namen möge mein Gott nennen! 
Einen gnädigen Namen möge meine Göttin nennen! 
Einen gnädigen Namen möge belannter und unbelannter Gott nennen! 
Einen gnädigen Namen möge befannte und unbefannte Göttin nennen! 
Reine Speije habe ich nicht gegefien, 
Klares Wafjer babe ich nit getrunfen, 
Das Leid von meinem Gott, unvermerkt ward ed meine Speiie, 
Das Ungemach von meiner Göttin, unvermerkt trat ed mid nieder. 
D Herr! meiner Sünden find viel, groß find meine Miffethaten! 
Dein Bott, meiner Sünden find vicl, groß find meine Miffethaten! 
Meine Böttin, meiner Sünden jind viel, groß find meine Mifferhaten! 
Belaunter, unbefannter Gott, meiner Sünden find viel, groß find meine Miffetdaten! 
Bekannte, unbelannte Böttin, meiner Sünden find viel, groß find meine Miſſethaten! 
Die Sünde, die ih gethan, kenne ih nidt; 
Die Miffethat, die ih Degangen, kenne ich nicht. 
Das Leid, da8 meine Speije ward, — nicht weiß ich's, wie? 
Das Ungemad, da3 mich niedertrat, — nidt weil; ich's, wie? 
Der Herr hat im Born feines Herzens mich angeblidt, 
Der Sott hat im Grimm jeines Herzens mic heimgeſucht, 
Die Söttin bat wider mich gezürnt und in Schmerz mid gebradit, 
Bekannter und unbekannter Gott hat mich bedräugt, 
Bekannte und unbelannte Göttin Hat mich in Leid gebradt. 
Sch ſuchte nach Hilfe, aber nicınand fast mid bei meiner Sand; 
Ad) weinte, aber niemand kam an meine cite. 


Rückſeite. 
Ich rufe laut, aber niemand hört auf mich; 
Leidvoll liege ich am Boden, blicke nicht auf. 
Yu meinem barmherzigen Gott wende ich, laut ſeuſze ich: 
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Die Füße meiner Göttin füffe ih, und... 
Zu betanntem, unbelanntem Gott jeufze is laut, 
Yu befanntem, unbefanntem Gott feufze ic laut. 
Su betannter, unbefannter Göttin feufge {4 laut. 
D Ken, blid" (erbarmend) auf mic, nimm am mein 
Biegen! 
D Göttin, bl’ (erbarmend) auf mid, nimm an 
mein Blehen! 
Belannter, unbetannier Gott... .. 
Belannte, unbetannte Göttin .. - 
Dis wann, mein Gott ...... 
Bis wann, meine Göttin, mödte dein Untlip ſich 
gumenden (9? 
Dis warn, befannter, unbefannter Gott, mochte der 
‚Born deines Dergens b 
‚Bis warn, betannte, unbefannte Göttin, möchte dein 
feindliches Hera ſis befänitigen? 
Die Menſchheit ift verfchrt und bat kein Einfehen. 
Die Wenfgen, jo viele cinen Stamm nennen; was 
verftände ihrer einer? 
Mogen fie Gutes oder Böich thun, fein Einfehen 
haben fie. 
O Herz, deinen Knecht. ftürge ihn nice 
In die Waffer der Hodflur geworfen, faffe ihn bei 
der Yand! 
Die Sünde, die ih begangen, verwvandle in Gnade! 
Die ifferhat, die ich verübt, entführe der Wind! 
Reiß entzwei meine Schlechtigkeuen wie ein Gewand! 
Nein Gott, meiner Günden find ficbenmal ficben, 
vergieb meine Günden! 
Meine Söttin, meiner Sünden find fiebenmal fieben, 
vergieb meine, Sünden! 
Betannter, unbelannter Gott, meiner Sünden find 
fiebenmat fieben, vergieb meine Sünden! 
Betannie, unbelannte Göttin, meiner Günden find 
ficbenmal ficben, vergleb meine Sünden! 
Bergieb meine Sünden, fo will id in Demut vor 
dir mid) beugen! 
Dein Herd, wie daß Herz einer Diutter, die geboven, 
exheitere es fih, 
Bie eine Mutter, die geboren, wie ein Bater, der 
ein Mind gezeugt, erheitere es ſichi 


Ein Gebet an die Göttin tar von 
Erech, das offenbar von einem gejchichtlichen 
Hintergrund fich abhebt, im poetifchen Aus» 
drude eines ber befferen, lautet: 

(Anfang abgebrochen.) 


Bis wann, meine Scwin, foll dev gewaltige 
Feind dein Land aufreiben? 











In deiner eriauchten Siadt Ereqh ift Berſchmachtung außgebvogen. 







In Elder, dein Haufe deines Oratels, wird Blut wie Waſſer vergoffen. 


Im allen deinen Lauden hat er Feuer angelegt, über fie bingegoffen wie Weihrauch? 
D meine Hervin! Gar fehr bin id a Unglüd gebunden. 


Meine Herrin! Du haft mich uinvingt, in Schmerzen Haft du mid gebracht. 
Dex machtige Feind, wie ein einziges Rohr hat er mich niedergeneten? 


10* 


Wufikalifche Projeffion in Viniveh. 
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Cinfiht vermag id nicht zu gewinnen, id} felbft bin ratlos. 
Gleich einem Felde traure ih Naht und Tag. 
Ich, dein Knecht, beuge mid vor bir. 
Dein Herz berubige fih! Dein Gemüt, befänftige fi! 
.... Wehllage, dein Herz berubige fi! 
........... dein Herz beruhige ſich! 
........... dein Autlitz wende zu! (9) 


(Schluß abgebrochen.) 


Mehr Intereſſe noch als die Lyrif 
hat dieepifche Poeſie des babylonifch- 
aſſyriſchen Altertums wachgerufen. 
Sie trägt noch einen durch und 
duch religiöſen Charakter und baut 
auf mythölogifcher Grundlage auf: 
die alten biblifchen Sagen von der 
Sintflut, dem Baradiefe, dem Turm— 
bau zu Babel u. j. w. find wahr: 
ſcheinlich Entlehnungen aus der 
Schatzkammer babyloniicher Reli- 
gionsfagen. Das babyloniſche Epos 
beißt aber auch eine Titteratur- 
pſychologiſche Bedeutung, da e3, 
joweit befannt, das einzige ilt, 
welches die Poeſie der ſemitiſchen 
Raſſe hervorgebradht hat. Wie 
George Smith zuerit entdedte, be- 
ſaßen die alten Babylonier eine 
zwölf Tafeln und zwölf Gejänge ums 
faffende, 3000 Zeilen lange epiiche 
Dichtung, welche die Thaten eines 
mythiſchen Helden, eines Gottes 
Izdubar beſang. Izdubar lieſt 
= man herkömmlich die Schriftzeichen 

gruppe, welche in den Gedichte 
Nach a eocfabab - den Namen des Helden darftellt; 

Ethnographiſches Intereſſe hat ber nichtſemitiſche über die eigentliche lautliche Aus— 

Charakter der Geſichtsbildung hervorgerufen. ſpra che iſt jedo ch die Wiffen- 
ichaft noch im Dunkeln. Verſuchsweiſe hat man Namrudu (Nimrod) 
gelefen, und läßt fich dieſe Lejungsart nicht erweifen, fo hat fie doch den 
meisten Anklang gefunden. Das Izdubar- oder Nimrodepos wurzelt, 
ähnlich wie der Oſirismythus, in dem Problem de3 Todes, welches die 
Menichheit in den Anfängen der Kultur natürlich mit am meisten bewegen 
mußte, und wie Oſiris, fo ift auch Izdubar gewiß eine Verperfönlichung 
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der Sonne, die wie der Menſch ftirbt (an jedem Tage, wie auch im Winter), 
aber von neuem erwacht und jo in dem Menſchen den tröftlichen Glauben 
erwedt, daß auch er aus den Schatten der Unterwelt wieder auftauchen 
und zu neuem Dafein erwachen kann. Es verfinnbildliht das Izdubar—⸗ 
gedicht wahrjcheinlih, wie Haupt bemerkt, die Himmelsbahn der Sonne, 
und jede Tafel entfpricht einem Monat des Jahres, beziehungsweije einem 
Beichen des Tierkreiſes. Auch die Erinnerungen an den griechischen Herakles 
werden lebhaft durch den babylonifchen Helden mwachgerufen. 

Bon dem Izdubarepos giebt e3 heute nur einzelne Bruchftüde, aber 
vielleicht fteigt e8 noch einmal vollftändiger aus dem Schutt von Niniveh 
bei Wiederaufnahme der Ausgrabungsarbeiten empor.”) In den Mythus 
ipielen wohl auch gefchichtliche Erinnerungen an eine ehemalige Eroberung 
Südbabyloniend durch die Elamiten hinein, welche Erech, die alte heilige 
Stadt der Sumerer, in Beſitz genommen haben. Das Gedicht erzählt 
in den eriten Bruchftüden von der Begeifterung, welche die Bewohner 
von Erech dem Helden Izdubar entgegenbringen; „Nicht läßt Yadubar 
eine Jungfrau ihrer Mutter, die Tochter einem Helden, die Gattin 
einem Herrn“, ſowie von dem Sreundjchaftsbund, den Izdubar mit Eabani 
Ichließt, einer priapeifchen Gottheit, welche in ihrer Lüſternheit und ihrem 
ganzen Weſen an die Satyrn erinnert, und wie dieſe aud) bocksfüßig 
dargejtellt wird: „mit den Gazellen frißt Eabani Kräuter, mit den Vieh 
des Feldes erfriicht er ji) an der Träufe, mit dem Getier des Wafjers 
ergdgt fich fein Herz.“ Der Erzählung von der Entjtehung des Freund» 
ihaft3bündniffes fehlt e3 bei der Dürftigfeit der Bruchitüde an völliger 
Klarheit. Es ſcheint, als wollten die Götter zunächſt den Cabani gegen 
Jzdubar heranrufen, damit ev den Bauber brechen joll, den dieſer auf 
die Bewohner von Erech ausübt. Offenbar hat der Held den Weibern 
von Erech allzu jehr die Köpfe verrüdt und dadurch Verwirrung unter den 
Bewohnern angerichtet, den Haß betrogener Gatten und vieler Eltern wach⸗ 
gerufen. Yürchten vielleicht die Götter, daß er feiner höheren Pflicht, der 
Befreiung Erechs, untreu, und wollen fie, daß er fich feiner Kraft und Männ- . 
fichkeit wieder bewußt werde? Kine Hierodule der tar, der Göttin der 
Liebe und Fruchtbarkeit, verlodt Eabani mit ihren Reizen, und dieſer ſchickt 
einen Löwen nad) Erech, um die Kraft Izdubars zu erproben. : Der Löwen» 
fampf iſt dann vielleicht näher geichildert, Eabani macht fich jelber nach 
Erech auf, und vereinigt ftürzen beide den elamitiichen König Humbaba, 
erichlagen ihn, worauf Izdubar den Königsthron von Erech beiteigt. Auf 
ihn wirft die Göttin Iſtar (die Witwe des früheren Königs?) ihr Auge: 

Komm, Xybubar, fei mein Gemahl, deine Liebe gieb mir zum Gefchent; bu follft 
mein Mann fein, ich will dich fteben laflen auf einem Wagen von Edelſtein und Gold, 


*) Dr. Alfred Sjeremiad. Izdubar⸗Nimrod. Eine altbabylonifhe Heldenjage. Nah ben 
Keilfchriftfragmenten dargeftellt. Leipzig, Teubner. Unjere Inhaltsangabe und die Mberjegung 
einzelner Stellen folgt zumeift diefem Werte. 
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deſſen Räder von Gold, deffen Hörner von Gapbir find, große Audanu⸗gowen (P) jout 
du anfpannen , unter Boblgerüen der Geber foüR du einziehen in unfer Haus u. [.w. 
Aber Izdubar fürchtet die gefährliche Liebe der Göttin, melde Hier 
an bie Homerifche Eirce erinnert, und weift ihre Anträge zurüd. 
‚Herrin, dich kenne ih aus alter Grfahrung! Und Battef dog mit deinem Beier ihn vergiftet! 
Düßer und traurig if deine Wohnflatt, Sinen präßtigen Übler Hatteft du lieb 


Krankheit und Hunger wählt auf deinem Pfab; Und ſchlugſt ihn doch und bracht feine Schwingen, 
Valid und verräterifh ift beine göttlige Krone, Und er fand da in den Wald gebannt, um dic 


Arm und wertlos if} dein Rönigtum! läge lebend. 
EEE Einen Löwen Hatteft du lieb, einen raftreicen, 
Wehtlagen haft dir angeitellt Dem bradt bu Zähne aus, fieben auf einmal. 

An Tammuz, deinen Wemahl, Gin Sieblingsroß batteft du, ein Eompferäpmten, 





Aduber und Gabani. 
Nach der Darftellung eined babylonifhen Siegelchlinbers. 
Liuts Jadubar und Cabani im Kampf mit dem Himmelöftier, rechts— 
Dadubars Löwenkampf. 


Des trank einen Zug, da war's mit Fieber Eprabft: „Komm, mein Diener, ih mit uns 


vergiftet! das Geitmahl, 
gimal ſieben Stunden ohne Hufhören Und gieb dein Urteil über unſere Speiie,“ 
War’s dom Fieber gequält und vom Durſt, da Da anrwortet dir Yjullanu: 
Marb cd... Warum begehrft du, mich zu vernihten? 
Du Tiebteft auch den Rönig des Landes Muner. 34 will nicht effen! 
Und hörteft nicht auf, mit deinen Gifien ihin zu Sonft muß ic ihlehte Speije und verfludre 
ſchaden nehmen 
Ob er fhon Tag für Tag Opfer und Spenden Und die taujeud unveinen Dinge, womit du fic 
dir daxbradıte. vergifter!“ 


Du rührteft ihn mit deinem Yauberflab und MS du die Annvort vernommen... - 
wandelt ihn in einen Leopard. Da rührten du ihn mit deinem Etabe an und 
Da trieb fein eigene® Bolt ihn aud der Stadt, wandelteft ihn zum Prelsftüd. 
Und feine treuen Hunde riffen ihn in Gtüde. Nud legteft ihm micder inmitten der Wüfte. 
iulanu(?)liebtendu,denBerwalterdeinesBatert, Noch habe ich nicht alles gefagt, viel mehr uoh 





Der für und für deinem Befehle getveu war Hate ih au fagen. 
Und Tag für Tag . . . - Herrin! fo würdet dur mid lieben, wie du ge⸗ 
Ein ſamachaft Gericht da vicreit du ihm au, liebt die anderen") 


Ergrimmt über die ihr zugefügte Schmach, beklagt ſich die Göttin bei 
ihrem Vater Anu über den Helden, und wibderjtrebend ſchickt diejer deu 
gewaltigen Himmelsftier gegen Izdubar uud Eabani aus. Doch die Helden 


+ Die Mderiegung diejer Stelle nad: Kaulen, Aſſyrien und Babylonien. 
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bfeiben Sieger in dem jucchtbaren Kampfe gegen das Ungetüm, und als 
Iſtar ihren Fluch über Izdubar ſchleudert, da wirft ihr Eabani den „ibattu” 
des Himmelsftieres ins Geſicht: „DO du, ic) will dich befiegen, wie du 
ihm zu thun gedachteit, fein . . . will id) binden an Deine Seite”. Auf 
einer fpäteren Tafel des Gedichtes ift Eabani jedoch, vielleicht ala Opfer 
einer neuen Race der Iſtar, gejtorben, und Izdubar vom Ausjag ge 
ſchlagen. Zucht vor dem Tode hat den Helden ergriffen: „Ich will nicht 
wie Eabani fterben; Wehllage ift eingefehrt in mein Gemüt, Furcht vor 
dem Tode habe ich befonmen, ic) (ege mid) nieder auf das Feld.” Er mad 
ſich zu feinem Ahn Sit-napiftim auf, dent babylonijhen Noah, um von ihm 
die Heilung von feiner Krankheit zu 
erlangen. Der Weg dahin ijt voller 
Gefahren und Schrecken; an ben 
Storpionmenfchen fommt er vorüber, 
durchſchreitet die zwölf Meilen lange 
Finfternis des Gebirges Maſu und 
gelangt ſchließlich zum Meerpalajt der 
Göttin Sabitu, dort hört er von dem die Shorpionmenfihen 
Meere, das niemand überfchreiten oa cc Zaufteitung einco babploniihen 
lann, „vor dem die Gemwäfler des Siegeleglinders, 
Todes als Riegel vorgeſchoben ſind· Die an otpionmenfen FH 
Izdubar aber beftimmt durch die Er⸗ na& Eitznapiitim. Sie bewagen das Thor des 
sählung feiner Leiden den Schiffer wasıa Zed. furantar ihr Diary, Darae Ai 
Arad-Ea, den babyloniſchen Chaon, i6metternd, bein Aufgang der Sonne und Unter: 
deß er ihn Die gefahrvolle Überfahrt. fimnte ee Diane quer tale De bes Zinn: 
über ben Totenfluß mitmachen läßt. !e% der den obigen Giegeleplinder verfertige. 
Jenſeits des Totenwaſſers liegen die Inſeln der Seligen, wohnt der Ahn- 
herr Sitnapiftim, dem von Schiffe aus Fzdubar jein Leid Magt. Wohl 
vührt er das Herz des Ahns, aber and) diefer weiß ihm nicht zu Helfen: 
Solange wir Häuſer bauen, jolange wir verfiegelm, jolange Brüder ſich zanken. 
iolange es deiudſchan giebt, ... wird vom Tode fein Bild gezel@met . .. Des Todes 
Tage find unbefannt. 

Daran fließt ſich die berühmte babyloniſche Sintfluterzählung, die 
fo lebhaft bis in Einzelheiten hinein an die bibliſche erinnert. Zuletzt er- 
barmt ſich auch trog jeiner früheren Worte Sitsnapiftim des Helden und 
jeiner Furcht vor dem Tode, läßt ihn wieder von jeiner Krankheit genejen 
und macht ihm fogar die Pflanze der Verheißung zum Geſcheuk, das Lebeus— 
frant, die Verjüngnugspflanze, welche der ganzen Menjchheit das ewige 
Leben geben würde. Doch bei der Rüdjahrt verliert Jzdubar dieje Pflanze: 


dodubar jah einen Brummen mit fühlen Waffen, cr fticg hinab, und während ex 
Baffer ansgoß, kam eine Schlange (?) heraus. Da entglitt ihm die Pflanze, ein Dimon 
ftieg beranf und nahm die Pilanze weg. Ju jeinem Cuinek ftieh ev einen Flud aud, 
88... Iydınöar jepte fih nieder und weine, über jeine Wangen Noffen Thränen. 
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Nach Erech zurüdgefehrt, erhebt Izdubar die Totenflage um den 
toten Cabani, und zum Schluß läßt der Gott der Unterwelt, Nergal, auf 
die Bitten des Helden den Geift Eabani’3 gleich einem Windhaud aus der 
Erde noch einmal hervorgehen. Das Ganze endet mit einem Wechjel- 
geiang der beiden, welcher die Freuden des Jenſeits fehildert, die ben in 





Zwei Thontäfelden mit geilſchriſt 
Bruchftüde aus der babyloniſchen Sintfluterzählung enthaltend. 


der Schlacht Gefallenen erwarten; wem aber die letzten Totenehren verjagt 
bleiben, dem fällt aud) drüben ein ſchweres Los: 


Auf einem Rubepolfter iſt gelagert, 
eines Waffer trintend, 
| 2er in der Ghladt getötet warb — du fahR 
es! Ja, ich fah es: 
Sein Bater und feine Mutter halten fein 
Haupt, 
Und fein Weib niet an feiner Geite. — 
Beffen Leichnam auf dem felde liegt, 
Du fahft e8! 3a, ich fah ed: 
Defien Seele Hat nicht Ruhe in ber Erde. — 
Beffen Seele feinen hat, der für fie forgt, 
Du ſabſt e6! Sa, ich ſah cB: 
Die Hefe des Bewerb, die Überbleibfel des 
der babyloniſche Noah. Sfiens, 
Was auf die Straße geworfen iR, genieht er. 
In näherer Beziehung zu dem Nimrodepos, wie diefes die Frage vom 
Tode und von der Unfterblichfeit der Scele mit den Sonnenmythus ver» 
fnüpfend, ftebt vielleicht auch die Meinere Dichtung von der Höllenfahrt 
der Iſtar,“) welche an die Demeterjage der Griechen erinnert: 
Nadı dem Lande ohne Heimkehr, dem fernen, dem Gebiete der Berwefung, 

Richtete Iſtar, Sins, des Mondgoties Tochter, ihren Sinn, 

Pady dem Haufe der Finfternis, der Wohuftatt ded Gottes Jrtalla, 

Nach dem Haufe, das einen Eingang Hat ohne Ausgaug. 

Rad dev Strage, auf der niemand fan umcuden, 


Sarader, Die Hölleniahrt der Iſtar. E. altbabyl. Epos. Gieben 1874. 
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Der Heimat von Finſternis und Hunger, 

Bo Staub die Nahrung iſt, Die Speife Kot, 

Licht nimmer geihaut wird, in Finſternis alles weilt 
Geifter ſchwingen dort, wie Bögel ihre Schwingen, 
Thore und Pfoften dedt ewiger Staub... .. 

Iſt Star zur Unterwelt vielleicht Hinabgeftiegen, um dort Rache an 
Izdubar und Eabani zu juchen? Aller Warnungen ungeachtet wagt fie fich in 
das Neid) des Todes und wird dort in Schmählicher Gefangenschaft gehalten, 
bis jte auf Geheiß der Götter, denn mit ihr verſchwand von der Erde die Liebe, 
wiederum frei gegeben wird. Andere mythologiſche Dichtungen, die foge- 
nannten „Zerte zur Weltihöpfung und zur Auffchnung und Belämpfung 
der Schlange Tiamat“, Götterlegenden, wie die vom Gotte Zu, dem göttlichen 
Sturmvogel, vom Peſtgott, Tiergefchichten, wie die vom Kalbe, vom Fuchs, 
vom Ochſen und vom Pferde Haben ſich außerdem in größeren oder ge- 
ringeren Bruchſtücken erhalten. 

Auch die Herrichaft der Perjer und die der griechiſchen Seleucidenfürſten 
hat die Selbſtäudigkeit und Eigenart der babyloniſchen Kultur nicht unter⸗ 
graben können. Weniger als in anderen Ländern des Orients hat der 
Hellenismus hier Fuß gefaßt, und bis in das zweite Jahrhundert vor Chr. 
reichen die in Keilſchrift abgefaßten Königsinſchriften hinein; auch in dieſer 
Zeit werden in den Prieſterſchulen noch die uralten ſumeriſchen Götter⸗ 
hymnen abgeſchrieben. 
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; on allen jemitiihen Völkern im Altertum wie in ber 
Neuzeit hat das Volk der Hebräer durch zwei Meli- 
R ionen, die aus feinem Schoße hervorgegangen, den 

E tiefften Einfluß auf unfer eigenes europäiiches Bil- 
3) dungsleben ausgeübt, und mittelbar durch den Islam 
erfüllte es mit feinem Geifte auch die Anjchauungen 
’ der mächtigſten afiatifchen Kulturvölfer. Einft in 

feiterer politiſcher Gemeinfchaft geeinigt und einen, 

wenn auch nicht großen, Staat bildend, wohnt es 

jeit zwei Jahrtanfenden zeritreut unter den Volkern 

Europas, Aſiens und Afrikas, durch fein politifches 

Band mehr untereinander verbunden. Die alte 
Sprache ihrer fanaanitijchen Heimat, das Hebräifche, lebt unter ihnen nur 
noch al3 cine Sprache der Schulgelehrjamteit, als Tempelſprache fort, fonit 
haben fie jich ſprachlich mit den Völkern, unter denen fie gerade wohnen, 
jo gut wie völlig verjhmofzen und fi von den Bildungsfrüchten dieſer 
ihrer Gajtfreunde genährt, aufnehmend und teilweije auch jchöpferiich au 
deren Kulturarbeit teilgenommen. Je nad) dem Lande, in dem jie 
wohnen, ftehen die jüdifchen Gemeinden von Heute auf einer höheren oder 
tieferen Stufe der Zivilifation. Sie verftanden es, ſich den fremden Völkern 
anzupaffen, aber and) in vielem ihre Eigenart, ihren Stammescharakter zu 
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erhalten; bald gehaßt und verfolgt, bald geduldet, bald überjchäßt, bald 
unterichägt bilden fie in der Verbannung und Knechtſchaft ſich Eigenarten 
heran, welche den Völkern, unter denen fie wohnen, zum Teil abjtoßend 
erfchienen find und erjcheinen, zum Teil etwas Nührendes und Ehrwürdiges 
für dieſe an fich haben. 

Nach jener fernen Zeit, da fie noch in und bei den Mauern des Heiligen 
Jeruſalems wohnten, gebt Jahrhunderte lang das tiefite Schnen ihres 
Derzend. Sie erjcheint den meiſten auch heute noch als dic Zeit des 
höchſten Volksruhmes. „Vergäße ich dein, o Jeruſalem, jo jol mir die 
Hand verdorren“, dieſes Pjalmenwort ift das Thema, von dem ihre Poeſie 
immer aufs neue fingt, überall in Spanien und Italien, in Deutfchland 
und den Dörfern Rußlands. Tas Alte Hindert auch hier eine wahre und 
freie Fortentwidelung; man fieht in dem, was der Beilt in den eriten 
Jahrhunderten höheren Bildungslebens geichaffen, etwas übermenſchlich Er: 
habenes, göttlich Geoffenbartes, über welches feine Zukunft mehr Hinaus- 
zudringen vermag. So legen ſich die Eufel felber Binden um die Augen, 
und was die ältejten Zeiten gejchaffen, bleibt nun in der That das Hödhite, 
zu dem fich der Volksgeiſt hat emporheben können; die Bibel umfaßt 
wirklich jo gut wie alles, was das Judentum an wahrhaft Bedentenden: 
und Originalem für die Weltlitteratur gethan hat. 

Die Hebräer, oder wie fie jich in alter. Zeit jelber am liebſten nannten, 
die Beni⸗Israel, urſprünglich aus dem aramäiichen Ur herſtammend und 
jomit den Babyloniern verwandt, ſitzen jpäter in Kangan und reden Die 
Sprache diefer Fanannitiichen Stämme, die dem Phönizijchen ſehr nahe 
iteht. Auch ihre äftejte Schrift fteht in nächjten Beziehungen zu der dieſes 
mächtigen Handel3volfes, und verhältnismäßig jehr jpät wandten fie fich der 
jogenannten chaldäiichen Quadratichrift zu, die bis auf den heutigen Tag 
jich erhalten hat. Das Hebräiſche als Tebendige Volksſprache it Schon in den 
Tagen Ehrijti völlig verjtunmmt; aus dem Eril brachten die Juden das 
Aramäiſche als neue Sprache mit in ihre alte Heimat und die ſich Heranı- 
bildende jüdiich-aramäiiche Mundart verdrängt die alte heilige Sprache aus 
dem Alltagsleben und dringt auch Jchon in die altteftamentliche Litteratur 
ein. Im erjten Zahrhundert nah Chr. wird das Hebräiiche auch nicht 
einmal mehr von dem Briejtern und Gelehrten gefchrieben, vielmehr ift das 
Griechische die Sprache der Bücher und der Gebildeten geworden, während 
das Volk an jeinem aramäiſchen Dialekt feithält. 

Die alte Poeſie diejes Volkes trägt, ſoweit jie fic) erhalten, vorwiegend 
religidjen Charakter, und ſowohl durd) ihr tieferes Geiltesleben, wie aud) 
duch ihre fünftleriiche Bedeutung ſteht fie unter den religidjen Poeſien des 
Altertums3 obenan. Sie ift das Höchſte und Erhabenjte, zu dem jich, joweit 
wie wir wiflen, die von der Inbrunſt nach Gott erfüllte Dichtung der alten 
Rufturvölfer erhoben hat. Die geringe politifche Macht des israelitijchen 











Die Stele des Königs Biefa von Wonb. 
Altehes Schriftdenkmal jemitijber Buchſtabenſchrift. Mus dem 9. Jabıh. v. Chr. Die Juſchrifi 
{hildert die fiegreihen Kämpfe des Meja gegen das Reich Israel, von denen aud bie Königs- 
bier der Bibel derichten Sie wurde 1M8 in DibAn (Monb) gefunden und befindet fid jedt 
im Louvre zu Paris. (Mad) Berger, a. a. D.) 
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Volkes, das dadurch vielfach bedingte Yeiden, die Not und Dual der äußeren 
Zuftände, trugen mit am meilten dazu bei, daß die Lyrik jene Innerlichkeit, 
jene Gewalt und Tiefe fi aneignete, die noch Heute die erfchütterndften 
Wirkungen auch auf den rein äſthetiſch Empfindenden ausüben. Es iſt eine 
jüngere und höhere Kultur, als die der NRigveda- Hymnen, der iranischen 
Gathas und babylonifchen Bußpfalmen, die in den Pſalmen und prophetifchen 
Büchern der Israeliten fich niedergeichlagen Hat, und jchon darum fteht auch 
die Poeſie höher und reiner da. Allem Anfcheine nad) haben vor allem 
Babylon und Ägypten, Später auch Perfien in geringerem Maße, die religidfen 
Anſchauungen und Vorſtellungen der Israeliten beeinflußt und Geſtalt ge- 
geben. Nach Babylon verweiſen die alten Mythen und Sagen, die urs 
prünglich polgtheiftiichen Anfchauungen, der Naturdienjt u. ſ. w., die in 
den eigentlichen Volksſchichten fortlebten, während bei den tieferen Geiftern feit 
den Aufenthalt in Ägypten, der der priejterlichen Geheimlchre dieſes Volfes 
entnommene Monotheismus Aufnahme gefunden. Durch die Bropheten, vor 
allem durch Jeſajas erhält die Religion jenen tiefen geiltigen Charakter, 
deſſen Bild uns vor allem vorſchwebt, wenn wir von dem Gottesbegriff des 
alten Teſtamentes veden. 

Über die Form der hebräiichen Poeſie Täßt ſich noch immer nichts 
Beſtimmtes ſagen. Kaum läßt fich annehmen, daß eine innerlich und 
geiltig ſo Hoch entividelte Kunſt bei einer jo niederen, einfachen und rohen 
Form stehen geblieben fein ſoll, wie bei den vielberufenen Parallelismus 
der Glieder, bei vereinzelten Reimen, Allitterationen und belanglofen künſt— 
feriichen Spielereien. Die älteften Überlieferungen bei jüdiſchen Schrift- 
jtellern wie Philo und Joſefus, bei den Kirchenvätern Drigines, Eufebius, 
Hieronymus u. ſ. w. bezeugen, daß die Poejie an beftimmte und vegel- 
mäßig wiederfehrende Metren gebunden war. Hoffentlich gelingt e3 der 
Wiffenichaft, die verloren gegangenen Geheimniffe wieder zu entdeden. In 
den lebten Jahrzehnten Haben ſich u. a. Bidell und Julius Ley eingehender 
mit der Frage bejchäftigt, ohne daß fie zur Übereinſtimmung gekommen 
find. Nach Ley ift der Accent das Prinzip des hebräifchen Rhythmus; 
der Vers wird nicht nach Silben, fondern nad) Hebungen gemejjen; der 
ältefte Vers, die Langzeile von acht Hebungen, im wefentlichen gleich der 
indiſchen Sloka, der altdeutjchen Langzeile, dem altitaliiden Saturnier, den 
Vorläufern des Herameters, hat ſich mannigfach entwidelt; daß ftrophifche 
Bildungen vorhanden find, wird auch von denen anerkannt, welche einen 
eigentlichen Rhythmus im Versbau nicht annehmen mögen. Armlicher und 
Ichlichter fieht die Form nach den Bickell'ſchen Erörterungen aus. Er fucht 
nachzuweijen, daß fie im wefentlichen übereinstimmt mit der der Dichtung der 
ſtammverwandten Syrer, die Silben des Berjes zählt, deren Quantität 
unberüdiichtigt läßt und fich bei den regelmäßigen Wechjel betonter Silben 
mit unbetonten nad) dem Accent der gewöhnlichen Ausiprache richtet. Die 
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Verſe fallen durchaus mit den Sinnezabjchnitten, die Strophen mit ben 
Ruhepunkten der Darſtellung zujammen; der Parallelismus wird aus» 
nahmslos durchgeführt. Einige der fpäter nachfolgenden Proben in Bidell- 
ſcher Überjegung geben ein Mares Bild diefer Anſchauungen. 

Aus der älteiten Zeit vor Gründung des Königstums find uns noch 
einige Durch und durch volfstümlichseinfacdhe Lieder und Liederbruchitüde, 
vielfach kriegeriſchen Geiltes, aufbewahrt, welche, wie mit Necht öfter 
hervorgehoben, lebhaft au die vormuhammedanifche Wüſtenpoeſie der Araber 
erinnern. Als Verfaſſer einiger diefer Lieder werden mythiſche Perfonen, 
wie Jakob, Sarah, Lamech, wird Mofes angegeben, doch muß eine Durch 
feine religiöfe Boreingenommenheit beeinflußte Kritik jie ohne Zweifel 
in eine fpätere Zeit hineinverjegen. Die hervorragendite poetiiche Schöpfung 
des hebräiſchen Altertums, der mächtige Siegesgefang der Deborah, mit 
welchem eigentlich erſt die urkundlich beglaubigte Geichichte dieſes Volkes 
anhebt, aus dem 13. Kahrhundert dv. Chr., und müglichermeife wirklich 
eine Dichtung der heldiſchen Prophetin Deborah, ein Lied voll wilden 
triegerifchen Geiſtes und echt israelitifch-religiöjer Leidenschaft, feiert den 
Sieg des „Volkes Gottes” am Bache Kifhon über die Chazoriten und 
ihren Feldherrn Siſera. Sie jchließt mit der Verherrlihung Jaels, einer 
Borläuferin der Yudith, welche den Sifera erjchlug; plöglich abjpringend 
führt das Gedicht den Hörer in das Haus Gifera’3 und ftellt in Eurzen 
und fcharfen Worten das jehnjüchtige Harren der Mutter des Gefallenen dar; 
eine bittere und herbe Ironie atmet aus den darauf folgenden Berjen, die 
unmittelbar und in fchroffeiten Übergang danı in einen religidjen Ton 
übergeben: 

@epriejen vor allen Weibern fei Jael, 
Das Weib Hebers, des Staniters; 
Bor allen Weibern im Belte fei fie geprieſen! 
Waſſer heiſchte er, Milch gab fie, 
Sn prädtiger Schale reichte fie Sahne. 
Ihre Hand ftredte ſie aus nach dem Pflod 
Und ihre Rechte nach dem Arbeitshammer 
Und hämmerte auf Sifera, zerichlug fein Haupt, 
Berihmetterte und durchbohrte feine Schläfe. 
Bu ihren Yüßen brad) er zufammen, fiel nicder, lag du; 
Zu ihren Füßen brad er zujammen, fiel nieder: 
Da, wo cr zufaınmenbrad, blieb er erſchlagen liegen. 
Durch da8 Fenſter jpähte aus und rief 
Siſera's Mutter dur das Gitter: 
Warum zögert fein Wagen heimzukommen? 
Warum verzichten die Tritte jeiner Gefpanne: 
Die klügſten ihrer Yürftinnen antworteten ihr, 
Auch fie jelbft wiederholt fih ihre Worte: 
Sicher fanden fie, teilten fie Beute, 
Eine Dirne, zwei Dirnen für jeden Mann, 
Beute an farbigen Gewändern für Sifera, 


Beute an farbigen Gewändern, buntgemirften, 
Farbiges Zeug, zwei buntgewirtte Tücher für den Hals der Königin! 
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So müffen zu Grunde gehen alle beine Feinde, Jahwei 
Aber die in lieb Haben, find wıe der Mufgang der Sonne in ihrer Pradt.') 


Das Lied der Deborah findet fi im „Buch der Richter“, einem der 
unkritiſchen hiſtoriſchen Bücher der. Bibel, welches mit gleicher Bereits 
willigfeit aus guten alten Gejchichtsquellen, wie aus Sagen und Legenden 
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geihöpft hat und im 7. Jahrhundert zufammengeftellt fein mag. Die 

Geftalt Gideons und noch mehr die Simſons machen den Eindrud, als 

jeien fie aus epijhen Dichtungen hervorgegangen. Die fagenhafte Aus- 

geſtaltung der vielleicht geſchichtlichen Perſönlichleit Simſons ift unver 

*) Die Überfepung, wie alle folgenden, bei denen fein befonderer Name angegeben, ſtammt 


auß der „Heiligen Schrift des alten Teftaments“, in Verbindung mit Profeffor Bacıhgen, Guthe, 
Rainphaufen :c., heransgegeben und überjept von G. Kaugid, Greiburg I. B. 1882. 
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fennbar, der Mythus bat fie mit wunderbarem Glanze ummoben. Seine 
Berwandtichaft mit den griechifchen Herakles tritt deutlich hervor und 
damit darf man fich vielleicht auch an den Helden des babylonijchen 
Nimrodepos erinnern lafien. Fremde Einflüffe find ficherlich bei der Aus⸗ 
geitaltung der Simſonsſage thätig gewejen; der fernige Humor, die Miſchung 
aus Tragif und Komik, das pofjenhafte Element in ihr paßt auch fonft 
wenig zu dem vorwiegend Düfter-pathetiichen Charakter der biblijchen Poefie 
und fteht fajt einzig da in der Geſchichte der hebräiſchen Litteratur. 

Gegen Ausgang diejer Periode, vielleicht zur Zeit Samuel3, entitand 
auch aller Wahrjcheinlichkeit nach der große Segenzfpruch über die zwölf 
Stämme der Beni⸗Israel, welcher im erften Buch Moſes dem Patriarchen 
Jakob in den Mund gelegt wird. Die Stämme Juda und Joſef werden 
von dem Dichter am feurigften gepriefen. Won erjterem heißt es: 


D Zuda, bu bift preiswert, Der Stab von feinen Füßen, 
Dich preifen dein: Brüder. Biß fein Erfehnter kommt, 
Du padit des Feindes Naden; Dem Bölfer dienen merden. 
Bor dir fih Brüder neigen. Sein Eſel ſteht am Weinftod, 
Ein junger Leu ift Juda, Gebunden an die Rebe. 
Der fih vom Raub erhoben. Er wäſcht jein Kleid im Weine, 
Er kauert, vuht nad Leuenart. Gewand im Rebenblute. 
Wer wird ben Yöwen weden? Vom Wein die Augen funkeln; 
Yiicht weit von ihm das Ecepter, Bon Milch die Zähne fhimmern. 


(Überfegt von Bickel l) 


Schliht und derb, den Geiſt eined jugendlichen Halbkulturvolkes 
atmend, zumeift rauh und einfach, von gedrängter Kürze, vielfach impro— 
vifatoriichen Charakters, tritt die hebräiſche Poefte in ihrer eriten Periode 
auf. Wir ftehen am Anfang ihrer großen Blütezeit, welche von der 
Gründung des Königtums (1070) bis zum Sturz der babylonijchen Herr- 
Ihaft durch Cyrus, bis zum Ende des Erils (538) reicht. 

Zu Anfang diejer Zeit, unter David und Salonıo, ſteht das Volk auf 
der Höhe feiner politischen Macht, und mit der Hebung aller äußeren Ver⸗ 
hältniſſe, befreit von dem Drude dev ummwohnenden Peliſtim (der Philifter), 
der jo lange ſchwer auf dem Lande nelaftet Hatte, nimmt auch das geiftige 
Leben einen mächtigen Aufihwung. Man jucht ſich das Dajein behaglicher 
auszufchmüden. Es erjcheinen die erſten eigentlichen Gejchichtsjchreiber, 
welche die Thaten ihrer Zeit aufzeichnen, Tempel und Baläjte werden er= 
baut, die Mufif erfreut fich reicher Pflege. Vor allem aber muß die Poeſie 
geichätt und bewundert worden fein. Unter den Dichtern zu Anfang diejes 
Beitraumes werden an eriter Stelle die beiden mächtigſten Könige, die über 
Israel geherrfcht, felber aufgezählt, und der Ruhm ihres Künftlernamens 
leuchtet auch in die folgenden Jahrhunderte fo Hell hinein, daß man |päter 
ein gut Teil des Beiten und Wertvollften, was die hebräifche Poeſie in den 
verichiedenften Jahrhunderten hervorgebradjt hat, ihnen zujchreiben Fonnte. 
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Wir dürfen gewiß der alten Überlieferung recht geben und annehmen, 
daß ſowohl David wie Salomo große Dichter gewejen find. Mit voll: 
fommener Sicherheit aber läßt fich feines der Gedichte, die in der Bibel 
ihren Namen tragen, heute noch bei dem Stande unferer Kritik ihnen zu» 
jchreiben, und über den Charakter ihrer Poeſie Laflen jich deshalb nur Ver- 
mutungen anitellen. Sraftvoll und herb, männlich, voll finnlicher Ans 
Ihaulichkeit, durchhaucht von jenem ftarken religiöfen Gefühl, welches ſchon 
in dem Lied der Deborah lebt, Klopſtockiſch dürfte David gedichtet Habeır, 
weicher und weiblicher, künftlicher und geklärter, eleganter in der Form, vor» 
wiegend weltlicher Richtung, eine Sängerin des Weins und der Liebe und 
sticht nur in Alter der Beichaulichkeit zugeneigt Tcheint die Salomonifche Poeſie 
gewejen zu fein. Salomo foll 3000 Sprüche und 1005 Xieder gedichtet 
haben, David hingegen wird als der Begründer der Pjalmendichtung an— 
gejehen, aber aud) ſonſt werden diefem Gedichte zugeichrieben, in größter 
Bahricheinlichkeit mit Recht vor allem die jchöne Totenklage um Saul und 
Jonathan, welche übrigens den Untergang Saul® und das Berhäftnis 
Davids zu ihm in ganz anderem Lichte erjcheinen läßt als die priejterlic) 
gefärbte Geſchichtsſchreibung der Israeliten. Ebenſo wenig wie das Feine 
vielleicht Tavidische Lied auf Abners Tod trägt dieſer Klagegeſang einen 
veligiöjen Charakter. Nur ein tief menschliches Gefühl ſpricht aus ihm. 


Tie Bier liegt, o Jerael, erfchlagen auf Sind auch im Tode nicht getrennt: 
Deinen Höben — Eie, die jchnetler waren als Adler, 

Wie find die Helden gefallen! Stärfer al8 Löwen. 
Thut es nicht fund zu Garh, Ihr Töchter Israels, 
Meldet ed nicht in den Gaſſen von Askalon, Weinet iiber Sul, 
Das fih der Philiiter Töchter nicht freuen, Der euch kleidete in Purpur und Wonnen, 
Nicht jubeln bie Töchter der Unbeſchnittenen! Der Goldſchmuck heftete an cuer Gewand! 
Ihr Berge von Gilboa, Wie find die Helden gefallen inmitten des 
Richt Tau, nicht Regen falle auf euch, ihr Truggefilde! Kampfes - 
Tenn da ward der Helden Schild weggeworfen, Jonathan auf deinen Höhen erfchlagen! 
Der Schild Sauls ungeralbt mit Di. Es ift mir leid um dich, mein Bruder 
Bom Blute dev Eridlagenen, Jonathan: 
Bom fette der Helden Wie warſt du mir fo hold! 
Wich Jonathans Bogen nicht zurüd, Deine Liebe war mir wunderſamer als 
Kehrte das Schwert Sauls nicht lcer heim. Frauenliebe! 


Saul und Jonathan, einauder lieb und hold Wie find die Helden gefallen, 
im Leben, Zu nidte die Rüftungen des Streits! 

Daß in den Pſalmen noch einige wirkliche Davidifche Hymnen oder 
doch Bruchftüde von folchen enthalten find, ift leicht möglich; aber bei der 
Beſtimmung, welche dann nun wirklich dem föniglichen Sänger zugejchriebeu 
werden follen, fehlt e3 durchaus an wahrhaft objektiven Betweisgründen, 
und dem rein fubjektiven Erneſſen ftehen alle Thüren und Thore offen. 
Die Meinungen der einzelnen Kritiker gehen deshalb auch überall weit 
auseinander. Immerhin kann man aus der altertümlichen Färbung, dem 
wuchtigen, Eraftvollen Charakter, der ganzen Stimmung, aus der Form und 
inhalt bei vielen fchließen, daß fie noch aus der Zeit der Könige und der 
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großen Bropheten Jeremia und Jeſaja ftammen; vielleicht auch finden ſich unter 
ihnen Hymnen diejer Propheten jelbft, wenn auch Hißig wohl eine allzu frei» 
gebige Verſchwendung treibt, wenn er dreißig von ihnen bejtimmt Jeremias 
zufchreibt. Auch den Pſalmenſängern, welche aus der Davidischen Zeit neben 
dem König genannt werden, Ajaph, Heman und Ethan, fowie Mit: 
gliedern der Familie Korah, fchreibt die biblifche Überlieferung Lieder zu, 
welche gewiß höchft wahrjcheinlich Tpäteren Jahrhunderten entjtammen. Bon 
den Pichtern, welche ung genannt werden, bejißen wir feine Schöpfungen 
mehr, und bei den uns überlieferten Geſängen ijt der Name der Berfaffer 
verloren gegangen: das iſt noch das jicherjte Ergebnis der litterarhiftorischen 
Unterfuchungen. Die Poeſie des Pſalters umfpannt den großen Zeitraum 
faft eines Jahrtaufends und entitand in den Jahrhunderten von der Gründung 
des Königtums an bis auf die Tage der Makkabäer; nur bei wenigen läßt 
ji einigermaßen mit Sicherheit eine etwas nähere Beitimmung angeben. 

Auch das „Siegeslied" Moſes (2. Buch Moſe 15, 16): 

Sch will Jehova ein Lied fingen, denn hocherhaben ift er; 

Mob und Reiter hat er ind Vleer geftürgt. 

Vieine Stärke und mein Lobgefang ift Zchova; 

Denn er war mein Erretter. 

Gr ift mein Bott; darum will ich ihn preifen — 

Yiein väterlicer Bott, darum will ih ihn hoch vühmen. 

Jehova ijt ein $tricgsheld; Ichova ift fein Kante. 

Die Streitwagen und die Heeresmacht des Pharao hat er ins Meer geftürzt, 

Und die auserleſenſten ſeiner Wagenkämpfer wurden ins Schilfmeer verjentt; 

Mecrerabgründe bededten ſie; 

In die Strudel ſtürzten fie, wie ein Stein. . . . . u. f. w. 
fowie der fogenannte „Segen Moſes“ (Deuteronominm 33), welcher zu 
einem Teil faft wörtlich den „Segen Jakobs“ benußt hat, gehören dei 
Anfängen der Blütezeit an. 

Bon den angeblich taufendundzwei Liedern Salomons Hat fich nichts in 
die Spätere Zeit Hinübergerettet, und das läßt Schon auf ihren vorwiegend welt— 
Tichen Charakter Schließen, der auch in ver Natur des Königs gewiß durchaus 
begründet liegt. Oder follen wir annehmen, daß in dem Hohenliede Frag— 
mente Salomonifcher Gedichte verwertet find? Schwerlich! Orientaliſch durch 
und durch, finnlich-üppig, vornehm und fein gebildet jteht die Geftalt dieſes 
prunfliebenden Königs in der gefchichtlichen Erinnerung da. Eine große 
geistige Bedeutung, eine ausgeprägte Kunſtſchwärmerei wird deutlich jichtbar. 
Es iſt ein echt orientaliiches Dichterbild, wenn wir ihn und als feurigen 
Sänger des Weines nnd der Liebe vorftellen und als den weife Sprüde 
Nedenden; bei Bhartrihari, bei Hafis und Saadi, Omar Chijam und jo 
vielen Poeten des Orients trifft man die gleiche Vereinigung der Bes 
ichaufichkeit und der Sinnlichkeit, der Weltluft und der Weltveradhtung. 
Im Dften wie im Weften erfreut ſich der Spruchdichter Salomo eines gleich 
großen Ruhmes, und vielleicht befinden fih auch noch einige Epigramme 
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von ihm unter den ſogenannten „Sprüden Salomo's“ aufbewahrt; aber 
welche das nun gerade find, läßt ſich heute unmöglich mehr beftimmen. 
Unter den Spruchfammlungen des alten Teitamentes nimmt diefe Sammlung 
„Sprüdye Salomo's“ um ihres geiftigen und künſtleriſchen Ranges, wie auch 
um ihres Alters willen den erſten Rang ein. Freilich iſt fie nicht das Werk 
eines einzelnen, fondern eine ziemlich ordnungsloje Zufammenfstellung aug vers 
ichiedenen Dichtern und aus verfchiedenen Zeiten, wobei auch der Volksmund 
manches zugeiteuert haben mag. Auch Hier herricht neben dem religiöjen 
Geift der einer allgemeinen praftifchen Weltklugheit, und neben Gedanken 
einer tieferen und reineren Ethik fehlt es auch nicht an denen einer bes 
quemeren Nüglichfeitsmoral. „Die Gelinnung it durchgängig nicht jo Hoch 
und rein, wie die der Propheten, aber dafür werden wir mehr in das 
eigentliche praftiiche Zeben eingeführt, es iſt ein Denkmal der fittlichen und 
lebensklugen Denkweiſe de3 hebräifchen Volkes oder vielmehr feines befjeren 
Teils.“ Die älteften Sprüche enthalten wohl die Kapitel 10—22, 16, welche 
einen bejonderen Abjchnitt für ſich ausmachen. Die Gefinnung eines tüch- 
tigen bürgerlichen Mittelftandes ſpricht aus ihnen, bald erniter und feterlicher, 
bald derber und nicht ohne Humor, Wig und Schalkhaftigfeit: 


Schlecht, ſchlecht, ſagt der Käufer Beſſer ein wenig in Gottesfurcht, 
Und geht mit dem Borteil davon. Als großer Schap mit Zorgen: 

Unerfült Sehnen macht frank dein Gemüt; Beffer in Diebe ein Koblgemüf‘, 
Erfüllt wirb e8 dir zum Lebensbaum. Als Vlaftohienfleiih mit Hader. 

Ein gold'ner Ring in einem Schweinerüſſel, Klug it, wer im Sommer fammelt, 
Ein fhünes Weib, das ohne Verftand. Thöricht, wer zur Ernte fchläft. 


(Überfegt von Bittel.) 


Unter den größeren dichteriihen Schöpfungen fteht das „Hohelied“ 
zeitlich allen anderen voran. Daß es nicht von Salomo gedichtet worden und 
daß es einen durchaus weltlichen, und nichts weniger als einen allegorifch- 
myſtiſch⸗religiöſen Charakter trägt, braucht wohl heute nicht mehr bejonders 
betont zu werden. Aber e3 eutitand nicht lange nach der Salomonijchen 
Zeit und zwar im Norden Paläſtinas, der fi) nad) den Tode unjeres 
Dichterlönigs vom Reiche losmachte. Als ein Idyll in unreif Dramatifcher 
Form, al3 die Schöpfung einer rein weltlichen Poeſie ſteht e3 ganz einzig 
da in der Bibel. Die Darſtellung des Liebesgefühles trägt einen echt 
ſinnlich- üppigen orientalischen Charakter und heftet ſich mit Vorliebe an Die 
Schilderung leibliher Schönheit. Aber indem es die Liebestreue verherrlicht, 
Die fittlichende Kraft des Sinulichen: 


Start wie der Tod Können nicht löjchen 
Iſt bie Liebe, Die Liebedgint; 
Feſt wie die Kölle RNicht Ströme können 
Hält Heiße Minue. Himweg fie Fluten. 
Ihre Bluten Wenn einer böte 
Eind Yeuergluten, A fein Vermögen 
ind Flammen Gottes. Um die Liebe: 


Gewaltige Waſſer Man würd' ihn verhöhnen. 
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... durch dieſe Berherrlichung der fittlichenden Kraft des Sinnlichen, welche 
das einfache galiläifche Landmädchen aus Sulanı die Werbungen des Königs 
Salomo und alle feine Schäße verwerfen und ihrem fchlichten Hirtenbuben die 
Treue bewahren läßt, erhält das Gedicht einen Zug der Erhabenheit und 
eines noch volfsjugendlichen Fdealismus. Eine der fhönften Stellen ift die 
Erzählung Sulamith3 vom Traume, welcher ihr das Bild de3 Liebjten zeigt: 


Ih war entſchlafen, Da ftand ih auf, 
Doch mein Herz war wadı. Zu Öffnen dem Lichften, 
Horch, da klopft mein Geliebter: Und meine Hände 
„Mach mir doch auf, Trieften von Myrrhe, 
Meine Schweſter, meine Freundin, Und meine Finger 
Mein Täubchen, meine Beſte! Von quillender Myrrhe. 
Denn mein Haupt Da öffnete id 
Sft voll von Tau Meincın Geliebten; 
Und meine Baden Doch mein Seliebter 
Bon Tropfen der Nacht.“ War fort, war verſchwunden. 


Ich war nicht bei Sinnen, 
„Ich Hab! andgezogen mein SEleid, Während er fprad). 
Wie follt' ich's doch anzieh'n? 


Ach Hat! gewaſchen meine Yüße, Nun fuhrt ib ihn 

Wie follt ich fie beſchmutzen?“ Und fand ihn nicht; 

Mein Geliebter ftredte Mich fanden die Wüchter, 

Die Hand durchs Tyenfter, Die umbhergehen in der Stadt; 
Und mein Innerſies Sie ſchlugen mich mund, 

Wogte ihm entgegen. Hoben mir den Schleier auf. — 


(Überfegt von. Ernſt Meier.) 


In dem „Hohen Liede“ herrſcht noch eine Welt: und Lebensfreude, 
cine frohe Daſeinsluſt, wie fie ein Volf nur in feiner Blüteperiode zu 
befigen pflegt. Aber nicht ange mehr follte e8 die Reigen von Mahanaim 
feiern. Der politiiche Verfall des Neiches, fortdauernde Kämpfe im Innern 
und nach außen Hin, die vielfachen Niederlagen des „Volkes Gottes“ durch 
die mächtigeren Nachbarjtaaten, die fchließlich mit der „babylonifchen Ge⸗ 
fangenſchaft“ endeten, dieſe ganze ftürmifch bewegte unglüdsreiche Zeit 
fieß ‚einen neuen Geift wach werden. Das religidje Element dringt in 
der Poeſie mächtig in den Vordergrund, verdrängt jo gut wie ganz die 
weltlihe Dichtung und füllt das ganze Denken und Enpfinden gerade der 
Beiten de3 Volkes aus. Der Verfall nah) außen hin, die Auflöfung im 
Innern, die Bedrängnis und Not führten, wie das fo oft die Litteratur- 
geſchichte zeigt, zur geijtigen Vertiefung, und dieſe Geiſtesgröße, Die Geiſtes— 
eigenart, die jich in diejen Kahrhunderten Heranbildet, wird dem Volke der 
Juden zu einem Schild und Schwert für die fommenden Jahrtaufende. 
Auch die vielfach erhabenen veligidjen Anſchanungen, durch welche Die 
Hebräer fid) vor den meiſten Bölfern des Altertums auszeichnen und welche 
den höchſten Ideen der Inder teilweiſe nahefommen, dürften ſich erft in 
dDiejer Zeit hevangebildet haben. Die Propheten fcheinen die eigentlichen 
Schöpfer und ficherlich die Vollender de3 altteftamentariichen Gottesbegriffes 
geweſen zu fein. 
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Berjchiedene Palmen find uns aus diefer Zeit erhalten. Die Haupts 
mafje der Litteratur aber umfaſſen die prophetifchen Schriften des alten 
Teftamentes. ine ausgeprägt tendenziöfe Dichtung tritt Hier zum eviten» 
mal Far und bejtimmt in Erfcheinung. Das fünftlerifche Element, jo mächtig 
es ſich oft zeigt, unterliegt doch dem Stofflihen und Idealen. Das Was 
jteht für den Dichter dem Wie weit voran, nicht die äfthetijche Befriedigung 
ſucht er, jondern den Willen zu beftinmen. Cr ijt immer noch mehr 
Nhetorifer, denn Poet. 

Die alten Propheten, die Nabi der Hebräer, find in erjter Linie religiös 
Begeifterte, und jenes ſchamaniſtiſche Element, das ſchon in den Urreligionen 
der Völker mächtig ift, im ganzen Orient noch heute fortlebt, die efftatifche 
Beraufhung durch Muſik, ſowie Enthaltfamkeit und Askeſe trifft man aud) 
bei den Dienern Jahwe's an. Sie find Ärzte, Prieſter und Wahrfager, 
„Bauberer“, wie der Wilde meint, und mit geheimen Schauern fah auch der 
alte Hebräer ihrem Raſen zu; der wilde Thisbite Elias, der „größte der 
Propheten“, war wohl der Eigenartigfte und Gewaltigite unter diefen Scha- 
manen. Das PBrophetentum, wie es uns in den beiden Jeſajas, in Amos, 
Habakuf, Jeremias u. f. mw. entgegentritt, hat nicht ganz diefe alten Formen 
abgeftreift, aber fie haben doch nur noch geringe Bedeutung gegenüber einem 
tief innerlich vergeiftigten und ideell verflärten Weſen. Nicht durch ein 
phantaftifches Gebärden nach außen Hin, nicht durch das zottige Bropheten- 
gewand, fondern durch die Macht ihres Geiftes, die Überlegenheit ihres 
Charakters wirken die großen Nabi des 9. und 8. Jahrhundert auf ihre 
Zeit und ihr Voll ein. Und aud ihre Wahrſaguugen und Vorherankün⸗ 
Digungen follen nit auf übernatürlicden Eingebungen beruhen, jondern 
rein menschlich nur in lebendigiter Anfchaulichkeit die natürlichen Folgen 
aufdeden, welche nad) der Anjchauung der Propheten aus den Zuftänden 
de3 Landes, den Gefinnungen und Thaten der Könige und des Volkes 
erwachſen müſſen. Die Propheten wurzeln in der Gegenwart und fafjen 
nur ihre Zeit und die nächte Zukunft ind Auge. Sie fühlen ſich als die 
Verkünder Gottes und vertreten in diefer Welt der Gottlojigfeit, des niederen 
menschlichen Treibens die Sache Jahwe's; fie fordern die volle unverfürzte 
Hingabe an das Religidje, welches die Seele des Volkes ausſchließlich er» 
füllen fol. Dadurch werden jie aber auch zu Vorkämpfern der Höchiten 
Sittlichfeit, zu der jich da8 alte Hebräertum hat emporjchtwingen können, zu 
Bertretern der idealen ethifchen Forderungen. Yon der Warte des Religidjen 
aus greifen fie mächtig in dag politifche und foziale Leben ein. Demokratiſch 
und demagogisch machen fie die Sache der Armen und der Elenden zu der 
ihren und befämpfen mit heißer Beredjamteit den Abſolutismus der Fürften, 
den Hochmut und die Gewalt der Mächtigen; vorahnend jehnen fie eine Zeit 
heran, da die Throne der Könige geftürzt und keine Herren und Diener 
mehr ind. 
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Aber fie wurden darum noch nicht zu Volfsichmeichlern. Fhre jitt- 
lie Begeifterung jchleudert Zorureden nad oben und nach unten hin. 
In einer fchweren Zeit voll nationaler Unglüdsfälle, in welcher zahlreiche 
ſchwächere Geiſter dem Ausländifchen ſich zumandten, fremder Götterdienft, 
fremde Sitten eindrangen, die Hebräer drohten, auch geiltig unterzugehen, 
Iteden fie das Banner des fchroffiten Nationalismus auf, flößen fie ihrem 
Bolf das Vertrauen und den Stolz auf fich ein, pflegen jenen Geift der 
ſtarren Abjonderung, der jo charafteriftiich in allen Fonnmenden Jahrhun⸗ 
derten bis auf heute hervortritt und jedenfall3 zur Erhaltung des Juden⸗ 
tums nicht wenig beigetragen hat. Da gilt e3 denn die Abtrünnigen zu 
brandmarfen und ihnen alle Schuld au den Niederlagen zuzujchieben, 
‚in gleicher Weife durch Bilder der Zerftörung und des Schredens 
kommender bitterfter Leiden, wie durch lachende Bilder zufünftiger nationaler 
Herrlichkeit aufzurütteln, zu ermahnen, zu drohen und zu begeiftern. Haß 
gegen die Fremden, Rache an allen Unterdrüdern. Kein Bündnis mit den 
Ausländern. Gott allein ift mächtig genug, all ihre Anſchläge zu nichte 
zu machen. Böſe Tage werden über Jeruſalem fommen, weil e3 dem Herrn 
nicht treu geblieben, aber dann erjteht der Held und der Meſſias; ein 
furchtbares Strafgeriht wird über die Völker draußen ergehen, wie es nur 
fanatifcher, eng nationaler Haß eines Unterliegenden ſich ausfinnen kann. 
In idealerem Geiſte, in allgemeiner menjchlicjeerhabenerer Gefinnung malt 
ih) dann die Phantafie der Propheten das Zukunftsreich des Friedens aus, 
wie e3 von jeher die Menjchheit in ihren Träumen von Glück geſchaut Hat. 
Durch feinen Gott und feine Religion gelangt Israel zulet zu den Inſeln 
der Seligen, zu dem Lande Bimini. Bon ihm fingt ſchon der Prophet Foel: 


Dann werden jenes Tages bie Berge träufeln von Moft, 
Und die Hügel werben ftrömen von Miilch, 

Und alle Bähe Zudas Wafler führen, 

Indem ein Duell vom Haufe ded Herrn ausgeht 
Und tränlet das Akazienthal. 

Ägypten wirb zur Wüfte werben 

Und Eden zur öden Wüftenei, 

Wegen des Frevels an Judas Söhnen, 

Daß fie vergofien fhuldlos Blut in ihrem Lande; 
Tod Juda — ewig wird es wohnen, 

Und fort und fort Jeruſalem: 

Ihr Blut, das ih nicht rächte, will ich rächen, 
Indes der Herr auf Bion thront. 
(Überfegt von Meier.) 


An mächtigſten aber Klingt das Wort Jeſaja's von dem zukünftigen 
Meſſias: | 


Und aus dem Stumpfe Jfais wird cin Reis ausjhlagen und aus feiner Wurzel 
ein Zweig hervorbrechen. 
Der Geiſt Jahwe's wird ſich auf ihn niederlaſſen: 
Der Geiſt der Weisheit und des Berftandes, der Geiſt des Rates und der Kraft, 
der Beift der Erkenntnis und der Furcht Jahwe's. 
Un der Furcht Jahwe's wird cr fein Wohlgefallen haben, 
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Uno wird nit nah dem richten, was feine Augen ſehen, noch nad den, was 
jeine Ohren hören, urteilen, 
Eondern über die Geringen mit Gerechtigkeit richten und über die Elenden des 
Landes in Geradheit urteilen, 
Und die Gewaltthätigen mit dem Stocke ſeines Mundes ſchlagen und mit dem 
Hauche ſeiner Lippen die Gottloſen töten. 
Und Gerechtigkeit wird der Gurt ſeiner Hüften, und die Treue der Gurt ſeiner 
Lenden ſein. 
Und der Wolf wird neben dem Lamm wohnen, und der Parder neben dein 
Böcklein lagern, 
Und Kind und Löwe und Maftvich werden zuſammen weiden, und ein Kleiner 
Knabe fie leiten, 
Kuh und Bärin werden weiden und ihre Zungen nebeneinander lageın, 
Und der Löwe wird fich wie die Rinder von Stroh nähren. 
Der Säugling wird an der Höhle ber Diter fpielen und der Entwöhnte feine 
Hand auf das Auge der Katter legen. 
Sie werden keinen Schaden und kein Verderben zufügen in meinem ganzen 
heiligen Berglande: 
Denn das Land wird von Erkenntnis Jahwe's voll fein wie von Waſſern, die 
daß Micer bededen. 

Auch die fittlichen Anjchaunngen der Propheten erſcheinen uns heute 
teifweile al3 niedrige. Ihr nationaler Fanatismus hat fie das deal der 
allgemeinen Menfchenliebe nicht finden laſſen. Auf den Trümmern der 
übrigen Welt, über den gemordeten und erichlagenen fremden Völkern wird 
Israel fein Friedensreich errichten. Ihm allein fällt dag Glück zu. Nur 
Jeſaja beweift auch darin feine allen anderen überlegene Geiltesgröß:, daß 
er von Jeruſalem aus das Licht auch über fremde Völker fich ausbreiten 
läßt. Seine „neue Menschheit“ beſchränkt ſich nicht allein auf Israel. 
Somit zeigen auch die Propheten fich als Kinder ihrer Zeit, ald Kinder 
einer niedrigeren Kulturſtufe. Doch in diefer Zeit leuchten fie hervor durch 
Geiſtes- und Charaktergröße. Durch) ihr gewaltiges Eingreifen in das 
religidje, pofitifche und foziale Leben, durch den Einfluß, den fie augüben, 
machen fie fi) natürlich zu gleicher Zeit geliebt und gehaßt, gefürchtet und 
bewundert. Könige beugen fi) vor ihnen und geben ihnen Ehre, aber fie 
werden auch verfolgt und eingekerkert, die Märtyrer ihrer Überzeugungen. 
In ergreifender Weije fchildert der babylonijche Jeſaja das Erdenleben 
des Propheten, den Haß und die Verfolgungen, den Hohn und Spott, den 
er erleiden muß. Ja ſelbſt der fchimpfliche Tod durch Henkershand wird 
ihm zufegt für all feine reine und aufopfernde Liebe. Sei es nun, daß 
der Dichter in feinem Liede eine Totenklage fingt auf einen feiner Mitkämpfer, 
der wirklich für feinen Glauben gefallen oder daß er ſymboliſch die Lage 
de3 Prophetentums in feiner Zeit daritellt, der erhabene und rührende Klang 
dieſes Liedes, ein Stück ewiggiltiger Märtyrerpoefie, tört auch im unjere 
Herzen madtvoll hinein: 


Wie ein Reis ſchoß cr auf vor Gott, Den Menſchen verächtlich, verlaffen, 
Ein Rurzelihoß dürren Landes, Ein Mann der Schmerzen, mit Leiden vertraut, 
Ohn?e Hoheit fürs äußere Auge, Bor dem man das Antlitz verbarg, 


Keine Geſtalt des Wohlgefallen®. Salt er in der Welt für nichts. 





170 


Und bo trug er unfer Elend, 
Lud unfere Schmerzen fi auf. 
Wir aber nahmen's als plagte ihn Gott, 
Demütige ihn durd Schläge, 


Die Hebrier. 


Er ward begraben wie ein Frevler 
Und liegt beim Reihen unbeweint, 
Da er doch feinem unrecht je gethan 
Und kein Betrug in feinem Munde war. 


Indes er, verwundert durch unjere Schuld, 
Zerſchlagen um unjere Mifjerhat, 

Seftraft ward zu unjerem Heil, 

Damit feine Wunden uns beilten. 


Allein jo wollte Bott ihn fchlagen, plageu! 
Gr gab fein Reben Hin, ein Dpfer unirer Schul), 
Doch ıyird fein Same wachſen, ewig lebe, 
Und Gotted Wert gedeihe durch feine Hand. 

Wie Schafe verirren, fo gingen wir 
Gin jeder die eigenen Wege. 

Ta legte Gott unfere Schuld auf ihn, 

Sr ward gemartert, er ward geſtraft, 

Und that doh den Mund nicht auf: 

Ein Lamm, zur Schlahtbant bingeführt, 
Gin Schaf, das verfinmmt vor dem —Scherer. 


Frei aller Trübjal wird jein Auge leuchten, 
Denn viele heiligte mein fr.mmer Knecht, 
Der ihre Wiffethat geduldig trug; 

Drum geb’ ih ihm jein Teil vor vielen. 


Ja, mit dem Beſten teilt er ew'gen Lohn, 
Weil er fein Xeben in den Tod gegeben: 
Ten Frevlern ward er freilich zugezäh:t, 


Aus Drangial und Gericht erlöjte ihn der Tod! 
Obwohl er vieler Sünden trug 


Die Beitgenoffen adteten es nicht, it er Diet 
Wie er dem Land der Lebenden entriſſen Und für die Sünder betete. 
Und um des Bolfes Schuld erſchlagen ward. (Über fegt von ittel.) 


Der ältejte der Propheten, deren Reden und Gedichte wir noch beligen, 
Joel, ſchrieb vielleiht jchon nm 940 dv. Chr.; eine echt poetiiche Natur, 
ein Meifter der Schilderung, ausgezeichnet durch die Schlichtheit und klare 
Anjchaulichkeit feiner Sprache, den lebendigen Fluß jeiner Rede. Der kunſt⸗ 
loſere Amos aus Tekoa bei Jerujalem (um 800), urjprünglich ein Hirt, 
verfündete ein Strafgericht über Israel und eine Niederlage durch die bereits 
drohend heranwachſende Macht der Aſſyrer. Beſtimmter noch wird von 
Hojea auf die von diefer Seite her aufziehenden Wetterwolken hingewieſen. 
Er entjtammte, wie der Dichter de3 Hohen Liedes, den nördlichen Reiche 
und lebte un 760. Symbolilierend erzählt er von ſich, daß er auf Geheiß 
de3 Herrn eine Straßendirne zum Weibe nahm, fie aber mit ihren Kindern 
verließ, als fie trogden noch immer ihrem Buhlgewerbe nachging. So 
wird Jahwe aud) das buhleriſche Volk im Stiche laſſen. Micha und der 
ältere Zacharja, von den die Kapitel 9—11 in dem Zacharjabuche der 
allgemein verbreiteten Bibel herrühren, find Zeitgenoſſen Jeſaja's, des 
„Srößten der Propheten“, der durch die Tiefe und Gewalt feiner Ideen, 
die ganze Außerordentlichkeit feines Geiftes, die Kraft jeiner Poefie md 
feinen nationalen Feuereifer aufs beſtimmendſte in die religiöje Entwickelung 
feines Volkes eingegriffen hat. Er ift der Schöpfer der eigentlich prophe— 
tifcheun Ideale, die oben näher beftimmt wurden. „Jeſaja ift der Nante, 
der den Angelpunft in der Religions» und Litteraturgejchichte der Hebräer 
bildet. Wenn Moſes' Verdienit es iſt, aus den jemitiichen Sklaven Unter» 
ägyptens ein Volk geichaffen zu haben, jo Hat Jeſaja das noch höhere 
Berdienit, die Weiterentwidelung dieſes Volkes zu wahren, edlen Menjchen 
angeftrebt zu haben. Daß er jein Ziel nicht erreicht hat, lag teilweije 
daran, daß er nicht perlönfichen Ehrgeiz genug bejaß, um au jeinen Namen 
eine radikale Reform des Judentums zu knüpfen und dieſelbe mit allen 


* 


— de 





Sakſimile einer Seite aus dem fog. Barlsruher Jropheteukoder, 
in den Jahren 1105/6 n. Gbr. von dem Schreiber Zerab bar Jchubah, vielleicht in Griechenland 
nicdergefänichen. 1489 wurde die Handicrift von Neuclin angefauft. 
Sie enthält den bebräiiben Text größerer Teile des alten Teftaments, begleitet von aramäifhem 
Targum (Überiegung) in abwedieluden Berien. 
Rarlsrube, Großhergogt. Bibliothek. (Mus Public. of the Pal. Soc.) 
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Mitteln durchzufegen, teilweiſe auch an den trüben Verhältniſſen, die während 
feiner Zeit ſchon in Paläſtina herrſchten und die nicht lange nachher den 
Untergang der Heinen hebräijchen Staatswefen zur Folge hatten.“ *) Jeſaja, 
der Sohn eines gewiffen Amoz, ftanımte aus Jeruſalem und war dort 
während feines ganzen Lebens unter der Regierung der Könige Uſia, Yothan, 
Ahas und Hiskia etwa ein Halbes Jahrhundert lang bis zum fahre 700 
thätig. Aus dem ihm in der Bibel zugejchriebenen Buche ftammen nur 
die Kapitel 1—33 von ihm her, und auch in diejen Kapiteln ftehen nod) 
mehrere Stellen, die nicht ihm zukommen, wie u. a. die nadheriliichen Schilde» 
rungen des Weltgerichts (Kap. 24—27). Gegen das Ende des babylonijchen 
Erils, furz vor dem Falle Babylon, um 540, dichtete ein Prophet, deſſen 
Namen völlig unbefannt und von deſſen Lebensumſtänden auch nichts über- 
tiefert ift, voll hohen Schwunges und Feuers einige Gejänge, die in jpäterer 
Zeit mit den Vrophezeiungen Jeſaja's verbunden und defien Reden als 
Kapitel 40—60 angehängt wurden, aud) des großen Vorgängers nicht ganz 
unmürdig ericheinen. Man hat ihn deshalb den Deutero- oder Pfeudo- 
Jeſaja, auch zum Unterfchiede von dem jerufalemitifchen den babylonifchen 
Jeſaja genannt. 

Bis etwa zum Jahre 650 reicht die gewaltigite Periode des jüdischen 
Prophetentums, die Zeit, da die geiftig tiefiten, die charaktervolliten und 
fühuften, ſowie auch dichterisch ſchönſten Schriften an die Öffentlichkeit traten. 
Ihr gehört vielleicht auch die idylliiche „Dorfgeichichte“, das Buch Ruth, 
an. aller Wahrjcheinlichkeit nach auch der Dichter des „Hiob“, eines Lehr- 
gedichtes in dialogifcher Form mit dramatiſcher Entwidelung. Einige freilich) 
fegen es in die nacherilifche Zeit, und früher ließ man e3 ſogar in den erjten 
Anfängen der israelitiichen Geichichte entftehen. Seinem ganzen Geifte nad, 
durch feine eherne Kraft, die Wucht feiner Sprache, deutet es doch wohl am 
eheiten auf die Zeit bald nad) Jeſaja Hin. Da der Glaube an ein Leben 
im Jenſeits damals noch feine Wurzeln in der israelitiichen Religion gefaßt 
hatte, jo mußten die Gedankenkonflikte des Buches Hiob alle tieferen religiöfen 
Denker mächtig erregen. Erwachen aus der Erkenntnis, daß in der Welt 
der „Fromme“, der Gottergebene, oft Leiden und ſchwerſtes Unglüd er- 
tragen muß, während der Gottloje in Glanz und Freuden feine Tage 
verbringt, au dem Zweifel an einer fittlihen Weltordnung erhebt fich die 
Dichtung auf den Flügeln des vollen Gottvertraueng zu dem echt religiöjen Be- 
kenutnis, daß Gottes Wege unerforſchlich find, daß Gott beijer als der Menſch 
das Richtige zu treffen weiß, daß Gott ein Allgütiger, ein Allweiſer, ein Allge- 
rechter iſt. In ſtummer Refignation unterwirft fic) der Gläubige dem Gejchid, 
dag der Himmel über ihn verhängt hat. Gott felber ftopft dem Frager Hiob 
den Mund zu, indem er ihm mit gewaltigen Worten feine Macht und Herr- 
lichkeit offenbart, den Zweifelſüchtigen aber zur Erkenntnis feines Nichts führt: 


*) M. Schulze, Geſchichte der althebräiſchen Pitteratur. 1870. 

















Fakſimile einer Seite der ſamaritaniſchen Jentateuch ⸗handſchrift 
vom Jahre 1219 n. Chr. 
Die für die Bibeltunde fehr wichtige Handidrift enthält in famaritanifder Schrift zur Rebten 
den hebräijhen Tezt, zur Linten eine arabiſche Überjegung. 
Canibridge. (Mu® Publ. of the Palic. Soc.) 


Als Erd’ id jhuj, wo warft du? 
Bas ward davon befannt dir? 
Ber feitte wohl ihr Daß fe, 
359 über fie die Metzſonur? 
Worauf ruhn ihre Pfeiler, 

er legte ihren @rundfein; 

AUS Vorgenfterne jaudzten, 
Zrohlocien Goties Söhne? 
Wer Hat dad Meer umfeiedigt, 
AS es vom Schoß hervorbrach. 
US ib zu Windeln Nebel, 
Gewölt ihm ald Gewand gab; 
As ich ihm Grenzen ausbrad, 
Ihn Thor und Riegel fepte: 
Bis Hierhin und nit weiter 
Soll deiner Bogen Gtolg gehn? 
Kamft du zu Meeres Quellen, 
Bis auf den Grund der Tiefe? 
Ward Todes Thor enthüht dir, 
Des Syattenreihes Biorten? 
Schauft du der Erde Breite? 
Fir dir betannt dies alle8? 
Bo iR der Weg zum Lichte, 
Und wo des Duntels Stätte, 
Dad du Hinaus es führen, 
Rad Haus den Nüdweg wifleft? 
Du weißt'ö; deu damals warft bu: 
Sa viel find deiner Tage! 
Niefft jemals du dem Morgen, 
Beitunmteit Fruhrois Stätte, 
gu faffen Exdenzipiel, 
Die Grevter auszufgütteln, 
Dah Farb! und Form der Schöpfung 
Geih Siegelinon fh präge, 
Des Narjveunds Licht verihmäßt jic, 
Sein ſrecher Arın gebrogen? 
Komit dur zu Schnees Speidern, 
Sabft Hagel Borvatstammern, 
Die ib für Drangjalspeiten, 
8.un Kampfestag verwahre? 
Yon wo verteilt dev Sturm fi, 
Berbreitet fi der Ofwind? 
Ber gab dein Himmelitvon Bahn 
Und Weg dem Werterftrahle? 
Dai es auf Waſten vegne, 
Auf unbewohnte Steppen, 
Zu tränfen durre Öde, 
Dad irijhes Grün erfprieße? 
Hat Negen einen Bater? 
Ber Hat den Tau erzeugt wohl? 
Bon wefen Schoß ging Gis aus? 
Ber Hat den Keif geboren? 
Zu Stein gerinnt dad Wafler; 
Sandfchrift des 12. Jahrhunderts, Die hut verbirgt ihr Aurlig. 
Bruditüide der fünf Bücher Moje nebft aramäiider Über Kwipik ber Blejaden Band du, 
jeguug (Targum) enthaltend, geidwicben in Babplowien oder Gntieffelit den Orion; 
Berfien. Schaft ber die Tierfreisbilder, 
Britiices Muſeum. (Ans Pabl. of the Pal. Soc.) Und führft den Bär ſamt Jungen? 
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Kennft du de8 Himmels Eakung, 
Sichft ihn auf Erden Einfluß? 
Kannft du dev Wolke vufen, 

Daß Regenguß erwidre; 

Ktannſt du den Blitz entſenden, 
Daß er „hier bin ich“ ſage? 

Wer gab dem Herzen Ahnung, 

Um mich zu ſchauen, Einſicht? 

Wer zählt mit Weisheit Wolken, 
Gießt aus des Himmels Schläuche; 
Wenn dicht wie Teich der Staubwind, 
Die Schollen ſich verſchmelzen? 
Schaffſt du der Löwin Beute, 
Stillſt ihrer Zungen Hunger, 
Wenn im Verſieck fie kauern, 

Auf Raub im Didiht lauern? 
Der giebt den Haben Atzung, 
Viacht feine Jagd erfolgreich, 
Wenn Hunger feine Brut quält, 
Daß fie zu Gott um Fraß fhreit? 
Kennit du der Gemſen Wurizeit, 
Stelljt feft der Hirſchkuh Krreißen, 
Zählft ihrer Monde Ablauf, 

Und weist, wann fic gebären? 

Sie beugen fih entlaffen, 
Entjenden ihre Jungen, 

Die reiſen, wachſen draußen, 
Berlafien fie auf immer. 

Mer ließ der Feſſel ledig, 

drei zichn den wilden Eſel, 

Dem ih zum Haus die Steppe, 
Zur Wohnung gab den Salygrund? 
Er ladıt des Lärms der Städte, 
Hört nicht des Treiberd Schreien, 
Durchſchweift aud Weide, Berge, 
Sucht jedem grünen Krant nad. 


Wird dir der Ochſe dienen, 

An deiner Krippe weilen? 

Wird Furchen er am Seil zichn, 

Das Thal, dir folgend, eggen? 

Wirft feiner Kraft du trauen, 

Mit ihm dein Feld beitellen, 

Daß er Ertrag dir fchaffe, 

Die Tenne fülle, hoffen? 

Straußhenne ſchwingt den Fittig, 

Wie Storch, doch nicht fo zärtlih, 

Denn Eier legt im Staub fic, 

Läßt fie im Sand erwärmen; 

Bergißt, daß Fuß fie treten, 

Getier fie fann zermalmen; 

Sit hart, wie fremd, den Jungen, 

Müht fi umfonft, doch jorglos, 

Denn Gott verjagt' ihr Klugheit, 

Gab ihr nidt teil an Cinſicht. 

Wann hod fie auffährt, forteilt, 

Berladt fie Roß und Reiter. 

Giebſt du dem Roſſe Stärke, 

Dem Halje Mähnenflattern, 

Ten Fuße Heupferds Sprungkraft, 

Den Nüſtern Ihredend Schnauben ? 

Es ſcharrt im Thalgrund kraftiroh, 

Renut dem Geſchoß entgegen, 

Verlacht die Furcht, erſchrickt nicht 

Und kehrt nicht um vor Schwertern. 

Es klirrt auch ihm der Köcher, 

Des Speers, der Lanze Ylamnıe. 

Naſch rauſchend ſchlürft's den Boden, 

Bleibt nicht zurück, wenn Kampf naht. 

Des Heerhorns Klange lauſcht ca. 

Giebt Antwort mit Gewieher, 

Es ahnt den Kampf von weitem, 

Der Führer Ruf, den Schlachtlärm u. f. w. 
(ÜÜberjegt von Bidell.) 


Auch in dem Hiobgedichte, deſſen Held vielleicht eine alte hebrätjche 


Sagengeftalt ift, fehlt e3 nicht an Einjchiebjeln aus einer fpäteren Zeit; 
die Rede Elihu's vor allem zeigt am deutlichſten, und Hier iſt auch jeder 
Zweifel ausgejchlofjen, daß fie in den Charakter des Ganzen nicht hineinpaßt. 

Die eigentliche große Blütezeit der hebräiichen Poeſie findet fchon in 
der Mitte des fiebenten Jahrhunderts ihren Abſchluß. Aber doc) lebt in 
denn Volke noch genug Geiltesfraft, daß es in der Beit, die dem Eril 
vorangeht und während des Eriles felbit, in dieſen Tagen der äußerjten 
Not und Bedrüdung, der inneren Auflöfung und des veligiöjfen Verfalls 
Männer erzeugen kaun, wie Jeremia und Habafuf und den babylonifchen 
Jeſaja, welche immerhin den großen Propheten des vergangenen Beitraumes 
geiitig oder Fünftleriich naheftchen. Nach dem Tode Jeſaja's iſt auf ſiebzig 
Sahre lang der Mund der Propheten verſtummt, fremder Gätterdienit von 
neuem mächtig eingedrungen, und in dem Lande herrichen Zuftände, ein 
Gränel für den vechtglänbigen Jahwebekenner. Erſt als unter dem König 
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Joſiah die Frömmigkeit wieder in Israel einkehrt, Steht in Zephanja, 
dem Sohn des Kuſi, von neuem ein Seher auf, der vielfach an feine 
Borgänger fich anlehnend, mahnend jeine Stimme erhebt und in etwas breiten, 
litterarifch nicht jeher wertvollen Prophezeiungen auf die Skythen, die da— 
mals über Vorderaſien hinſtürmten, al3 die Vollzieher des göttlichen Straf- 
gerichtes hinweift. Gegen Ausgang des fiebenten Jahrhunderts ftinmt der 
formal hoch vollendete Habakuk, der durch die Schönheit jeiner Sprade 
Jeſaja am nächſten kommt und als Kiünftler unter den bibliichen Männern 
in eviter Linie fteht, zum erftenmal das eigentliche Stlagelied au, den Geſang 
der Wehmut und fchivermütigen Trauer, der von muın an nicht mehr ver- 
ſtummen ſoll. Bet ihm wie bei Jeremia wagt fi auch zum erſtenmal 
der religiöſe Zweifel hervor. Vom äjthetijchen Standpunkte aus kann 
man an den Prophezeinmgen des Jeremia mancherlei ausjeßen: allechand 
Künsteleien und Formſpielereien, Mangel an Eigenart, Breite der Dar- 
stellung, Schwunglofigfeit und Uufinnlichfeit der Phantaſie. Eine weiche 
Melancholie Herricht bei ihm vor. Das Gedankfliche aber jteht höher als das 
Künstlerische, fteht Schr hoch. Kine geistig bedeutende Natur tritt überall 
bedeutjanı hervor, und durch die Kraft feines fittlihen Empfindens, als Denker 
und Ethifer, reicht Jeremia an Jeſaja fo hoch heran, wie Habafuf es als 
Dichter thut. Auch die Klagelieder „gehören“ doch wohl ihn an. Heſekiel 
aus Jernſalem, ein Dichter, der mit Röhren und Pumpen arbeitet und 
frampfhaft nad) Neuem und Ungewöhnlichem ftrebt, die Phantaſie Fünftlich 
erhigt, um die Vorgänger zu überbieten, von naturaliſtiſchen Anwandlungen, 
wurde 597 mit dem König Kochajim von Nebukadnezar al3 Geijel nad) 
Meiopotamien geführt und lebte zu Telabib am Fluſſe Kebar. 

In den Tagen des Erils entitand unter anderen Pſalmen auch) der be- 
rühmte 137. Pſalm, der in ergreifend und Fraftvoll dichteriicher Sprache der 
Sehnsucht des Volkes nad Zion Ausdruck giebt und zum Schluß in einen 
wilden Rachefchrei austönt: 


An Babel! Strom wir weinten, Die Zunge Ich’ am Gaumen, 
Gedenkend Sions: Gedenk' ich dein nicht, 
Dort hingen an die Weiden Bilt du, Serufalem, nicht 
Wir unfre Harfen. Mir Hödfte Freude. 

Die uns bejicgt, verlangten Gedenk' Herv, Edoms Söhnen 
Bon uns Gefänge, Rerufalens Tag, 
Und unfre Plindrer Freude Die riefen: rein ab, rein ab, 
Aus Sions vLiedern. Bis auf den Boden! 

Wie ſäng' Jehova's Lied id Verhurte Tochter Babels, 
In fremdem Lande? Heil dem Vergelter! 
Die rechte Hand verſag' mir, Heil dem, der deine Brut faßt, 
Vergeß' ih Salomo's. Am Fels zerſchmettert! 


(Überſetzt von Bickell.) 
Im Jahre 538 v. Chr. brach der Perſerkönig Cyrus die Macht des 
neababyloniſchen Reiches, und die Juden kamen unter das mildere Joch 
eines indogermaniſchen Volkes, das ihnen duldſam die freie Ausübung 
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Aus einer hebrãiſchtn handſchriſt vom Jahre 1347 n. Ehr., 
mit Teilen des alten Teſtaments, den Grläuterungen von Shilomoh ben Diſchah, Mofch ben 
NRadnanı und einem anonymen Berfafler. 
Der Schreißer der Haudſchrift war ein deutihier Inde, Namens Ghaiyim. Die vorliegente 
Seite enthält den fog. Bropheien Tanıcl. (Nadı Publ. of the Pal. Soc. London.) 
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ihrer Religion gewährte und die Rückkehr nad Jerufalem geftattete. Ein 
neuer Tempel wurde erbaut und ein ftreng religidß=nationaler Geift kam 
zur Herrſchaft; die Herrichaft der Orthodoxie und der Priefter befeftigte 
fih mehr als je, vor allem in den Tagen Esra’s und Nehemia's. Im 
Volke wird die althebräifche Sprache nur noch wenig verftanden; aus dem 
Exil brachten die Juden das Aramäiſche mit, und dieſes dringt mehr und 











Das angebliche Grab Baniels in der Yähe von Sufa, 
Beute ein ſehr beſuchter Wallfahrisort dev Mubanmedaner. Das Innere darf von Ghriften 
nicht betreten werden. 


mehr auch in die Sprache der Bücher ein. Die Verfallzeit der alt— 
hebräiſchen Poefie hat ihren Anfang genommen. Bei Haggai (um 520) 
und feinem Zeitgenofjen, dem jüngeren Zacharja, dem Berfafjer der erften 
acht Kapitel des Buches Zacharja, jowie bei Maleachi (um 450) läßt ſich von 
einem dichteriſchen Geifte nichts mehr verjpüren. Ein ſpätes Erzeugnis der 
prophetijchen Litteratur, das Buch Daniel, kurz vor der Mitte des zweiten 
vorchriſtlichen Fahrhunderts etwa niedergejchrieben, ein ſcheinprophetiſches 
Buch, welches bereit? Belauntes al3 Prophezeiung eines älteren Sehers 
ſchildert, Daniels, einer wohl nur mythiſchen Perfon, eröffnet jene apofalyp- 
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tiſche Litteratur, die befonders durch die Offenbarungen Johannis befannt 
it und in myſtiſch-phantaſtiſcher Weife auf ein nahendes Weltende die 
Gemüter Hinweilt. Das Buch Jona erzählt anfpruchslos eine Propheten: 
legende, in welche einige mythifche Elemente eingedrungen find; novelliſtiſchen 
Charakter tragen auch dad Buch Either, etwa um 200 dv. Chr. entitanden, 
da3 Buch Tobias und Buch Judith, aus dem lebten vorchriftlichen 
Sahrhundert, in welch letzterem der ganze Fremdenhaß des fanatiſch⸗jüdiſchen 
Nationalismus fih ausſpricht. Die reifiten Früchte zeitigt die didaktiſche 
Poeſie. Melancholiih Elagt der Verfaſſer des „Predigerd Salomo“, 
der vielleicht gegen Ende der perfiihen Herrichaft Iebte, daß alles eitel 
ift, daß das Gute wie das Böfe vergeht, und man darum das Leben ge- 
nießen joll; Griechenlands Sonne wirft einen blafjen Schein über die 
nazarenische Welt, und man veriteht e3, daß die Rabbiner das Leſen diefer 
falomonischen Weisheit vor dem 30. Lebensjahre verboten. Über ein Jahr: 
hundert fpäter, um 180 v. Chr., fchrieb aus frömmerer Gefinnung heraus 
Jeſus Sirach, ein praftiich » verjtändiger Schriftiteller von tüchtiger 
Bildung, feine bekannte Spruchfammlung, von der fid) nur die griechifche 
Überfegung erhalten hat. In Alexandria blüht eine jüdiſch-griechiſche 
Gelehrjamteit und Poeſie heran, über die jpäter noch einiges gejagt 
werden joll; die Targumen, Erläuterungsfchriften zu den Heiligen Büchern 
des alten Zeftament3, halbpoetiihe Schriften, find das Ichte, was auf 
paläſtinenſiſchem Boden aus der Zeit bis zur Zerjtörung Jeruſalems durch 
Titus erwächſt; davon haben fich bi auf unfere Zeit nur die Targumen von 
DOntelos dem Proſelyten zum Geſetz und Jonathan ben Uziel zu 
den Propheten erhalten. 


Die Bhönizier. 
_.7 


Durch Sprade und Schrift ftanden die alten Phönizier in naher 
Beriwandtichaft zu den Juden. SKolonifierend und ausgebreiteten Handel 
treibend beherrfchten fie Jahrhunderte lang das Mittelmeerbeden. Karthago, 
ihre ZTochterftadt, kämpfte einen zähen Kampf mit Rom. Aber ihre 
Litteratur, die phöniziſche ſowohl wie die punifche, ift völlig verloren 
gegangen, und nur einige wenige Inſchriften haben fich erhalten, von denen 
die bedentendite auf dem Sarkophag des Eſchmunazar, des Königs von 
Sidon (300 v. Ehr.), Steht. Pythagoras foll nach Phönizien gereijt fein, 
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um die refigiöfen Schriften dieſes Volkes zu ftudieren, und aud) ber joniſche 
Philoſoph Pherekydes verfuchte tiefer in fie einzubringen. Angeblich ſchon zur 
Zeit der fabelgaften Königin Semiramis fol Sanidunathon eine Kosmogonie 
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Phönizifche Infchrift auf dem Sarkophag des Königs Efhmunazar von Sidon. 
Die duſchriſt bevidtet von dem Toten, den das Grab verbirgt, und bitter, die Ruhe des Toten 
nicht zu ftören. 
geihrieben Haben, welche von Philo von Byblos ins Griechifche überſetzt 
wurde. Von der punijchen Poeſie ift in den „Poenulus“ des römischen 
Luftipiefpoeten Plautus ein Stüd in Iateinifher Übertragung aufbewahrt. 
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aber auch aller gelöften Welträtjel, Pythagoras ſoll 
bei feinen Priejtern in die Schule gegangen fein, 
und Demofrit und Plato glaubten an den Ufern 
15 des Nils in die tiefften Abgründe der Philofophie 
2 Hinunterfteigen zu fönnen. Und folange man auch 
N Hei uns glaubte, daß die große Glücksperiode der 
Menſchheit in einer fernen Vergangenheit gelegen 
fei, daß der Menſch in den früheiten Zeiten auch 
die hoöchſte Weisheit und erhabenfte und richtigite 
Erkenntnis befeffen, jo lange jah auch die Neuzeit 
in dem Ägypter, dem vielleicht erften Vertreter 
N höheren Kulturlebens, ein Wejen, welches Hinter 

den Vorhang des Saisbildes noch einen bejonderen Blick geworfen hatte. Die 
Wiſſenſchaft des neunzehnten Jahrhundert? Hat dieſe Phantafien gründlich 
zerftört, und das unverftändliche Gewäſch ägyptiicher Zauberformeln weckt 
in unferer Seele ebenfo wenig einen mächtigen Schauder, wie die Dämonene 
befchwörungen eines afrifanifchen oter auftralifhen Zauberers. Das ägyp- 
tiſche Geiftesfeben ift ein Anfangsgeiftesieben, ein Stammeln des Erfennens 
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und Empfindens, voller Unfreiheit und Dumpfheit. Auch die Poefie Lebt 
ein recht kümmerliches Daſein; die freilich jpärlichen Nefte, welche von ihr 
aufgefunden, laſſen kaum annehmen, daß unter dem, was una nicht über- 
fommen ift, bejondere Edelfteine vorhanden waren. In feiner Nüchternheit 
und Schwunglofigfeit, in dem Grundzuge feines Weſens erinnert der alte 
Ägypter an fein anderes Volk fo Iebhaft, wie an den Chinefen, mit dem 
er auch die Vorliebe für eine mehr phantafierende al3 wirklich) phantafie- 
volle Zauber» und Wunderpoefie geteilt zu haben fcheint. 

Die alte Sprache des Volkes in ihrer urjprünglicden Geftalt weift 
auf einen ehemaligen Zufammenhang der Ägypter und der Semiten hin, 
und der allgemeinften Annahme zufolge wäre das Volk ehemald aus 
Alien eingewandert. Die Sprache ift allerdings fein ficheres Zeugnis 
für die Herkunft eines Volkes, aber wenn Robert Hartmann von natur- 
wiſſenſchaftlichem Standpunkte aus die Ägypter als nordafrifanifche Autoch- 
thonen nachzumeifen ſucht, jo kann er doch die alte Meinung nicht zu 
ſtark erjchüttern, da er von der Betrachtung der heutigen Ägypter aus- 
geht, die fich in der langen Reihe der Jahrhunderte mit den Ummohnenden 
auf? vielfachite vermijcht und Ddurchjeßt haben. In dem langgeftredten, 
üppig fruchtbaren Thale zu beiden Seiten des Nils, nad Oft und Weit 
von Wüſten eingejchloffen, den Wederinnen der Todesgedanfen, welche das 
Volk Iebhaft wie kein anderes bejchäftigt haben, errichteten die Ägypter 
den vielleicht älteften Kulturjtaat der Well. Im vierten Jahrtauſend 
vor Ehr., wo ſich uns die erjten Schleier Lüften, fteht ein folcher ſchon 
abgeſchloſſen da mit enttwidelter Religion, Kunſt und Wiffenichaft, mit ent- 
widelten politiichen Berhältniffen. Auf den älteften Dentmälern bereits 
ericheint eine vollkommen ausgebildete Hieroglyphenſchrift. In dem Kampf 
um die Urbarmadjung des Landes, da es galt, die Überſchwemmungen des 
Niles, die wichtigite Bedingung der Fruchtbarkeit, dem Ader nugbar zu 
machen, in dem Kampf gegen die Wiüjte war dem Volk der Zwang wiffen- 
Ichaftlicder Bethätigung, mathematischer Berechnungen und angeitrengter 
gemeinjamer Arbeit auferlegt. Die völlige Machtlojigfeit des Einzelnen 
gegen die Natur offenbarte fi dem Ägypter nachdrüdfih. So erwuchs 
eine ftraffe Staatliche Disziplin, die Disziplin aber führte auf der einen 
Seite zum Abjolutismus, auf der andern zur Sklaverei. Als Aderbauer 
und Viehzüchter Huldigt, was am nächften liegt, auch der Ägypter einer 
Naturreligion, wobei er ſich dann mit feinen Göttern als praftifcher, nur 
auf feinen Vorteil bedach’er Bauer, dem tiefered Geiltesleben noch fremd, 
auf den Standpunkt der Gegenjeitigfeit jtelt. Wie du mir, fo ich dir! In 
den niederen Schichten Tebt natürlich ungejchwächt der alte Fetiſchismus 
fort, und daneben bejteht oben und unten der Ahnenkultus. Der Glaube 
an die Unfterblichkeit der Seele, eine materielle Unfterblichkeit, wonach das 
Leben jenfeit8 des Todes eine unmittelbare Fortſetzung des unveränderten 





ägyptiſche Tänzer. 
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diesfeitigen Lebens bildet, Täßt einen ausgebreiteten Totendienft auffommen. 
Es zieht das ägyptiſche Volk die natürlichjte und näcjitliegende Folge aus 
feinem Unfterblichfeitöglauben. Wie kurz ift die Spanne unſeres Erden: 
dafeind, doch unermeßlich die Zeit des Jenſeits. Das Haus des Todes, 
das Grab, verlangt darum eigentlich weit größere Sorgfalt als Die 
Wohnung bier auf Erden, und jo wird es zum Volk der Pyramidenerbaner, 
errichtet es gewaltige, ftaunenerregende Bauten für Särge und forgfam ein» 
balfamierte Zeichen. Naturreligion und Totenkultus aber verjchmilzen mit- 
einander, und es erwächſt daraus die bejondere Verehrung des Dfiris, des 
von der Finfternis verfchlingenen Sonnengottes, der, wenn er mächtig am 
Himmel im Slanze feiner Herrlichkeit jtrahlt, mit der Iſis ſich vermählt, 
aber erichlagen von dem tüdischen Bruder Seth, wie Abel von Kain er» 
ſchlagen wird, in die Unterwelt gleich der babyloniſchen Iſtar hinabſteigen 
muß; ihn aber rächt Horus, fein Sohn, der Sonnengott des nächſten 
Tages. Und jeder Menſch ift ein Oſiris, der wie der Gott mit ihm die 
nächtigen Regionen durchtwandert, um zu neuem Leben wieder zu erwachen. 
Die Feſte des Dfiris find Trauerfeierlichfeiten; bei raujchender Muſik er⸗ 
hebt der Ägypter Slagegefänge um den Ermordeten, wie der Grieche 
Adonislieder anftimmt und der Babylonier feine Weherufe um Tammuz, 
und die lebhaft bewegten dramatischen Vorgänge des Mythus, welche aud) 
dem einfacdhiten menfchlihen Empfinden verftändlich find und es tief er- 
ihüttern müſſen, weden leicht den Gedanken, ſie aud) lebendig-dramatiſch 
dem gläubigen Zufchauer vor Augen zu führen. In pantomimifchen 
Tänzen wird der Mord des Dfiris dargeftellt, und über feinem Leichnam 
lagen Iſis und Nephthys, feine Frauen, deren Rollen von jungen Sänge- 
rinnen gejpielt werden. In dem Sarge einer Thebanerin, Namens Rai, 
it ung ein Sllagegefang der Iſis aus jpäterer Zeit aufbewahrt worden, 
der einfach und Schmudlos, doch recht innig Flingt: 


Kchre wieder, fehre wieder, 
Gott Banı, fchre wieder! 
Die dir feindlich waren 
Sind nicht mehr da. 


Ad, ſchöner Helfer, kehre wieder, 
Damit du mich fhanft, Beine Zchweiter, 
Die dich licket, 

Und nicht naheſt du mir? 


Ad, ſchöner Jüngliug, kehre wieder, kehre wieder. 
Nicht ſehe ich dich. 
Meiu Herz iſt betrübt um dich 
Und meine Augen ſuchen dich. 


Ich irre umher nach dir, um dich zu ſchauen in der Geſtalt der Nai, 
Um dich zu ſchanen, um dich zu ſchauen, du ſchöner Geliebter, 
Um dich zu ſchauen, die Strahlende, 
Um dich zu ſchauen, Gott Paun, den Strahlenden. 
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Roınm zu deiner Gelichten, feliger Onofriß, - 
Komm zu deiner Schwefter, komm zu deinem Weibe, 
Gott Urtuhut, fomme, 

Komm zu deiner Hausfrai. 


Ich bin ia deine Schweiter, 
Ih bin beine Mutter, 
Und nicht naheft du mir? 
Das Untlig der Götter bir zugewendet, beweint did 
Zur Beit, ba fie mid fahen, wie ich klage um dich, 
Wie ic) weine und gen Simmel fchreie, 
Auf bag mein Flehen du höreſt. 
Denn id Bin deine Schweiter, die bich liebte auf Erben, 
ie liebteft du eine andere als mid, beine Schiweiter. 

Nah Brugfc.) 

Gegen Ende des 3. Jahrtauſends etwa ift auf den Trümmern bes 
„alten Reiches” der Pyramidenerbauer ein neues Ägypten erftanden mit 
vielfach veränderten politischen Einrichtungen, neuen religiöfen Anfchauungen; 
und auch in ber Kunſt und in der Hieroglgphenfchrift Hat fich ein anderer 
Stil deutlich heranentwidelt. Statt Memphis iſt das füdlicher Tiegende 
Theben zur Hauptitadt des Neiches geworden. Der Mittelftand Hat an 
Anjehen, Macht und Reichtum zugenommen, man hört plöglich von freien 
Dandwerfern und auch von freien Bauern, und wohl nicht ohne langwierige 
innere Kämpfe mögen fich Bürger und Bauern ihre Rechte erworben haben. 
Mit der Hebung der äußeren Lage hat auch die Bildung in weitere Kreiſe 
Eingang gefunden, die Kenntnis ber Schrift ſich allgemeiner verbreitet. 
Unter den Klaſſen des Mittelitandes genießt der des Schreibers, d. h. des 
Gelehrten, des höchften Anſehens. Wir befiten ein Schriftftüd aus dieſer 
Zeit, die „Unterweifungen de3 Duauf, Sohnes des Chradi, an feinen Sohn 
Bepi*, in welchem fich der ganze felbitzufriedene Stolz des Schreibers der 
Arbeit auf die eigene, ‚die Gelehrtenzunft, offenbart. „Gieb dein: Herz 
hinter die Schrift, nichts Beſſeres giebt es als die Schreiblunft.“ Aber 
von einer idealeren Auffaffung feine Spur. Man bat wenig Arbeit dabei, 
braucht ſich nicht zu pladen und zu fchinden, was den Körper häßlich 
macht, und wird doch am beiten bezahlt und am höchiten geehrt: fo lautet 
da3 traurige Selbitbefenntnis eines ägyptiſchen Mandarinen. Ein Volk von 
folhen Anſchauungen kann wohl für bie materielle Kultur Außerordentliches 
leiſten, aber auf geijtigem Gebiete wird e3 ewig im Staube Friechen müffen. 

Die Entwidelungsgefchichte der ägyptifchen Religion ift für ung nod) 
vielfach in Dunkel gehüllt. Uber fo viel läßt fich Doch wohl erkennen, daß 
im „mittleren Reich” feinere und lichtere Anſchauungen als in der Zeit, 
da die Pyramiden erbaut wurden, zum Siege gelangt find. Alle Haupt- 
götter find Lichtgottheiten, und bei den tiefer Gebildeten tritt ſchon ein 
monotbeiftifcher Bug, der Glaube an die Allmacht des Sonnengottes herbor, 
mit dem im Wefen der Menfch einig ift, und mit dem er fich nach dem 
ode auch wieder vereinigt. Damit bat fich auch der früher ganz natura- 
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liſtiſche Unſterblichkeitsglaube veredelt. Das Jenſeits iſt nicht mehr nur eine 
Fortſetzung des Diesfeits, nicht findet der Verftorbene drüben genau diefelben 
Berhältniffe wieder, die er hier verlaflen hat, jondern das Leben nach dem 
Tode hat fich paradiefiich verflärt, und der Menjch wird frei fein von all 
der Qual, die ihm hier bereitet worden. Um dieje Seligfeit ſich zu fichern, 
Ihreibt man, wie bereit3 im alten Reiche, Zauberformeln auf die Särge, 
zu denen die Dfirislehre die Veranlaſſung gegeben. Wie Oſiris durch 
heiffräftige Zauberjprüche zu neuem Leben auferwedt worden, fo follen jene 
Formeln auch dem Verſtorbenen ein Erwachen fichern, ihn gewiffernaßen 
mit dem Sonnengott identisch machen. Aus demfelben Oſiris⸗-Kultus ift auch 
das „Totenbuch“ hervorgegangen, das in dem kommenden Jahrtaufend, in 
der Blütezeit des „neuen Reiches“, dem Verjtorbenen mit ing Grab gegeben 
wurde und feinen redaktionellen Abſchluß findet in der Zeit Pſammetichs, die 
Ritteratur der Zauberformeln gewiſſermaßen frönend und vollendend. Die 
ältejten Terte dazu, die fpäter darin aufgenommen wurden, rühren noch aus 
der Periode des mittleren Neiches Her, auch die ältejte der erhaltenen Bapyrus- 
vollen, der fog. Papyrus Briffe, jegt zu Paris, zwei Sammlungen von Weiss 
heitsfprücden enthaltend, welche angeblich Ptahhotep, der Minifter eines 
Königs Alla, der noch zur Zeit des „alten Reiches“ lebte, und Kaquemna, 
Minifter des Königs Snofru (lebte ſpäteſtens 2830), gethan haben follen. 
Die Weigheit Ptahhoteps und Kaquemna's kann nicht weiter in Erſtaunen 
verfegen, da fie in trodener Form nichts anderes iwiedergiebt, als die An- 
ſchauungen der braven Meittelmäßigkeit, wie fie zu allen Zeiten und 'bei 
allen Bölfern gang und gäbe find. Einen ähnlich moraliſch-didaktiſchen 
Zweck verfolgen die Unterweilungen Amenemhats IL, die jeinen Sohn 
und fpäteren Mitregenten Ujertefen I. in die Regierungskunft einführen 
jollen. Bon einem Zeitgenoſſen diefer beiden Pharaonen, von Senaha, 
erzählt ein Furzer Roman, wie er aus Ägypten nach Often entweichen 
mußte und als Berbannter unter ſyriſchen Beduinen mancherlei ruhmvolle 
Abenteuer beiteht, um fchließlich reich geehrt wieder in die Heimat zurüd- 
fehren zu dürfen. Auch jonft find noch) Märchen und Erzählungen aus 
diejer Zeit erhalten, wie die Gefchichte von der Liebe eines Hirten zu einer 
Göttin, das ſchwülſtig erzählte Märchen von dem Sumpfbewohner und dem 
Gütervorſteher Meruetenje. Die Litteraturepoche des mittleren Reiches er- 
ichten den fpäteren ägyptischen Schriftitellern als die eigentlich klaſſiſche 
Periode. Ihr Stil und ihre Ausdrudsweije galten als mujtergiltig. Durch 
feine Thaffache beſſer als durch dieje wird das ewig Greiſenhafte des 
ägyptifchen Geiltes beleuchtet. Was ihm für Hafjisch gilt, ift bei anderen 
Litteraturen die ewige Begleiterfcheimmmg einer banferotten Kunſt, der das 
Leben entwichen, und die, wie eine Mumie, doch) od) immer mit einem 
Schein dieſes Lebens prahlen möchte. Wenn eine Litteratur fich erſchöpft 
hat, dann trifft man bei ibr all die Merkzeichen ägyptiſcher Klaſſizität: 
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Dürftigfeit und Ode des Inhalts, Leerheit der Gefühle und Gedanken und 
äußerlich formales Beftreben. Der Schriftfteller vergißt über den Stil den In- 


Sakfimile einer Seite aus einem ägyptiſchen Totenbuche. 





Halt; er gefällt fich in einer fünftlichen, gefchraubten Sprache, in gezierien 
Worten und gejuchten Wendungen. Bon Götterhymnen ift und aus dieſer 
Zeit nichts erhalten, aber vielleicht gehört ihr noch ein Hymnus auf den Nil an: 
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Unbetung bir, o Wil! 

Der bu dich offenbart haft diefem Lande, 

In Frieden kommend, um ägypten zu beleben. 
Berborg'ner, der bu bringft, was finfter ifl, zum Yicht, 
Wie deinem Willen immer e8 beliebt. 

Der du bie von dein Sonnengott erſchaff'nen Fluren 
Mit Waffer überziehft, 

Um zu ernähren bie gefamte Tierwelt, 

Du bift e8, ber das Land tränft überall, 

Sin Pfad des Himmels bu in deinen Kommen, 
Gott Seeb, bes Broteß freund, 

Bott Nepera, Getreideipender, 

Sott Ptah, der Hell madt jede Wohnung!) u. f. w. 


Das mittlere Reich erlag zulebt, nachdem es durch andauernde innere 
Wirren geſchwächt, dem Anfturme fremder femitijcher Hirtenvölfer und jtand 
längere Zeit unter deren Botmäßigfeit; der Freiheitskampf gegen die Hykſos⸗ 
herrichaft ging von Theben aus und wurde um die Mitte de zweiten Jahr— 
taufends etwa burch die letzte große Schlacht bei der Feſtung Auaris zu 
Gunsten der Ägypter endgiltig entſchieden. In diefer Zeit erbitterter nationaler 
Kämpfe wuchs in dem Bolfe ein großer kriegerifcher Sinn heran, und faum hat 
e3 die fremden vertrieben, da fucht es fich erobernd, vor allem in Vorderafien, 
auszudehnen. Die Iangen Jahre der Not und Trübfal fcheinen aber auch 
den ſchon immer ſtarken religiöfen Sinn noch gejteigert zu haben. Das 
Prieftertum übt im „neuen Reich“ eine drüdende Herrichaft aus, welche leb- 
haft die Erinnerung an die des altindifchen Brahmanentums wachruft. Es 
geizt nach weltlicher Herrichaft, nad) Macht und Reichtum, aber erftidt alles 
tiefere und echte religiöfe Fühlen in einem Wuſt von äußeren Formen und 
&eremonien. Je prunfvoller e3 nach innen und außen Hin aufzutreten jucht, 
um jo mehr ftirbt es innerlich ab. Die Magie und das fchantaniftifche 
Zauberwejen gelangt, wie in den Tagen des indilchen Atharvaveda, zur 
höchiten Blüte. Gewaltſam heinmt es in echt orthodorem Geiſte die Entwicke— 
lung des religiöfen Gedankens und ſucht diejen auf einem innerlich über: 
wundenen Vergangenheitsſtandpunkte feitzuhalten, fo die Verjumpfung und 
Eritarrung des geiltigen Lebens am meisten fördernd. Beſonders als es die 
Reformationgbeitrebungen des Pharao Ehuenaten I. fiegreich überwunden hatte. 
In den edleren, den geiftig regeven reifen des ägyptiichen Volkes, bei den 
Denfenden und den wahrhaft religiös Empfindenden, hatte jich ſchon zu 
Beginn des neuen Reiches der monotheiftifche Gedanke rein und Far ent- 
faltet: Der Sounengott ift der eine wahre Gott, der fich ſelbſt geichaffen 
hat und der allein in der bunten Fülle verfchiedener Gdttergeftalten verehrt 
wird. Hier erfannte man auch feine vein geijtige Natur und empfand ein 
Mißbehagen gegen die alt naturaliftifche Darftellung, welche ihm ein menſch⸗ 
liches Hußere giebt. In idealiftifchen Übereifer glaubte Chuenaten die 
Denkweiſe der Beiten des Volkes zu einem Gemeingute Aller machen, das 


1) Nach ber ÜÜberfegung von Johannes Dümihen, Befhichte des alten Ägypteus. Berlin, 1579. 
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geiftesdumpfe Prieftertum und deffen Übermacht vernichten zu können. Aber 
nad) jeinem Tode zerfiel feine Schöpfung; der Haß der Drthodogie fuchte jedes 


ug 
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Andenfen an den Keberfünig zu zerftören und ſchlug den Geift in engere 
Feſſeln als je zuvor. Der ernftere und tiefere vefigiöfe Geift in den Tagen 
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Chuenatens ſcheint auch auf die Poefie günftig eingewirkt zu Haben. Vielleicht 
hätte diefe fich ganz anders entjaltet, eine geiftigere und künſtleriſchere Be— 
deutung erlangt, wenn diejer Pharao den Stempel jeines Geiſtes dem Volke 
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hätte aufdrüden Tünnen. In dem zu feiner Zeit entitandenen berühmteften 
Sonnenhymnus vernimmt man einmal wenigftend die Laute einer echten 
Dichtung, die Sprache eines mächtigeren Fühlens, fieht man lebendig farbige 
Bilder auffteigen. Der Hymmus hat einige Ähnlichkeit mit den von Alerander 
von Humboldt fo laut gepricjenen 104. Pſalm der Bibel und jchildert wie 
dieſer das Leben in der Nadıt und am Tage. Am Morgen erwacht alles 
zu neuem Gein: 
„Die Tiere laufen, bie Bögel fliegen aus ihrem Nefte und breiten ihre Flügel auß, 
indem fie deinen Geiſt verehren, bie Schiffe fahren auf dem Meere hin und her, bein 


Licht lockt die Fiſche im Fluſſe zu dir heran. Deine Strahlen dringen in den Ozean, 
fie befruchten die rauen, fie mahen das Kind im Mutterleibe lebendig ..... a 


Es fehlt auch fonjt nicht an zahlreichen religiöfen Hymnen, aber ihr 
fünftlerifcher Wert ift meiftens nur gering, voller Schwulft und PBhrafen- 
haftigkeit der Sprache und troden und dürftig im Inhalt. 

Das „Totenbuch“ gewinnt in diefer Zeit an Umfang und äußerem 
Ansehen und zeigt das Anwachſen des Schamaniftifchen Geiftes. Man hat 
e3 ein Myjfteriendrama genannt, und Larriere fieht in ihm fogar ein 
Seitenftüd zur Dante'ſchen Komödie. Aber der Unbefangene wird eine 
fünftleriiche Bedeutung kaum herausfinden und glaubt fi) eher in der 
Goethe'ſchen Herenküche zu Haufe. Der orthodor-priefterliche Geift zeigt ſich 
am meiften in der immer reicheren Erfindung. von allerhand Schredgeftalten, 
Ungebheuern, Popanzen & la chinois, welche fich dem Verftorbenen bei feiner 
Wanderung durch die Unterwelt entgegenitellen, und die der Tote dann regel- 
mäßig durch eine Zauberformel, durch welche er fich mit einem der Götter 
identifiziert, überwindet. In Rede und Gegenrede ftellt daS Ganze den Auf- 
enthalt der Seele in der Unterwelt, dag Gericht äber fie und die endliche Ber: 
Härung dar, aber alles in Dürftiger, Schablonenhafter, nüchterner Ausführung. 

In der Zeit Ramfes’ IL., des Großen (1300-1230), fteht Ägypten auf 
der Höhe feiner politifchen Macht. Die Litteratur genießt großes Anjehen, 
und der König felber fcheint ein großer Förderer von Kunſt und Wiffenfchaft 
gewefen zu fein. Aber der Drud der Prieiterherrichaft liegt lähmend über 
allem geiftigen Reben ausgebreitet, und jo glänzend nad) außen hin das Land 
dafteht, feine Poeſie trägt vielleicht noch greifenhaftere Züge als die des 
mittleren Reiches, ift ein Gemisch aus nüchterner Kanzleifprache und phrafen- 
Hafteın Schwulit. Den Götterhymmen ftehen die Königshymnen gleich. In 
der Bergötterung der Herricher, in fHlavifchen Zobpreifungen können fich die 
Dichter nicht genug thun, aber es ift ein Aneitanderhäufen von Worten 
und Vergleichen, ein Geſtammel von Redensarten, die auf jeden angewandt 
werden Fünnen. In der Siegeshymne auf den Pharao Meneptah ijt jede 
fefte Geftalt vor einem Schwulft von Phrafen verfchwunden: 

Der gütige Gott, tapfer wie Mentu — ber Großlönig fiegedmädtig, hervor: 


gegangen aus Ra — Ebenbild des Stiereß von Anu — fiehel er erbrüdt, die feine Sieges: 
waffe hemmen — glei den Broßtapferen auf der Millionenbarke — köonigliches Ei, wi: 
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Schwankende Winde bu: Den ich pflanzte, 
Und mein Herz ſchwankt auf und nieber, Um meine Stirn im Nordwind zu Fühlen. 
Wann du mein Sehnen ftillft, Lieblich ift der Plag, 
Und wann id rube in deinen Armen. Wo ih wandle mit bir, 
Gewaſchen hab' ih meine Augen, Hand gefhmiegt in Hanb, 
Daß ich zu bir mit glänzenden Augen fomme, Wallenden Bufens 
Daß mid dein Auge in Liebe anfchaut. Und die Seele fo voller Glück, 
Du meiner Seele Gchieter, Daß wir beide miteinander wandeln... 
Welch ein Glück wird diefe Stunde bringen. Wie Löftliher Wein erquidt es mein Herz, 
>h, eine Stunde der Ewigkeit bridt an, Hör’ id den Laut deiner Stimme, 
Nub ich vereint mit dir, Ihn zu hören ift alle mein Sehnen. 
Dir, dem mein Herz entgegenfchmillt. Schau’ ih nur bid, 


Immer wieder nur did, 


Beſſer iſt's mir, benn Trank und Speife . - - - 
Ihr, meines Bruders blühende Rofen, 


Stolzer heb' ih mich auf, Weingarten meines Bruberß, 

Denn ih bin deine Lieblingsfchwefter. Kränze aus Weinlaub flocht ich, 

Wie ein Garten bin id Wenn du trunfen zu mir kommſt 

Boll von Blumen und buftenden Sträudern, Und in deiner Kammer did ſchlafen legſt: 
And durdftrömt von Fühlen Waflern, Ich aber trete ein... .?) 


Das Folgende ift leider zerftört. Das ganze Gedicht aber erinnert in 
einer Hinficht an zahlreihe Poeſien des „Schi⸗Kings“: wie hier beginnt 
iede Strophe mit dem Namen einer Pflanze und febt fo die Empfindungen 
der Menfchenfeele in Beziehung zu der unbelebten Natur. „Der Name der 
Pflanze aber allitteriert mit dem gleich darauf folgenden Verbum: makh—⸗ 
mofhaute (in der erjten Strophe) mit makhal, ſaamu (in der zweiten Strophe) 
mit ſaatu, taitin (in der dritten Strophe) mit tai: Diefe Klangwirkungen 
können nur auf Koiten des Sinns zu ftande fommen. Aber ein jolches 
Bedenken fonnte bei einem ägyptiſchen Poeten nicht in Betracht kommen.“ 
Auch hier wieder die Formkünfteleien und Verkünſtelungen, ein Zug des 
Greijenhaften und Erkfügelten. Im allgemeinen aber läßt jich über 
das eigentliche Formweſen der ägyptifchen Dichtungen, ihre vhythmifchen 
Geſetze u. ſ. w. noch nichts Näheres jagen. Der Strophenban ift oft jehr 
künſtlich, es fehlt nicht an Silbenftechereien, der Parallelismus der Glieder 
wie bei den Hebräern iſt unverkennbar, aber alle Geheimmiffe der ägyptijchen 
Poetik hat man damit ſchwerlich aufgededt. 

Die Märchen, Fabeln und Erzählungen des „Neuen Reiches“ unter: 
fcheiden jich von denen des „mittleren“ durch die Einfachheit und Natür- 
Yichfeit der Form, man fünnte faſt fagen durch eine eintönige Trivialität 
des Ausdrudes, die aber immerhin erfreulicher wirft al3 der überladene Stil 
der früheren Zeit. Vielleicht aber ift auch dieſer Stil der Einfachheit zulekt 
ein Stil des NRaffinements und wird von den Schriftitellern mit Bewußt⸗ 
fein gepflegt. Alte Mythen der Urzeit werfen vielfach eigentümliche Lichtreflere 
in die altägyptifche Märchenwelt hinein. Der „Roman der zwei Brüder“ 
von dem Tempeljchreiber Enna verfaßt, lieſt ſich im Anfang genau wie 
die Geichichte von Joſef und der Frau des Potiphar und ift vielleicht Die 


) Nach G. Maspero, Etudes egyptiennes. Tome 1. 2 Fascicule. Paris 1831. 
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Urquelle der bibliſchen Erzählung; dann aber nimmt er ein durchaus 
möthifches Gepräge an, und die Vorftelungen vom Untergang und der eivigen 
Wiedergeburt der Sonne Haben offenbar dor allem die Phantafie dabei 
beeinflußt. Das Bruchſtück des Märchens vom Königsfohn, dem bei feiner 
Geburt prophezeit wird, daß ein Krokodil, eine Schlange und ein Hund 





* a * 


Fahfimile einer Seite aus dem Japytus Harrys, welche das ſragmentariſche 
Liebesgediht „Schmwankende Winde du“ enthält. 


Der Papyrus, jept im Britiſchen Dufeum, ftammt uach Maspero aus der Zeit der 20. Dynaſtie 
welder Ramjes L IL und II. angehören. 


ihm Gefahr bringen werben, jcheint dem fataliftiihen Glauben Ausbrud 

zu geben, daß niemand feinem Schidjal entrinnen fann. Andere Märchen 

bauen auf gejdhichtlicher Unterlage auf, und Herodot mag manches aus diejer 

Litteratur gejchöpft umd für geſchichtliche Wahrheit genommen Haben: die 

Erzählung von der Einnahme Joppes durch einen ägyptiſchen Offizier 

Thutii, vom König Chufu und dem Weijen Dede, die einem größeren 
13* 
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Hundert bildet Aierandria den Hauptjig griechischer Kultur nnd Wiſſenſchaft. 
Aber die internationefe Litteratur, die in dieſen Tagen blüht, hat wenig 
mehr mit einer nationalsägyptijchen Litteratur zu thun. Won dem Einfluß 
des Fremdländifchen wurde die Mafje des Volkes faum berührt. In ihrer 
Mitte gedeiht denn auch noch reich die fchlichte volkstümliche Poeſie der Erzäh> 
(ungen, $abeln und Märchen; fo gingen hier die aus Äſop allgemein bekannten 
Geſchichten von Mund zu Mund, und zum Teil war das alte Ägypten vielleicht 
jogar der Ausgangspunkt, von dem fie fi) über Griechenland, und von da 
durch alle Jahrhunderte hin, ausbreiteten. Das vielleicht merkwürdigſte Er: 
zeugnis aus der uns noch erhaltenen demotiſchen Volkglitteratur, dev Stne- 
Roman, knüpft fich an die biftoriiche Perjon eines Sohnes de3 zweiten 
Ranıfes, der Oberprieiter des Ptah in Memphis war und dem jchon in 
hieratiichen . Terten die Auffindung myſtiſcher Schriften zugejchrieben wird. 
Aus dem Grabe des Prinzen Nenufersfe-ptah und deſſen Frau Ahure raubt 
er ein von dem Gott Thot mit eigener Hand geſchriebenes Zauberbuch, und 
vergebens fucht ihn Ahure von dem NRaube fernzuhalten, indem jie ihm 
erzählt, wie ihr durch den Beli des Buches Leiden aller Art erwachſen jeien. 
Weinend jieht Ahure den Räuber mit dem Schage entjchwinden und Fagt, 
dag nun alle Kraft aus dem Grabe geſchwunden ift. Ihr Gatte aber 
tröftet fie: „Sei nicht traurigen Herzens, ich werde veranlafien, daß er dies 
Buch hierher bringt, indem ein gabelföürmiger Stod in feiner Hand und 
ein Feuerbecken auf jeinem Haupte ift.” Und fo geichieht es. Im Belige 
de3 Buches wird Stne zum Verbrecher und findet erſt die Erlöſung und 
den Frieden zurüd, nachdem er das geheimnisvolle Bud) den Grabe Nenufer- 
fesptah3 zurüderftattet hat. Als Probe ägyptiichen Proſa- und Märcheıt- 
til jtehe Hier die Erzählung von dem Sündenfall Stne's: 


„Es geihah, dag Stne, nachdem cr da3 Bud entrollt Hatte, nichts mehr that, al$ 
e8 vor jedermann zu lefen. Hierauf gefhah es eines Tagcs, dat Stne auf dem Dromos 
bes Ptah fpazierte und bag er ein Weib erblidte, das gar ſchön war, indem es feine 
Frau gab, bie von ihrer... Schönheit war, indem Paare von Goldfahen in Menge 
auf ihr waren und Paare von Knaben und Mädchen Hinter ihr Hergingen, indem 
Leute... . 52 ihr zugefellt waren. 

In ber Stunde, wo Stne ſie erblidte, fand cr nicht den Ort ber Welt, in dem cr 
war. Stne rief feinen jungen Diener, indem cr fprad: „Zögere nit, an den Ort zu 
geben, wo dies Weib fid) befindet, ınıd erfundige Di, welches ihr Rang ift“. Der Diener 
zögerte nidt, au den Ort zu gehen, wo da8 Weib war; er rief die junge Dienerin, 
weldhe Hinter ihr herging, und frug fic: „Wer ift dieſe?“ Sic fprad zu ihm: „Das ift 
Zabubu, die Tochter des Bropheten der Bait, der Herrin von Anh⸗-to, die hierhergefommen 
ift, um vor Ptah, dein großen Gotte, zn beten.” Der Junge kehrte zu Stne zurüd und 
erzählte ihn von allem, was fie ihm gefagt hatte. Stne Sprach zu dem Jungen: „Sche, 
fange dein Mädchen: Es fpridt Stne Hasmzus, der Sohn de8 Königs Oſor⸗mu⸗ré, der 
wich fendet: Ih gebe Dir zehn Goldſtücke, fei eine Stunde mit mir! wenn wicht, haft Du 
Anfündigung von Gewalt, ich werde veraulafien, dag man es Dir thut und Did an einen 
Ort bringt, der verborgen ift, fo day Dich Fein Menfh dev Welt findet." Der Age 
wandte fih an den Ort, wo Tabubu war, ev rich ihre junge Dienerin und ſprach mit ihr. 
Sie entrüftete ſich und fprac, wie wenn dag, was cr fagte, cine Schande wäre. Tabubu 
ſprach zu dem Augen: „Hör' anf mit dieſem verächtlichen Mädchen zu fprechen, fon zu 
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mir unb fprih mit mir." Der Junge eilte an den Ort, wo Tabubu war und fagte ihr: 
„Ih werbe Dir zehn Solbftüde geben, fei eine Stunde mit Stne Ha⸗m⸗us, dem Sohne des 
Königs Dforsmn-re. Wenn nit, haft Du Ankündigung von Gewalt; er wird veranlaffen, 
daß man es Dir auch thut, er wird Dich an einen Ort bringen, ber verborgen ift, bat 
fein Menſch der Welt Di findet." Tabubu ſprach: „Wehe und fage e8 Stue: ih bin 
rein, nicht bin ich eine gewöhnliche Perfon! Wenn Du das mit mir thun wtlft, was Du 
möchteft, jo wirft Du nah dem Quartiere Pisbaft Tommen, in mein Haus. Jegliche Bor: 
bereitung ift darin, fo dag Du mit mir daß thun wirft, wa8 Du wünfceft, indem kein 
Menſch der Welt mid findet, da ich aud nicht nad) Art einer gemeinen frau ber Straße 
handele.“ Der Junge kehrte zu Stme zurüd und erzählte ihm von allem, was fie ihm 
gefagt hatte. Er fprad, was rehtwar: „Sine Schande ift bieß für jedermann, ber in ber 
Umgebung von Stne ift.” Stne ließ fih eine Barfe bringen und fuhr nad dem Hafen 
auf ihr. Nicht zögerte er, nad Pisbaft zu gehen, indem er fih nah dem Weften bes 
Quartiers Kani wandte. Als er ein Haus gefunden hatte, das fehr bo war und um 
weldes eine Vlauer ging, indem nörblid davon fi ein Garten befand und eine Bank 
vor feinem Thore war, trug Stne: „Wenn gehört bies Haus?" Man fagte ihın: „Dies 
it das Haus ber Tabubu.“ Stne trat in die Mauer hinein; nachdem er den Bapillon bes 
Gartens erblidt hatte, meldete man es auch Tabubu. Sie fam hinunter und erfaßte die 
Hand des Stne; fie ſprach zu ihm: „Fürwahr! bie Stattlihleit des Hauſes des Pros 
pheten ber Baft, der Herrin von Anh⸗to, in das Du gefommen bift, it nad meiner 
Schönheit ganz und gar. Begieb Dih hinauf mit mir" Stne ging hinauf auf ber 
Treppe des Haufes mit Tabubu. Als er das obere Stodwerk bes Haufeß gefunden 
Hatte, da8 ausgeifhmüdt und ausgelegt war, indem fein Shmud ein Mofaif von Lapis⸗ 
lazuli und Smaragd war, und eine Menge von Ruhebetten, mit Deden von Byffos übers 
sogen fih darin befanden und viele Baare goldner Beer auf bem Kredenztiſche ftanden, 
füllte man einen goldnen Becher mit Wein. Man gab ihn Stne in die Hand, und fie 
ſprach zu ihm: „Möchteſt Du eſſen!“ Er antwortete ihr: „Ich kann es nicht thun.“ Man 
ftellte den Keffel auf den Herd und brachte Ol herbei, nad) ber Art der Speifung des Königs. 


Stme bradte einen feftlihen Tag mit Tabubu zu, aber er hatte noch gar nicht ihre 
Beftalt gefehen. Stne fprah zu Zabubu: „Xaß uns das vollenden, wozu wir hierher 
gclommen find!“ Sie fagte zu ihm: „Du wirft in Dein Haus gelangen, weldes das ift, 
in dem Du Dich befindeft. Ich bin rein, nicht bin ich eine geringe Perfon! Wenn Du 
mit mir das thun willft, was Du möctelt, wirjt Du mir eine Schrift an Eidesftatt und 
eine Quittung ausfertigen über alles und alle Güter, welde Dir gehören.“ 


Er ſprach zu ihr: „Möge man den Schreiber bes Unterrichts-Hauſes Holen." Dian 
holte ihn fogleich, und er veranlaßte, daß man ihr cine Schrift an Eibesftatt und eine 
Quittung madte über alles und alle Güter, welche er beſaßz. Eine Stunde dauerte bies; 
man melbete es wiederum Stne: „Deine Kinder find unten.” Er fprad: „Möge man 
fie hinaufbringen.“ Tabubu erhob fih; fie legte ein Kleid von Byfjos-Leinwand auf fich, 
und Stne erblidte in ihm alle ihre Glieder, fo daß feine Liebe nod größer wurde als 
vorher. Stne fprad zu Tabubu: „Möchte ih das vollenden, wozu ich hierher gefommen 
bin!" Sie fagte zu ihm: „Du wirft in Dein Haus gelangen, welches das ift, worin Du 
Dich befindeſt. Ich bin rein, nit bin ih eine geringe Perfon! Wenn Du mit mir das 
thun willft, was Du wünfceft, fo wirft Du veranlaffen, dab Deine Kinder unter meine 
Schrift fhreiben, bamit fie nit mit meinen Kindern Streit anfangen um Deine Güter.“ 
Er ließ feine Kinder herbeijühren und fie die Schrift unterfhreiben. Stme fprah zu 
Tabubu: „Möchte ich das vollenden, wozu ich bergefommen bin!“ Sie fprad zu ihm: 
„Du wirſt in Dein Haus gefangen, welches das ift, in dem Du Di befindeft. Ich Bin 
rein, nicht bin ich cine gemeine Perfon! Wenn Du das mit mir thun willft, was Du 
möchteft, fo wirft Dir Deine Kinder töten laffen, damit fie nicht mit meinen Sindern 
Streit anfangen wegen Deines Suter." Cine fagte: „So möge man ihnen das Scheuß- 
liche thun, was in Dein Herz eingegangen ift." Sie ließ feine Kinder vor ihm töten 
und fie aus dem Fenſter herausiwerfen, vor die Hunde und die Katzen. Sic fraßen ihr 
Bleifch, daß er fie hörte, indem er mit Tabubu trank. Stne fprah zu Tabubu: „Laß 
uns das vollenden, wozu wir hergekommen jind! Wlles, was Du mir gefagt haft, Hat 
man Dir gethan." Sie ſprach: „Begieb Dich nad diefem Raume!“ Stuc ging in daß 
Gemach und legte ſich auf ein Ruhebett von Elfenbein und Ebenholz, indem feine Liebe 
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wuchs; Tabubu legte fih auf den Rand, Stne jtredte feine Hand aus, um fie zu berühren, 
da öffnete fie den Mund, gleihwie der Erdboden, zu einem großen Scdrei. 

Als Stne erwadte, war er in einem heißen Raume, indem... ..... und kein 
Kleid der Welt fih auf ihm befand. Gine Stunbe dauerte dies, als Stne einen großen 
Mann fah, ber höher war als ein Walfholz, unter deffen Füßen eine Menge Menſchen 
zermalnt waren, unb der wie der König ausfah. Stne wollte fi erheben, aber er 
£onnte es nicht aus Scham, dba fein Kleid auf ihm war. Der König fagte zu Sme: 
„Warum bift Du in dem Zuftande, in ben Du Di befindeft?" Er antwortete: „Nenufer- 
fe-ptah veranlaßte, baß man mir dies alles that.“ Der König fagte: „Wehe nad 
Memphis, Deine Kinder, fiche, fie verlangen nad Dir, fiehe, fie ftehen vor dem Königel“ 
Stue ſprach zum Könige: „Mein großer Herr und König, der die Lebensdauer R8'$ 
vollenden mögel Wie foll ih nah Memphis kommen, ba Fein Kleib der Welt auf mir 
ift?" Der König rief einen ungen, der baftand, und lich ihn Stme ein Kleib geben. 
Der König ſprach: „Stne, gehe nad Memphis, Deine Kinder, fiche, fie leben, fiche, fie 
ftchen vor dem Könige!" Stue ging nah Memphis; er umarmte feine Kinder und traf 
fie lebend. Der König fagte: „Hait Du das aus Trunfenheit gemacht?“ Stue erzählte 
von allen Dingen, die ihm gefhehen waren mit Tabubu und Nenuferstesptab. . . .ı) 


Man Hat in dem Märchen ein Seitenftüd zu unferer Fauſtſage finden 


wollen. Urjprünglic” mag der Stoff auch erfunden fein, um einer tieferen 
dee Ausdrud zu geben. Aber e3 fcheint, daß der Erzähler, der Die 
gewiß alte Sage in die vorliegende Form gebracht, von einer ſolchen Idee 
nicht viel mehr gewußt und empfunden hat. Ein großes Fünftleriiches 
Genie iſt er gewiß nicht geweſen. Auf ein ſolches ift man bisher in der 
äggptifchen Litteratur überhaupt noch nicht gejtoßen. 


1) Jean Sarqucs Heß, Ter dbemotiihe Roman von Stne-Hamus. Leipzig 1888. 
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uf griechiſchem Boden wuchs zum erſtenmale eine große 
Reuropäiſche Kultur heran, eine jüngere Kultur als 
13 die ber vorderafiatifchen Staaten und des Nillandes, 
4 welche zu Beginn des legten Jahrtauſends vor Chrifti 
ſich zu entfalten beginnt. Aus der Verührung mit 
3 den vorgefchritteneren Völkern des Orient? nimmt fie 
“ von diejer naturgemäß gleich im Anfange mandjerlei 
, Erfahrungen, Anregungen und Kenntniſſe an und 
figt in ihrer Kindheit als Schülerin zu den Füßen 
jener. „Die Kunft, dad gejprochene Wort in jeine 
einzelnen Laute zu zerlegen und dieſe Laute durch 
Symbole ſichtbar werden zu laſſen, empfingen die 
Griechen zuerft aus Kleinaſien. Durch ägyptiſche 
J und aſſyriſche Mufter wurden fie zuerſt angeregt, 
5 den Stein zu Bild» und Bauwerken zu befeelen.” 
Und auch ipäterhin blickt dev Hellene noch immer mit einer gewifjen alten 
heiligen Scheu zu der Urmutter feines Wiſſens hinüber. Der mächtig 
dahinbraufende Strom feines Geifteslebens fteht fortwährend durch gröbere 
und feinere Flußadern in Verbindung mit dem der orientalifchen Kulturen, 
und enger und enger treten jeit den Tagen Alexanders des Großen die 
beiden Flüſſe aneinander heran, um in den erſten Jahrhunderten nach 
Chriſtus ihre Wajjer miteinander zu vermiſchen, ein großes Scebeden 
bildend, aus dem auf der anderen Seite die Ströme der neueren Kulturen 
hervorgehen. . 


FUN 
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Aber mit dem Übergang auf europäifchen Boden gewinnt die Kultur 
der Menjchheit ein wejentlich anderes Ausſehen. Ein Stamm der großen 
arijchen Familie, find die Griechen nicht wie die ihnen verwandten Inder 
den Einflüffen eines allzu üppigen Klimas unterlegen und haben in der 
Blüte ihrer Kraft, auf der Höhe ihrer nationalen Vollendung, fich vor 
jenen femininen Geift, jener Knechts- und Defpotenjeligfeit, dem phan⸗ 
taftiichen, die Erde und die Wirklichkeit hafienden Traumleben bewahrt, 
da3 im Aulturleben der orientalifchen Völker am bezeichnendjten und 
brennendften hervortritt. Es ift etwas ganz Neues und Eigenartiges, das 
auf griechiſchem Boden zum erjtenmale heranblüht. Eine ſchöne Hypotheſe. 
die, wenn fie auch ein Märchen fein follte, uns doch wunderbar ſympathiſch 
berührt und jedenfall3 den Wert von Symbolen in fich birgt, läßt den 
Urarier, den Bater jener großen Völferfamilie, die ganz Europa und 
einige größere Teile Aſiens bewohnte und bewohnt, al3 Sproß aus den 
Winterfröften der Eiszeit hervorgehen, und oben in den nordgermanifchen 
Ländern, wo der blonde Typus noch heute am reinften fich erhalten hat, 
hätten wir, einer Theorie, der Penka'ſchen, zufolge, feinen erjten Sig zu 
ſuchen. Dieſe Wintermenjchen fcheiden ſich deutlich genug von den orienta> 
liſchen Sommerſchwülglutmenſchen. Sie haben einer fargen Natur alles 
mühjan abzuringen und mit dem nadten Erdboden in harter Arbeit zu 
kämpfen gehabt. Und diefe Natur, das kalte Klima macht fie zu Monogamen, 
wie der Drientale von Haus aus zur Polygamie beſtimmt worden ift, zu 
Arbeitern, zu Männern und zu Kämpfern. Ein ftark ausgeprägter friege- 
riiher Zug tritt bei ihnen hervor, eine Freude am Kampf um des Kampfes 
willen, am Waffenwerk, eine joldatiche Freude, die dem Orientalen etwas 
Unverjtändliches iſt. Es find Eroberernaturen, die gern mit dem Schwert 
an das Schild jchlagen, aber frei von jenem Blutdurft, der tierijchen 
Grauſamkeit und der wollüftigen Rachgier, welche der Aſiate gegen den 
beftegten Yeind an den Tag legt. Am Tebendigiten untericheiden fie ſich 
von Diefen durch das Bewußtjein einer perjönlichen Freiheit und daß 
jeder ein Herr jein will, ein Wille, der doch immer wieder durchbridht- 
wenn er auch vielfach durd) die Entwidelung der fozialen Verhältniſſe ſich 
lähmen läßt. Im fteten Kampf und Verkehr mit der Natur ijt der 
Wintermenſch innig mit ihr verwachſen nud steht feit im Boden der Wirf- 
lichkeit, ein geborener Realift, von viel fchärferer Beobachtung ala der 
Drientale und daher weniger geneigt al3 diefer, ing Märchenhaft-Phantaſtiſche 
abzuirren. Auch er bejitt den leidenjchaftlichen Drang nad der Löſung 
der Welträtjel, aber indem er fie zu löſen jucht, fchlägt er eigene Bahnen 
ein. Er ift nicht religiös, wie der Drvientale e3 it. Er kann ſich nicht 
jo leicht, wie diejer, bei einem Glauben beruhigen, und Bernunft und 
Wiſſenſchaft ftchen feinem Realismus höher als die Myfti Er ift zu 
Schr Philoſoph, um ein echter und rechter Religionsmenſch fein zu Fünnen. 
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Die Linien diejer Phantaſiekonſtruktion des arischen Wintermenichen 
treten mit am Hariten und fchärfiten bei dem alten Hellenen hervor. In 
den Strahlen der Sonne Griechenlands, an den Küften des blausgoldenen 
Mittelmeeres ward der Wintermenich zum Frühlingsmenſchen. Ein fühlerer, 
friicherer Windhauch ummeht uns, und ein freudigeres Lachen Flingt ung 
entgegen, wenn wir den Boden des alten Orients verlaflen und aus feinen 
düſteren Tempeln in die der olympifchen Götter eingehen. Ein kriegerifches, 
fampfluftiges Volk nimmt uns in feine Mitte auf. Und wie viel edler 
jtehen fchon die Helden einer Ilias vor und al3 jene aſſyriſchen Defpoten, 
die auf ihren Denfmälern als Nuhmesthaten verzeichnen, wie fie im Blute 
gefeifelter, twehrlojer Feinde wateten. Und die Berfafjungsfämpfe des 
griechiſchen Mittelalter3, die Tage von Marathon und Salami: fie er- 
greifen unjere Seelen und machen unjere Adern Höher fchlagen, während 
wir und von den Schlachten der Ägypter, der Aſſyrer und Babylonier 
gleichgiltig oder mwiderlich berührt abwenden. Wir fühlen, es geht durch 
die ältere griehifche Kriegsgefchichte, mag auch ſonſt alle Kriegsgefchichte 
und verhaßt fein, ein Hauch idealen Geiſteslebens, und es find große, edle 
Menichheitsgüter, um welche hier die Waffen entblößt werden. 

Der altorientaliihe Kulturftaat Hatte fih auf der Grundlage des 
Patriarhalismus aufgebaut, — des Batriarchalismus, dem der Begriff des 
Menjchen al3 einer lebendigen Einzelperjönlichfeit noch etwas Unbekanntes ift. 
Dieje engen Schranfen hat der hellenifche Geift durchbrochen und niedergelegt, 
nachdem auch er gewiß jahrhundertelang in ihnen gefangen gehalten war. 
Die Tage Homers bringen den Zufammenfturz des alten patriarchaliichen 
Staates, und die griehiiche Kultur wird zu einer Kultur des erwachenden 
Individualismus. Der Menſch fängt an, fich feines Ichs bewußt zu werde, 
und Die Pflege feiner Perſönlichkeit beginnt ihn zu befchäftigen. Er fühlt ſich 
als Selbft-Einer. Aus diefem Gefühl aber wächlt ein lebendiger Freiheits— 
drang hervor und damit find die Tage eines dejpotilch » patriarchalifchen 
Herrſchertums gezählt: auf ihren Trümmern bauen fich die eriten republis 
fanifhen Gemeindeweien auf. Innerhalb der Volksgemeinſchaft find dem 
Ideale nach die trennenden Unterichiede aufgehoben, und während im Zeichen 
des Patriarchalismus trog der ftaatlichen Zuſammengehörigkeit die Mit- 
glieder der Herrichenden Kaften eine Berührung mit den Angehörigen der 
unteren Kasten als einen höchſten Schimpf empfinden, darf auf helleniſchem 
Boden der Ärmſte dem Wornehmften in der dee fich gleichfühlen und 
nimmt ebenſo wie dieſer teil an Geſetzgebung und Staatsleitung. Die 
familiengemeinfchaft erweiterte fih zu einer Gemeinſchaft der Nation. 
Doch ift damit auch dem Individualismus feine Schranke geſetzt. Noch 
fennt der helleniiche Individualismus nicht die Fülle, Weite und Feinheit 
de3 modernen Ichbewußtſeins. Wie im patriarchaliichen Staate das Ich in 
itrengfter Anterwürfigfeit der Familie gegenüberiteht, jo beugt es ſich in 
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Hellas dem Staatsbegriff. Die Volf3mehrheit beftimmt, was fchlechthin gut 
und recht ift, und die Majorität fchreibt vor, was jeder zu denken, zu 
glauben und zu fühlen Hat. Der demokratiſche Gedanke hat geliegt. 

Und noch in einer anderen Beziehung Hat ſich das altgriechiiche 
Bildungsleben jcharf von dem des Orients gejondert. Es wurzelt nicht 
wie diejed ganz und ausſchließlich im Boden des Neligidjen. Das Religiöje 
begleitet, aber leitet nicht mehr den Hellenen. Er fennt deshalb auch Feine 
Theofratie und Priefterherrichaft. Wenn der Drientale die Menfchen in Götter 
zu verwandeln ftrebte, jo hat der heitere und frohe Naturgötterdienft der 
Griechen dieſe zu edlen und jchönen Menfchen, aber auch mit allen menſch— 
lichen Leidenschaften und Begierden werden laſſen. Der Hellene geht mit 
ihnen um faft wie mit Seinesgleihen, und wenn auf dem Boden Wiens 
im Religionsfultus ein Geiſt des Düſteren und Schredlichen vorwaltet, ein 
Gefühl von Angſt und Sklavenfurcht, fo hier ein Geift der lichten Freude 
und Heiterkeit. Dort Weltverachtung, Weltflüchtigfeit und Peſſimismus, 
denen das Leben und das Irdiſche als etwas Niedrige3 und Geringes 
ericheinen; hier optimiftifche Lebensbejahung, Lebensfreude und Lebens» 
trunfenheit, ein kräftiges Erfaffen aller Werte des irdifchen Dafeind. „Yon 
ſchönem und edlem Stamme, mit empfänglicdden Sinnen und einem heiteren 
Geifte begabt, unter einem milden Himmel, lebten und blühten die Hellenen 
in vollkommener Gejundheit des Daſeins.“ Statt in die Wolfen zu ftarren, 
juchen fie die Erde und den Menfchen zu begreifen und in diejer Welt ein 
Leben des frohen Genufjes zu führen. So konnte denn auch jegt erjt eine 
wahre und reine Wiſſenſchaft heranwachſen, ein fcharfer, Fritiicher Erkenntnis⸗ 
drang, der fich nicht mehr an myſtiſchen DOffenbarungen, an religiöjen 
Bildern und Vergleichen genügen ließ — fowie eine materialiftijche 
Philoſophie, die ihre Richtung auf den Atheismus zu nahm, und eine auf 
den Klammern der Religion ſich loslöſende praktiſche Ethik. Der griechijche 
Geift fuchte und fand einen Ausgleich zwifchen dem Sinnlichen und Über- 
finnlichen. Er Hatte den Mut, ſich zu bejcheiden und die Beichränfung zu 
preiſen. Ihm war es das höchſte Geſetz, in allen Dingen Maß zu halten, 
und jo gelangte er zu jener ruhigen und Haren inneren Harmonie, zu der 
Einheit von Sollen und Können, zu der inneren abgefchlojjenen Feſtigkeit— 
welche immer fo unendlich wohlthuend berührt. 

Der Orient hat der Welt ihre großen herrichenden Religionsſyſteme 
gebradjt, und noch heute wird das Denken und Empfinden des Ajiaten zu 
allererft und am tiefiten von der Form einer religiöfen Weltanjchauung 
beherrſcht. In Griechenland tritt uns Hingegen zum erjtenmale ein Boll 
entgegen, das in hervorftechender und ausgeprägter Weile die Welt unter 
vein äfthetiichem Geſichtspunkte aufzufaffen verjteht. Die Kunſt wird bier 
zu einer freien und unbeſchränkten Fürſtin im Reiche des Geiſteslebens; fie 
erfreut und findet Pflege um ihrer jelber willen, und aus dem Bann des 
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Briefterdienftes hinaustretend, ftammelt fie nicht länger nur Litaneien und: 
Tempelhymnen, jondern umfaßt mit ihren Bliden die ganze Welt, um fie 
in fich aufzunehmen und wiederzugebären. Den Nationen von Brieitern: 
folgt in der Entwidelungsgejchichte eine Nation von Künftlern, und jeßt 
erit kann fich eine eigentliche weltliche Poeſie entfalten. Wie der Grieche 
eigentlich erit der Menjchheit die Erde erobert hat, Proteſt einlegend gegen 
den ÜgHpter, dem das Grab und die Pyramide mehr bedeutete ala das 
Haus für den Lebendigen, jo Hat auch der Grieche eigentlich erſt eine Kunſt 
gezeugt, die noch etwas anderes fein will, ald Religion, die an der reinen 
Geitaltungsfreude echt künſtleriſch ſich Genüge tHut. 

Wie die Götterbilder eines Phidias und Prariteles abſtechen von den 
Denkmälern aſſyriſcher und ägyptifcher Plaſtik, ſo das Epos eines Homer 
von dem babyloniſchen Izdubar⸗Epos. Griechenland erſchließt der Menſchheit 
das Geheimnis der Formenſchönheit, und die Sprache erzeugt plötzlich eine 
wunderbare Fülle metriſcher und rhythmiſcher Gebilde. Die harten ungefügen 
Versblöcke der altorientaliſchen Dichtung werden mit feinſten Meißeln zu 
kunſtvollſten Werken zugeſchliffen, und man kann ſagen, daß erſt der 
Hellene die Sprache des Verſes zu einer Sprache der Poeſie geſchaffen 
hat, zu einer Sprache, welche den Inhalt durch die Form völlig verkörpern 
will. Durch ihre formale Größe und Schönheit leuchtet denn auch Die 
griechische Dichtung durch alle Jahrhunderte dahin, vielleicht unübertrefflich- 
gerade in diefer ihrer Eigenart, mag auch ſonſt das feiner entwidelte 
Seelenleben der Neuzeit die Poeſie in vielem über die Kreiſe der 
helleniſchen Kunst hinausgeführt haben. 

Die wunderbare Genialität des Griechenvolfes hat Dichtungen erzeugt, 
die nie genug gepriefen werden können. Ein je echterer Dichter und: 
Künftler jemand ift, um fo mehr wird er ihre Geheimniffe durchichauen 
und von ihren Reizen ſich verloden laſſen. Und die ganze europäifhe 
Ritteratur bis in unfere Zeit Hinein lehrt denn auch, wie fchwer es für 
die Nachgeborenen geweſen ift, ihr gegenüber die Eigenart und Selb- 
itändigfeit zu behaupten. Wir vermögen uns kaum ein Bild vom Ausfehen 
der deutfchen und englijchen, der franzöftiichen, ſpaniſchen und italienischen 
Boefie zu machen, wenn wir ung die Einwirkungen der griechiichen hin⸗ 
wegdenfen. Bis in die feinften Üderchen Hinein drang ein letzter Tropfen: 
ihre3 Blutes, und alles, was fie vorgedichtet, haben die Späteren wiederholt: 
ſklaviſch ahmten fie ihre Formen nad, jElavifch ihre Stoffe. Ihre Gedanken 
und Geftalten bildeten fie noch einmal nach, und bis in die Äußerlichkeiten 
des Koſtüms hinein hielten ſie jich an ihre Meifter und Vorbilder. 

Ein langes Jahrtauſend hindurch war dic Poeſie in Europa verjtummt, 
feitdem die Tempel de3 Zend und der Aphrodite zu ſchwanken begannen, 
un bald darauf in Trümmer zufammenzuftürzen. Mlerander der Große 
Hatte geglaubt, den Orient Europa unteriverfen zu können, und Hinter ihn 
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drein drangen die Römer in Afien hinein. Aber zuleht fiegte doch der 
Orientalismus und wälzte feine Religionswellen über ganz Europa dahin. 
Und in ihnen verjanten auf ein Jahrtauſend lang Kunft und Poeſie. Erft 
in den Tagen Dante’3 tauchten fie aus der trüben Finsternis wieder empor, 
und der neu erweckte Geift des alten Hella3 war es, welcher Die Welt wieder 
des Daſeins fich freuen ließ, welcher der Welt die Kunft und Poefie von 
neuem gejchenft hat. 

Sp ftehen wir gewiß in tiefiter Schuld bei den Griechen und können 
nicht anders, als zuerit in Worten erniter Begeifterung und Werehrung 
von ihnen reden. Vielleicht hätte fich ohne ihre Vorarbeit die geiftige Ent- 
wicelung zur Freiheit nicht jo rafch vollziehen können, wie fie jich in der 
That vollzogen hat, und wir lägen möglicherweife auch Heute noch im 
Baune des Mittelalter, und dieſes dehnte ſich auch vielleicht bei ung, 
wie in Indien, über eine unendliche Spanne von zmweiundeinhalb Jahr⸗ 
taufenden dahin, alſo noch in eine lange Zukunft Hinein. 

Darum kann e3 fein Wunder nehmen, daß die Überlieferungen der 
Renaiffance, die Bewunderung und Verehrung griechischer Kunſt und Poeſie 
bi3 in die lebendige Gegenwart hinein ‚jo überaus mächtig find. Der 
Hellenigmus in der Kunſt, die Nachahmung der griechiſchen Vorbilder Hat 
bis auf den heutigen Tag nicht aufgehört, und noch immer lebt unter uns 
etwas fort vom Geiſt des Humanismus und der Renaiſſance. Da konnte 
es aber nicht ausbleiben, daß derjelbe Geiſt, der einſtmals die Ketten der 
europäiſchen Kulturvölfer gelöft, vielfach auch Ketten ihm gejchmiedet hat. 
Eine lange Strede Weges kann ein Älterer dem Jüngeren, ein Lehrer. den: 
Schüler führend und leitend vorangehen, aber wenn der Lehrer fordert. 
daß der Jünger, verzichtend auf Selbjtändigfeit und allen eigenen Willen, 
immer wieder nur nachſage, was er jelber ihm vorgejagt hat, dann ver: 
urteilt er ihn zu dumpfer geiftiger Knechtichaft, und das Joch des Meifters 
von feinen Schultern abzufchütteln, wird dem Schüler zur Lebenspflicht. 
Vielfach hat der Hellenismus die Entwidelung der modernen Litteratur zu 
Eigenart und Selbftändigfeit aufgehalten; was an Neuem und Bejonderem 
in ihnen heranwuchs, wurde von ihm wieder ausgerodet und zertreten. 
Gerade Heute aber jteht unſer Geiftesteben auf der Höhe, daß es des 
griechiſchen Lehrers entraten fann. Es überholte ihn und überwand ihn. 
Es fand Eigenes, von dem das alte Hella noch nichts ahnte. Und es 
muß nun endlich entjchloffen, ohne ſich umzubliden, feine neuen eigenen 
Wege gehen, denn Eigenart und Selbjtändigkeit find immer das A und 
das O aller Kunſtübung geweſen. 


—E— 
— RR 


nr, 











Das Blůtezeitalter der epifchen Pocfe. 


Die Anfänge der Porfic. Alte Bollslieber. Die Hieratiihe Poefie. Fremde Einflüfle. Die 

Nabeln. Die vorpomerifhen epifden Lieder und daS fahrende Gängertum. Die Homerifhen 

Een. Ior Charakter und ihre Bedeutung für die Entwidelung der Kunft. Die Perfönliäteit 

Homerd. Koimerifeie Fragen. Hefiod. Die Homerifhe Ccule. Die Kylliter. Die Homerifgen 
Hymnen. Die Hefiodifhe Schule Die Tomifden Epen der Griecen 





as ältejte erhaltene Denkmal der griechifchen Litteratur, 
das Homerijche Epos, fteht auf einer Höhe der Kunſt⸗ 
: vollendung, fpiegelt eine Mannigfaltigfeit des inneren 
Lebens wieder und offenbart eine Reife und Feinheit 
der Technik, wie jie nur eine höher entwidelte Kultur⸗ 
kunſt zu erreichen vermag. Daß eine folhe Poefie 
2 nicht fir und fertig in die Welt getreten ift, wie die 
“ aus dem Haupte des Zeus entjprungene Athene, 
daß fie vielmehr einer Langen Entwidelung zuvor 
bedurfte, bedarf weiter Feines Beweiſes. Und daf 
auch der Grieche gebichtet und gejungen hat vom 
erſten Beginne an, ift natürlich und ſelbſtverſtändlich. 
Schon das Urariertum, welches noch Griechen und 
Stalokelten, Inder und Berjer, Germanen, Slaven 
und Litauer umſchloß, bejaß feine Sänger ımd 
Dichter; und aus diefer indogermanifchen Urheimat brachten die Hellenen 
vielleicht auch ſchou eine Dichtung von geregelteren Versformen mit in 
ihr neues Vaterland. 

Über die vorhomerifche Poefie läßt fid) and Homer jelber und aus 
Hefiod, aus alten Erinnerungen, die im Gedächtnis der Späteren fortlebten, 
ans Mythen und Sagen, jowie aus dem Vergleich mit den älteften Poefien 
de3 Orients immerhin einigermaßen ein Bild gewinnen, das nicht nur auf 
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Phantafie oder Vermutung fih aufbaut. Eine ganze Reihe von Pichter- 
namen wird uns jogar aus dieſen älteiten Zeiten aufgezählt: Orpheus, 
Mufaeos, Eumolpos, Pamphos, Olen, Bhilammon, CHryjothemis, Thampris, 
Marſyas, Hymenaeos, Linos. Aber faft ohne Ausnahme find das mythiſche 
Berjönlichkeiten und Perjonifilationen von Sachen und Begriffen, jo ward 
das Hochzeitslied, der Hymenaeos, zu einem Dichter Hymenaeos, das Klage⸗ 
lied um den Tod des Linos, des Sohnes der Urania, das in den älteſten 
Beiten in allen Gauen und Orten wehmütig dahinflang, zu einem Dichter 
Linos. Orpheus aber ift die verkörperte Poeſie jelber und ein Stüd 
Sonnengott und reicht wohl noch in die indogermanifche Urzeit zurüd. 
Lied und Gefang begleiteten auch den Hellenen auf allen Wegen und 
bei jeder Beichäftigung Mit Wiegenliedern lullte, wie überall, die Mutter 
das Kind in den Schlaf, die Hochzeitsfeier iſt unzertrennlich mit Hochzeits- 
liedern verbunden, und unter Klagegejängen wird der Tote in dad Grab 
geſenkt. Das Erwachen der Natur im Frühling wird mit Gejängen be> 
grüßt, es fehlt nicht an Liebes- und Trinkliedern, noch an Kriegstänzen 
und Kriegshymnen, und jeder, der ein Gewerbe treibt, der Hirt und der 
Schnitter auf dem Felde, die Spinnerin, Mägde und Sklaven verjüßen fid) 
die Arbeit mit dem Geſang pafjender Lieder. Man erfreut ſich an Rätſeln 
in denen vor allem die Dorier fich ausgezeichnet haben ſollen, und Zauber» 
lieder und Beihwörungsformeln gelten auch im alten Griechenland für Die 
wirfamfte Arznei gegen körperliche Leiden aller Art. Wort, Muſik und 
Zanz jtehen noch in innigfter Verbindung miteinander, und wie in jener 
ſchamaniſtiſchen Zauberpoefie find auch hier noch überall die Spuren eines 
Urzuftandes der Poefie, wie in der der Naturvölfer deutlich erkennbar. 
Nicht minder deutlich der Geift jener Hulturepoche, der ſich vornehm«- 
(ich in den älteften Poeſien des Orient? abipiegelt, und in welcher das Religiöſe 
alles Trachten und Denken der Menſchheit erfüllt. Auch in der vorhomerifchen 
Dichtung der Griechen fteht die Hieratiiche, die Priefterdichtung, obenan. 
Homer und der Geift des Griechentums Haben fie abiterben laſſen, und fo 
erhielt fi) gerade auf helleniichem Boden nichts von diejer Religionspoeſie. 
Aber in den Liedern des Rig-Veda und in den Titaneienartigen Anrufungen 
der babylonischen Bußpfalmen und der ägyptiichen Götterhymnen darf man 
wohl ein Seitenftüd zu jener Hieratifchen Poeſie der Griechen jehen. Heſiod 
ihöpfte aus ihr, und auch Homer fteht noch unter ihrem Einfluß. Die 
Vielnamigkeit der Homerifchen und Heſiodiſchen Götter, das Formelhafte 
und Schematijche der Beiwörter, der ganzen Bezeichnung geht gewiß auf 
dieje alten Hymnen zurüd und weiſt auf ihren Litaneiencharafter Hin. Die 
Ausbildung und Verfeinerung, die Trennung und Zufammenfügung der 
Mythen war wohl ein Berdienft dieſer priefterlichen Sänger, und wenn 
uns die Götter bei Homer jo menfchlich einfach, fo lebendig perjönlich, fo 
erfreulich und Heiter entgegentreten, jo völlig abgejchloffen ſchon, jo Hat 
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vielleicht auch diefer Mlärung der Gottesbegriffe die althelleniſche Priefter- 
poeſie bereitö borgearbeitet. 

Bor allem ftand fie im Dienfte des Apollofultus in Delphi, auf Delos 
und Kreta. Die beiden wichtigften Liederformen waren der ernfte, ſchwere 
Nomos und der frohere, Hoffnung und Zuverſicht ausdrüdende Päan. 
Lepterer wurde im Chor gefungen, erfterer hingegen von einem Einzelnen 
und hielt fi, wie der Name andeutet, in ftreng vorgejchriebener Form; 
ion darıım darf man ihn als den alter- 
tümlicheren Geſang anfehen. Der Kreter 
Chryſothemis fol ihn zuerſt angeftimmt 
haben. An den Lyker oder Hyperboreer 
Dfen, der angeblich auch ben Hera- 
meter erfunden haben foll, knüpfen fich 
die Überlieferungen von dem Sänger 
prieftertum des Delifchen Apollo, während 
Philammon an Parnaß in der Umgegend 
von Delphigefeiert wurde. Dem Demeter« 
und Dionyſoskultus, die vornehmlich in 
Atifa zu Haufe waren und zum Teil 
Myſterien umfchloffen, gehörten die 
Hymnen der Mufacos, Eumolpos und 
Pamphos an. Marſyas und Olympos 
dienten dem orgiaſtiſchen Kultus der 
großen phrygiſchen Göttermutter: die 
Mythe von dem Wettkampf des Marſyas 
und des Apollo, der mit her 
Schindung des Mariyas endete, dieſe 
artige Erzählung bewahrt vielleicht 
eine alte Erinnerung an die feindlichen 
Gegenjäge zwiſchen griechiſchen und J 
barbariſchen Poeten, der klareren und — J 
ruhigeren Apolliniſchen Dichtung der Apollo als re priefterlichen 
Hellenen und der üppig-forpbantij—hen Rah einer Stanıe ded Eloyas. 
wildfinnlihen des Drients. 

Fremde Einflüffe treten merklich hervor. Auffällig bleibt e8 immerhin, 
daß verjchiedene diejer älteren Sänger, wie Orpheus, Eumolpos, Mufacos, 
von ber fpäteren Überlieferung als Thraker bezeichnet werden. Ju ber 
geſchichtlichen Zeit jigen allerdings in Thrafien Stämme, die von den 
Hellenen wegen ihrer Barbarei verachtet twurben; die Heimat jener trafifchen 
Sänger aber war Pieria, nördlich von Theſſalien, an der Dftfeite des 
Dlympusgebirges. Auch über Euboea, Phokis mit dem Parnaf und das 
füdliche Böotien Hatten ſich diefe alten Thraker vor der Beit der doriſchen 
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Wanderung ausgebreitet. Sie waren vielleicht feine echten Hellenen, fondern 
den Phrygern und Lydern nahe verwandt. Bei ihnen blühte frühzeitig 
eine reichere Kultur, die auch über das alte Griechenland ein neues helles 
Licht ausftrahlte, und der pieriichen Sängerfchule käme dag größte Verdienft 
zu um die vorhomerifche Poeſie, die fich organifch in der Ilias und Odyſſee 
fortentwidelte und fich Hier in zahlreichen Spuren noch verrät. Man hat dieſe 
Hypotheſe Lebhaft beftritten, aber fie ftügt fich auf jehr viele gute Gründe, 
die doch nicht fo Leicht in ein Nichts zerfließen, wie die Gegner meinen. 
Ganz beftimmt jedoch zeigt fich ein fremdes Element in den Klagegejängen, 
von denen das befanntefte und wichtigfte die Wehflage um Linos ift. Sie 
erinnert an die ägyptifchen Ofirislieder und. an die Klagen der Babylonier 
un QTammuz, den Gemahl der tar. Scharffinnig hat Movers nad)» 
gewiejen, daß Linos nichts anderes, ald den unverftandenen Refrain, den 
Weheruf „ai lenu“ femitiicher Poefie bedeutet. 

Auch die griechiſche Tierfabel fam vom Auslande herüber. Kannten 
die Hellenen dieſe eigenartige moraliſch-didaktiſche Poeſie ſchon in der 
indogermanifchen Urzeit, fo ift fie ihnen doch in den darauf folgenden Jahr— 
hunderten verloren gegangen. Sie jelber nahmen für die Erzählungen, 
die unter ihnen umberliefen, einen fremden Urfprung an. Babrius meint, 
daß die Afiyrer fie erfunden Hätten, und man unterjchied ägyptiiche und 
lybiſche, cypriſche, kariſche, ciliciiche, phrygiſche und ſybaritiſche Fabeln. 
All dieſe Namen weiſen auf nordafrikaniſchen oder kleinaſiatiſchen Urſprung 
hin, nur nicht die ſybaritiſchen Fabeln, die aber weniger Fabeln als 
Anekdoten, Witze und Kalauer vorſtellten. Die Geſchichte der Fabel iſt 
aufs innigſte mit dem Namen Aſop verknüpft. In Hellas und Rom und 
darum auch in der Neuzeit nennt man ſo gut wie jede Fabel eine äſopiſche. 
Daß es einmal wirklich einen Äſop gegeben, der ſich durch die Wieder— 
erzählung ſolcher Geſchichten einen beſonderen Ruf verſchaffte, mag man 
immerhin annehmen, und die Verſuche, die eine mythiſche Perſönlichkeit 
aus ihm machen wollen, zurückweiſen. Der Überlieferung zufolge lebte er 
zur Zeit der ſieben Weiſen und war ein phrygiſcher Sklave, der ſpäter 
freigelaſſen wurde. Nach anderen ſtammte er aus Meſambria in Thrakien 
oder aus Sardes in Lydien. Die Juſel Samos bildete den Hauptſchauplatz 
ſeiner Thätigkeit. Aber ſchon vor ihm drang die Fabel aus dem Volks—⸗ 
munde in die Literatur ein, und Heliod und Archilochos verflochten fie 
zuerjt, joviel wie wir wiſſen, in ihre Poeſie. 

Auch die epifhe Tichtung erfährt beveit3 in der vorhomeriichen Zeit 
cine reiche Pflege. An jeden Fürftenhof weilt ein Sänger, welcher bein 
Mahle die Thaten der Helden preijt und den Enkeln die ruhnweichen 
Abenteuer der Ahnen im Geſange vorträgt. Rhapſoden ziehen durch das 
Land ımd Find um ihres Tiederfundigen Mundes überall willftommen. 
Homer entwirft die Tebendigften Bilder von diefem Sängerwejen der Zeit 
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vor ihm. Vielfach hat der Sänger feine Kunft in der Schule eines älteren 
Meiſters gelernt, denn in der Odyſſee rühmt ſich Phemios im Gegenſatz 
zu anderen ftolz ſeines Autodidaltentums. Aller Wahrjcheinlichfeit nach 
aber behandelten dieje epiichen Lieder wejentlich nur ein einzelnes Abenteuer - 
und überfchritten nicht den Umfang einer Romanze oder Ballade. Die von 
Homer befungenen Helden und Thaten boten auch ſchon den Früheren eine 
reiche Fülle des Stoffes, den dieſe nicht unbeachtet Tießen; und neben ben 
Herven des trojanifchen Krieges feierte mıan Herakles und die Argonauten, 
behandelte man die Meleagerjage, die Kämpfe der Lapithen und Kentauren, 
die Bermählung des Peleus mit der Thetis und anderes. Gejchichtliche 
Ereigniffe verfchmilzen in dieſen alten Epen aufs innigfte mit den alten 
Naturmyhthen, welche die Hellenen zum großen Teil aus der ariſchen Ur- 
heimat mitgebracht hatten. Helena, die fchwindende und zurückkehrende 
Sonnengdttin, hat veinmenjchliche Geftalt angenommen, und längſt ent- 
ſchwand dem Dichter das Bewußtſein von dem, was einft an religiöfen 
Borftellungen in dem Mythus enthalten war. 


Die homerifchen Spen. 

Hellihimmernden Glanzes jtehen an dem Thor der griechischen Poefie 
zwei Marmorjäulen von Teuchtender Schönheit, welche im wefentlichen 
unzerjtört die Jahrtauſende überdauert haben und durch ihre vollendete 
Arbeit, die Feinheit der Gliederung, durch die ganze Fülle ihrer künſt— 
leriſchen Formengewalt heute wie früher die Bewunderung und Freude 
einer jeden äfthetiich empfindenden Seele mächtig erweden. Keine Riejen- 
bauten, wie die indischen Mahabharata und Ramajana, jondern vor diejen 
gerade durch die Einfachheit und Durchlichtigkeit der Formenſprache aus» 
gezeichnet, durch die reine Harmonie, in welcher alle Teile zu einander 
ftehen, durch die maßvolle Beichränfung der Kompoſition, die fi nicht 
uferlo8 wie ein Meer ausdehnt, fondern feſt in fich zu fonzentrieren weiß 
und doch eine abgefchloffene reiche Innenwelt, eine volle SKulturperiode 
mit allen Bildern und Geſtalten umjchließt. Die „Ilias“ und die „Odyſſee“ 
zeigen die griechifche Poefie, die Weltpoejie überhaupt, auf einer Stufe der 
Bollendung, foweit diefe eine Kunſt überhaupt erreichen fann. Homer ift, 
wie jeder wahrhaft große Dichter, eine Welt, ein Vichter für fih. Die 
Poeſie eines heroiſchen Zeitalters, das in ritterlichen Zahrten und Abenteuern 
fih auslebt, Schwert und Schild al3 den Höchiten Schmud des Mannes 
anfieht, von vorzugsweije Eriegerifher Natur, im Einzellampf, Bruft an 
Bruft, die höchſte Freude findet, hat hier einen ihrer Gipfelpunkte erreicht 
Einfache patriarchafiiche bäuerliche Zuſtände herrſchen noch immer vor: 
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Königstöchter waſchen felber ihre Kleider, Könige und Fürften fcheuen 
fih nicht der einfachſten Haus» und Feldarbeit, der Sklave iſt Hausgenoffe 
und gehört damit zur Familie. Treue und Gehorfam, Nitterlichkeit gegen 
den Befiegten, Schug den Armen und Verfolgten, Gaſtfreundſchaft. 
Srömmigfeit und Ehrfurcht vor den Göttern werben als die höchſten 
Tugenden gefeiert- 
Aber die Ethif grün« 
det fih auf vorzugs⸗ 
weife praftiih ego⸗ 
iſtiſchen Erwägungen; 
der Feinheit und 
wahren Milde ent 
behrtdas Empfindungs« 
leben, und eine derbe 
Blut- und Eifenpolitit 
beherrfcht die Welt. 
Auch Homer war ein 
Kind feiner Zeit und 
bat den geiftigen Ide⸗ 
alen einer patriarcha= 
Tijchevitterlichen Periode 
den charakteriſtiſchſten 
dichteriſchen Ausdruck 
verliehen. Er ſteht am 
Ausgange dieſer Zeit 
und erblickt das Ver⸗ 
gehende und Abſter⸗ 
bende in dem erften 
Scheine des vergol« 
I denden Lichtes, im 
welches fo leicht alles 
N te und Vergangene 
Antike Idenlbüfe homers. . für ben Menjchen 

fih einkleidet, aber 

doch auch wicder nahe genug, daß er es mit lebendigſtem Realismus 
zum Teil wohl aus eigener Anſchauung und Beobachtung darftellen kann. 
Seine Helden tragen die jchärfiten Wirklichfeitäzüge und find nur leicht 
angehaudt von dem märcenhaft-phantaftiihen Hauch, den 3. B. die 
Firduſiſchen Heroen ſchon erkennen laſſen, und der bei noch weiteren Ent- 
fernungen zur Amadis von Gallien-Luft wird, in der alles koloſſal übers 
trieben und grotesk fi ausnimmt Die Natürlichkeit nnd Wirklichkeit in 
der Menfchenzeihuung, das vealiftiiche Element fteht bei Homer obenan; 
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das Märchenwwunderhafte umranft es nur im Arabeskenſtil. Wohl fteigen 
die Götter und Göttinnen vom Himmel bernieder und mifchen fich mitten 
unter die Streitenden; aber dieſe Götter fcheinen nur verfleidete Menfchen 
zu fein. Für die Dichter diefer Kulturperiode ftehen alle jeclifchen Vorgänge 
noch in innigfter Verbindung mit den überirdiſch-himmliſchen Gewalten. 
Was der Menfch handelt, denkt und empfindet, wächſt noch nicht aus ihm 
jelber hervor, al8 Ergebnis feiner Naturanlage, Umgebung, Erziehung und 
Erlebnifje, jondern wird äußerlich Durch die Götter in ihn hineingetragen. 
In Träumen und Offenbarungen reden fie zu ihm, in Geftalten ſchweben 
fie zu ihm herab und legen ihm fein Meinen ala das ihrige in den Mund. 
Athene verwandelt durch himmlische Künfte den Odyſſeus in einen greifen 
Bettler, aber das Nealiftifche des ganzen VBorganges, daß der vielgeprüfte 
Held aus Huger und vernünftiger Überlegung zuerft in einer Verfleidung 
und unkenntlich in das taufend Gefahren für ihn bergende Haus feiner 
Väter heimkehrt, wird dadurch felbit für eine Weltanfhauung, der alles 
Wunder fremd, kaum verrüdt. 

In der Entwidelungsgefchichte der Weltpoejie bedeutet die Homerifche 
Poeſie unendlich viel und unendlich Hohes. Sie führt den Menjchen aus 
den Göttertempeln heraus, und der religiöjen Dichtung Stellt fie die weltliche 
nicht nur als gleichberechtigte gegenüber, fondern als eine höhere Kunft, 
denn fie bietet eine ganz andere, unaussprechlich reichere Fülle der Gefühle 
und Borftellungen. Man Tann jagen, zum erjtenmale tritt Hier die welt⸗ 
liche Kunſt mächtig und groß in Ericheinung. Denn alles, was der alte 
Drient auf diefem Felde erwachien lich, hat etwas Vereinzeltes, Bruchſtück⸗ 
artiged und Zufälliges an fih. Es fehlt die Weiterentwidelung, und man 
glaubt, merken zu dürfen, daß in jenen Ländern die weltliche Kunſt doch 
nie zu einer wahrhaft freien und unumſchränkten Herricherin werden fonnte. 
Iſt fie es doch felbjt in Indien nicht getvorden, ſtellt Doch die ganze 
ſpätere indische Poefie eigentlich der merkwürdigen Zuftand des Zufammen- 
und Durcheinanderlaufeng von Kirchen- und Weltkunft dar, aus dem die 
letztere fich völlig rein nicht hat heraus entwideln können. Die Weltfreude 
und Dajeinsluft des griechiichen Nationaldharakters, der in dem Menfchen 
da3 Map aller Dinge erblidt, der. nicht ‘wie der Inder die Menjchen zu 
Göttern, fondern die Götter zu Menſchen macht, gehörte zu Diefer unge- 
heuren, nie genug zu würdigenden Befreiungsthat. Immerhin aber muß 
man darauf aufmerkfam machen, daß ungefähr zu gleicher Zeit, da Homer 
in Griechenland blühte, bei den Hebräern das „hohe Lied” entitand und 
in Indien nicht viel ſpäter wahrſcheinlich die epifche Dichtung anbebt. 
Ft das nur ein zufälliges Zuſammentreffen oder kann man daraus auf 
geheime innere Zuſammenhänge jchließen? Der Beginn des letzten Jahr: 
taujend3 vor Chr. bedeutet vielleicht das erſtmalige Aufgehen einer vor- 
wiegend äjthetiichen Weltanſchauung; ein großartig fünftleriicher Zug geht 
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durch das Geiftesleben der Geſamtmenſchheit. So einige Jahrhunderte 
jpäter ein philoſophiſcher Geiſt. Um die Mitte des Jahrtauſends Hebt in 
Griechenland die Philofophie an, lebt in Indien Buddha und fchreibt in 
China Laostje fein Tao-tesfing. 

Homer und das Griechentum aber gaben der alten Poeſie doch 
erit den Todesſtoß; als die Verſe der „Ilias“ und der „Odyſſee“ zum 
erftenmale erflangen, da verſchwanden die priefterlichen Sänger al3 die 
Hauptwürdenträger der Poeſie endgiltig und für immer vom Boden des 
alten Hellas. Auch fie hatten Großes gejchaffen und an der Entwidelung 
bes Menichengeiftes reblichen, mächtig fürdernden Anteil genommen; aber 
ihre Zeit war abgelaufen, und fie mußten zu diluvialen Berfönlichkeiten 
erftarren. Und wo ihre Herrihaft von neuem aufgegangen it, wo ihr 
Bann von neuen gebrochen werden mußte, da ftieg auch der Geift Homers 
wieder auf und hieß die Dichter weltfreudig dem Leben fich zumenden. 
Die gewaltige Kulturthat Homers, als des Befreiers der Poeſie aus den 
gelfeln der Priejterdichtung ift meines Willen! noch nirgendivo genügend 
gewürdigt worden. Was bedeutet fie aber nicht alles? Zum eritenmale 
tritt ung bier die Kunſt als Selbftherrjcherin entgegen. Sie ift ſich Selbſt⸗ 
zweck geworden und wird um ihrer ſelbſt willen gepflegt. Nicht länger 
fteht fie mehr al Magd im Dienfte der Kirche und der Opferceremonien, 
und nicht mehr entfcheidet der religiöfe Gehalt, der Gedanke, die orthodore 
Empfindung allein über ihren Wert. Ein unendlich weiterer Horizont thut 
ich plöglih auf. Die alte Priefterpoefie mit der Enge und Kargheit ihrer 
Gefühle und PVorftellungen, mit al ihrer Einförmigfeit, die auch in den 
bebräifchen Pialmen nicht überwunden werden konnte, Die immer wieder 
dagjelbe jagt und jagen muß und darum leicht zum Schablonenhaften eritarrt, 
im Litaneienartigen verjandet, mit all ihrer „Rulturbejchränftheit“ weicht vor 
einer Poefie, die immer neue Motive, neue Empfindungen, neue Bilder 
zu Schaffen vermag, die unerichöpflich ift, wie die Natur und das Menjchen- 
{chen jelber. 

An den Namen Homer fnüpft fi) aber auch immer noch der Ruhm 
der Schöpfung der epifchen Dichtung. Ein großes zufammenhangsvolles 
Knunſtwerk, das ein ganzes Weltbild umſchließt und Menjchenleben in bunter 
Fülle vorüberziehen läßt, weſentlich verfchieden von dem babylonijchen 
Izdubar, das ein Epos im Homerischen Sinne noch nicht ift, aber dieſes 
immerhin vorbereitet, wie die Heldenballaden der griechiichen Vorzeit, tritt 
hier zum erftenmale in die Gejchichte ein. Die Menfchheitsfecle wendet 
all ihre Organe der Betradhtung der Außenwelt zu; fie erfennt in aller 
Menschheit ein Eines und Einziges und erhebt ſich über den phyfiognomielojen 
Individualismus, die Vereinzelung, in der ſich bis dahin jeder befand. 
Das Selbſt nicht, fondern „der Andere“ wird Gegenitand der Betrachtung, 
und zivar einer vein Fünftlerifchen Betrachtung, und dieſe ganz neue Ans 
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ſchauungsweiſe muß gerade wegen ihrer Neuheit dichterifch die Seele mit 
einer Freude erfüllt haben, wie fie in dieſer Eigenart Später niemals wieder 
erreicht werden Tonnte. Der Zauber der naiven Objektivität, den die Honte- 
rijchen Epen atmen, hat deshalb aud Feine Dichtung der fpäteren Zeit 
naturgemäß wiedergefunden. Auch der indifche Geiſt Hat fich zu dieſer 
Wandelung aus eigener Kraft erhoben; und ungefähr wohl zu gleicher Zeit 
wie der griechiiche.. Was aber das griechifche Epos vor dem indifchen 
auszeichnet, da3 ijt die Bewahrung und Erhaltung der damit verfrüpften 
großen formalen Errungenfchaften. Wenn es in der That auch wirklich 
einen Urdichter des Mahabharata gegeben hat, der eine nicht zu umfang 
reiche in fich abgeichloffene indische Ilias ſchuf, fo Hat doch die fpätere 
Zeit die formale Bedeutung dieſes Künftlers völlig vergeflen, indem fie 
durch Hineintragen neuer umfangreicher Dichtungen alle Form wieder zer- 
jprengte und auflöfte. Davor blieb die bomerifche Dichtung doch im 
wefentlichen bewahrt. 

Man muß fie vergleichen mit allem, was die altorientalifche und Die 
älteſte helleniiche Pocfic hervorgebracht haben, den Hymnen des Rig-Veda 
und all der Prieſter- und Prophetenpoeſie der Perſer, Babylonier, Hebräer 
und Agypter, mit der weltlichen Voefie diefer Völker, auch mit den Werken, 
die eine größere Kompofition anftreben und dem Epifchen und Dramatifchen 
ih nähern, den Heldenballaden, dem Izdubarepos, dem Hohen Liede, dem 
Buch Hiob, mit den Märchen, Sagen und Erzählungen, an denen fich von jeher 
die Menjchheit erfreute: und man wird dann erft die ganz wejentlichen Unter⸗ 
ichiede erfennen, welche das Homerifche Epos von all diefen Erzeugniflen unter» 
ſcheiden und es Finnftleriich jo hoch darüber hHinausheben. Das formale Genie 
des Hellenengeiftes, feine plaſtiſche Anſchauungsweiſe, die mehr die Einheit 
als die Vielheit ſucht und alles fcharf zu umgrenzen verſteht, fein Feſt⸗ 
wurzeln in der Erde, feine Kraft, die ganze Welt und ihre Erjcheinungen 
rein äſthetiſch aufzufaffen, eine Kraft, die dem alten Orient nur fehr Targ 
zugemeſſen war, und damit alles, auch die Religion, in den Dienft der Poefie 
zu ziehen: es offenbart fi) zum erftenmale in volllommener Fülle in der 
PBerjünlichkeit des Dichterd oder der Dichter der „Ilias“ und „Odyſſee.“ 
Die eigentliche weltlitterarische Bedeutung Homers liegt darin, daß er Form⸗ 
und Kompofitionsgenie war, wie vielleicht fein anderer PBoet. Das Helden- 
(ted, die Heldenballade hat er zum Epos erweitert; um die Mittelgeftalt, 
eines einzelnen, alle anderen überrageuden Helden gruppiert er in größerer 
oder geringerer Entfernung eine Fülle von Geftalten, die in inniger 
Beziehung zu jener Hauptfigur ftchen und in ihrem Thun und Treiben 
erft von ihr aus verftanden werden. Statt einen einzelnen Faden langſam 
nach und nad) abzuſpinnen, wie die Heldenballade, verknüpft er viele Fäden 
zu einem funftvollen Gewebe. Er durchbricht die Natur und giebt fein 
tiographiiches Nacheinander mehr, feine Leben3beichreibung, die den Hörer 
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eine Chaufjecwanderung machen läßt, jondern ſtellt ihn auf eine Höhe der 
Zandichaft, von der er die Umgebung mit einem Schlage überblidt. Er 
bringt Licht und Schatten in die Kompofition, indem er alles Unmefentliche 
in die Epifode verweilt. Die Einheit verbindet er mit der Vielheit. Sein 
Kunstwerk wird zu einem Ausdruck der Totalität des Menfchengeiftes, wie 
e3 jedes große Kunſtwerk ift. Er ftellt nicht nur dar, fondern giebt auch 
eine Philofophie, nicht nur Schilderungen, fondern auch Erkenntniſſe. Er 
will nicht nur den bunten Sarbenteppich der Erzählung entfalten, nicht den 
Hörer duch allerhand Geſchichten nur unterhalten und zeritreuen, fondern 
eine Welt und Dienjchengeltaltung unternehmen, wie die Natur fie bietet, 
nach jeinem Geiſte geordnet. Nicht die Erlebniffe, TIhaten, Fahrten und 
Abenteuer des Helden bilden für ihn die Hauptjache, fondern der Charafter 
des Mannes; er jucht die Wurzeln auf, aus denen jene hervorwadjen. Er 
verförpert eine dee in ihnen und wird dadurd zum Ethiler, zum 
Philoſophen, zum Menjchheitslehrer, wie jeder eigentliche große Poet. 
Man hat die Behauptung aufgeitellt, daß all Derartiges einem Homer 
völlig fern gelegen habe. Aber das Heißt feine Bildungshöhe unterſchätzen. 
Der religiöfe Charakter der altorientaliichen Litteraturen zeigt, wie tief lange 
— lange vor Homer Fragen der Sittlichkeit, Erfenntnisfragen den Menſchen 
bewegt haben, wie er jchon auf jehr niedriger Kulturftufe von ihnen aufs 
feidenschaftlichite bewegt wird. Gerade in den älteften Zeiten find die 
dichteriſchen Beitrebungen mit den religidjen, jittlihen und philojophifchen 
Beitrebungen aufs unlöglichite verflochten. Wie aber Homer da3 innere 
Leben feiner Zeit, ihre ganze feelifche Verfaffung, ihre Ideale und Gefühle 
in einem abgefchloffenen einzelnen Kunstwerke darzuftellen fucht, jo auch die 
äußere Welt, — alles in allem ein umfaffendes Kulturbild feiner Periode. 
Wer aber war Homer? An den zahlreihen Märchen und YFabelı, 
die fich frühzeitig un diefen Namen mwoben, hat fchon das Altertum Kritik 
geübt; eine fcehärfere Kritit noch die neuere Philologie. Die Homerfrage 
vief eine faft undurchdringlicde Wildnis von Büchern und Schriften hervor; 
jede begründete Meinung, die auftauchte, rief auch begründeten Widerſpruch 
hervor, und eine Einheit der Meinungen zu erzielen, läßt ſich hier nicht 
mehr hoffen. Freilich bei der Methode, die die philologifche Kritik viel- 
fad) anwendete und welche mehr das Wort al3 den Geilt ins Wuge faßte, 
das Äſthetiſche und Pſychologiſche hintanſetzte, läßt fich eben jedes bemweifen, 
taufendmal leichter noch, daß der erjte und zweite Teil des „Fauſt“ nicht 


von demſelben Goethe herrühren, daß der Berfaffer des „Wilhelm Tell” - 


nicht auch die „Räuber“ Hat ‚hreiben können, als daß die „Odyſſee“ 
und „Ilias“ nicht von demfelben Dichter ftanımen. Das, was der Über: 
kritizismus alles Hat bemeifen wollen, Hat ev nicht bewieſen; faſt alles 
aber, wa3 man pofitiv behauptet, läßt ſich ficher auch nicht beweifen. 
Man kann nur fragen, warum foll es nicht jo jein? Warum toll man 
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das Natürlichite und Einfachite nicht auch glauben? Auf nichtigfte Gründe 
bin wurde die Eriftenz eines Dichterd Homer überhaupt gelengnet. Solche 
Zweifeljucht aber führt zu gar nichts. 

Die Lebenszeit des Dichterd reicht gewiß nicht über das Jahr 950, 
nicht unter das Jahr 700 hinaus. Vielleicht aber lebte cr noch vor 850. 
Alles deutet darauf Hin, daß er an der Küſte Kleinaſiens zu Haufe war 
al3 ein Sproß der griehiichen Solonien, in denen, zum Teil danf ber 
Berührung mit den alten afiatiichen Kulturſtaaten, das Geiftesleben früh— 
zeitiger ala im Mutterlande in Blüten Schoß. Bielleiht war er von 
Abftammung ein Volier, doch trägt feine Poeſie vorwiegend ionijchen 
Charakter. Unter Joniern verbrachte er wahrjcheinlich fein Leben. Smyrna 
und die Inſel Chios fcheinen aufs engfte mit der Perſon Homers ver- 
fnüpft geweſen zu jein. Dort wurde er vielleicht geboren, Hier entjtanden 
jeine Geſänge. Er fteht an einer Scheide der politifchen Zuſtände; das 
alte Königtum ift in Verfall begriffen, das Bürgertum und der Nepublifa- 
nismus rütteln an feinen Grundveſten. 

Sind die „Ilias“ und „Ddyfiee“ einheitliche Dichtungen, von einem 
einzelnen Dichter nach beitimmten Plan und beitimmter dee ausgeführt, 
aljo ein Epo3 im eigentlichen Sinne, oder beftehen fie nur aus einer Reihe 
von Heldenballaden, von verichiedenen Sängern der Borzeit gejungen, die 
in fpäterer Beit von einem Redaktor nur zufammengeleimt worden? Meine 
perjönliche Stellung iſt ſchon aus allen vorhergehenden Erörterungen er: 
chtlih, und im allgemeinen glaubt auch die Mehrzahl der philologifchen 
Kritiker Heute an das urfprüngliche Vorhandenfein zweier Urepen. 3. A. Wolf 
bat für die Neuzeit dieſe Frage zuerjt in breiteren Fluß gebracht und die 
Einheit geleugnet. Er fuchte zu beweifen, daß erſt in der Zeit des 
Biliitratos die Iſias und Odyſſee zu zwei Epen zuſammengeſtellt worden 
jeien. Lachmann brachte die Liedertheorie auf, indem er die Ilias in 
jchzehn Einzellieder zerlegte, und Kirchhoff wandte fie jpäter auch auf 
Die Odyſſee an. Aber man darf dieje Anschauungen wohl für überwunden 
anfehben. Wer unbefangen an die beiden königlichen Werfe herantritt, 
empfindet ihre urjprüngliche Einheit, wie nur bei irgend einem anderen 
künſtleriſchen Werke. Wohl entdedt man beim jchärferen Zufehen allerhand 
Riſſe und Widerfprüche: aber wo ließen fich dieje nicht nachweifen? Und 
jie ergeben zulegt nur, daß die beiden Homerifchen Epen uns nicht in der 
Geſtalt überliefert worden find, in welcher der Dichter felber fie gejchaffen 
hat. Mancherlei fremdartige Einjchiebfel find eingedrungen, wie es fo 
letht der Fall fein konnte, da dieſe Dichtungen vorwiegend doch durch 
möndfiche Überlieferung fortgepflanzt wurden, und an dem urfprünglichen 
Plan mag da manches verrüdt worden fein. Aber die feſte urſprüngliche 
Einheit leuchtet doch noch Heute ftark genug hervor, wenn es auch nicht 
mehr möglich ift, die wahre Ur-Ilias und Ur-Odyſſee wiederherzuftellen. 
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Denn dem einzelperjönlichen Geſchmack jtcht hier ein allzu weiter Spiel- 
raum offen. 

Eine andere der Homeriichen Frageiı lautet dann wieder, ob bie 
„Ilias“ und „Odyſſee/ von einem und demjelben Dichter oder von zivei 
Dichtern verfaßt worden feien. Gewiß atmet jenes Epos eine andere Lujt 
al3 diejes. Jeau Paul Hat in feiner ſchönen Ausdrucksweiſe die Jlias 
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mit der Sonne, die Ddyfjee mit dem Monde verglichen. Dort herrſcht cin 
jugendlicher leidenſchaftlicherer Charakter vor, eine wildere Bewegtheit des 
Empfindungsfebens; heitere Laune und herbe Tragik treffen aufeinander. 
Eine bfühendere Sprache und rauhere Kraft lebt dort. Hier ift alles 
milder und ruhiger abgetönt, ohne daß aber die herbere kriegeriſche Natur 
ganz ausgetifgt wäre. Wenn in der Ilias der junge Sommer blüht, jo 
fiegt über der Ddyffee ein fonniger Herbfthimmel mit dunklergoldigem 
Licht ausgebreitet. Die Phantafic arbeitet nicht mehr fo ftark, wie dort, 
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dafür aber hat der Kunftveritand große Yortichritte gemadt. Die Kom⸗ 
pofition ift um vieles Tünftlicher, feiner und raffinierter geworden. Sicherlich 
ift Die Jſias vor der Odyſſee entitanden, aber um wie viel Jahre früher? 
Liegt nicht die Annahme fehr nahe, daß die Ilias eine Schöpfung des 
jugendlichen Homers war, die Odyſſee ein Erzeugnis des jpäten Mannes⸗, 
des erften Greifenalterg? Gerade die Unterfchiede, die zwiſchen den beiden 
Epen herrfchen, machen das äfthetifch fo jehr wahrfcheinlih. Dan hat die 
Berfchiedenheit in den religiöfen Vorftellungen in beiden Dichtungen hervor- 
gehoben, eine ganz andere Religion und Mythologie hier als dort ent: 
deden wollen. Aber ficherlich waren alle diefe Vorftellungen damals jo 
fehr in Fluß, Hatten fo wenig Sicheres und Beltimmtes, daß der Wechjel 
in den religiöfen Anfchauungen gar nicht wunder nehmen kann. Man 
nehme jede nur einigermaßen reiche PDichternatur der Vergangenheit und 
Neuzeit und fehe, wie vielfache Wandlungen auch hier fich überall deutlich) 
zeigen. Dan hat's für unmöglich erflärt, daß ein Poet zwei fo große 
Werte habe Schaffen können. Nein, die Sache liegt umgelehrt. Weder dic 
Ilias noch die Odyſſee find, quantitativ genommen, zwei ſo große um: 
fafjende Werke, daß ein jedes für fich die Arbeit eines ganzen Lebens 
von nur normaler Länge, das Leben eines nur einigermaßen fruchtbaren 
Dichterd hätten ausfüllen können. Die Spaltung Homers in einen nur 
alten Homer, in einen Odyſſeeſänger, von deſſen doch gewiß genialer 
Ingendpoeſie nichts übrig geblieben, und in einen nur jungen Homer, den 
Iliasſänger, deſſen fpätere Dichtungen verloren gegangen — hat fie daher 
nicht etwas überaus Künftliches an fih? Zwei Homere, die ſich jo merf- 
würdig ergänzen, die erft zufammen ein normales Dichterleben ausmachen, 
jollen wir annehmen, two doch die Unterfchiede, die zwifchen ihnen herrſchen 
jo natürlich und jelbftverftändlih aus dem Unterfchied der Lebensalter 
herauswachjen, fo gut wie bei jedem Künstler fich nachweiſen laſſen? 

Kein anderer Dichter Hat auf die Bildung des griechiichen Volkes 
einen größeren Einfluß ausgeübt, als Homer, ganz Hellad hat er, wie 
Plato jagt, gebildet, und das moderne Kulturfeben zeigt fich auch heute 
noch von jeinem Geiſte aufs tieffte durchdrungen. Maß zu Halten in 
allen Dingen war die Grundweisheit des Hellenentums, und dieſes Maß—⸗ 
halten verkörpert auch das Homerijche Epos formal wie inhaltlih. Deutlich 
genug entwidelt die Ilias Diejes ethifche deal, indem es die fittliche 
Zäuterung des Charakter des zornmwilden Archilles darjtellt, der mit dem 
Tode des geliebten Freundes es büßen muß, daß er in beleidigtem Stolze 
grimmig die Volksgenoſſen im Stiche läßt; graufam rächt er den erichlagenen 
Patroklus und treibt feinen Schimpf mit dem Leichnam des erjchlagenen 
Hektors, aber in der Zujammenkunft mit Priamus ringt er fich zur edlen 
Menfchlichkeit Durch. Die Odyſſee aber wächlt fi) aus zu einem Hymnus 
auf die Treue, die zu den höchſten fittlichen Idealen eines patriarchalijchen 
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Weltalters gehörte, das in der Homeriſchen Zeit für Griechenland dem 
Untergange nahe war und in dieſer Dichtung noch einmal all ſeinen Glanz 
entfaltet und al das Große offenbart, wodurch es auf die Herzens» und 
Seijtesbildung der MenjchHeit jo großen Einfluß ausgeübt hat. 


— — [nn — 


Befiod. 
Die Zomeriſche nnd die Zeſtodiſche Schule. 


In der ionijchen Poefie, wie fie das Homeriſche Epos und die von ihm 
beeinflußte epijche Dichtung verkörperte, Tebt ein aufitrebender, lebensfroher, 
et künſtleriſcher Geiſt. Neben ihr entmwidelte ſich aber. noch eine andere 
Poeſie, die ein wefentlich von ihr verjchiedenes Gepräge zur Schau trägt, 
eine Poefie für Bauern, wie Alerander der Große fie genannt hat, während 
Homer für Herren und Könige dichtete. Ihre Wurzeln lagen im eigentlichen 
Griechenland jelber und zwar in Boödtien, deſſen ſchwerfälliger Volksgeiſt 
ih cdharakteriftiih in ihr wiederjpiegelt. Der hervorragendſte Künftler 
diefer Richtung, Heſiod, ftammte wenigitens aus diefem Landesteile. Er 
lebte in einer Zeit bewegter politijcher Übergangszuftände. Die Zeit der 
großen dorifhen Wanderungen hat ganz neue Verhältniſſe geichaffen; och 
find die alten nicht völlig überwunden, und die neuen haben noch keine 
feite Geſtaltung erfahren. Eine geſchloſſene Adelsherrichaft, die fih auf 
das Fauftrecht ftüßt, macht dem Volke das Leben vielfach hart und trüb. 
Aber das Bürgertum iſt im Aufgehen begriffen, während das Aderbauertium 
noch ſtolz auf feine alte Herrlichkeit pocht. Immerhin Iebt eine gefunde 
Kraft in dem Volk; e3 pflegt in feinen beften Vertretern alle Biedermanng- 
tugenden und hält auf Zucht, Sitte, alte Frömmigkeit und Arbeitfamteit. 
Heſiod, aus Askra, am Fuße des Helifon, gebürtig, hat den Empfindungen 
diejes Volkes Ausdruck gegeben. Eigentlich trägt feine Poefie einen alter- 
tümlicheren Charakter als die homerifche, aber man darf troßdem Hejiod 
wohl jpäter als den Sänger der Ilias und Odyffee anfeten, und vielleicht 
nicht ohne Bewußtſein ftellte er fich fogar in einen reaftionären Gegenfaß 
zu ihm. Gerade für die große Fünftlerifche Befreiungsthat Homers, welche 
die Kunſt aus dem Dienste der Religion und praktischer Lebensinterefjen 
heransführte und fie zunächſt um ihrer jelbft willen pflegte, ging ihm dann 
alles Verſtändnis ab. Hefiod will feine Spiele der Phantafie, fondern die 
Wahrheit geben, d. h. aber Hier allerhand nützliche Kenntniffe verbreiten. 
Das eigentlich Fünftlerifche Organ geht ihm fo gut wie völlig ab, ftatt feine 
Erfenntniffe zu geftalten, in Wirkfichkeiten, in Ereigniſſe und Perſonen 
umzufegen, bringt er jie nur in Worte, wie ein Philojoph oder Schrift: 
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jteller. So fchafft er eine trodene, didaktische Dichtung, die eigentlich gar 
feine Dichtung ift. In der Entwidelung des äfthetiichen Empfinden ftehen 
wir bei ihm wieder in den erjten Anfängen. Eine nüchterne, brave, 
durchaus aufs Praktifche gerichtete Natur, durch die Schwierigkeit der 
Beitumftände in eine ernfte, melancholiſche Grundftimmung Hineingedrängt, 
bieder und fromm, aber auch naiv und nicht ohne Schalfhaftigkeit wird er 
zum Sänger de3 griedhifchen Philiftertums und Banerntumg, das zunächſt 
doch immer fragt: Was nützt mir Die Sadje, wa3 bringt fie mir ein. 
Nicht in dem Poetifchen liegt die Bedeutung des Hefiodismus, fondern in 
feinem allgemein geiftigen Wirken. Er giebt dem griechiſchen Wolfe einen 
Erfah für jeinen Mangel an religidjen Urkunden, indem er die Mythologie 
bearbeitet und erklärt; er verbreitet praftiiche Lebensweisheit, und ähnlich 
wie die gereimten Chronifen des Mittelalters ftellt er jich in den Dienft 
der Gefchichte, der Genealogie u. ſ. w. Er leitet die wifjenfchaftliche Litte- 
ratur ein, die fi) jpäter der Proſa bedient. 

Bon den Werken diejer lehrhaften Richtung, die feit alter3 her unter 
dem Namen Hefiod gehen, fommen ihm am ehejten — und bier ijt jeder 
berechtigte Zweifel ausgeichloffen — die „Werfe und Tage” zu, ein 
didaftifches Epos in 828 Herametern, in weldhem der Dichter feinen feind- 
fihen Bruder Perſes ermahnt, den Weg der Tugesd zu wandeln, uud Die 
Richter vor ungerechten Urteilen warnt. Im zweiten Teile giebt er dann 
neben einem Hauskalender allerhand Vorſchriften über Landwirtjchaft und 
Schiffahrt. Vielleicht aud) gehört ihm die „Theogonie“ an, welche die 
Göttermythen zu einer Lehre von der Entitehung der Götter zujammenfaßt 
und zugleich auch die Anjchauungen des alten Hella von der Entjtehung der 
Erde wiedergiebt. Man bat aber lebhaft und jchon im Altertum bezweifelt, 
ob diejes Werk von Hefiod ftanımt, und einige Neuere glauben, daß es erft 
zur Zeit der Piſiſtratiden entitanden fei. 

Der Homerifche und Heſiodiſche Geiſt beherrichen dauernd dag griechifche 
Epos; fie bilden den Mittelpunkt, in dem alle Strahlen zurüdlaufen. Biel 
fah Freuzen fih die Einflüffe, und der eine und andere Nachfolger weiß 
ein Stüd Homer und Heſiod aneinanderzuleimen. Faſt alle von Ddiejer 
Poeſie iſt aber verloren gegangen und unfere Kenntniſſe davon beruhen auf 
den Notizen, welche die Schriftjteller de3 Altertums von ihnen gegeben haben. 

An die „Ilias“ und „Odyſſee“ Iehnten ſich zahlreiche umfangreiche 
Epen an, die fogenanuten kykliſchen Epen, weil fie mit jenen ftofflich in 
enger Berbindung jtanden und mit ihnen jo verfnüpft waren, daß das 
Ganze einen großen Cyklus bildete. Sie bejangen die Ereigniſſe, die dem 
Beginn der. Ilias vorangehen und auheben, wo dieſe ſchließt; in gleicher 
Meile ergänzten andere Gedichte die Odyſſee. Arktinos von Milet, 
Lesches aus Mitylene, Stajinos von Kypro3, Hagiad, Eugamnon 
von Kyrene find die Namen diejer Kykliker, deren Lebenszeit aber in Die 
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folgende Periode hineinreicht. Auch der Sagenkreis von Theben wurde in 
einer Thebais von einem Dichter, dem Pauſanias die zweite Stelle nach 
Homer einräumt, behandelt, vielfach auch die Heraflesgeitalt, am bedeu- 
tendften in ziemlich jpäter Zeit von Peiſandros aus der rhodiichen Stadt 
Kameiros, einem Vorläufer der alerandrinischen Periode, welcher den Helden 
zum erftenmal in dem feitdem herkömmlichen Koftüm, in Löwenfell und 
mit Keule, vorführte. 

Die jogenannten „Homerifhen Hymnen“, die uns noch erhalten 
iind, dienten wahrfjcheinlich den Rhapſoden als Einleitung zu ihren Bor: 
trägen. Altertümlichere und jüngere Poeſie fteht hier, wie die Verſchiedenheit 
der Ideen und der Sprache beweilt, dicht bei einander, und die einzelnen 
Hymnen find wohl in der Zeit zwijchen Homer und den Perferkriegen ent- 
Itanden. Im Ton des Heroijchen Epos erzählen fie Göttermythen. Der 
Hymnus auf den Deliichen Apollo, welcher die Geburt des Gottes auf 
Delos fchildert, von einem blinden Sänger aus Chios, jcheint der Homerifchen 
Zeit am nächſten zu ftehen, in eine jüngere Periode gehört der Humoriftijch- 
ihalfhajte an Hermes, eine Daritellung der Sage von der Entführung der 
Sonnenrinder durch den Gott des Windes und von der Erfindung der Leier, 
wie auch der orientalijcheren Geist atınende Dionyjoshymnus. Bon dem 
ſchwächlichen Gejang auf Aphrodite fticht vorteilhaft der zu Ehren ber 
Demeter ab, welcher den alten Naturmythus, den Raub der Projerpina 
und den Schmerz der verlafjenen Mutter, jowie die frohe Wiedervereinigung 
der Getrennten erzählt. 

Zahlreiche Werke von Heſiodiſchem Charakter, hiſtoriſch-geuealogiſche 
Epen, Theogonien, Lehr: und Spruchdichtungen, philofophiiche Poefien, wie 
die des Xenophanes, bilden die Vorläufer der jpäteren Profalitteratur und 
führen in eine neue Zeit hinein, die ihren fünftleriich vollendetiten Ausdrud 
in der Lyrik findet. Eines diefer Werke „Die Eden“ giebt eine Samm- 
lung jener Mythen, die von der Liebe von Göttinnen zu jterblichen 
Menjchen handeln, einer Vereinigung, aus welcher dann die griechifchen 
Herven hervorgegangen jind; erhalten hat jich eine Kleinere epifche Dichtung 
vom Kampfe des Kyknos und Herafies, „berühmt durch die eingelegte 
Beichreibung vom „Schilde des Herakfles“, offenbar eine Nachahmung 
jener ſchönen Stelle vom Schilde des Achilleus in der Ilias, jedoch mit dem 
Unterſchiede, daß Homer dichterijch freier jchildert, der viel jüngere Dichter 
aber fich enger an die Anfchauung der Wirklichkeit hält, und folche Gegen- 
ftände als Waffenſchmuck erwähnt, wie fie nachweislich von den griechischen 
Künftlern in Bafenbildern oder ehernen Reliefs dargejtellt wurden.“ Alle 
Schöpfungen der Heſiodiſchen Schule tragen diefen mehr wiſſenſchaftlichen 
als Eünftlerifchen Charakter. Die Verseinfleidung beruht auf feiner inneren 
Notwendigkeit; aber in altertümlicher Zeit Hat ſich die Menjchheit über- 
haupt der Versſprache als einer gewifjermaßen heiligen Sproche bedient 
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bei allen Beröffentlichungen von feierliherem Charakter. Die Gejege, Die 
Religionsmythen, die erften theologischen und philofophifchen Erfenntnifje, die 
Anfänge aller wilfenfchaftlichen Unterfuchungen werden noch nicht in Profa, 
ſondern in Verſen abgefaßt; ein Urzuftand der Kultur prägt fi) noch immer 
in diefer Gewohnheit aus, jener Urzuftand, da die Träger der geiftigen 
Bildung eine in fich abgeſchloſſene einheitliche, die priefterliche Kaſte, bilden, 
der Schamane, der Prieiter zugleich Arzt, Seher, Dichter, Philofoph und 
Gelehrter ift. Die Heſiodiſchen Dichter verkörpern den theologischen Geift des 
griechischen Mittelalters, der die VBorftellungen von den Göttern, von der Ent- 
ſtehung der Welt und den Menfchen fichtet und ordnet und geiftig vertieft; 
fie bringen die erften Verſuche der Gefchichtzjchreibung in Verſe, indem fie 
Geſchlechtstafeln aufitellen, fie führen aus der Theologie zur Philojophie 
und wilfenschaftlichen Erkenntnis der Natur berüber. 

Auch der Humor und die Komik regen ſich frühzeitig, und travejtierend 
und parodierend liebt man e3 in den folgenden Jahrhunderten des 
griechiſchen Mittelalters die Heldengeftalten Homerd ins Lächerliche zu 
ziehen. Derartige Parodien jegte man im Altertum jogar dem Homer 
jelbft auf Rechnung, fo die Batrachomyomachie, ein witzloſes, armfeliges 
Machwerk, das wahrſcheinlich erjt in der fpäteren Alerandrinijchen Zeit 
entitanden it, im Ton des heroiſchen Epos den großen Krieg zwijchen 
den Fröſchen und Mäufen fchildert, an dem auch die Götter des Olymps, 
wie an den Kämpfen um Troja, leidenjchaftlich Anteil nehmen. Wir befigen 
es noch, während der in der Flafjiichen Zeit viel berühmtere „Margites” 
verloren gegangen ift. Dieje Erzählung von einem verzogenen Mutter- 
ſöhnchen, einem Dümmling, der immer ungelhidt und allerhand Thoren: 
ftreiche begeht, einem umgekehrten Eulenjpiegel, darf wohl Iebhaft dic 
Erinnerung an unfere mittelalterliche Schwanflitteratur hervorrufen. Zeitlich 
und geiſtig nahe fteht ihr das komiſche Epos des |päter noch zu erwähnenden 
Hipponar, welches, die Odyſſee parodierend, die Irrfahrten eines Epheſias 
durch die Spelunfen feiner Vaterſtadt darftellte.e Ein neuer Geift ift im 
Aufgang begriffen, da3 griechifche Mittelalter hat feinen Anfang genommen. 
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Das griehifhe Mittelalter. Die Außeren Zufände und das innere Wefen diefer Zeit. Anfänge 
der Philofophie. Blüte der Cprit. Charakter der griegifhen Cprit. Ihre ormen. Die crfien 
Giegiter und Jambiter: Kallinos aus Cphefos, Arhilohos, Simonides von Samos. Die 
Anfänge de$ Melos: Terpander, Thaletas von Kreta, Ultman. Der Ditäyrambus des Arion. 
Die Entwitelung ber elegifgen und jambifgen Lyrit dur Tprtäos, Mimmermos und Golan. 
Blütegeit des äolifcien Liedes: UltäoB und Gappho. Dorifhe Ghorpoefie: Stefihoros. Die 
Diter der dritten Generation: Theogniß, Hipponaz, Ybytos, Unakreon. Die lepten großen 
Soriter: Simonideb von Keos, Bataylibes, vindaros. 





‚an hat die Beit des griechifchen Mittelalters, das mit 
= dem Jahre 500 vor Ehr., dem Aufftande der Jonier 
und dem Beginn der Perjerfriege abſchließt, viel- 
fach unferem Zeitalter der Kreuzzüge verglichen. 
Und in der That erinnert es Iebhaft daran. 
Stürmiſch erregte Jahrhunderte ziehen herauf, aber 
Frühlingsftürme find es, die über Hellas dahin- 
braufen und alle Herzen den Hauch der Freiheit 
verfpüren laſſen. Die morjch gewordene Ber: 
gangenheit bricht zufammen, und auf ihren Trümmern 
macht es ſich ein neues Geſchlecht wohnlich, das 
freier und ſelbſtbewußter um ſich blickt, reicher in 
ſeinen Erkenntniſſen und von erregterem, feinerem 
Empfinden. Breitere Volksſchichten gelangen zu 
Macht und Beſitz, und der Einzelne fühlt, auch 
wenn er nicht König und Herrſcher iſt, ſeinen Wert 
und ſeine Bedeutung. Das alte patriarchaliſche Königtum, von deſſen 
glücklichen Tagen das homeriſche Epos erzählt, iſt ganz vom Boden ver— 
ſchwunden; ein feingebildetes Rittertum, welches ſtolz auf ſeine Geburt pocht 
und ſich über die Plebs hocherhaben fühlt, ſteht an der Spitze der 
Bevölkerung. Aber das durch Handel und Gewerbe reich gewordene 
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Bürgertum der Städte lehnt fich gegen diefe Vorherrichaft auf und beginnt 
den Kampf gegen den Yeudaladel, der fchließlich mit dem vollen Sieg des 
Bürgertums und der Begründung von GStädterepublilen endet. Wohl 
wagt's das Volk nicht gleich, die Zügel der Herrfchaft an fich zu reißen. 
Noch hat es im Beginn diefer Zeit Fein volles Selbitvertrauen. Einzelne 
Ritter und Adelige aber machen fi den Haß des Bürgertums gegen ihre 
eigenen Standesgenoffen zu nutze und werfen fich zu Königen auf, zu 
Tyrannen, welche auf das Volk geftübt, die Macht des Adels brechen. 
Doch ihre Herrichaft dauert nur kurze Beit, und bald werden fie jelber 
vom Bürgertum verfchlungen, das ſich mehr und mehr fühlen lernt. Kriegeriſch 
jind dieſe Jahrhunderte durch und durch; zu den leidenschaftlich geführten 
Verfaſſungskämpfen kommen die Kämpfe von Stadt gegen Stadt, von Land» 
ſchaft gegen Landfchaft, welche wie die ſpartaniſch⸗meſſeniſchen Kriege zeigen, 
oft mit größter Erbitterung audgefochten wurden. 

Aber troß diefer Kriege entfaltet .da3 damalige Griechenland eine aus— 
gebreitete folonifatorijche Thätigkeit. Kühne Unternehmungsluſt bejeelt den 
Handel. Nah Dften und Weiten fahren die Schiffe und erjchließen neue 
geheimnisvolle Lande. An den Küften und auf den Inſeln des Mittel- 
ländifchen Meeres werden überall Kolonien angelegt, griehiiche Söldner 
treten in den Dienjt orientalifcher Herriher. Ganz Griechenland jcheint 
ergriffen zu fein von einer mächtigen Freude am Wandern und an Aben- 
teuern aller Art, und nicht nur der Kaufmann und der Krieger, auch der 
Denker und der Gelehrte macht fih auf, um feine Kenntniffe zu bereichern, 
in die Geheimniſſe der Religion und der Philojophie der ummwohnenden 
Vuölker einzubringen. Ägypten Iodte da vor allem Die Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Dieſer Berfehr mit dem Auslande brachte eine Fülle von neuen Anregungen, 
Ihatjachen und Erfahrungen und ließ den geiftigen Horizont außerordentlich 
ih erweitern. Dan mußte den eigenen Geiſt an dem des Auslandes mefjen 
und die eigenen religiöfen Anjchauungen mit denen der Fremde vergleichen. 

Das Griechenland diefer Periode ijt in den breiten Volksſchichten durch 
und durch religiög-fromm, jo fromm wie das Beitalter der Kreuzzüge. Aber 
mit der größeren Höhe der Bildung hat jich das religiöje Empfinden vertieft 
und vergeiftigt. Die ganz naiven bäuerischepatriarchalifchen Vorftellungen der 
homerifchen Zeit fangen an zu weichen, und die Vorjtellungen von den Göttern 
nehmen ein mehr philojophijches Gepräge au. Es entitehen die bereits er- 
wähnten Theogonien und Kosmogonien der Hefiodiihen Schule. Die Ber: 
tiefung und Bergeiftigung des religiöfen Empfindens läßt daneben die Myſtik 
auffommen und den Dienit der orphifchen und eleujiniihen Myſterien; 
Dnomafritos bringt dieſe myſtiſche Theologie in ein Syitem hinein, und 
auch diefe myſtiſche Theologie findet ihre Poeten. Unter dem alten heiligen 
Namen des Orpheus und des Mujäos u. a. zirkulieren, wie in den früheren 
SKahrhunderten, fo auch in diefer Zeit pantheiftifch angehauchte Hymnen. 
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die in gutem Glauben für ganz altertümliche Hymnen hingenommen werben, 
aber ſicherlich erſt im Anfange dieſer Periode entitanden find. Solche 
Myſtik war ficherlih wie alle Myſtik mit einem mächtigen Drang nad) 
Spekulation verbunden, und nicht lange dauert e3 mehr, da hebt auch die 
Philoſophie ihr Haupt empor. Sie regt ſich zuerft und am ftärkften, wie 
die Poefie, unter den Joniern. Thales von Milet, vielleicht um 624 
geboren, welcher das Wafjer zum bewegenden Uritoffe machte, eröffnet 
da3 Zeitalter der jogenannten jieben Weifen, die zum eritenmale wiffen- 
Ihaftlih die Welt zu begreifen juchen. Und es ift nicht unwahr⸗ 
icheinlich, daß er bereit in einen Gegenjab zum Volksglauben und dent 
orthodoren Prieftertum trat, indem er die Materie eins feßte mit Gott. Au 
Ägypten beichäftigte er fi) mit der Aſtronomie und Geometrie und ver- 
pilanzte die Keime diefer Wilfenjchaft nach Griechenland. Anarimandros 
(geb. 611) und Anarimenes aus Milet find die erften Vertreter der von 
der Erfahrung ausgehenden phyfiologiichen Schule. Bei dem erfteren zeigen 
ih jogar Anfänge einer darwiniftifchen Weltauffaffung, indem ex den Ur- 
Iprung des Menjchen aus der Entwidelung niedrigerer Tierformen herleitete. 
Auf einem anderen, einem ideellen Prinzip bauten die Eleaten auf, 
Xenophanes, Barmenides. Ein Schüler de3 Anarimander, um 570 
in der ioniichen Stadt Kolophon geboren, verfündete Kenophanes in feinen 
durch Schwung, tiefe Empfindung und großartigen Gedankenflug aus» 
gezeichneten philojophifchen Lehrgedichten eine pantheiftifche Weltanschauung. 
Die Erkenntnis, daß die Götter von den Menjchen als deren Ebenbilder 
geichaffen find, ift beveit3 bei ihm durchgedrungen: „die Neger“ heißt es in 
einem jeiner Fragmente, „Ichaffen ſich Schwarze und jtumpfnafige Götter, die 
Thraker rothaarige und blauäugige Götter. Könnten die Ochjen und die 
Löwen zeichnen und Bilder fertigen, wie die Menfchen, fo würden fie 
Göttergeftalten fchaffen, die ihnen felbft ganz gleich wären.” Es kommen 
die geheimnisvollen italifchen Philojophen, die der Myſtik nahe ftehen: 
Empedofles und Pythagoras. Phythagoras, auf Samos geboren, 
umfaßte das ganze Willen feiner Beit, und er fcheint vor allem dem Orient 
viel verdankt zu haben, dem er auch die Lehre von der Seelenwanderung 
entnahm. Ein ftarf religiöfer Zug tritt bei ihm hervor, und faſt macht er 
noch mehr den Eindrud eines Neligionsitifters, als den eines Philofophen. 
Auch die Profa beginnt, und die erjten Gejchichtsfchreiber, Sagenerzähler 
und Reijejchilderer treten auf den Plan. 

In diefer äußerlich wie innerlich fo ſtürmiſch erregten Zeit verändert 
die Poeſie naturgemäß ihren Charakter. Erdmannsdörffer hat in feiner 
geiftreichen Studie über „das Zeitalter der Novelle in Hellas“ *) es wahr: 
ſcheinlich gemacht, daß das griechijche Mittelalter, ähnlich wie bei ung die 
Zeit der Kreuzzüge, eine große Fabulierluſt im Wolfe hervorrief. In den 
u *) Preußiſche Jahrbücher 1875. 20. Band. 
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halbgejhichtlihen Erzählungen, die und zum Teil beim Herodot aufbewahrt 
geblieben find und denen die ägyptifche Litteratur fo manches Ähnliche zur 
Seite jtellt, findet er die Refte von Novellen, Sagen, Märchen und Schwänten, 
die in ihrem Charakter lebhaft genug an die Sagen und Erzählungen erinnern, 
welche die Kreuzfahrer aus dem Orient heimbrachten. Die gefchichtlichen Ge- 
jtalten des Auslandes, die Könige und Herricher der fremden Völker werben 
zu Helden von allerhand phantaftiichen Geſchichten. Wie dag Volk aben- 
teuerluftig Fahrten über Meer und Land unternimmt, fo freut es fi 
daheim an der Erzählung von all den Gefahren, die dort draußen be» 
itanden werden müſſen. Wer von der Reife zurückkam, brachte einen Sad 
von Neuigkeiten mit, Wahres und Falſches durcheinander, und jeder konnte 
jo viel aufjchneiden, wie er wollte. Die Freude an der Unterhaltung und 
Crzählung mußte mächtig gejteigert fein. Die Epen der Kykliker, welche 
im Anfang diejes Zeitraumes in reicher Fülle entitehen, bedeuten wohl die 
Auflöfung des alten Homerifchen Epos in eine Unterhaltungslektüre, die 
wejentlich durch ftoffliche Reize die Teilnahme zu feſſeln ſuchte. Das Epos 
nahm mehr den Charakter des Ritterromans an. Die Erhöhung des kritischen 
Geiſtes, die Angriffsluft und Spottjucht, die als natürliche Folge aus den 
ſtändigen Kriegen erwuchs, ließ eine fatirifche, parodiftiiche und komiſche 
Epik heranwachſen, das komiſche Epos des Hipponag und den „Margites“. 
Auch in der Zabel jtedt immer etwas Kampffrohes; fie fteht auf dem 
Boden der praftifchen Lebengerfahrung und ehrt den Menjchen, wie er fich 
in dieſer fchlechten Welt am klügſten und beiten durchichlägt. Schlauheit 
und Liſt Helfen dabei am beiten fort. Das Zeitalter des „Margites“, 
der Novelle und Unterhaltungglitteratur, der Schwänfe ift auch das 
Zeitalter Äſops. 

Aber das alles gehört mehr der niederen Kunſt an. Das wahrhafi 
äfthetifch Große, die den Geiſt der Zeit in der vollendetiten künſtleriſchen 
Form kriſtalliſierende Poejie fpricht fih in diefen Jahrhunderten lyriſch 
aus. Die leidenjschaftliche Bewegtheit des griechifhen Mittelalters, das 
immer neue Begebenheiten und Ereignifje Heraufführte und ftet3 wechſelnde 
Geſtalten vorbeiziehen ließ, die Erregung der Gemüter ließ die Behaglichkeit 
eined Homer3 verſchwinden, der in der Tiebevollen Betrachtung einer ab- 
gejchloffenen Vergangenheit feine Geijtesruhe gefunden hatte. Jetzt aber 
galt es, Altes einzureißen und Neues aufzubauen, und jeder. war an dieſer 
Thätigkeit mit all feinen erjten und legten Lebensintereſſen beteiligt. Das 
Wohl und Wehe jedes Einzelnen hing von dem Ausgang des Kampfes ab. 
Der Dichter ward zum PBarteis Dichter feiner Zeit und Gegenwart. AU 
das förderte die Subjeftivität und den Individualismus. Man fühlt fich 
al3 Ich, umgeben von einer Welt von Feinden, aber auch mächtig. Herrichaft 
und Beſitz an fich zu reißen. Ein fchroffer Zug des Egoismus geht durd 
das geſamte Volksleben. Eigenartige und kraftvolle Naturen ftehen in allen 
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Lagern auf, bereit, um der lodenden Macht willen ihre Berjon in die Schranfe 
zu jchlagen, aber auch rüdjichtslos den Gegner niederzuftoßen. Auch in 
der Poeſie lebt vielfach dieſer Herbe troßige Geiſt. Wer aber in Beſitz der 
Macht gelangt ift, der weiß fi) das Leben bequem einzurichten und führt 
ein üppig-frohes Dafein im Beſitz all der Reichtümer, welche der aus» 
gebreitete Handel von allen Seiten herbeiſchafft. Und in die rauhen 
Kriegerlieder, in die erniten politischen Kampfgefänge tönt der Tuftige 
Klang der Becher, die Höfisch-fchiwelgeriihe Melodie eines Anakreon. 
Andere aber jind in den Kampf. unterlegen, und ihr melancholifch weiches 
Klagelied mijcht ſich mit Kriegsgefang und Zecherlied. Alles ift auf den 
Augenblick geftellt, und haftig jucht jeder an ſich zu reißen, was das flüchtige 
Leben an Schätzen beſitzt. In der Erregung des Augenblid3 wurzelt auch Die 
Poefie. Sie fanıı nicht anders als lyriſch fich ausdrüden. Sie redet in auf- 
zudenden Bliten, in kurzen, jähen Ausbrüchen der Empfindung und Leidenjchaft. 

Doch ein eigenes Urteil fünnen wir uns heute über dieſe Lyrik nicht 
mehr bilden, da fie jo gut wie ganz verloren gegangen il. Nur von 
Pindar Hat fich genügend erhalten. Aber außer zivei Oden der Sappho, 
einigen Elegien des Tyrtäos und Solon, paar Gedichten des Simonides 
und den Auszügen aus Theognis beiten wir nur einige klägliche Bruch— 
jtüde noch, Halbe Verſe und ähnliches. Die große Verehrung und der 
Ruhm, den die griechiichen Lyriker Heute noch in der gebildeten Welt ge— 
nießen, jtüßt jich auf den Ruhm, den jie im Altertum genofjfen. Immerhin 
darf man annehmen, daß in der That darunter „ganze Kerle” waren, ahnen 
laſſen es auch die kargen Rejte, die von ihren Werten übrig geblieben find, 
jowie die ſklaviſchen Nachahmungen der römischen Poeten. Andererjeit3 joll 
aber auch nicht überjehen werden, daß dag rein Fünftleriiche Element nicht 
immer jehr hoch geitanden zu Haben jcheint. Bei einem Tyrtäos, einem 
Solon u. a. überwiegt die Freude an der Perjünlichkeit entjchieden die Freude 
am Dichter. Noch dient nit die Proja zum Ausdrud für wichtige Ele— 
mente des Geiſteslebens, und vieles von dieſer Poeſie bewegt ſich daher 
auf dem Grenzgebiet zwischen Kunſt und Wiſſenſchaft. Es ‚steckt viel 
Didaris in ihr, Belchrungsfucht und Rhetorik. Auch das Epiſche ift noch 
nicht überwunden, und dieje epifchen Elemente, an denen auch Pindar noch 
jehr reich, werden zu einem wahren Kreuz fir den äfthetiich genteßenden 
Menſchen. Dean fieht feine wahrhaft lebensvollen Geftalten handelnd vor 
ih, jondern Hört nur jchildernde Beiworte von Göttern und Helden, 
Worte, welche die Erinnerung an eine ihrer Thaten erweden; dag Epiſche 
wirkt gelehrt wie eine Allegorie. Und dafür entihädigt nicht einmal wirf- 
fiche Iyrifche Empfindung. Überhaupt fehlt es der griechischen Poefie im 
Allgemeinen an Gefühldausdrud, und was die Hellenen an Lyrik hervor» 
gebracht haben, hält, joweit eben ein Urteil darüber noch erlaubt, gar nicht 
den Vergleich mit der Lyrik der modernen Kulturvölker aus. Hier fand ihr 
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Geiſt feine Grenze, hier war für ihre vorwiegend plaftiiche Anſchauungsweiſe 
wenig zu holen. Das eigentlich lyriſche Element, das was die Neuzeit da- 
runter versteht, jcheint nur in der äolifchen Schule entwidelt worden zu fein. 

Auch die Griechen fahen in den elegifchen und jambiichen Dichtungen 
dieſes Beitalterd Ziwitter von Epik und Lyrik. Ihre Einteilung faßt nicht 
den Inhalt, jondern nur die Form ind Auge Es ift das charakteriſtiſch 
für den helleniſchen Geſchmack, für feine Auffaffung der Kunſt und fein 
großes formale Genie. Inhalt und Form aber find fo eng verfchmolzen, 
daß die formale Einteilung auch eine inhaltliche in fich birgt. Die Elegie, 
duch ihr Äußeres fchon dem Epos naheftehend und am früheiten aus- 
gebildet, jeßt fich ausschließlich aus Herametern und Pentametern zuſammen, 
die vielgejtaltigere jambiſche Poefie aus jambiſchen oder trochäifchen Vers» 
füßen. Die Elegie ift fein Klagelied, wie nach dem Sprachgebraud) unjerer 
neueren Äſthetik, jondern umfpannt wie den Ton dev Trauer, fo auch den 
der Aufmunterung zu Kampf ımd Krieg, fie jchildert die Gefühle der Liebe, 
wie fie fih auch in den Dienft der Politik und der bejchaulichen Gnomik 
ftellt. Die jambifche Poejie trägt vorwiegend den Charakter fcharfer Satire 
Aber erjt in der Melik, welche den Griechen allein al3 die eigentliche Lyrik 
erichien, entfaltet die griechifche Kunjt den ganzen Reichtum ihrer metrijchen 
Gebilde. Zwei Stilrichtungen laſſen ſich Hier unterjcheiden: die äoliſche 
Melik, die bei den Üolern Kleinaftens, beſonders auf der Inſel Lesbos, 
blühte, und Die dorijche, weil fie zuerft bei den Doriern im Peloponnes 
und auf Sizilien Höhere Litterarifche Ausbildung erfuhr. Sie unterjcheiden 
ih, wenn ſolche Vergleiche geitattet find, ungefähr wie Heine'ſche und 
Klopitodifche Lyril. Das äoliſche Lied, von einem Einzelnen zum Saiten> 
instrument vorgetragen und von lebhaft fubjeltivem Charakter, giebt, man 
fann fagen, die Brivatempfindungen des Dichters wieder. Es ift das Liebeslied 
und Trinflied in ausgezeichnetitem Maße. Seine einfachen jchlichten Strophen 
jegen fich au3 wenigen kurzen Verjen zufammen, die mehrmals in gleicher 
Form twiederfehren; nur der lebte Vers der Strophe zeigt eine Veränderung 
im Ban. Die dorifche Lyrik trägt dagegen Oden- und Hymnencharakter. 
Ihre Gefänge wurden bei großen Öffentlichen Feſten von einem Chore vor: 
getragen. Der Bau der einzelnen Verſe ijt ein freierer, die Strophen um⸗ 
fafjender und oft von jehr künſtlicher Zuſammenſetzung. Die einzelnen 
Strophen werden wieder zu einem größeren Ganzen verbunden, indem auf 
zwei Strophen von gleichem Bersbau eine dritte von ihnen verjchiedene, 
die Epode, Ste abjchließend, folgt. Der Dichter macht fich in dieſer Lyrif 
mehr zum Sprecher des Volkes und fteht gewifjermaßen al3 Herold in 
öffentlichen WUngelegenheiten da. Die Staatsreligion redet aus feinem 
Munde, die Seele der Bürgerjchaft, welche dem Sieger in den Wett- 
fämpfen u. |. mw. öffentliche Ehren zuerteilt. Cine Art offizieller Staats» 
poeſie prägt fich in der dorifchen Lyrik aus. 


Archilochos 233 


Theodor Bergt*) ſcheidet die Lyriker dieſes Zeitraumes ihrer zeitlichen 


Aufeinanderfolge nad} in drei Gruppen. 


Kallinos, Archilochos, Simonides 


aus Samos, Terpander, Thaletas, Alkman und Arion gehören der erſten 
an und find die Begründer der elegiichen, der jambifchen, ſowie der melifchen 


Dichtung. Kallinos 
aus Epheſus blühte 
gegen Ausgang des 
achten und Anfang des 
ſiebenten Jahrhunderts. 
Er gilt für den Be— 
gründer der elegiſchen 
Poeſie, und dichtete in 
ihrer Form patriotiſche 
Kriegslieder, mit denen 
er die Epheſer in ihren 
Kämpfen gegen Mag- 
nefia begeifterte. 

Eine ganz anders ge⸗ 
waltige Natur tritt 
jedod in Archilochos 
auf. Einer ber eigen- 
artigften und merfwür: 
digften Perjönlichkeiten 
der griechiſchen Littera- 
turgefchichte, deſſen 
Bildnis ſich leider 
heute nur nod in 
ſchwachen und ſchwau⸗ 
kenden Umriſſen vor 
ſtellen läßt. Aber alles 
deutet darauf hin, daß 
man in ihm ein dich» 
terifche3 Genie eriten 
Ranges ſehen muß, eine 
jener Bahnbrederna- 
turen von höchfter ſchöp⸗ 
feriſcher Kraft, die ein 
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DVermutliche Idenlbüfte des grchilochos. 


ganz Neuesanbahnen und zugleich aud) vollenden. Das Altertum hat die Bilder 
Homer und bes Archilochos in einer Doppelbüfte vereinigt und damit bekundet, 
wie hoch es von feßterem Dachte. Beide Dichter ergänzen fi), indem fie den 


Sriechiſche Litteraturgefhihte. IT. Band. Aus dem Nacılaffe herausgegeben von Guſtav 


Hinrichs, Berlin 188. 
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verichiedenen Geiſt zweier aufeinanderfolgender Perioden verkörpern und 
von gerade entgegengefehten Seiten in das Herz der Stunft eindringen. 
Offenbart Homer die volllommenjte Objektivität, jo Archilochos den Schranken» 
(ofen Subjeltivismus. Er Scheint zu jenen wahrhaft Iyriichen Naturen 
gehört zu haben, die ſich rüdjichtslos felber zu Markt tragen und fich vor 
verjammmeltem Wolfe öffentlich entkleiden; ohne Erbarmen entHüllen fie die 
wahre Natur ihrer Mitmenjchen, aber fie kennen auch fein Erbarnıen gegen 
Sich jelbft und deden die Höllenabgründe ihres eigenen Empfindens und 
Denkens auf. Die Welt anflagend, Klagen fie nicht weniger fich jelber an 
und zeigen jedem die Schwären und Wunden, von denen fte entjtellt 
jind, ihre Schuld und al ihre Fehle. Archilochos war jo ein Vertreter 
de3 Satanidmus und Dämonismus, wie ein Francois Billon, ein Byron. 
Die Bieljeitigfeit jeiner Natur jpottete des Spezialiitentums, da3 in ber 
griechiichen Poeſie bejonders daheim. Er fchafft eine Fülle neuer Formen 
und tummelt fi auf dem Felde der Elegie, wie auch auf dem der jambifchen 
Poeſie, deren Begründer er ijt; aber auch der Gattung des Melos hat er 
jich zugewandt. Man trifft bei ihm in den Klegien auf wahrhafte Innig—⸗ 
feit und Feinheit des Empfindens, wie auf einen männlich heroijchen Ton. 
Seine Jamben jind dagegen der lauterite, der jchroffite Ausdrud des rauhen 
Egoismus dieſes Zeitalter, und die ganze rüdjichtälofe Kampf» und 
Spottluft des Gejchlechtes jchmiedete in jeiner Poeſie die glühenditen Pfeile. 
Die archilochiſche Satire trägt einen durch und durch perjönlichen Charafter. 
Aller Welt Feindin überjchüttet fie Gegner und Freunde mit den giftigften 
Schmähungen. Um von der Gewalt diefer Satire ein Bild zu geben, er: 
zählte ſich das Wltertum die bekannte Sage von dem Selbftmord des 
Lycambes und feiner Töchter. In Baros Hatte fid) der Dichter mit Neobule, 
der Tochter eines gewiflen Lycambes, verlobt. Später aber nahm der 
Bater das gegebene Jawort zurüd. Darüber zu leidenjchaftlicher Wut 
aufgebracht verfolgte Archilocho3 die unglückliche Familie mit jo beißenden 
Spottverjen, Daß die armen Opfer ſich zulegt vor Verzweiflung aufgehängt 
haben jollen. Eine jo ſubjektive unbekümmerte Natur, wie die Archilochifche 
läßt ich dem herkömmlichen hellenifchen Schönheitsideal nicht anpaflen; 
nod in den Fragmenten jtößt man auf Spuren einer derb naturaliftifchen 
Ausdrucksweiſe. Aber daneben wieder die anmutvolliten Bilder. In einem 
leider jo Heinen Bruchſtück jchildert er die Geliebte: 
Mit frodem Lächeln, in der Hand ein Muyrtenreis 
Und friſche Rofen trug jie, und beſchattend fiel 
Um Bruft und Naden wallend ihr das Haar herab. 

Denn Archilochos war gewiß ein Dichter, der für jede Empfindung 
und Vorſtellung den charakteriftiichjten Ausdrud fand, das Häßliche als 
Häßliches, das Schöne als Schönes auch darjtellte. Über feine genaue 
-Lebenzzeit und näheren Lebensumftände iſt nicht viel befannt. Nur daß 
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er ein ſehr beivegtes, leidenſchaftlich unruhiges Landsknechtleben führte, ver: 
folgt von Not und Armut, was bei dem Charalter feiner Poeſie nicht weiter 
Wunder nehmen kann. Geboren war er in Baros, und wahrjcheinlich fiel er 
in der Schlacht von einem Naxier erichlagen. Der Verluſt feiner Poeſien iſt 
einer der bedauerlichiten in der ganzen Litteraturgejchichte. Wie wenig kann 
uns ein Bruchſtück, wie das folgende, eines der längſten Bruchſtücke, bedeuten, 
trogdem es in jchönen Worten den unverzagten Sinn des Poeten offenbart: 
Herz, o Herz, von ungefügen Kümmerniſſen ſchwer gebeugt, 

Auf, und jenen, die bich haſſen, wirf entgegen kühn die Bruft 

Unb auf beiner Feinde Langen ſchreite jelbftvertrauend zu! 

Über, wenn du Sieg errungen, jauchze laut nicht vor der Welt, 

Noch zu Haufe ſchwer gebroden jammt're, wenn du unterlagft, 

Sondern freue did im Glücke, gräme dih im Mißgefchid 

Nicht zu fchr und fei des Wanbels, der die Welt beherricht, gedenk. 

In Archilochos' Fußſtapfen trat der ältere, aus Samos gebürtige, 
Simonides, ohne daß er jedoch mehr als einen Nachklang von deſſen 
Poefie gegeben zu Haben fcheint. Er pflegte mehr den rein didaktiſchen 
Geiſt der Satire und entzog ihr das Iyrifche Feuer des Vorgängers. 

Während fo bei den Joniern die elegilche und jambiſche Kunſt in 
Blüte ftehen, entwideln ſich auf dem Boden des eigentlichen Hellas die 
Anfänge des Melos, und zwar in den bdorifchen Landfchaften. Sparta, das 
Ipäter jo Eunjtfeindlich verjchrieene, Steht in dieſer Zeit, da Athen noch in 
einem tiefen Geiſtesſchlafe ruht, hier an der Spitze der Tünftleriichen Be: 
mwegung und nimmt die Dichter und Sänger, die von auswärts fommen, 
mit offenen Armen auf. Das Volk felber bringt feine fchöpferifchen Kräfte 
hervor, aber e3 bereitet den aus Lesbos, Kreta und Unteritalien fommenden 
FKünftlern eine zweite Heimat, in deren Geift fich diefe vollkommen Hineinzu- 
leben wiſſen. Das äoliſche Lied und der doriſche Chorgefang berühren fid) 
in diefer Zeit im Peloponnes und wirken gegenjeitig aufeinander ein. Es 
wächlt eine ſpartaniſche Poeſie heran, von erniter offizieller Natur und 
religiöjem Charakter, die Ausbildung ihrer Eunftreichen Formen hängt eng 
mit der Ausbildung der Muſik zufanımen. Terpander aus Antifa auf 
Lesbos und Thaletas von Kreta, die beide nacheinander in Sparta fid) 
niederließen, greifen aufs bedeutſamſte in die Entwidelung beider Künſte, 
der Dichtung, wie der Mujik ein. Sie find die Begründer des Melos, 
deſſen doriſchen Charakter fie vorwiegend zum Augdrud bringen. In dem 
religiöfen Charakter ihrer Poeſie lebt das alte hieratiſche Element weiter 
fort. Bei dem gleichfall in Sparta eingebürgerten weltlich finnlicheren 
Altman jcheint äoliſcher und dorifcher Geift fi verichmolzen zu haben, 
aber unter Borwiegen des eriteren. Beſonders waren es Jungfrauenchöre, 
für die er Dichtete, und Anmut und volf3tümliche Naivität dürfen ihm wohl 
zugeiprochen werden. „Alkman }teht,“ wie Karl Sittl*) jagt, „nicht jonderlid) 


*) Geſchichte der griehiihen YPitteratur bis auf Alerander den Großen. 1. Teil. Münden 1884 
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hoch, wenn man auf Reichtum an poetiichen Gedanken, auf edle Sprache jieht; 
dagegen erfüllt jeine Dichtung der anfpruchslofe und etwas profaijche, aber 
doch zugleich Frohe und heitere Geijt der Spartaner. Die Menfchen betrachtet 
er alle, wenn fie fi) nicht wie etwa Hippofoon durch Frevel den Göttern 
verhaßt gemacht haben, als feine Freunde, denen gegenüber ein pafjender 
Scherz und zuweilen eine wohlgemeinte, mit lächelndem Munde gejprochene 
Rüge erlaubt if.” Arion aus Metdynma auf Lesbos, , bekannt durch die 
Ritteraturjage, welche feine Lebensichidjale jo romantiſch ausgefchmüdt bat, 
fol zuerft den Dithyrambus kunftgerecht ausgebildet haben. Seine Poeſie iſt 
ſchon frühzeitig verloren gegangen, und es läßt ſich auch aus den Nachrichten 
des Altertums fein Bild mehr von ihr machen. 

Die elegifche und jambifche Poefie findet ihre Fortbildung bei Tyrtäos, 
Mimnermos und Solon. Der gleiche patriotijchsfriegerifche Geilt, den 
Kallinos zum Ausdrud brachte, befeelt auch die Poeſien des Tyrtäos, 
der angeblich aus Athen ſtammte, aber jeine eigentliche Wirkungsftätte in 
Sparta fand. Im zweiten Meffenijchen Kriege führte er, vielleicht ala Feld- 
herr, die Spartaner zum Siege über die Mefjener. Auch durch feine Poefie 
wußte er den gefunfenen Mut des Volkes zu heben und zu neuen Ans 
ftrengungen anzujpornen. Außer einem verloren gegangenen politischen 
Lehrgedichte, der Eunomia, verfaßte er Elegien und Marjchlieder, „um den 
Mut der Krieger anzufeuern, die Eintracht wiederherzuftellen, den Sinn 
für Gefeglichkeit im Volke zu Träftigen, der heranwachjenden Jugend als 
Lehre und Vorbild zu dienen.” Ein höchjter künftlerifcher Wert wohnt aber 
diefer rhetoriſchen Deklamations⸗Poeſie wohl nicht inne, obwohl fie manche 
ſcharf-plaſtiſche Vorjtellungen enthielt. Aus einzelnen Bruchftüden hat Geibel 
mit gutem Geſchick das folgende Gedicht zuſammengeſtellt, welches den feiten, 
ernsten, Eriegerijch-patriotiichen Charakter diejer Lyrik genug erfennen läßt: 

Auf, in den Kampf, ihr Enkel de8 unbeziwung'nen Herakles! 
Ztreitet getroft! Noch nie wandt' euch den Rüden ber Gott. 
Nimmer erfhred’ euch die Menge des Feindes, noch faſſ' cud ein Zagen, 
Kein, gradaus mit dem Schild ftürmt auf die Borbderften an! 
Achter da8 Leben gering und die finfteren Pfeile des Todes. 
Grüßt fie mit Luft, wie fonft Helios! Strablen ihr grüßt! 
Denn Schön iſt's für den Tapfern, im vorderften Gliede zu fallen, 
Wenn er, ben Seinen ein Hort, kämpft für den heimiſchen Herd; 
Aber unendlide Schmad, wenn den Tlichenden, ber da8 Getümmel 
Meidet, des Feindes Geſchoß hinten im Rüden ereilt. 
Ehrlos fliegt er im Staube noch da, ein veraditeter Leichnam, 
Und e8 ftarrt ihm der Schaft zwifhen den Schultern heraus. 
Schreite denn jeder beherzt vorwärts, in ben Boden bie Füße 
Heft eindrüdend, die Zähn' über die Lippen geflemmt, 
Bruft und Schulter zuma! und hinabwärts Hüften und Schenfel 
Hinter de8 mädtigen Schilds cherner Wölbung gebedt. 
Hochher ſchwing' er zum Wurf in der Redten die wuchtige Yauzc, 
Ind furhtwedend vom Haupt flatt’re der Buſch ihm herab. 


Fuß an Fuß mit dein Gegner und Schild andrängend dem Schilde, 
Daß fi) der Selm mit dein Helm ftreift und der Bufch mit dem Bufd. 
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Bruſt an Bruſt dann ſuch' er im Kampf ihn niederzuſtrecken, 
Sei's mit des Schwerthiebs Kraft oder dem ragenden Speer. 

Alſo die ſtarrenden Reih'n andringender Feindeſgeſchwader 
Wirft er zurück und dämmt mächtig die Woge der Schlacht. 

Aber bezwingt ihn der Tod im Vorkampf: ſeinem Erzeuger, 
Seiner Gemeind' und Stadt bringt er erhabenen Ruhm, 

Wie er im Blut daliegt, vielfältig die Bruſt und den Panzer 
Vorn und den bauchigen Schild von den Geſchoſſen durchbohrt. 

Uber die Jünglinge weinen um ihn, und es jammern die Greiſe, 
Und weitſchallend erfüllt fehnliche Klage die Stadt. 

Auch fein Grab bleibt Heilig bem Volk, und die Kinder und Entfel 
Ehrt man und ehrt fein Haus bis in das fernftie Geſchlecht. 

Rimmer im Dunkel erlifcht fein Ruhm und gepriefener Name, 
Und der Begrabene lebt als ein Unfterblicher fort. 

Ein neues Element trug Mimnermos aus Kolophon in die Elegie 
hinein, ein Sohn der ionifchen Kolonien Sleinafiens, in denen der alte 
heroiiche Geiſt damals bereit3 ausgeftorben war. In Kolophon, welches 
unter lydiſcher Herrichaft ſtand, Hätte man für die ſpartaniſch-kriegeriſchen 
Weifen eine Tyrtäos kaum PVerftändnis gehabt. Dem weichlicdhen Ge- 
ſchlecht entjprach befjer die melancholifch-Hagende, zärtliche und wehmütige 
Poeſie eines Mimnermos, der, an das Leben und feine Genüffe fi an- 
klammernd, nicht genug über die Schreden des Alters lagen Tann: 


Was jind Leben und Glüd, wenn bie golbene Liebe dahinfloh? 
Laßt mid) fterben, fobalb dies mich nicht länger erquidt: 

Heimliche Luft und erwiberte Glut und die Wonne bes Lagers. 
Uber die Jugend verwelft raſch und die Blüte der Kraft 

Mämıern und Frauen, und beihleihen ung erſt bie Gebrechen des Alters, 
Das unerbittlih den Mann, felber den ſchönſten entftellt, 

Ach, da zehrt am Gemüt raftlos bie vergeblide Sehnſucht, 
Und felbft Helios Strahl mag uns das Herz nicht erfreun; 

Denn von ben Jünglingen find wir geflohn und verfhmäht von den Weibern, 
So viel Schweres verhängt über das Alter ein Gott. 


Aus den Bedrängniffen und politifchen Wirren der Zeit entfliehend, 
ſucht und findet er Troft allein in der Liebe. Sein Herz gehörte der 
Flötenfpielerin Nanno, und die Elegie „Nanno“, die ältefte erotische Elegie 
der Griechen, galt bejonders in der Alerandrinifchen Zeit für eines der 
föftlichiten Sleinode der Poeſie. Mimmnermos fcheint ein hohes Alter er- 
reiht und erit jpät der Poeſie fich) zugewandt zu Haben. Die Blütezeit 
ſeines Schaffens fällt in das lebte Drittel des 7. Jahrhunderts. 

Solon, der Gejeßgeber Athens, hat in feinen jungen Fahren den 
greifen Mimnermos noch mit einem Gedicht begrüßen können. Auch in 
jeinen Elegien und Jamben verleugnet er nicht den großen Staatsmann. 
Er legt in ihnen feine politifchen Grundſätze und Bekenntniſſe nieder und 
fördert und verteidigt durch fie feine Reformen. Er war wohl fein großer 
Künftler, darauf deuten die Bruchjtüde auch keineswegs Hin, aber der 
fittlide Gehalt, die Weisheit und Erfahrung, die tüchtige Geſinnung, Die 
in jeiner Poefie jich ausjprachen, verjchafften ihr das große Anſehen bei 
den Alten und Neuen. Mit ihm tritt eigentlich zum eritenmafe Athen 
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in bie Litteraturgefchichte ein, denn Tyrtäos wird man doch wohl mehr 
den Spartanern zurechnen müffen. 

Der Ausgang des fiebenten Jahrhunderts und die erfte Hälfte des 
jechften Jahrhunderts, die Zeit, da Solon die Grundlage der athenifchen 
Bildung legte, ficht auch die Blüte des äolifchen Liedes auf der Inſel 





Solon. 


Nach einer in Zloreng hefindlichen Büfte, die unzweifelhaft der dem großen @efepgeber in der 
Faire gu Uihen errichteten —X —E Ton 


Lesbos. Hier war von jeher die Liebe zur Dichtkunft zu Haufe geweſen, 
fo daß fich ein rein künſtleriſcher Geift entfalten konnte, den man weder in ber 
elegifchen noch in der ionifchen Chorpoefie in gleicher Kraft und Feinheit 
entdeden kann. ir der Iesbifchen Lyrik ſprudelt am klarſten der Duell 
der Empfindung, pulft am lauteſten ein wahrhaft lyriſcher Herzichlag, und 
Alkäos und Sappho, die beiden Häupter diejer Schule, ftehen wohl dem 
neueren Kunftgeift am nächſten. Auch Alkäos ſchrieb politiiche Lieber, 
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aber eine echte Gelegenheitädichtung im Goethe ſchen Sinne, die dem Ge— 
fühl entiprungen und weſentlich verſchieden war von der belehrenden 
und rhetoriſchen Kunft der Tyrtäos und Solon. Sproß eines edlen 
Geſchlechtes von Mitylene, war er aufs tieffte in die wirren Parteifämpfe 
feiner Zeit und Vaterſtadt verflochten; Ariftofratie und Demokratie ftanden 
fih mit den Waffen gegenüber, und die aufgeflärte Tyrannis wußte ſich 
“den Wirrwarr am beiten zu nuße zu machen. Alkäos, eine eingefleiicht 
ariftokratifche Natur, ein echter Ritter, ähnlich den Troubadours des Mittel- 
alters, wirft wie dieſe feine Streitgedichte, feine Sirventes in ben 
Kampf, ein erbitterter Feind der Tyrannen wie auch des Volkes, befangen 
in feinen Vorurteilen, ein Vorkämpfer feines Stan- 
des und feiner Standesinterefien. Ein Sänger voll 
Feuer und Leidenjchaft und eine edle, fraftvollsmänn- 
liche Natur, ein Mann der Leyer und des Schwertes. 
Stolz rühmt er fich feines von Erz jchimmernden 
Waffenjaales, rings mit hellblinfenden Hauben ge» 
ſchmückt, von denen die weißen Rofichweife prächtig 
herabwallen. Im Hafjen und im Lieben zeigt er 

ſich gleich entichieden. Den Tod des Tyramen ne an Pr 
Myrſillos feiert er im Trinkliede: „Jetzt laßt uns 

sehen und voller Luft den Boden ftampfen, denn Myrfillos ift gefallen.“ 
Der echtefte Vertreter ritterlich-ariftofratiicher Weltanſchauung und ritter- 
licher Poeſie, fieht er da8 Beſte in einem genufreichen Leben, das froh 
beim Klang ber Becher dahinfließt: 

Night fvommt'3, de Unheils ewig gedent zu fein: 
Denn völlig fruchtlos gehrt uns ber Kummer auf. 


Das bleibt der befte Troft, o Baldos, 
Bein zu Fredengen, Bis daß wir trunken . . . 


Und ein anderes Bruchſtück lautet: 


Zeus tommt im Regen, mächtig vom Himmel brauft 
Der Winterfturm, fon ftodt der Gewäfler Cauf 
Im fgarfen Sroft, und Taum im Wetter 
Hält der Bewipfelte Zorft fih aufrecht 

Beut Zrop dem Giswind! Saur auf dem Herb empor 
Die Lobe, {Gent fühspurpurnen Traubenfaft, 
Scsent reichlich und zum Truut gelagert, 
Cehne daß Haupt in die weichen Kiffen. . - - 


Daß er dabei auch der Liebe Huldigt, freilich, wie es des Landes 
Brauch und Sitte war, mehr ber Knaben- als der Frauenliebe ift felbjt- 
verftändlic. Über den Nachbildungen des Theofrit Liegt noch ein Abend» 
ſchimmer dieſer erotiſchen Lyrif ausgebreitet. 

Der heiße lesbiſche Himmel und die ſinnliche Daſeinsluſt des Infel- 
völfchens läßt die ganze Pocfie dieſes Landes zu einem ſchweren feurigen 
Wein beranreifen. Einen ſolchen kredenzt aud) die Sappho in ihren 
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Liedern. Noch immer genieht fie, und vieleicht nicht mit Unrecht, den 
Ruhm, die größte Pichterin der Weltlitteratur zu fein. Das Altertum 
fonnte fi) an ihrer Bewunderung nicht gemug thun, und, alles in allem, 
muß fie in der That eine außerordentliche Erfcheinung genannt werden. 
Die Erzählung, daß fie fih aus unglüdlicher Liebe von dem leukadiſchen 
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Alkäos und Sappho. Antikes Bafenbildnis, den Liebesantrag des Alkäos darflellend. 


Felſen ind Meer geftürzt habe, darf man ins Gebiet der Fabel verweifen, 
und wohl auch font manderlei Schmähungen und Verdächtigungen, die 
ih an ihren Namen gehängt haben. Mit weniger Grund aber läßt ſich 
bezweifeln, daß fie in ihren Poeſien auch der Liebe Ausdrud gegeben Hat, 
die von ihr den Namen trägt. Die kraftvolle Weiblichkeit ihrer Poeſie Hat 
etwas Männlich lares und Beſtimmtes an fi, einen großen Zug. der 
doch die echte Weiblichkeit nicht verleugnet. Sie ift vorwiegend eine 
Tichterin der Liebe, der leidenshaftlihen und glühenden Liebe, die ent- 
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züdende Schönheit ihrer Sprache verrät ſich noch vielfadh in den Heinen, 
von ihr übrig gebliebenen Bruchſtücken. Auch bie beiden noch vollftändig 
erhaltenen Gedichte Dürfen wohl als ſehr charakteriftiihe Proben angefehen 
werden. Der berühmte Hymnus an Aphrodite lautet in der Geibel’chen 
Überjegung: 
Die du thronſt auf Blumen, o ſchaumgeborene 
Toter Zeuß', linfinnenbe, hör" mich rufen, 


Nicht in Schmad; und Bitterer Qual, o Göttin, 
Laß mich erliegen! 


Sondern huldvoll neige dich mir, wenn jemals 
Du mein fsleh'n wilfänrigen Ohres vernommen, 
Wenn du je, zur Hilfe bereit, des Baters 

Halle verlaffen. 

Hafen Flugs auf gold'nem Wagen zog dic 
Durch die Luft dein Taubengefpann und abmärts 
loß vor ihm der Fittihe Schatten, bunfeind 

Über ben Erdgrund. 


So dem Blip gleich, Riegft du herab und fragten, flieht er wohl, fo fol er dich bald verfolgen. 





Antike Aünje 
mit dem Sildnis der Sappho. 





Zel'ge, mit unfterblihem Antlip lähelnd: 
Welch ein Gram verzehrt bir das Herz, warum doch 
Riefft du mic, Sappho? 


Was belemmt mit fehnliher Pein jo ſtürmiſch 
Dir die Bruft? Wen foll ich ins Rep dir 

fchmeiceln? 

Beldem Liebling ſchmelzen den Sinn. Wer wagt es 


Wehrt er ſtolz der Gabe, fo foll er geben, 
@iebt er nit, Bald fol er für dich entbrennen, 
Selöft ein Verfmähter. 


Komm denn, komm auch heute, den Gram zu 
Töfen! 
Bas fo heitz mein Bufen erfehnt, o laß es 
Mich empfahn, Holdfelige, fei du felbft mir 


Deiner zu fpotten? Bundesgenoffin! 


Hier noch das zweite der erhaltenen Gedichte, gleichfalls ein Liebesgebicht: 


Hodbeglüdt, wie felige Götter daucht mir, Und am Schufucht wedenden Heig des Munbes. 
Bem dir tief ins Auge zu (dauen und laufend Doc mir föridt im Bufen das Gerz gufammen, 
An dem Wobllaut deines Gefpräces zu Hangen Wenn du nahft, Beflonmen verfagt die Stimme 

Täglich vergönnt if, Iegligen Laut mir. 


Ad, der wortlos Starrenden rinnt urylöblich 
Durd die Glieder fliegende Glut; verworren 
Flirri es mir vor diugen und dumpf betäubend 
Aingt e8 im Ohr mir. — 

Unter den Schülerinnen der Sappho fteht die früh verjtorbene Erinna 
obenan; daß fie aber wirklich eine Schülerin der Sappho war und dem Kreis 
ihrer Freundinnen angehörte, läßt ſich mit Sicherheit nicht behaupten. Noch 
mehr Namen von Dichterinnen werden genannt, und dieje fünftlerifche 
Thätigkeit läßt darauf ſchließen, daß damals die Stellung der Frau nod) 
eine freiere war, als fpäterhin. Pindar fol ala Schüler zu Füßen der 
Myrtis gejeffen haben, und feine Mitſchülerin Korinna aus Tanagra 
fünfmal den Sieg über ihn davongetragen haben. Telefilla aus Argos, 
ein weiblicher Tyrtäos, verfaßte ſogar vaterländiiche Kriegsgefänge. 

Die doriſche Chorpoefie fand zur jelben Zeit ihre Fortentwidelung bei 
Stefihoros (632—556), aus Himera auf Sizilien gebürtig. Eigentlich 
hieß der Pichter Teifias, und der Name Stefihoros, der Chorführer, ift 
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nur ein Ehrenname, der ihm von feinen Berehrern zuerteilt wurde. Seine 
umfangreihen Hymnen — die Drefteia umfaßte mindeitena zwei Bücher — 
müſſen einen ſehr epijchen Zug getragen haben und behandelten mythifche Stoffe 
Er erfand die dreigliedrige Stropheneinteilung (Strophe — Antiſtrophe — 
Epode), die auch bei Pindar vorherrfcht. Ein rechtes Bild von der Art und 
Weiſe feines poetiſchen Schaffens läßt fi) aber heute nicht mehr gut gewinnen. 

Das nachfolgende Geſchlecht weiſt noch einige bekannte Namen auf. 
Unter den Elegikern jteht Theogni3 von Megara obenan. Unter feinem 
Namen bejiben wir eine Spruchſammlung von faft 1400 Verſen, die aber 
zum Teil unecht find. Sie beweiſen, daß auch der Poeſie des Theognis 
ein Stark lehrhafter Zug innewohnte, welcher ihr nicht gerade fehr vorteilhaft 
gewefen fein mag. Hipponar aus Ephefus pflegte die Satire und dag 
Schmähgedicht in derbem volf3tümlichen Geift, und wohl mit etwas plattem 
Realismus, vulgär in der Ausdrucksweiſe; er führte die „hüftverrenkten“ 
Jamben ein, in welchen der letzte Jambus zu einem Spondeus umgewanbdell 
wird, was dem Vers einen unbeholfenen, Eomifchsüberrafchenden Anstrich ver- 
leiht. Der Geift der Poeſie des Hipponax fpiegelt fich wohl charakteriftifch in 
diefer Form wieder. Seines komiſchen Epos wurde bereitd Erwähnung gethan. 

Die melifche Poejie nimmt in diejen Jahrzehnten bei ihren Haupt» 
bertretern einen üppigeren Charakter an; in der finnlich heißen Liebed- und 
Trinfpoefie eines Alläo8 und einer Sappho liegen die Keime des Neuen 
ichon ausgeftreut, aber die Lebens- und Genußfreude, die hier atmet, mußte 
zuvor ihrer gehaltvollen männlichen Kraft und Leidenjchaft verluftig geben, 
des vechten Feuergeiſtes, bevor fie Anakreontiſche Weilen fingen konnte. Das 
neue Gejchlecht findet die beite Aufnahme an den Höfen der Tyrannen, und 
ein höfifcher Geiſt ſteckt auch in ihr, eine Iururiöfe Weichheit und fchwelgerifche 
Sinnlichkeit. Dabei ijt aber immer noch von Ibykos bis Anafreon ein 
Schritt zu thun. Ibykos aus Rhegium in Unteritalien — die fagenhafte 
Erzählung von feinem Lebensende iſt allgemein bekannt — fcheint ein Sänger 
der düfteren, verzehrenden Sinnlichkeit geweſen zu fein. Durch feine Chor- 
Tieder, die ji) äußerlich an Stefichoros angelehnt haben, innerlich wohl mehr 
den Geiſt der äoliſchen Schule wiederfpiegelten, nimmt er eine Bermittlerftellung 
zwifchen den beiden Stilrichtungen der melifchen Lyrik ein. Das Hitzige und 
üppig Blühende feiner Phantafie verrät fich vielleicht auch noch in dem fol- 
genden ſchönen Bruchjtüd: 


„grühling ward es, und wieder blüht Doch nicht achtet ber Lichlichen 
Bom fanftftrömenden Bach getränlt Jahreszeit Eros und lädt mich ruh'n, 


Der kydoniſche Apfelbaum, Kein, wie thrafiider Winterfiurm 
Wo jungfräulider Nymphen Schar Wiberleudtend von Blitzesſchein 
Tief im Dunkel des Haines fpickt Fällt er, Kypria’s wilder Sohn, 
Und die Blüte der Rebe ſchwillt Mit blindfengender Wut mih an 
Unter fchattendem Weinlaub. Und erfhüttert gewaltjam mir 


Die Grundfeiten des Herzens. 
(Überfegt von Geibel). 


Anafreon. 243 


Die Glut und Leidenschaft, ſowie die farbenprächtige Eprade eines 
Ibykos läßt die Poeſie eines Anakreons bereits vermiffen. Hier iſt Alles 
noch weicher und üppiger geworden, bequemer und Täffiger, und auch bie 





Anakreon. 
Marmoriiatue in der Billa Borgheſe zu Rom. 


Sprache Hat ſich fehon mehr der Profa aubequemt. Per berweiblichte 

ionifche Charafter, der früher die Zärtfichfeit eines Mimnermos ſchuf, hat 

bei Anakreon ſchon fbaritifche Neigungen angenommen. Der genußfrohe 
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Dichter flieht die Tiefe der Gedanken ebeufo wie die Tiefe des Empfinden 
und ift daher mit einem Hafi gar nicht zu vergleichen; gewiß verfällt er 
nicht in das Spielende und Tändelnde, vielmehr trägt fein Eros noch immer 
den Charakter der erben archaiſtiſchen Kunſt und gleicht einem Schmiede, 
der ben Liebenden „mit ſchwerwuchtendem Hammerſchlag“ trifft: aber bie 
Blaſiertheit des anafreontifchen Empfindens, die fi) weder vom Wein 
wahrhaft beraufchen, noch von der Liebe wahrhaft erregen läßt, ſcheint auch 
einen nüchterneren Ausdrud gefunden zu haben. Ber Geift höfiicher Luft 
und ber alten griechiſchen Tyrannis hat fie durchdrungen. Anakreon, aus 
Teos gebürtig, fingt für die Männer diefes Zeitraumes, die ihr Schäfchen 
ins Trodene gebracht haben und gern in Ruhe 
etwas ſchmauſen möchten; am Hofe des Polykrates 
von Samos (um 532—522) und fpäter des 
Tyrannen Hipparch von Athen fand er bie be- 
geiftertfte Aufnahme. Er feierte den bequemen 
Lebensgenuß und fang das Lob des Weines und 
Antike Münze mit dem der finnlichen Liebe, — zu Knaben und zu Mädıhen. 
Hildnis Anakreons. Der Ruhm feines Namens hat ſich ungeheuer ver- 
breitet, und Anakreon ift gewiffermaßen zum Typus- 
aller Wein» und Liebesfänger geworden. Aber diefem Kultus fehlt es nicht 
an dem Iuftigften ironifchen Beigeſchmack. Die blinde abgöttifche Verehrung 
alles been, was griedhiich heißt, der noch immer weit verbreitete Glaube 
an die höchfte Muftergiltigkeit der griechiichen Poefie Hat fich hier in feiner 
ganzen Thorheit enthüllt. Und dann jene Sucht der Nachbeterei in allen 
Sachen des Kunſtgeſchmacks, die unbejehen ein Urteil immer weitergiebt. 
Der Ruhm des Namens Anafreon ftüßte fih nämlich Jahrhunderte lang 
auf eine und erhaltene Liederfammlung, die in der Anthologie des Kon- 
itantinus Kephalas aus dem 10. Jahrhundert n. Chr. ſich vorfindet. Aber 
diefe, befonder im vorigen Jahrhundert vielfach nachgeahmten Anafreon- 
tiſchen Lieder, find Fälſchungen einer fpäteren Zeit und gehören zum Teil 
der alerandrinifhen Periode, zum Teil fogar den nachchriſtlichen Jahr: 
Hunderten an. Sie find deshalb auch jehr ungleich; aber ſelbſt die beiten 
tragen einen tändelnden und fpielenden Charakter und verförpern immer 
nur eine gefällige, wigige und pifante Stubenpoefie, der ein höchſter fünft- 
terifcher Geift durchaus nicht innewohnt. Man hat fie als große Kunft- 
werfe bewundert, weil fie ben Namen Anakreons trugen und weil die 
Schriftfteller des Altertums uns verſicherten, daß Unafreon ein großer 
Dichter geweſen fei. Bon diefem echten Anakreon bejigen wir jedoch nur 
einige jpärliche Bruchftüde, in denen immerhin eine Höhere und ganz andere 
Dichterglut flammt, als in jenen gefälfchten Liedern; die viel finnlicher 
blühende Sprache und die höhere Energie des Uusdruds ſtechen fofort in 
die Augen: 
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Fürft, ben Eros ber Siegesgott, Koınm, 0 komm, vernimm in Huld 
Dem ſchwarzäugiger Nymphen Schar Wein Gebet, Dionyfog, 
Und bie rofige Kypris Neige du Kleobulos' Herz 
Spielend folgen, wohin du aud Selbſt mit göttlihdem Rat, daß ihm 


Schweifeſt auf Iuftigen Bergeshöhen, Meine Liebe gefalle. 
Auf ben Knien beſchwor' ich did: 

Am Ausgange des griechifchen Mittelalterd, des Blütezeitalters der 
Lyrik, hineinragend in die neue attifche Zeit, welche dad Drama auf feine 
klaſſiſche Höhe emporführen follte, ftehen noch einmal zwei Dichter auf, 
welche dem Altertum als die eigentlichen Vollender der Iyrifchen Dichtung 
galten: Simonides aus Keos und der böotiiche Sänger Pindaros. Und 
man Tann wohl auch den Flügelihlag diefer neuen Zeit in ihrer Poeſie 
wittern: ein neues Geichlecht drängt heran, welches den Ausgleich zwiſchen 
dem Ich und der Allgemeinheit fucht und im Verband einer ganzen Nation 
gemeinſam gleichen Zielen zuftrebt. Die lebendig feurige Subjektivität, 
das Tede, trogige Ichgefühl, welches einen Hauptreiz aller Lyrik ausmacht, 
der Geilt des Archilochos und Alkäos, findet Länger feinen rechten Nähr- 
boden. Das rein Perſönliche, Private fcheint die Gemüter nicht mehr jo 
lebendig wie früher gefejlelt zu haben, und man will eine Poefie, welche 
ausdrüdt, was dem ganzen Volle gemeinfam ift, was alle denken und 
fühlen, eine Staat3- und Öffentlichfeitäpoefie, welche dem gemeinen Wohl 
dienen kann. Freilich war in der griechifchen Lyrik der Zug dahin ſtets ein 
jehr ftarfer geweſen; die dorifche Richtung ftand geradezu im Dienſte des 
Gemeinwefens, und troß Homer, troß des ftarfen Zuges nad) dem Rein— 
Üfthetifchen Hin, der in der Seele der Griechen lebte, wurde auch die 
bellenifche Kunst vielfach noch von der Heftodifchen Nützlichkeitsäſthetik be- 
herrſcht. Einzelne, wie Archilochos, wie Alkäos und Sappho erhoben fich 
über dieſen Lünftlerifch niedrigen Standpunkt, niedriger, weil man auf 
ihm den Gedanken und den Inhalt über die Geſtaltung ſetzt; aber nicht 
in ihren Spuren, fondern auf den Wegen der Halbdidhter, der Solon u. ſ. w., 
gingen die letzten Herden des Blütezeitalters der Lyrik, Simonides und 
Pindaros. 


Der doriſche Chorgeſang verwandelte ſich ins Drama. Das war der 
wahrhaft große neue Kunſttriumph, den der helleniſche Geiſt in dieſer Zeit 
errang. Damit erwies er jenes tiefe und rein künſtleriſche Weltauffaſſungs⸗ 
vermögen, das er ſchon einmal in den Tagen Homers ſo glänzend offenbart 
hatte, zeigte er wieder jene formgeniale Kraft, die immer das Bewunderns⸗ 
werte an ſeiner Poeſie bleiben wird und um derentwillen die griechiſche 
Dichtung eine ſo außerordentliche Nachwirkung auf alle kommenden Jahr⸗ 
hunderte ausgeübt hat. Nur dadurch, daß der feierliche Chorgeſang zum 
Drama wurde, fonnte ber neue Geiſt, der das Individuum mit der 
nationalen Allgemeinheit zu verfchmelzen fuchte, eine echt Fünftlerifche 
Verkörperung finden, und die erften Begründer der dramatifchen Poefie, 
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der große Revolutionäv Äſchylos, das find die wahrhaft gewaltigen Poeten 
diefer Zeit. Pindar bat die Stimme der Zukunft nicht verftanden. Wurzelnd 
in der innerlich überwundenen Kunſt der Vergangenheit wollte ex den 
neuen Wein in alte Schläuche gießen, aber der Schlauch ift ihm zerrifien, 
und aus Hundert Löchern fließt ihın der Wein zu Boden. Nicht die VBollender 
der griechiſchen Lyrik ftehen am Ausgange ihres Blütezeitalters, fondern. 
ein eleganter Eflektifer, der mit Virtuofität alle Inſtrumente nachzujpielen 
veriteht, jeine Vorgänger nicht überftrahlt, ſondern feinen von. ihnen erreicht, 
ebenjo wenig wie ein Dſchami einem Hafis, Rumi, Saadi, Firdufi gleich, 
gejeßt werden kann, obwohl er fie alle in feiner einen Perſon zu vereinigen 
ſcheint; ein eleganter Eklektiker und ein ſehr ehrgeiziger, fleißiger Künftler, 
deifen Ringen an und für fich etwas Tragifches an fich Hat. Die Größe 
derer, die vor ihm gewejen, möchte er übertrampfen, gewaltfam will er 
die Höhe des Parnafjes erringen, aber e3 fehlen ihm die Flügel, ſich 
leicht emporzufchwingen, die wahre innere Genialität, und überall muß 
er mit Bumpen und Röhrwerk arbeiten. Freilich darf ein Zweifel an der 
Größe Pindarz als ein Sacrileg betrachtet werden. Die Bewunderung 
jeiner Hymmen erbt ſich in der Neuzeit wie eine ewige Krankheit von Ge— 
ſchlecht zu Gejchlecht fort; ſchuld daran ift vor allen die Fritiklofe Bewunde- 
rung alles defien, was dem griechiichen Geifte entfloffen. Die Pindarifchen 
Epinilien find die einzigen mwohlerhaltenen Schäge, die wir überhaupt von 
diefer Lyrik noch unfer nennen können. Schon deshalb müffen fie uns. als. 
das Höchſte gelten, was jemals die Lyrik hervorgebracht Hat. Uber wer 
griffe — die Hand aufs Herz! — nicht gern nach dem anfjcheinend fo einfachen 
und fchlichten Sapphifchen Liebesliede, wenn er ein langgewundenes Pins 
dariſches Schulauffag-Gediht mühſam durchftudiert Hat, wem ginge nicht 
der Unterfchied auf zwijchen einer aus dem eigenen Herzen jprudelnden 
echten Dichterjprache und der mühſam gequälten nad Bildern und Ver— 
gleichen ringenden Ausdrucksweiſe des offiziellen Staats⸗ und Gelegenheits- 
poeten? ! Und in Wahrheit ift jene private Ichpoeſie die eigentlich allgemein 
menjchliche, die heute ebenjo gut mitenpfunden werden kann, wie vor zwei⸗ 
taufend Jahren, während Ddieje im Dienst der Allgemeinheit und Des 
Volkes ftehende Kunft ſich überall von zeitlich beſchränktem Geift erweilt. 
Auch die wahre Größe ift dort und nicht hier. | 

Bon Simonides, aus Julis auf Keos gebürtig (556—468), hat ſich 
zu wenig erhalten, als daß fich Heute noch ein volles Urteil bilden ließ. 
Aber aus den Nachrichten des Altertums geht der eflektiiche Grundcharafter 
feiner Kunst deutlich genug hervor. Daß er von feiner Zeit fehr hoch ges 
ſchätzt wurde, kann nicht wunder nehmen. Die Glätte und Eleganz, die 
zierlihe und anmutig beftechende Formſchönheit, all das Geiltreiche und 
Leichtfaßliche einer Simonides-Poefie Hat immer die unit der breiten. 
Mafje für fich gehabt. Man hob an dem Dichter hervor, daß er vor allen 
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zu rühren wußte, und offenbar hat e3 ihn auch an pikantem Wiß und 
heiterem Humor nicht gefehlt. Er war ein ausgezeichneter Epigrammatiter, 
trug mit feiner Grabaufihrift für die Gefallenen von Marathon den Sieg auch 
über Äſchylos davon und konnte ſich auch fonft als gefuchtefter Gelegenheits- 
poet den Dank in reicher Fülle verdienen. Wie ein in allen Karben fchillernder 
Schmetterling flattert feine Boefie von Blume zu Blume, durch feine Gedanken 
und feine Einzelheiten übervafchend, durch Elingende Form und forgfältige, 
faubere Ausführung entzüdend, durch weiche Empfindungen rührend, aber 
wohl niemal3 groß, ſtark und bedeutend, felten aus dem Herzen ber 
Kunſt heraus die Welt anjchauend. Charakteriſtiſch genug nannte er die 
Dichtung redende Malerei und die Malerei eine ftumme Poeſie. Seinen 
fünftlerifchen Charakter vererbte er auf feinen Schweiterfohn Bakchylides 
(um 450), der ihm nachahmend, noch weichere und zierlichere Berje zu 
meißeln fuchte. 

In vollem Gegenſatz zu ihn fteht fein etwas jüngerer Beitgenoffe 
PBindar, in Kynoskephalä bei Theben im Jahre 522 geboren und geitorben 
wahricheinlih im Jahre 441. In feinen Adern rollt das ſchwere Blut des 
Bbotiers, und wie ein Maftodont ftampft diefer Dichter durch die Haine der 
hellenifchen Dichtung denn auch dahin, ſchwer und wuchtig. Die Über: 
lieferung erzählt, daß er mit dem quedjilbernen Jonier, dem eleganten 
Weltmann Simonides fi) durchaus nicht habe vertragen können, und Die 
Wahrjcheinlichkeit Spricht wenigftend nicht dagegen. Er ift gewiß fein glatter 
Eklektiker, der alle Gerichte der Vergangenheit noch einmal durchlocht, 
fondern umgekehrt einer von den erniten, ſchweren, charaktervollen Poeten, 
die am Ausgange einer großen Blüteperiode fich gegen die mächtige Ber- 
gangenheit behaupten wollen und auf Neues, ganz Beſonderes finnen, den 
Zuhörer ftaunen machen wollen durch die Schwere und Größe ihrer Arbeit, 
die dem Laien imponieren, daß fie ihre Geftalten aus koloſſalen Felsblöden 
heraugmeißeln, aber auch dem Kenner durch ihren tiefen künſtleriſchen Ernſt 
nahe treten. Die Größe Pindars Liegt nicht in feiner Gedanken: und 
Empfindungswelt. Er fteht auf dem Boden einer fchlichten und derben 
Volksfrömmigkeit, und jo gern er Weisheitsfprüche und allgemeine Sentenzen 
in feine Gefänge verwebt, jo jpricht ſich doch in diejen nur eine alltägliche 
Weisheit aus, welche die Furcht vor den Göttern predigt, die Verderblichkeit 
des Stolzes und des Hochmutes und ähnliche Lehren der Schulbuch-Moral, 
die immerhin nicht der großen Wucht wert find, mit der fie Bindar vorzutragen 
liebt, al3 fpräche er ganz etwas Neues und Großes aus. E3 liegt bier 
ein vielfach künftleriich unverarbeiteter Gedankenftoff vor; der Dichter 
predigt gern, um fi) dag Bilden und Geltalten zu ſchenken, und die Ab- 
fichtlichkeit, mit der er feine Reflerionen umbherjtreut, muß das äfthetifche 
Gefühl verſtimmen. All diefe Ermahnungen haben mehr einen vhetorifchen 
als Fünftleriichen Wert und wirken, wie im Drama patriotifche und 





248 Die Blütezeit der griechiſchen Lyrik. 


moralifche Anſprachen es thun, hinreißend für ein naives Publikum, welches 
ji mehr von dem ihm angenehmen Sinn der Worte gepadt fühlt und 
gar nicht bemerkt, daß das Ganze nur ein Reden, aber fein Bilden: ift. 
Das rhetorifche Element ift überhaupt das mächtigfte in der Pindarifchen 
Dichtung. Sie läßt fi nicht vom Fluge der Phantafie hinreißen, fondern 
entwidelt mit einer gewiflen PBedanterie, in der Fugen und mwohlgeordneten 
Weiſe eines Aufſatzes, irgend eine Idee, deren Giltigkeit fie dann durch mehr 
oder weniger zahlreiche Beweiſe aus den Götter» und Heroenmhthen zu er- 
härten jucht. Ihrem ganzen Wejen nad) haben dieje Mythen, mit denen der 
Dichter feine Geſänge durchwebt, nur den Wert von rhetorischen Vergleichen 
und Illuſtrationen; aber was höchſtens Arabeske fein jollte, wird vielfach 
zum Kern de3 Ganzen. E83 kommt dazu, daß diefe Mythen, welche immer 
einen großen Handlungswert in fich bergen, eigentlich nur in epifcher und 
dramatischer Form wirklich Fünftlerifch behandelt werden können, aber nicht in 
der Weife der rhetoriich-Igrifchen Andeutungen Pindars, aus denen fich fein 
völlig abgeſchloſſenes, finnlich vorftellbares Bild ergiebt. Der Grieche, welcher 
alle einzelnen Vorgänge der Mythen genau im Kopfe hatte, empfand allerdings 
diefen Mangel nicht fo jehr, und er konnte mit feinem Willen dem Künftler 
zu Hilfe fommen. Für den Neueren iſt eine Pindariſche Hymne zunächit 
ein undurchdringlicher Wald, in dem er fich nicht zurecht zu finden weiß. 
und er hat ein eingehendes Studium nötig, um die Anfpielungen des Dichters 
zu verjtehen. Dennoch darf man nicht überjehen, daß diefe Schwierigkeiten 
aus einem künſtleriſchen Fehler Pindars hervorwachſen, der rein epilche 
Stoffe in einer Form behandelte, welche für den Inhalt nicht zureicht. 
Ein Homerijches Gedicht, ein Üfchyleifches oder Sophokleiſches Drama ift 
durch fich felbit verftändlich, wie jedes Kunſtwerk es fein ſoll, eben weil 
hier die Mythen in der ihnen paſſenden Form künſtleriſch bewältigt werben. 
Das aber hat Pindar nicht vermodt. Man nehne z. B. die Darftellung 
der ja jeden: Gebildeten hinreichend bekannten Dreitesfage, wie fie der Dichter 
in der eliten Pythiſchen Dde behandelt: 

Siebenthoriges Theben, 

Dig mahnt Thrafybäus, ber 

feinen Ahnenherd 
Jetzo befränzt mit dein britten Kranz, an den Ruhm, 


Den einft im reihen Artlande Pyladens 
Sein Saft gewann, Dreſt ber Lakoner. 


Den hat die Amme Arfi- 
noe, ala man den Bater totſchlug, aus 
Den Mörderhänben ud bos⸗ 1, 
haften Trug Klytämneftrens entrifjen, ala 
Dieſes verrudte Weib das Dardanosfind, 
Priams Toter Kaflandra, nad 
Uderons dunklem Geſtad 
Mitſamt der Seel' Agamemnons hin: 
ſandt', ermordet mit 
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Geſchliffenem Beil. Iphige⸗ 
niens Schlachtung, vielleicht am Curipos, 
Weitfern vom heimiſchen Land, 
nagt am Herzen zu ſchwerem Groll, oder auch 
Weil ſie die Ehe brach, ſo war ſie bethört 
Durch bie nächtliche Buhlerei. 
Jungen Frauen iſt dies 
Das Haſſenswerte, und den Fehltritt zu bergen, nicht 


Möglich vor fremden Mäulern. 
Bös find die Zungen der Nadhbarn, 
Sodragender Wohlſtand wedt 
eben großen Neid. 
Mer an ben Boben fi büdt, ber bleibe unbemerft. 
So ftarb ber Heros felbft, fpät wiebergefehrt, 
Der Uertusfohn im ftolzen Amyklä, 


Und mit fi frürzt er die Ses 

berin, als er bie Troier-Baläfte 
Aus Pracht in Aſche verlehrt 

hatte wegen Helenens. Dann kam zum”Grecid 
Stropbius Hin das junge Blut, feinem Wirt, 
Der dba wohnte am Parnaßberg; 

aber er flug mit der Zeit 
Die Mutter tot mit dem Beil; Agifth 

lag dabei im Blut. 


Ich möchte fragen, ob dieſe nur mit einigen Beitworten ausgejchmüdte, 
im Grunde böotifch-trodene und nüchterne Aufzählung der äußeren Er- 
eigniffe und irgendwie innerlich berühren Tann, ob fie ung mit den 
handelnden Perfonen fühlen und leiden läßt, ob in ihr etwas von der 
großartigen Stimmung der Üjchyleifhen „Oreſtie“ herrſcht. Die aner- 
zogene Bewunderung für PBindar darf uns nicht darüber Hinwegtäufchen, 
daß hier keineswegs ein großer Dichter, ein Dichter von gewaltiger 
Phantafie und Empfindung ſich des Stoffes bemädhtigt hat, vielmehr die 
ganze Urt und Weije der Behandlung zulebt die eines bloßen Bericht: 
eritatter3 ift, die einer bloß wiſſenſchaftlichen Erzählung der Thatſachen. 

Eine wirkliche Hinreißende Größe aber zeigt der Dichter in der rheto- 
riſchen Behandlung der Spradje, in dem Glanz des Ausdruds, und vielfad) 
in der Schärfe, Yeinheit und Farbenpracht der Bilder. Er hat das, was 
die griechiſche Poefie vor allen anderen auszeichnet, jene außerordentliche 
Schilderungskunſt, jene Kunft nicht des Empfindungsausdruds, aber der 
Phantafievoritellungen, welche plaftiihe Bilder zu geben weiß von jo 
entzüdender Schönheit, daß fie fo Teicht nicht wieder vergeljen werben 
fönnen. Die Kraft und Fülle der malenden Beimörter, der fichere Griff 
in der Hervorkehrung der bezeichnenditen Eigenfchaften, — darin glänzt 
auch Pindar befonders hervor, dadurch bemeilt er ſich als Beſitzer des 
eigentlichen Geheimniſſes der hellenifchen Poeſie und ihrer großen ewig 
bleibenden Wirkungen. Welch eine Pracht der Rhetorik, eine wie Tönigliche 
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Vhantafie raufcht uns nicht aus den erften Strophen der eriten Pythifchen 
Ode entgegen, die einen Heinen Hymmus auf Muſik und Dichtkunft enthalten. 


Goldenes Saitenfpiel, bu gemeinfamer Befit Apollo’8 und ber veildenlodigen Muſen. 
Der Schritt der Tanzenden horcht auf, der Beginn fröblider Freuden, unb bie Sänger 
laufen auf beine Takte, fobalb du bie eriten Töne zum Beginn der Reigengefänge 
anftimmft. Den ſcharfgezückten Bligftrahl des ewigen Feuers löſchſt du aus, und es ent⸗ 
ſchläft auf bein Scepter des Zeus der Adler, ber Herrſcher ber Vögel; feine raſchen 
Schwingen finken ihm zu beiden Seiten herab, und du ſchütteſt eine dunkle Wolle auf 
fein feingewölbte® Haupt, bie fanft fein Auge fchließt. Berauſcht von beinen lodenben 
Tönen hebt er im Sclafe wollüftig feinen Rüden auf. Selbſt Ares, der Haube, gebt 
fort aus dem wilden Gewühl ber Lanzen, das Herz von Quft durchwogt. So befänftigen 
ber Sohn ber Lato und die von wallenben Gewändern umflatterten Mufen durd ihre 
durchbohrende Kunſt bie Sinne ber Götter. 


Die verwidelten metrifchen und rhythmiſchen Gebilde, in denen ſich 
Pindar gefällt, verraten nicht minder, daß er auf einer Entwidelungsftufe 
der Kunft jteht, wo das Üußerliche das Innerliche zu überwuchern anfängt, 
und aus der Kerne die Formenvirtuoſität mit allerhand Seiltänzerfunft- 
ftüdchen droht. Auch Pindar will dur die Technik feiner Formenſprache 
Erftaunen erregen und durch feine glänzende Überwindung aller Schwierig. 
feiten den Beifall wachrufen. Eine ähnliche Stellung nimmt in der 
neueren deutſchen Litteratur Platen ein, diefer „im Irrgarten der Metrif 
umbertaumelnde Ritter“. 

Bon den zahlreichen Dichtungen Pindars Haben jich noch die vierund- 
vierzig „Siegesgejänge“ erhalten, Gelegenheitsgedichte zu Ehren der Sieger 
in den großen, den Olympiſchen, Bythifchen, Nemeifchen und Iſthmiſchen 
Spielen der Griechen. Auch Simonides von Keos dichtete viel im „Auf- 
trage“, und da ift e8 nicht zu verwundern, daß er ſowohl wie Bindar auch 
ih von den Auftraggebern gut bezahlen ließen und als die Eriten das 
Honorar einführten, woran man im Altertum nicht geringen Anſtoß nahm. 


& — 











Bas Blütezeitalter des Dramas. 


Das attifcie Zeitalter. Charakter diefer Zeit: Worherridaft Arhens und bie Gntwidelung der 
politifhen Zunände. Perifles. Die Blüte der Boiofophie. Heraflit und Anagagoras. Der 
Moteriofismus: Demokrit. Reaktion des Spiritualismus: Sotrates. Blato. Arifoteles. Neueh 
Grwaden des Materialismuß: Cpitur. Die Gefgicticreider Gerodot, Täufgbides, Zenophon. 
Die Entwidelung der Berebfamteir. Die Bilbenden Xünfte. Die Sriter biefeß Beitraumes. 
Die Anfänge des Dramas. Urfprung aus den Dionpfoßfeierlihteiten. Die erfte Gutwidelung: 
Thesis, Görtlus. Pratinas und Porpnihus. Daß Theater und die Cdaufpietinf: Das 
Außerlige der Aufführungen. Üf@plos. ein Leben. Der religiösserhifhe Charakter feiner 
Bocfie._ Überfigt der erhaltenen Diptungen Ahre Bedeutung für die Entwidelung bes Dramas. 
Sopfofles. Veben und Perfönlifeit. Die Jbernwelt des Dichters. Worin feine Kinftlertfce 
Geöbe Heiteht. Überfißt der erhaltenen Distungen. Wnalyfe des „Rönigs Dbipus“. Guripibes 
Leben und Weltanfhauung. Reue Bafnen.. Charakter der Euripibeifhen Kun. Spuren ber 
Auftöfung der antifen Welt. Die Komödie. Ihre Anfänge. Die frilijge Komödie. Epigermos. 
Die Dimen des Gopfron. Die Zufammenhänge der fiiliien und attifgen Poffe. Sufarion- 
Anfänge der attifgen Komdbie. Blütezeit: Kratinos. Cupolis. Uriftophanes. Leben bes Uri: 
Gharatter feiner voeſie Weltanfgauung des Diters. Seine Dietungen. Analyfe 
der „Bedißer. Die Musgänge des Dramas. Die geringeren Tragddiendiäter. Berfall ber 
Tragödie. Entwidelung der Romdbie. Die mittlere Romöbie. Die neue Komödie. Menander. 
Beine Weltanf&auung und der Charakter feiner Borfie. 





den fiegreichen Kämpfen, welche das jugendlichkraft- 
volle Griechenland gegen die Anftürme der Perjer- 
macht führte, ging das mittelalterliche Hellas zu 
Ende, und aus den Schladhtfeldern von Marathon 
und Salamiz ftieg der Geift einer neuen Zeit empor, 
vorbereitet in den vorhergehenden Jahrhunderten, in 
der Zeit der Verfaffungsftreitigfeiten und eines er- 
wachenden rohen Individualismus, der erwachenden 
Erkenntniſſe, der Kritit, der Wiſſenſchaft und der 
PHilojophie. In den nun kommenden Jahrhunderten 
erntet das griechiſche Volk, was es in jenen geſät 
hat. Es Hat ſich Reichtümer und Macht erworben und 
ein höchſtes Sebſtbewußtſein; es braucht nicht mehr 

N für und um dieſes Selbſtbewußtſein zu fämpfen und zu 
ringen, fondern es ift ihm zu einem feften ficheren Gut und Beſitz geworben. 
Der Grieche fühlt ſich volltommen als Herr, der auf die anderen Völker 
als auf Barbaren Hinabjchauen darf, und er lebt von der Arbeit feiner 
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Sklaven, was ihm durchaus Feine fittlihen Bedenken erregt. So findet er 
Beit und Muße, ſich felber völlig der Pflege des höheren Bildungslebens 
hinzugeben und die Tage in frohem behaglichen Genuß Hinzubringen. 
Nicht ift Einer mehr König, König von Geburt, wie in der Welt des 
Patriarchalismus, fondern Viele find Könige durch ihren Beſitz, ihre 
Macht und Perjönlichkeit; es giebt mehr eine Aneinanderreibung Der 
Andividualitäten, und der Patriarchalismus ift dem Ariſtokratismus ge⸗ 
wichen, welcher von dem fpäteren chriftlichen deal der Freiheit, Gleichheit 
und Brübderlichleit noch fein Ahnen verfpürt. Die Bildung beichränft fich 
auf einen engen Kreis, und fie gewinnt dadurch zunächſt an Yeinheit und 
Gediegenheit; aber fie nimmt infolgedefjen auch fpäter feine neuen 
Lebenskräfte auf und verzehrt fich in fich felbit. Ihre Ideen und Em⸗ 
pfindungen haben ſich bald erjchöpft, und fchon Euripides, der ein Neues 
ahnt, weiß diejes Neue nicht mehr zu geitalten. Der Ariftofratismug erzeugt 
eine Blüte von großer blendender Schönheit, aber aud) von furzer Lebens- 
dauer. Wie fich Griechenland politiich raſch abgewirtichaftet hat, fo erlahmt 
auch jein Geift bald in der Erzeugung wahrhaft originaler Schöpfungen. 

Sn den bisherigen Jahrhunderten hatte fich ganz Hellas an der Aus— 
übung und Pflege der Poeſie beteiligt. In den Kolonien und im Mutter⸗ 
fande, bei allen Stämmen traten Dichter und Sänger auf. Jetzt aber 
reißt Athen gemifiermaßen das Monopol der Bildung an fi und läßt 
in feine neue Kunſt alle Ströme einmünden, die früher befruchtend Durch 
die verjchiedenjten Landſchaften Hinfloffen. Auch das trägt vielleicht dazu 
bei, daß das Geiftesleben ſich ebenjo intenſiv entiwidelt, wie es raſch wieder 
abſtirbt. „Diefer rajche Auflöfungsprozeß fteht einzig in der Geſchichte da; 
fein Volk Iebte fo fchnell, wie dag der Athener.“ 

Die politifche Entwidelung, welche Griechenland in diefem Beitraume 
durchmacht, zeigt zunächſt Athen als Vormacht der hellenifchen Kleinſtaaten 
und ein Zurückweichen der partikulariſtiſchen Beſtrebungen vor der Gewalt 
des nationalen Einheitsgedankens. Die glänzende Periode des genialen 
Perikles, der alle Kräfte in Bewegung ſetzte, um die geiſtige Bildung des 
Volkes zu fördern, aber auch mit eiſerner Fauſt die widerſtrebenden Gegner 
unter das Joch Athens zu beugen wußte, wird abgelöſt von einer Periode 
erbitterter Kämpfe der griechiſchen Staaten unter ſich, des Auflehnens gegen 
die atheniſche Vorherrſchaft. Der Partikularismus ſiegt, und der Pelopo— 
neſiſche Krieg unterwühlt die Grundlagen des Perikleiſchen Staatsgebäudes. 
Im Norden blüht das macedoniſche Reich heran, welches ſich unter Alexander 
dem Großen zu einem Weltreich erweitern ſollte. In der Schlacht von 
Chäronea ſtürzt dieſer das alte Hellas ins Grab hinein, und eine neue 
Periode, die des kosmopolitiſchen Hellenismus, bricht an, welche das 
Centrum der Bildung aus Griechenland ſelber hinausrückt und an die 
Küſte Afrikas, nach Alexandrien, hin verlegt. 
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Die hohe Geiftesbildung diefer neuen Zeit konnte ſich in ihren Fragen 
nah dem „Warun“, „Wozu und „Woher“ der Welt und des menfchlichen 
Dajeins nicht länger mehr an den naiven religiöfen Märchen einer kind⸗ 
lichen Vorzeit genügen lajjen. Und neben der Religion erhebt jett mächtig 
die Philofophie ihr Haupt, tritt ihr entgegen auf den Kampfplatz, um eine 
vernunftgemäßere Erfenntni3 der Dinge herbeizuführen. Es herrſcht in der 
ganzen Zeit auf der einen Seite eine weſentlich fromme, ernite, rveligiöfe 
Stimmung im Volle, und fie it erfüllt von dem Leidenfchaftlichen Beftreben, 
die Vorjtellungen von den Göttern auf eine möglichit hohe Stufe empor- 
zubeben. Nebenher geht aber auch eine vom Geift der ftrengeren wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Forſchung beeinflußte Strömung, welche ihre Quellen in ber 
materialiftiichen Weltanſchauung befigt und kritiſch auflöfend und zerießend 
ihre Richtung auf den Atheismus zu nimmt. Sie beftimmt den Geift, daß er 
ſich mehr von dem Forfchen nah dem Himmlifchen und dem Überfinnlicjen 
abwendet und dem Irdiſchen zuwendet und den Menfchen al? dag Maß 
aller Dinge nimmt. Jene Richtung, die in den Spekulationen des Sokrates, 
Plato und Ariftotelesg ihre Höhepunkte erreicht, giebt der Menfchheit den 
feften ficheren Halt eines Glaubens, bei dem fie ſich beruhigt, diefe Richtung 
itößt bei dem Bruchſtückartigen aller Erfenntniffe den Geiſt in ein Meer 
des widerfpruchsvollen Zweifelns, des Fragens und unabläjfigen Forſchens. 
In der Entwidelungsgejhichte der Menjchheit löſt die eine Strömung 
immer wieder die andere ab, da jede einzelne für fich auf die Dauer die 
ganze Menſchenſeele nicht jcheint befriedigen zu können. 

Nach Griechenland gelangt, ftieß die Philojophie auf ein vorzugsweiſe 
reich begabtes Volk: „Mit der Freiheit und Kühnheit des helleniichen Geiftes 
verband ſich eine angeborene Gabe, Folgerungen zu ziehen; allgemeine 


Sätze ſcharf und deutlich auszusprechen, die Ausgangspunkte einer Unter- 


juhung zäh und eifern feitzuhalten und die Ergebnifje Mar und Tichtvoll 
zu ordnen; mit einem Wort: das Talent an wiſſenſchaftlicher Deduktion.“*) 
Heraflit aus Epheſus (geb. 535, gejt. um 445) jah in der thatfächlichen 
finnliden Wahrnehmung die Urfache aller Erfenntniffe, die in ewigem Yort- 
ichreiten begriffen jind; das Wifjen des Menfchen aber iſt beſchränkt, und 
nur die Götter befigen die ganze Fülle der Weisheit. In dem Sah, daß 
alles in ewiger Bewegung begriffen fei, verraten fich die Anfänge der Lehre 
vom Stoffwechlel. Der Krieg aber ift der Vater aller Dinge. Heraflit 
verwarf die anthropomorphe Auffafjung der Götter und wandte ſich jcharf 
gegen die Art und Weife, wie fie Homer und Archilochos noch dargeftellt 
hatten. Ein Menſchenalter fpäter trat Unaragoras aus Klazomenä auf, 
ein naher Freund des Perikles, welcher, wie Ichon früher Thales, die An- 
griffe der Firchlichen Orthodoxie erfahren jollte und als Zeugner der Volks⸗ 
götter angellagt wurde. Er ftellte die Vernunft in den Mittelpunkt und 
*) Fr. Albert Lange. Geſchichte des Materialisınus. Sferlohn 1878. 
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unterjchied dad Geijtige vom Körperlichen, welch erfteres er über das 
feßtere ftellte. Im Gegenſatz zu ihnen begründete Demofrit von Abdera 
«geb. um 460) den philoſophiſchen Materialismus. Den Kern feiner Lehre 
bildete die Atomiftit, die früher ſchon von Leufippos gelehrt worden war, 


een! 
Sokrates. 
Nac einer antifen Büſte. 





aber durch ihn erſt zu ihrer vollen Bedeutung gelangte. Die finnlihe 
Wahrnehmung verwarf er als etwas Trügerifches und Ieugnete ebenjo die 
Zweckurſachen; nichts gejchieht zufällig, fondern alles aus einem Grunde 
und mit Notwendigkeit. Seine Ethik ift eine Glüchſeligkeitslehre: „Die 
Gfüdfeligkeit des Menſchen bejteht in der Heiteren Ruhe des Gemüts, bie 
der Menſch nur durch Herrſchaft über feine Begierden erlangen Tann. 
Mäßigfeit und Reinheit des Herzens verbunden mit Bildung bes Geiftes 
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und Entwidelung der Intelligenz geben jedem Menjchen die Mittel, trotz 
aller Wechſelfälle des Lebens dies Biel zu erreichen. Die Sinnenluft ge- 
währt nur eine kurze Befriedigung, und nur wer das Gute, ohne durch 
Furcht oder Hoffnung bewegt zu fein, um feines inneren Wertes willen thut, 
ift des inneren Lebens ſicher.“ Der Materialismus fand feine Fort 
bildung zum Senjualismus bei den mit Unrecht verfchrieenen Soppiften, 





Ariftoteles. 
die, wenn fie auch einerjeit3 zerjegend auf die antife Geiftesbildung ein» 
wirkten, doch andererjeit3 bedeutſam ihre Entwidelung förderten. 

Es kam dann die Zeit der großen Reaktion, die glutvoll ſchwärmeriſche 
Geifter wie Sokrates und Plato, jowie der Huge und gelehrte Ariftoteles 
gegen den Materialismus führten und welche mit dem vollen Sieg des 
Spiritualismus endete, der von da an auf Jahrtauſende die europäiſche 
Welt beherrſchte. Es fam damit wieder ein verhüllter platter Anthropo— 
morphismus zur Geltung, und es bedeutete diefe Reaktion im innerjten 
Grunde „eine Erhebung des niederen, mit Bewußtſein und guter Geiftes- 
arbeit überwundenen Standtpunftes über den höheren, eine Verdrängung 
der Anfänge befjerer Einficht durch Anfchauungen, in melden die alten 
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Irrtümer de3 unphilofophiichen Denkens, in neuer Form, mit neuer Pracht 
und Macht, aber nicht ohne ihren alten verderblichen Charakter wieberfehren.“ 
Es war eine Reaktion des ewigen Dranges der Menichheit nad ber 
Spekulation, nach dem feſten ficheren Glauben, welcher der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis das letzte Wort vorwegnehmend die Ordnung in bie Welt Hinein= 
bringt. „Alle platonifchen Vorftellungen find für das Denken und Forſchen, 
für die Beherrſchung der Erſcheinungen durch den Verftand und die fichere 
metHodifche Wiffenfchaft nur 
Hemmniffe und Irrlichter 
gewejen und find es bis 
auf den heutigen Tag. 
Uber wie der Geift des 
Menſchen fi niemals bei 
der Berftandesweltberuhigen 
wird, welche die exalte Em⸗ 
pirie ung zu geben vermag, 
jo wird auch ftetö die plato⸗ 
niſche PHilofophie das erfte 
und erhabenfte Vorbild einer 
dichtenden Erhebung 
des Geiftes über bas — 
unbefriedigende Stück— 
wert der Erkenntnis 
bleiben, und zu biefer 
Erhebung auf den Flür | 
geln einer begeifterten |\ 
Spekulation find wir 
jo berechtigt, wie zur 
Ausübung irgend ciner 
Funktion unferer gei— Briftoteles. 

ftigen und Teiblichen 

Kräfte. Ja, wir werden ihr einen Hohen Wert beimefjen, wenn wir jehen, 
wie der Schwung de3 Geiftes, der mit dem Suchen des Einen und Ewigen 
im Wechſel der irdiſchen Dinge verbunden ift, belebend und erfrifchend auf 
ganze Geſchlechter zurüdwirkt und mittelbar fogar der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung einen neuen Antrieb verleiht." (Lange, a. a. D.) 

Gegen Ende diejes Zeitalters faßte Ariftoteles aus Stagira (384—322) die 
ganze Fülle der philofophifchen und wifjenfchaftlichen Erkenntnis, zu welcher 
ſich die griedifche Kultur erhoben Hatte, im großartiger Weije zufammen 
und legte damit aud die Grundlage des Gebäudes, welches für viele 
Jahrhunderte lang dem menfhlichen Geifte als Wohnung genügen jollte. 
Er ftcht au der Wende de3 alten und neuen Hellas, jenes abſchließend, 
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dieſes vorbereitend. Doch mit Ariftoteles Hatte die Philoſophie auch wieder 
den religiössethiichen Charakter abgeftreift, der ihr durch Sofrates und 
Plato aufgedrüdt war und eine innigere Annäherung an die reine Gelehr- 
ſamkeit vollzogen. Die praftijche Ethit wurde von neuem von Zeno und 
Epikur begründet, die beide wejentlih auf materiafiftifcher Grundlage 
wieder aufbauten und jene 
Gegenfäge aufitellten, die als 
Stoizismus und Epikureismus 
in der Geiſtesgeſchichte des 
ſinlenden Aliertums eine ſo 
große Rolle ſpielen. Pyrrho 
aus Elis aber kehrte zum 
Skeptizismus zurück, zu der 
Erkenntnis, daß wir nichts 
wiſſen können, einer Erkenntuis/ 
die ung frei von allen Leiden⸗ 
ſchaften machen und damit zur 
Glückſeligkeit führen fol. 

Die Gefhichtsfchreibung ent- 
faltet zu gleicher Zeit unter dev 
befebenden Sonne des atheni⸗ 
chen Geiſteslebens ihre reichite 
Blütenpracht: Herodot, der 
Homer unter den Hiſtorikern 
und der Großvater aller | 
Geſchichtſchreibung, kurz vor 
dem zweiten Perſerkrieg in 
der doriſchen Kolonie Hali— 
larnaß geboren, verrät noch 
all jene urfprüngliche Naiität, 
die in ben Tagen des Perikles 
das hellenifche Volk erfüllte. 
Thufydides ahrſcheinlich 
um 470 geboren und gefallen 
durch Mörderhand kurz vor 
396) und Zenophon (geboren zwiſchen 450 und 440) maden mit ihm 
das Dreiblatt der klaſſiſchen Periode aus. 

Bon größter Bedeutung für das öffentliche Leben war die Beredſam- 
keit, um deren Ausbildung fi zunächſt die Sophiften hohes Verbienft er» 
warben. In dem Namen des Perikfes, von deffen Reben fich leider nichts 
erhalten, verkörpert ſich der Geift der alten Schule, harakterifiert „durch 
Fülle und Schärfe der Gedanken. Der reflektierende Verjtand, der noch 

Hart, Geſchichte der Weltliteratur L 17 





Epikur. 
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Irrtümer des unphiloſophiſchen Denkens, in neuer Form, mit neuer Pracht 
und Macht, aber nicht ohne ihren alten verderblichen Charakter wieberfehren.“ 
Es war eine Reaktion des ewigen Dranges der Menjchheit nad) ber 
Spekulation, nad dem feſten fiheren Glauben, welcher der wifjenfchaftlichen 
Erkenntnis das legte Wort vorwegnehmend die Ordnung in die Welt hinein 
bringt. „Alle platonifchen Vorftellungen find für das Denken und Forſchen, 
für die Beherrſchung der Erſcheinungen durch den Verftand und die fihere 


methodische Wiſſenſchaft nur 
Hemmniffe und Serlichter 
gewejen und find es bis 
auf den heutigen Tag. 
Aber wie ber Geift des 
Menſchen fich niemals bei 
der Berftandeswelt beruhigen 
wird, welche die erafte Em⸗ 
pirie und zu geben vermag, 
jo wird auch ftet3 die plato⸗ 
nische Philojophie das erſte 
und erhabenfte Vorbild einer 
digtenden Erhebung 
des Geiftes über das 
unbefriedigende Stüd- 
wert der Erkenntnis 
bleiben, und zu dieſer 
Erhebung auf den Flü- 
geln einer begeifterten 
Spekulation find mir 
jo beredtigt, wie zur 
Ausübung irgend einer 
Funktion unferer gei— 
ſtigen und leiblichen 
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dieſes vorbereiiert mm Hotter⸗ 
den tefigisehider Emmr mm —— rät fich 
Plato aufgebrikt mu: zu = m Sn — Kunft*, 
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Derikles. 


rnorbuſte aus Der Zeit dee Ebidins 


ige Attertum berühmt, bis anf den heutigen Tag 
wicht vergejjen iſt. Die männlich-ſtrengere, erhaben 
ft der Phidias und Potyklet nahm dan genen Außs 
nes in dem Werke des Zwillingspaares Ztopas und 
\ weicheren amd weiblicheren Charakter an. Aber das 
en iſt weichen, feiner amd verwickelter geworden, und während 
© Ahr Auge nach oben bin zu den Goöttern gewandt hielt und 
15 








258 Die Blütezeit des grichhischen “Dramas. 


nicht durch die lange Gewohnheit der allgemeinen Abftraftionen abgenußt 
und in trivialen Räſonnements erjchlafft war, greift mit frifcher Kraft Die 
Melt der menjchlichen Erfcheinungen an und, wie ihm eine reiche Erfahrung 


und feine Beobachtung entgegenfommt, wirft er jeiners 


7 DEIN jeit3 auf jeden Gegenſtand das Licht ſcharf gefaßter, 

N == genereller Begriffe. . - J Das Treffende und für 
Wale den beftinmten Fall geeiquete und zugleich Große 

—4. —333 und Idealiſche in PBerikles’ Gedanken war es, worauf 
Mic, N der Eindrud feiner Rede beruhte, und zwar, wie wir 
KEN, hinzufügen können, diejes allein. Perikles Beredfant- 

— se— feit ging ganz darauf aus, aus Überzeugung zu 
AR, - A wirken und dem Geifte jeines Volkes eine feſte 


dauernde Richtung zu geben; jedes Beſtreben da- 
gegen Durch Aufregung der Affekte und Reidenfchaften 


eine augenblidliche lebhafte Wirkung, wie einen Raufch 
der Beijter, hervorzubringen, war ihm völlig fremd. 
Wir müſſen nach der ganzen Entwickelung der attiſchen 
Beredſamkeit urteilen, daß in Perikles' Reden auch 
nicht das Geringſte von den Mitteln zu finden ſein konute, wodurch die 
jpätere Redekunſt heftigere und unregelmäßigere Gemütsbewegungen hervor- 
zubringen wußte...“ (8. DO. Müller.) Der ſchwungloſere aber fcharffinnige 
Charafterijtifer Lyſias (449 oder 444 geboren) 
und fein Nebenbuhler Iſokrates (436 geboren), 
der allen Nahdrud auf Funftvolle Form, auf 
den Wohllaut und Rhythmus dev Sätze legte, 
find die Hauptvertreter der attiſchen Beredjanı- 
feit in ihrer zweiten Periode. Die dritte Periode 
bringt die Vollendung in Demojthenes, dem 
leidenſchaftlichen Gegner Philippe von Maces 
donien, deffen etwas älterer Gegner ÄAſchines 
(geboren um 390) mit feiner blühenden bilder» 
reichen Sprache inhaltlichen Verfall vorbereitete. 
Seine Beredfantkeit beſaß mehr Fleiſch als 
Muskeln, wie Duintilian von ihr gejagt hat. 
Wie über Nacht hat ſich plößlich in dent herr» ' 
lichen Blütezeitalter des Perikles auch der Geiſt 
der bildenden Künfte verwandelt. Ber einerfeits 
naturaliftifche jtreng beobachtende, andererjeit3 in 
Schablone und Typik erftarrte Stil der äginetiſchen Kunſt mit feinen ewig 
lächelnden Gefichtern, feinen fteifen und gezwungenen Körperftellungen ift auf 
einmal gewichen. Die erhabeneren und veineren Göttervorftellungen, welche 
der Erkenntnisdrang hevaufgeführt Hatte, das lebendigere, geiftig vornehmere 





HPr®AOTOcC 


herodot. 





GOVXVAIAMC 





Thukydides. 
Nah einer Büſte von penteliſchem 
Marmor im Muſeum zu Reapel. 
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Ichgefühl, welches die Menfchenfeele erfüllte, ſchufen auch erhabenere Götter» 
bilder, in denen eine große Subjeftivität mit eiuer großen Objektivität ſich 
verband, ſchuf die Kunft eines Phidias, des „Perikles im Meich der Kunft“, 
de3 Bildner3 des olympifchen Zeus, eines Myron und Polykletos. In 
der Malerei machten ſich Polygnot, Zeuris und Parrhafios einen 





Perikles. 
Kacı einer Narmorbufte aus der Zeit des Phidias. 


Namen, der durch das ganze Altertum berühmt, bis auf den heutigen Tag 
immerhin noch al Nante nicht vergefjen ijt. Die männfich-ftrengere, erhaben 
einfache apollinijche Kunſt der Phidias und Polyklet nahm dann gegen Aus» 
gang diejes Zeitraumes in dem Werke des Zwillingspaares Stopas und 
Pragiteles einen weicheren und weibliheren Charakter an. Aber das 
innere Seclenleben ift weicher, feiner und verwidelter geworden, und während 


Die alte Schule ihr Auge nad) oben Hin zu den Göttern gewandt hielt und 
17% 


260 Die Blütezeit des griechiichen Dranıas. 


in frommem ehrfürdhtigen Staunen nad) dem Erhabenen ausjchaute, ſieht 
jich diefe unter den Menfchen um; irdifchere Leidenschaften glühen in ihrem 
Blute, und der apollinifche Charakter weicht vielfach einer dionyſiſchen Gut. 
Immer mehr drängt der griechische Geiſt dazu, wie in der Philoſophie, in 
der Poeſie, jo auch in der Kunſt, ſich auf der Erde zurechtzufinden. Das 
große Wort des Protagoras, de3 Begründers der Sophijtenjchule, daß der 
Menſch das Maß aller Dinge jei, behält zulegt doch den Sieg. Der Weg. 
den die Dichtkunft von Äſchylus zu Menander zurüdlegt, heißt in der 
Blajtit: von Phidias zu Lyfippus, dem Haupte der Bildhauer zur Zeit 
Aleranderd de3 Großen, dem großen Porträtfünftler, in deſſen Werfen 
die Phantaſie, die fubjektive, ideale Erhebung ſich ermattet zeigt; der Geiſt 
der Profa, der Wiſſenſchaft beginut die griechiiche Welt zu beherrſchen. 

In dieſem Beitraume des höchsten geiftigen Aufichwunges, da alle 
Kräfte des helleniſchen Volkes ich aufs wunderbarſte entfalteten, bildet Die 
Poeſie einen großen See, in den alle Strömungen einmünden, der gejpeiit 
wird von allem Großen und Exrhabenen, was die Seele des Volkes bewegt. 
Ringsum ſah fich der Geiſt des Tichters von einer Fülle der glänzenditen 
Bilder umgeben: große Thathelden und Helden des Denkens fchreiten neben 
ihm einher, der Redner fchleudert im feine Scele die Fackel der patriotijchen 
Begeifterung und läßt ihm fein Volk als ein weltbeherrfchendes Volk er- 
icheinen, in deſſen Mitte auch er ſich als ein Herricher fühlen kann; der 
Denker Iehrt ihn die Welt als ein große3 geordneted Ganzes auffaſſen 
und die alte naive anthropomorphe Götterwelt mit edleren und feineren 
religiöfen VBorjtellungen vertaufchen. Rings fteigen glänzende Marmortempel 
und Säulenhallen enıpor, vollendete Wunderwerke der Plajtif ſchmücken bie 
Märkte und öffentlichen Gebäude, und die Wände bededen jich mit köjtlichen 
Malereien. Alles regt fein Künſtlerauge an, Bilder der Schönheit treten 
ihm auf Schritt und Tritt entgegen. 

Ihre Vollendung findet die Kunſt dieſes Zeitalter im Drama. Neben 
ihm vermögen ſich Epos und Lyrif nicht zu ‚behaupten. Homer drüdte fo 
ſchwer auf alle feine Nachfolger, daß dieſe, fich zu feiner Freiheit, 
Eigenart und Selbftändigkeit durchzuringen vermochten. Die Verſuche, die 
trogdem von Panyaſis aus Halikarnaß und deſſen jüngerem Beitgenofjen 
Chörilos von Samos gemacht wurden, fanden in ihrer Zeit wenig An 
Hang, und erit die Alerandriner legten ihnen wieder größeren Wert bei. 
Weder von dem um 489 entitandenen Epos des Panhaſis, welches die 
„Ihaten des Herafles“ beſang, noch von der Dichtung des Chdrilos, einen 
Geſchichtsepos, da3 den Krieg des Xerxes gegen Griechenland fi zum 
Stoff erwählt, Haben fich irgendwie bemerkenswerte Bruchftüde noch erhalten. 

Die Lyrik verfällt der Künjtelei und telierfpielerei. Wirklich lebendig 
erhielt fich nur der Ditdyrambus, der eine Fortentiwidelung und Umbildung 
in Athen erfuhr, aber, wie e3 fcheint, nicht zu feinen Gunften. Ver 
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formaliftiiche Geift, der jchon bei Simonides von Keos und Pindar meiner 
Anihanung nach zum Durchbruch gelommen war, läßt nun immer mehr die 
Künstler auf allerhand virtuojenhafte, nur die Sinnen Fißelnde Spielereien 
jinnen, was allerdings den Geſchmack der Unentwidelten und Blafierten 
beſonders entzüden mochte. Es weicht in dem neueren Dithyrambus das 
Mort vor der Mufit natürlich zurüd. Melanippides aus Melos, der 
zur Zeit des Peloponnefifchen Krieges Tebte, wird von dem Komiker 
Pherefrates als der Bater diefer neuen verfünjtelten Lyrik angegriffen; 
Philorenes von Kithara (geftorben um 380) und Timotheos von 
Milet (geftorben 357) errangen fich neben ihm in dem neuen Kunftjtil 
den höchiten Ruhm. j Ä 


Die Anfänge des Bramas. 

Die Urfprünge des griehijchen Dramas verlieren ſich teilweife im 
Tunfeln, und die einzelnen Fortichritte der erſten Entwidelung lafjen jich 
heute nicht mehr ficher nachweiſen. Sie mwurzeln aber in den religiöfen 
Beftlichkeiten, die zu Ehren des Dionyſos, eines der jüngiten Götter des 
griechischen Dflymp3, gefeiert wurden. Der Dionyſos-Kultus trug einen 
orientalischen Charakter und vermochte in den Herzen der Teilnehmer alle 
feidenfchaftlihen Empfindungen und efftatiichen Erregungen loszulöſen. 
Als Gott der geheimnisvollen jchwellenden Naturkräfte, des ermwachenden 
Frühlingslebens wedte Dionyſos ausgelafjene Fröhlichkeit, ald Gott der 
iterbenden Natur aber Wehmut und Trauer. Die babylonishen Tammız- 
und die ägyptiſchen Oſirisfeſte bieten eine ähnliche Erjcheinung, und in 
diejem Jahrhundert die Alifererlichkeiten der Perſer. In den Dionyjos- 
mythen fand der Menfch die höchſte Luſt und die bitterfte Tragif feines 
eigenen Lebens verkörpert, und an den Feſten dieſes Gottes konnte er 
daher all jeine Gefühle mächtig ausftrömen laſſen. In lyriſchen Chören 
befang man die Erlebniſſe und Thaten des Gottes. Es Liegt aber allgemein 
in der Natur des Menfchen, daß er um des verſchärften finnlichen Ein— 
druds willen die befungenen Geſtalten jelber darftellen will, und so 
dürfen wir an mimijche Tänze, denken, welche die Teilnehmer aufführten. 
Die Chöre traten maskiert und in Koftümen auf, und zwar als Satyın 
verfleidet, al3 die ftändigen Begleiter de8 Gottes. Der Satyr aber var 
für den Griechen immer eine Art Clown, und an den großen Frühlinge- 
dionyjien kam ebenjowohl die ausgelafjene Komik zur Geltung, vie 
die Tragif. , 

Lyriſche Chorgefänge, in ihren Grundwefen ähnlich den Pindarifchen, 
bilden die Keime des griechischen Dramas. Leicht wurden dieſe Gefänge 
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zu einem Wechjelgejang, und jpäter löſte fich dann vielleicht der Chorführer 
vom Chore aus und trat in eine Art Gegenjag zu ihm. Ex trug vor 


allem die erzählenden Teile des Mythos vor, an welche alsdann der Chor 
jeine Empfindungen anfnüpfte. 


Eigentlich iſt ja das griechiſche Drama 
auch auf diejer Stufe jtehen ges 
blieben: Das erzählende Element 
und das begleitende lyrifche bleiben 
immer außerordentlich wichtige 
Veltandteile der Tragödie und 
Komödie, und nur blinde Ver 
chrer des Altertums fünnen die 
eigentliche dramatijchellnbeholien» 
heit dieſer ganzen Poefie leugnen. 
Aus feiner Entwidelung heraus 
laſſen ſich die Eigentümlichkeiten 
des griehiihen Dramas am 
beften begreifen: das Beſtreben, 
die eigentlichen Vorgänge Hinter 
die Kuliffen zu verlegen uud jie nur durch Erzählung mitzuteilen, der 
Mangel an breitever Entwidelung dev Handlung und der Charaktere, das 
ganze Statuarifche der Kompoſition, der Chorgeſang. Immerhin jedoch 
zeigen in aM diejem die griechiiche Tragödie und Komödie eine feine und 
gerade organische Höherentwidelnng nad) 
dem eigentlich Dramatiſchen Hin; je 
febendiger dieſes (egtere ſich herauskehrt, 
deſto mehr verkümmert das nur Epiſche 
und Lyriſche. Euripides ſchleppt das 
Chorlied nur noch als einen überflüſſigen 
Ballaſt weiter und weiß nur wenig mit 
ihm anzufangen, während bei Äſchylos 
der Chor das dichteriſch Schönfte, das 
Gelungenfte bedeutet. Bald mehr, bald 
weniger verjtehene3diegriechijchen Dichter, 





Grundri eines griechiſchen Theaters. 
(. Wiefeler, Theatergebäube und Denkmäler des 
Büpnenwefens. Göttingen.) 








die Chorlieder als etwas Natürliches und 
Notwendiges dem Drama einzuderleiben. 
Der Chor wechjelt feinen Charakter und iſt 


lan der garopolis von Athen mit dem 
Grundeif des Bionyfostheaters. 
Antite Münge des Bririfhen Mujenms. 
(2. Biefeler, a. 0.0) 


nicht immer der „ibealifierte Zujchauer“, 
wie Schlegel es meint; oft ift er nur „ein treuer Gejell des Helden, den 
er tröftet und beruhigt, voll guten Willens, wenn aud) ohne großes 
Gewicht, ein Rückenhalt, wenn ſchon mehr moralifher Natur, dazu kurze 
fichtig, Teichtgläubig, auch oft ängftlich“.*) Man möchte diefe Chorgeſänge 


30%. Gneber, Grundzuge der tragiſch u Kunit. 
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um ihrer oft einzigen wunderbaren Poeſie willen gewiß nicht mifjen; aber 
man darf aud) behaupten, daß fie Rudimente einer dramatiicden Anfangs» 
eutwickelung vorftellen und die techniſche Fortbildung des griechiſchen 
Schauſpieles fpäter mehr gehindert als gefördert haben, jo daß c3 auf 
einer gewiſſen Kindheitsftufe ftehen blieb. 

Aus dem Chorführer ift der Schaufpieler hervorgegangen. Es liegt nahe, 
daran zu denken, daß der Chorführer, welcher zunächſt nur erzählend die 
Thaten eines Gottes oder Helden vorgetragen hatte, fpäter diefen Gott oder 





Silensmaske (Vorder. und Seitenanfidht). 


Helden felber in Maske und Koſtüm vorftellte. Daraus entwidelte ſich 
dann eine Art Verwandlungsſpiel, bei dem es galt, die verſchiedenen 
Perjonen nnd das Nacheinander der Ereign Halb erzählend, Halb in 
dramatischer Verfürperuug vorzuführen. Dieſe nene Entwidelung knüpft 
fich an den Namen des Thespis aus Flarion, welcher den Alten als 
Erfinder der Tragödie galt. Ex war wohl einer ber erſten diefer Schaufpieler, 
welche als einzelne Perjonen dem Chore gegenübertraten und, mehrere 
Rollen hintereinander fpielend, ein monologijhes Drama, untermijcht mit 
Chorliedern, aufführten. Man bediente ſich in diejer Periode linnener 
Masten, um die verichiedenen Charaktere deutlicher voneinander zu fondern. 
Dürfen wir Ariftoteles glauben, und es hat viel Wahrfcheinlichkeit für ſich, 
jo improvifierte Ihespis anfänglich feine Rollen. Neben ihm werden als 
ältefte Dramatiker und Vorläufer der Äſchylos Chörilos, Pratinas 
und Phrynichos genannt. Phrynichos ſoll zum evftenmal an die Dar— 
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ftellung von Frauencharakteren herangetreten jein, die natürlich von Männern 
gejpielt wurden 

Dem griehiichen Drama ift es zu gute gefommen, daß es niemals 
wie bei und zu einem Alltagsvergnügen und Gejchäftsbetrieb Herunterfanf, 
jondern vielmehr in Verbindung mit großen feierlichen Volksfeſten blieb, 
deren höchſten Schmuck e3 ausmachte. Nur an den Seiten des Dionyios 
fanden Aufführungen ftatt, und ihre glanzvolle Inſzenierung und Vor— 
bereitung gehörten zu ben Angelegenheiten de3 Staates. Man fpielte an 
den großen Dionyſien drei Tage hintereinander, und zwar an jedem Tage 
drei Tragddien, ein Satyr- 
drama, d. h. ein parodiftis 
ſches Nachſpiel zu den Tra- 
gödien, eine burlesle, komiſche 
Darftellung aus der Götter» 
und Heldenmythe und eine 
Komödie. Dieſe Auffüh- 
rungen geſtalteten ſich zu 
einem Wettkampf der Dichter 
untereinander. Wer an einem 
ſolchen teilnehmen wollte, er⸗ 
bat ſich von dem Vorſteher 
der Feſtlichkeit einen Chor, 
dem er urſprünglich die 
Lieder, ſowie die feierlichen 
Tanzbewegungen einzuüben > ö 
hatte, und deſſen Unter u 
haltung und Austattung wie fie im Pike ein wurde. 
reihere Bürger für den 
Staat fich ließen angelegen jein. Auch als Schaujpieler trat der Dichter bis 
auf die Zeit des Sophoffes jelber auf. Das ältefte griehiiche Drama des 
Thespis kannte nur die Chorjänger und einen einzigen Schaufpieler, der 
aber, wie bereit3 ausgeführt, mehrere Rollen hintereinander darjtellte. Die 
große Neuerung des Äſchylos beitand darin, daß er ihm einen zweiten 
Schaufpieler hinzugefellte, der mit jenem auf der Bühne in eine Tebendige 
Wechſelrede ſich einfafjen fonnte. Damit war erft der monologifche Charakter 
des Dramas aufgehoben und der wirkliche Dialog erfunden. Beide Dar- 
ſieller fpielten wie früher mehrere Rollen Hintereinander, aber nun erft 
konnten zugleich zwei Perjonen auf der Bühne exjcheinen und in einen 
gewiffen Gegenfaß zu einander treten. Sophokles erweiterte dann die Ausdrucks- 
fähigkeit durch Hinzufügung des dritten Schanjpielerd. Jeden diejer drei 
Schaufpieler, dem Protagoniften, dem Denteragoniften und dem Tritagoniften, 
fielen beftimmte Rollen zu, je nach deren Wichtigkeit in der Dichtung. Der 
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Protagouiſt jpielte die erſten, die bedentendften Charaktere. „Es beruht 
die Abjtufung diejer drei Gattungen von Rollen im weſentlichen auf dem 
Grade, in welchem eine Rolle Mitfeid und Sorge zu erwecken und über- 
haupt das Mitgefühl der Zufchaner für ſich zu gewinnen beſtimmt ift.“ *) 
Das Auftreten ber drei Darſteller war Herfönmfich geregelt: Der Brotagonift 
fam jtet3 aus der mittleren Thür der Bühnenwand, Deuteragoniſt uud 
Tritagonift aus den beiden Nebenthüren. 

Das Koſtüm der tragijhen Schaujpieler — aud das griechiſche 
Theater kanute feine Schauſpielerinnen — juchte 
ſich weniger der Wirklichkeit und den Charakteren 
der einzelnen Perfonen anzupajjen, als daß es 
einen allgemeinen feierlichen Charakter trug. Es 
war ein bafchifches Feſtkoſtüm. „Ziemlich alle 
agierenden Perjonen trugen Tange, bis zu den 
Sohlen herabreichende buntgejtreifte Gewänder 
und umgeworjene Oberkfeider purpurner ober 
anderer jtrahlenden Farben, mit allevfei farbigen 
Beſätzen und goldenen Zieraten. Auch der 
Heralles der Bühne war dem äußeren Anjehen 
nad) nicht der derbe, athletiiche Heros, der den 
mächtigen Bau jeiner Glieder nur mit einer 
Löwenhaut umhüllt Hat, jondern erſchien aud) 
in jener veichen und bunten Tracht, welcher die 

J unterſcheidenden Attribute, wie Keule und Bogen, 

Bea gend aux wie eine Zugabe angefügt waren.... Ein 
Warmorftatuc der Delpomene. tragiſcher Schanjpieler war ein jehr fremdartiges 
und, nach dem jpäteren Geſchmack der Alten 

ſelbſt, jeltjames und ungeheuerfiches Weſen. Seine Figur war durch die jehr 
hohen Sohlen der tragifhen Schuhe oder Kothurue, jowie anf der anderen 
Seite durd) die Verlängerung der tragijchen Masfe, welche Onkos hieß, 
um ein nicht unbedentendes Stück über das gewöhnliche Menſchenmaß 
Hinausgezogen und im Verhältuis dazu um Bruft und Leib, Armen und 
Beinen verjtärft und ausgepoljtert. Es konute nicht anders jein, als daß 
dabei die Geftalt viel von ihrer natürlichen Beweglichkeit verlor, daß viele 
feijere Bewegungen, die dem Auge kaum merklich, für den aufmerfjamen 
Zujchauer doch ſehr viefjagend fein können, unterdrüdt wurden; dagegen 
mußte die tragijche Geftifulation, weiche die Alten jelbit als einen der 
wichtigſten Teile der ganzen Kunjt betrachteten, aus ſcharf gemefienen Bes 
wegungen bejtehen, an denen wenig der Laune des Augenblides überlaffen 
werden konnte. Die Griechen hatten bei ihrer Gewohnheit, ſtark und leb— 








*) Karl Oufried Müller, Geihihte der griebifhen Yitteratur bis auf das Zeitalter 
Mlezanders. Dritte Ausgabe. Zweiter Band. Stuttgart. In%. 
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haft zu geftifulieren, ein auf Natur und Sitte gebautes Syften ausdruds- 
voller Gefte ausgebildet, das auf der tragijchen Bühne, in Einklang mit 
den mächtigen Empfindungen der dargeftellten Perſonen, zur höchſten Stufe 
gefteigert erſchien. Tamit war num die Maske im Einklang, die, hervor⸗ 
gegangen aus der Luft der bakchiſchen Feſte an VBermummmugen aller Art, 
für die Tragödie ein unentbehrlihes Bedürfnis geworden war. Sie ver- 
barg nicht bloß die individuellen Züge des befannten Schaufpielerd und 
bewirkte, daß man ihn völlig über jeiner Rolle vergaß, jondern gab aud) 
jeinem ganzen Wejen jenes idealijche Gepräge, das die alte Tragödie überall 
verlangt. Zwar war die tragiihe 
Maske nicht abſichtlich unſchön 
und karrikiert, wie die komiſche, 
aber doc durch den etwas ges 
öffneten Mund, die großen Augen» 
hoöhlen, die fcharfen Züge, in 
denen jeder Charakter in jeiner 
größten Stärke erfhien, die ent 
ichiedene und grelle Färbung des 
Ganzen geeignet, den Eindrud 
von Wejen zu machen, die von 
den Neigungen und Empfindungen 
der menjchlichen Natur in viel 
höherem Maße ergriffen werden, 
als es im gewöhnlichen Leben 
ſtattfindet. 

Auch konnten zwiſchen den 5 
verjchiedenen Akten die Masten Zünglingsmaske, 
fo geivedhfelt werben, daß hie "'* ſe ir der anitaen Tragödie yeragen warde 
nötigen Veränderungen beiverfjtelligt wurden, jo fommt offenbar der König 
Odipus bei Sophokles, nachdem er jein Unglüd erkannt und an fich ſelbſt 
die bfutige Strafe vollzogen, mit einer andern Maste heraus, als der jeines 
Glücks und jeiner Tugend allzu gewifje Herricher getragen hatte. 

Wir laſſen es dahingeftellt jein, ob die Masten, wie die Alten angeben, 
auch zur Verftärkung der Stimme gedient haben; ficher ijt indes, da auch 
die Stimme der tragifchen Schaufpieler einen Grad der Stärke und metall» 
artigen Klangfülle erreicht Hat, der ebenſo viel Übung wie. Naturanlage 
erforderte. Verſchiedene Kunſtausdrücke der Alten bezeichnen diefen tief 
aus der Bruft geholten, den weiten Raum des Theaters mit gleichmäßigen 
Dröhnen erfüllenden Ton, der auch in dem gewöhnlichen Dialog mehr 
Ahnlichkeit mit dem Gefange hatte, als die Rede de3 gemeinen Lebens und 
in feiner unermüdlichen Stärke und ſcharf gemejjenen rhythmijchen Bewegung 
in der That wie eine Stimme gewaltigerer und großartigerer Weſen, als 
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dieje Erde in der Gegenwart Hervorbringt, durch die weiten Räume 
ertönen mußte.*) 

Das Theater zu Athen war im Anfang nichts als eine hölzerne Bühne. 
Erſt nad) den Perſerkriegen ſcheint cin kunſtvolleres Gebäude errichtet 
worden zu fein, dad 336 vor Chr. feine höchſte Vollendung und Aus- 
ſchmückung erhielt. Das Ganze bildete einen großen Halbkreis, wobei bie 
eigentliche Bühne dem amphitheatvalijch aufiteigenden mächtigen 20—30,000 
Perſouen umfafjenden Zuſchauerraum gegenüberlag. Won der Bühne 





Weibliche Trauerfpielmaske. 


getrennt war die mehrere Fuß tiefer Tiegende Orcheſtra, der älteſte Teil des 
Theaters, von dem aus rechts und links Stufen zur Bühne emporführten, 
auf denen in den älteren Zeiten die Chorfänger zuweilen emporftiegen, 
wenn ihre Anvefenheit auf der Bühne jelber erforderlich war. Aus dem 
Opferaltar, der Thymele, welcher urjprünglich die Mitte der Orcheſtra eins 
nahm, entwidelte fi ein Aufbau, ein Podium, das vielleicht bis an die 
Bühne herabführte; dieje Thymele gab den Tanzplatz ab für die Chorjänger. 
Die Schaujpieler bewegten ſich nur auf der eigentlichen Bühne, die in 
den erften Anfängen ein einfacher Tiſch war, von welcher herab einer der 
ChHorjänger mit dem Chore in ein Gejpräch ſich einfafjen konnte. Die 
Bühne beſaß nur eine geringe Tiefe und war nad) hinten durch eine 
verſchiebbare, bemalte Wand abgeſchloſſen; die Dekorations-Malerei auf 
*) a. Oufr. Müller, a. a. O. 
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diefer Hintertvand ftellte die Szene dar, in welcher die Dichtung ſich ab- 
ipielte, alfo im Prometheus des Äſchylos den Kaufafusfelfen, an welchen der 
Held angeſchmiedet wird, gewöhnlich aber die Vorderſeite eines Königs 
palaftes mit drei Thüren. Da dieſe Wand verjchiebbar war, jo konnte, 
wenn e3 nottvendig, auch das Innere des Palaftes gezeigt werben. Beſondere 
Maſchinen (die Ekkyklema und Exoſtra) machten es möglich, im Augenblid 





Griechiſches Theater. 
Mach der Wiederherfiellung von Errad.) 
Daß Bild zeigt die Bühne mit einer Bededung zur Hufftelung der Maſcinerien, fowie einen 
Teit des Zufhanerraumes. (2. tra, a... 0.) 


ein inmeres Zimmer mit allen jeinen Dekorationen jeden zu laſſen. Zur 
Veränderung der Szene, die jelten vorkam, dienten die in den Eden der 
Bühne aufgeftellten Periakten, drehbare Kulifjenftänder in Form von drei» 
jeitigen Prismen. Aus dem Raum zwifchen diejen Periakten und dem 
Hintergrund, jowie aus dem Hintergrunde jeloft traten die Schaufpieler auf, 
deren Ankleidezimmer vielleicht die zu beiden Seiten der Bühne gelegenen 
Räume, die Paraskenien abgaben. Es fehlte nicht an Maſchinen aller Art, 
an Donnermajhinen, Flug und Verſenkungsmaſchinen u. j. w. 


Aldhnlos. 


Nur in verdämmernden Umriffen vermögen wir heute noch die eriten 
Anfänge des griechischen Dramas zu erkennen, und erjt mit Üſchylos 
tritt e3 ins volle und helle Tageslicht Hervor. Sieben Tragddien haben jich 
noch von ihm, dem älteften in feinen Werken Iebendigen Dramatiker der Welt- 
litteratur, erhalten, immerhin genug, um ein Urteil über feine Technif und 
Kompofitionsweife zu erlauben. 

Diejer Dichter verkörpert mit in höchſtem Maße den ernften, fühnen und 
großartigen Beift des helleniſchen Volkes in jener Frühlingszeit der Perſerkriege, 
welches mit Zeonidas im Engpaß von Thermopylä fich lieber erichlagen als ge: 
fangen nehmen lieg und mit Themiftoffes Hab und Gut den Feinden über: 
antwortete, um die Freiheit fich zu retten. Geboren zu Eleuſis 525 v. Chr., 
fämpfte ev mit bei Marathon, Salamis und Platää. 25 Jahre alt, ſoll er 
zuerft im dramatischen Wettlampfe mit feinem Vorkämpfer Pheynichos und 
dem Satyripieldichter Pratinas aus Phlius aufgetreten fein. Aber er war 
bereit3 über vierzig Jahre alt, als er feinen erjten tragischen Sieg davon trug. 
Denn Dichternaturen, wie die Ajchyleifche, pflegen jelten fo vom äußeren 
Glück begünftigt zu fein, wie die Sophoflesnaturen. Das Bahnbrechend— 
Revolutionäre ihrer Kunſt gewinnt nur langſam Anerkennung, und Die herbe 
Strenge und Größe ihres Geiſtes, die fo nichts Einjchmeichelndes für den 
Kunſtgeſchmack der Menge bejigen, erweden mehr Erjtaunen und Be- 
wunderung als Zuneigung. Es fehlt denn aud nicht an Andeutungen, 
daB das Gemüt des Dichters in Athen öfters Verſtimmendes erleiden 
mußte. Soll er doch auch im Wettſtreit um die befte Elegie auf die ge— 
fallenen Kämpfer von Marathon der eleganteren und jentimentaleren Runft 
eines Simonides erlegen fein. Zulegt ſah er ſich aud) noch als Greis, bald 
nad) der Aufführung feiner „Oreſteia“ (458), welche ihm einen Siegespreis 
einbrachte, Halb gezwungen, Athen den Rüden zu kehren. Es heißt, daß 
man ihn im Theater mit Steimwürfen empfangen babe, wahricheinlich, weil 
man ihm vorwarf, in den „Eumeniden“ die Myſterien verlegt zu Habeır, 
wahrscheinlich auch, weil er al3 Anhänger und Vorkämpfer des alten ftrengen 
Konſervativismus, die neue demokratiſche Richtung des Perikles und Ephialtes 
angegriffen hatte. Er begab jih nad) Sizilien, wohin er jchon früher eine 
Reife unternommen hatte, und ftarb bald darauf zu Gela im Jahre 456 v. Chr. 

Die Hichyleifche Gewitternachtspoefie Hat in ihrer großartigen Er- 
babenheit gerade auf die tiefiten Geister aller Völker und Zeiten ftet3 macht: 
voll gewirkt. Über ihrer Welt hängt ein dunkler Himmel voll fchwergeballter 
jagender Wolken, Durch welche ein unaufhörlicher Donner dahinrollt, aus denen 
ohne Aufhören grelle riefenhafte Blite, das Gemüt erfchütternd, hernieder- 
zuden. Die furchtbare Nacht in deren Schredgetöje der „gefeifelte Bro» 
metheus“ endet, ift die eigentliche Heimat der Äſchyleiſchen Dichtung: 
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ms. Der Boden bebt, des Donners 
Brülender Wiederhall ertönt, der Blipe 
Sclängelnde lammen zuden, Staub wallt auf, 
@8 jagt der Winde ganzes Sturmvolk Ger, 
Im witdverworrnen Wedjeliweite mifcen 
Eid Weer und Himmel...“ 


Und al3 die Stimme der Menſchheit gellt in diejen Aufruhr der Ele— 
mente das legte Wort des in den Abgrund verfinfenden Prometheus: 


D meiner Mutter heilige Macht! — O her, 
vichiquell des Als! — Seht mih das Unrecht dulden . . .* 


Diejen Schmerzensichrei darf 
man wohl als den Schrei der 
Aſchyleiſchen Seele anſehen, von 
dem alles andere ausgeht, in den 
alles wieder zurückſtrömt; es it 
der Schrei der Erfenntnis des 
großen unaufhörlichen Menſchen⸗ 
leide3 und der Tragödie bes 
Dafeind. Aus diefer Erkenntnis 
heraus taftet der Geiſt nach den 
) Fragen des „Warums“: Leiden 
wir zu Recht oder leiden wir zu 
Unrecht? Und woher kommt die 
Erlöfung? 

Die Stimme eines griehifchen 
Jejajas redet zu und, und id) 
wüßte nicht3, was in der Welt» 
literatur der Äſchyleiſchen Dich- 

Afdıylos. tung näher ftände, als die he— 

Nach einer anıifen Glabbaſte bräifche Prophetenpoejie und die 

Poeſie des Buches Hiob. Hier 

verknüpfen ich die Fäden der Entwidelung des menjchlichen Geiftes, 
Griechenland und Paläjtina jtehen Schulter an Schulter, und wo der alte 
Drient endet, da hebt das hellenijche Drama an; c3 greift bie Fragen wieder 
auf, mit denen die großen Dichter und Denker de3 alten Teftamentes ges 
ichlofien Haben, und beantwortet fie aus dem Munde des Äſchylos in. ähn 
lichem Geijt und Sinn. Gleich den Propheten, gleich dem Dichter des Hiob, 
gehört auch Äſchylos einem Titanidengeſchlecht an, welches längft nicht mehr 
mit der bäuerijchen Naivetät des patriarchalijchen Zeitalters den Göttern 
opfert, um von ihnen für jede Spende gut belohnt zu werden. Es ſah 
den Fronmen leiden und den Böſen triumphieren. Der Zweifel ift in 
feine Scele gedrungen und es revoltiert gegen die Götter, die gleichgiltig 
gegen alle Schmerzen der Kreatur broben in den Wolfen unnahbar thronen. 
Mit Hiod und Prometheus ftößt c3 den Schrei des Bornes und des Leides 
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aus: „Seht mich das Unrecht dulden!“ Aber anftürmend gegen den Götter: 
berg bleibt dieſe Titanidenſchar plößlich ftehen. Wie der hebräiſche Gott, 
aus dem Gewitterſturm redend, dem Elagenden Hiob das Maul zuftopft mit 
der Frage: „Wer bift denn du, daß du meine Entjchlüffe zu meiltern 
wagft, was weißt du, Erbärmlich-Niedriger, von den Entichlüffen und 
Wegen eines Gottes?“, fo rollt auch der Zeusdonner in die Äſchyleiſche 
Poeſie hinein, dem Menſchen ehrfürchtiges Schweigen gebietend. Gelähmt 
fteht die Titanidenichar, und ein tieffter Schauer geht durch ihre Seele: 
Es find Götter, Götter find über uns. So werden Jeſajas, der Dichter 
des Hiob, und Äſchylos zu wahrhaft frommen Dichtern, zu Dichtern von 
höchſter Neligivfität. Ihre Frömmigkeit ift voller Entjagung. Verzicht 
leiftend auf die Erkenntnis der Pläne des, den fie anbeten, unterwerfen ſie 
fi) allen Leiden, die er über fie verhängt. Doch ihr Dulden ift ein Dulden 
voll Hoher Kraft. Denn das Bild, welches fie ſich von ihren Göttern 
malen, verkörpert ihre eigenen höchſten und reiniten Ideale. Nein, nicht 
zu Unrecht dulden die Menjchen, — das ift die frohe Botjchaft, welche 
auh Äſchylus den zweifelnden Seelen verfündigt. Oft ift für unfer Auge 
die Urjache des Leidens allerdings zunädjit verhüllt, aber wenn der Menſch 
nur zuſehen will, fo entdedt er fchon Frevel über Frevel, welche das Straf- 
gericht über fein Haupt herabziehen. Der Äfchyleifche Zeus trägt die Geftalt 
des Gottes der Bibel. Er ift vor allem anderen der Gott der höchſten Ge- 
rechtigfeit. Ein wilder Gott des Zornes, der die Sünde der Väter heimfucht 
bis ind dritte und vierte Glied, ein unabläfjiger Verfolger aller Schuldigen:; 
der furchtbarfte Feind aber für den, der an feinem Herrſchaftsſeſſel zu rütteln 
wagt und an feiner Gerechtigkeit zu zweifeln ſich vermißt. Auge um 
Auge, Zahn um Zahn, Heißt e8 auch in feinen Geboten. Und dennoch it 
er zulegt ein Gott der Milde und der Verjöhnung, der den Leiderdrüdten 
aus jeiner Bein mit ftarfer und ficherer Hand errettet. 

So leben denn zwei große Seelen in der Bruft des Äſchylos; die eine Die 
Prometheus- und die Titanidenfeele, die von Zweifeln tief erichüttert, gegen 
die Götter drohend die Hand erhebt, und die andere die Zeusfeele, die 
in einer Art. doch wiederum eine e Prometheus⸗ «Seele ift, nämlich die Seele 





ement des zerjtörenden Zweifels, des allzu übermütigen Menjchengeiftes, 
‚ser feine Erkenntnis über die der Götter ftellt und dieſe ganz aus der 
Weltordnung herausſtoßen möchte. Für das Große und Edle dieſes Ringens 
beſitzt Äſchylos, da ja ſein eigenes Streben darin wurzelt, das feinſte 
Verſtändnis, und er weiß es in ſeiner vollen Wucht mit- und durchznempfinden. 
Aber er geht nicht mit den radikalen Stürmern und Drängern. Er will 


nicht den Atheismus, nicht den Sturz der Götter, den Menſchen als Gott 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur 1. 18 
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jondern neue Götter, edlere, befiere Götter, die in Höchiter Allwiffenheit 
und Gerechtigfeit die Welt regieren, über ben Menſchen hoch dahinſchwebend: 
und das ift das aufbauende Zeuselement in ihm. Verföhnt reichen fich 
die Titaniden und neuen Götter doch zulegt die Hand, denn die Erldſung 
ift das legte Wort im Munde des griechiichen Jejajas, und das wird 
vielleicht auch der Inhalt der verloren gegangenen dritten Tragödie ber 
Prometheia-Trilogie geweſen fein, wie fie der Inhalt der noch ganz 
erhaltenen Drefteia-Trilogie geweſen ift. 

Ülchylos fteht ebenfo groß als Dichter da, wie als Denker und Ver- 
fünder einer neuen Religion und Weltanſchauung. In feiner Poefie tritt 
deutlich das Ringen hervor, jeine 
Gedanfengänge dem Volke, dem 
fie noch etwas Neues jind, Har 
darzulegen. Mit fajt tendenziöfem 
Beigeſchmack, wie ein antiker 
Ihſen, bringt er feine Ideen zum 
Ausdrud und zeigt daher auch 
eine lebhafte Neigung zu Sen- 
tenzen und Weisheitsfprüchen. 
Daß er neue Götter predigt, 
da3 wiederholt er laut und ein- 
dringlich an bemerkenswerter ginuͤbung eines wahtſcheinlich tragiſchen Chors. 
Stelle, und vor allem die, Eume-⸗ gac einem gefgnittenen Stein des Britifcien Mufeums. 
niben“ wieberhallen von dieſer 
Predigt von Anfang an bis zu Ende; find dieſe „Eumeniden“ doch auch neben 
den „Sieben von Theben“ die einzige noch erhaltene Tragödie, die ala 
Schlußſtück einer Trilogie gerade der Erlöfungsidee gewidmet, den Schlüfjel 
zu den Ideen des Dichters uns in die Hand giebt, während die anderen 
Dichtungen, vor allem der gefeflelte Prometheus, nur den Wert von 
Bruchftüden eines größeren Ganzen befigen. 

Die alten Rache- und Schidjalögdtter, fie find es, welde Äſchylos, 
ein Priefter des Zeus, des Apollo und der Athene aus dem Volksglauben 
herauszubrängen ſucht. In den alten Mythen und Sagen, die ihm bei 
Stoff zu feinen Dramen boten, Tag noch jene urmütterlihe Schickſalsidee 
verkörpert, die granfame Worherbeftimmungstheorie, die im hellenifchen 
Geifte fo lebendig war: der Menſch ift ein Spielball in der Hand des 
Schickſals, und wen diefes mit feinem Fluche belegt, der ift dem Frevel, 
dem Untergange und Verderben verfallen. Äſchylos fühlt das Unmenſchlich- 
Barbarifche diefer Anjchauung, die den Menjchen zur Empörung gegen bie 
graufamen Götter anftaheln mußte, gegen Götter, welche den Menfchen 
ſchuldig werben lafjen und ihn dann dev Pein überfiefern. Er fucht nad) 
dem Ausweg aus dieſem Konflitt umd gelangt zu der Erkenntnis, daß 

18* 
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das, was das Volt und die alten Mythen Schidjal nennen, eigentlich eine 
innere Notwendigkeit vorftellt. Eine Schuld erzeugt notwendig eine andere, 
ein Frevler gebiert viele Frevler. Der Ahnherr bes Geſchlechts ladet eine 
Schuld auf feine Seele, aber feine Nachkommen leiden nicht allein unter 
deffen Schuld als Unſchuldige, fondern fic befleden jelber ihre Seele mit 
einem Verbrechen. Allerdings ftehen fie dabei unter einem gewiſſen Zwang, 
und ihre That wird erft bedingt durch die That des Vorgängers. Gie 


er 

















In einem griehifhen Theater 
Nacı einer antiten Darfiellung. 

dürfen fogar glauben, daß fie eine gerechte Sache führen und im Auftrage 
eined Gottes kommen. Und deshalb haben fie zulegt ein Recht auf Be— 
freiung und Erlöfung. In diefem Ideengang bewegt ſich Hichylos’ gewaltigſte 
Dichtung, die dreigegliederte DOreftie. Prangend kehrt Agamemnon als 
ruhmgefrönter Sieger von der Heerfahrt gegen Troja heim, und mit froh» 
beglüdtem, heiterem Geficht tritt ihm fein Weib Klytämneſtra entgegen. Aber 
der fühne, gerade der düſterſten Stimmung fo mächtige Dichter weiß durch 
allerhand geheinmisvoll geraunte, wilde, finftere Worte von vornherein 
das Herz de3 Hörerd aufzuregen, daß dieſer mit ahmenden Zweifeln die 
Heimkehr- und GSiegerfröglichkeit ringsum begleitet. Ihre koſtbarſten 
Teppiche läßt Heuchleriich Klytämneſtra ausbreiten, daß ber „unerwartet 
heimgefehrte“ Gatte im üppigjten Prunk in der Väter Haus wieder eins 
trete. Mgamenmon fchandert vor dem „purpurroten Weg“ zurüd, den er 
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plöglich vor fich jieht, und fürchtet die Rache der Götter wegen eines jo über- 
mütig barbariichen Lurus, — läßt fich aber dann doch bewegen, iiber das 
blutrote Brachtgewebe Hinzufchreiten. Kafjandra, die kriegsgefangene Tochter 
des Priamus bleibt zurüd; ihr jchaudert, dem VBorangegangenen in das 
Haus zu folgen, denn ihr Seherinnenblid erkennt es als ein Haus des 
Mordes und jieht alles voraus, was in der nächften Stunde folgen wird: 
Agamennon hingejchlachtet durch fein eigenes Weib und deren Buhlen 
Ägiſthos, und fie felber, die Unfchuldige, mit ihm Hingemordet. Doch 
Agamemnon ftirbt nicht als ein Unfchuldiger; er fällt zur Sühne für feine 
früheren Srevel, denn auch Klytämneſtra weiß ihre That zu befchönigen. 
Rächt fie Doch nur den Tod ihrer Tochter Fphigenie, die von dem eigenen 
Bater der Artemis zum Opfer gebracht worden war. Der Dichter ver: 
fiindet feine neue Religion mit dem ganzen Bemwußtfein, eine neue Ver—⸗ 
heißung zu bringen, aus dem Munde der Kaſſandra in echt prophetiichem 
Stil und Prophetenbegeifterung: 


„Nun foll auch ferner die Verheißung nidt 
Wie eine neu vermählte, fheue Braut 
Verhüllt aus Scletern bliden Sell hervor 
Weht fie ein friiher Frühlingswind, und mächtig 
Der Welle glei vom erften blut'gen Strahl 
Des grau'nden Tags getroffen, raufcht fie auf. — 
Nicht mehr in Rätfeln red’ ih nun, und ihr 
Seid mir bie Zeugen, wie das Unheil id 
Auf alter Thaten Spuren ausgemwittert, 
Beil nie in dieſem Haus der Sang verklingt, 
Der ein im Blut verfinfend Gut befingt! — 
Denn trunken hauft zu immer neuem fyrevel 
Bon nie verfheudhten Morderinnyen hier 
Ein wüftes Trinkgelag im Menſchenblut 
Und fingt den Hymnos am Altar gelagert 
Der alten Urfhuld, bie fich ſelbſt verderbend 
Im brüderliden Bett den Fluch gezceugt. 


Der „Agamemnon » Tragödie”, der Ermordung Agamemnons durch 
Kiytämneitra folgt die Ermordung Klytämneſtra's durch ihren Sohn 
Oreſt, der damit die Blutrache für den Vater an der Mörderin ausübt. 
Das ijt der Anhalt der zweiten Tragödie der Trilogie, dev „Choephoren“. 
Beide Dramen gehören duch die Gewalt ihrer Tragif und die düftere 
Pracht ihrer lyriſchen Stimmung zu dem Höchſten, was die Weltpoefie 
hervorgebracht Hat. Künftleriich fallen, wenn man von den Chorgejängen 
und fonjtigen Einzelheiten abſieht, als Ganzes die „Eumeniden“ dagegen 
ab, — um jo fejjeluder und bemerfenswerter find jie als klarer und fcharfer 
Ausdrud der Äſchyleiſchen Ideenwelt. Wie alle Dichter, bei denen der Denfer 
äufeht doch den Künftler überwiegt, die Idee der Geftaltung vorangeht, 
welche etwas beweifen und tendenzids wirken wollen, endet auch Äſchylos 
in diefem Drama damit, zu reden ftatt zu bilden. Charakteriftiich genug 
macht er aus der Dichtung eine Gerichtsverhandlung, in der fich die feind- 
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lichen Parteien gegenſeitig bekämpfen, wie Staatsanwalt und Verteidiger 
um das Leben eines Angeklagten ſtreiten. Lebendig treten der alte und der 
neue Glauben einander gegenüber. Die Erinnyen, die alten greiſen Göttinnen 
einer ſchrecklicheren, finſtereren Weltanſchauung und Religion, wollen die ewige 
Verdammnis des Muttermörders Oreſtes; in alle Ewigkeiten hinein ſoll Schuld 
Schuld gebären, und fein Ende iſt des Frevels. Aber die neuen jungen 
Götter, Apollo und Athene, treten für den Verfemten ein und entreißen 
den NRacjegöttinnen ihr Opfer. Schon in den „Choephoren“ Hat der 
Dichter bedeutfam die edlere und reinere Natur des Oreſtes hervorgefehrt, 
indem er diejen nicht ohne Scheu und Widerwillen den Mordftahl gegen Die 
Mutter erheben ließ. Seiner That lag immerhin ein höheres Gerechtig- 
feitämotiv zu Grunde, erfchlug er doch Klytämneſtra im Auftrage Apollo's 
ſelber. Näber fteht das Kind dem Vater ald der Mutter, und die Pflichten 


‚gegen jenen ftehen den Pflichten dieſer voran: das wird ung mit juriftifcher 


Spibfindigkeit nachgewiefen. Dem modernen Bewußtfein iſt freilich) das 
Berftändnis für dieſe Beweisführung verloren gegangen, doch erkennen wir 
noch die befchränfte zeitliche Bedeutung des Aichyleiichen Gedankenganges; 
es jpiegelt fi) darin noch eine alte Kulturentwickelung wieder, deren Spuren 
auch ſonſt überall im Völkerleben fichtbar find: die Verdrängung des 
Mutterrechts durch das Vaterrecht. Aus der ganzen Art und Weiſe, in 
welcher der ftreitbare Dichter Hier für feine neuen Ideen eintritt, erkennt 
man deutlich, daß er mit jeinen Anschauungen durchaus nicht auf eine in feinem 
Volke von vornherein vorhandene allgemeine Zuftimmung, nicht einmal auf ein 
allgemeines Verſtändnis rechnen konnte, daß er vielmehr den orthodor 


Gläubigen al3 ein priefterlicher Revolutionär erihien. Die „Oreſtie“ 


icheint das Yeßte feiner Werke gewejen zu fein, und die alte Überlieferung, daß 
er gerade um der Eumeniden willen, ala Feind der alten Myſterien, Athen 
habe verlaffen müſſen, Hat nichts jo Unmahrfcheinliches an jih. Auch in 
der Trilogie, als deren Schlußftüd das noch erhaltene Drama „Die Sieben 
vor Theben“ gilt, brachte der Dichter allem Anfcheine nad) feine Lieb- 
ling3idee zum Ausdrud, daß der Fluch der böfen That fortzeugend Böjes 
gebären muß, daß nicht ein blindes Schidjal mwaltet, fondern in innerer 
Notwendigkeit Böſes aus Böſem emporwächſt. Schwächer tönt hier der 
verjöhnende Schlußgefang der Eumeniden, nicht fo Kar und bewußt wic 
dort, aber man Hört ihn Schon wie aus der Ferne Herübertönen in den 
Worten der Antigone und in dem Entichluß der thebanifchen Frauen, dem 
Leib des Polyneifes troß des Verbotes der Stadt ein chrliches Begräbnis 
zu bereiten. 

Der Titanidengeift des Dichters bricht am gewaltigften im „gefejjelten 
Prometheus“ aus, der wahricheinlid) das Mittelftüd einer Prometheus: 
Trilogie bildete. Dice Energie und Leidenſchaft in den Anklagen de3 
Prometheus, die wilte Kraft, mit der Hier den olympilchen Göttern ein 
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Sündenregijter vorgehalten wird, deuten denn Doch darauf Hin, daß der 
Dichter jelber einmal von jchweren Zweifeln erjchüttert worden, daß er in 
eigener Seele die Empörtheit eine Prometheus verſpürt Hat. Alle Teil- 
nahme jteht auf feiten des Gefeflelten, und um das Schredgemälde, das 
der Dichter Hier von Zeus entwirft, zu vollenden, fügt er noch die Geitalt 
der Jo ein, welche mit noch viel höherem Rechte, die Ungerechtigkeit der 
Götter verurteilend in den Schmerzenzschrei- des Prometheus ausbrechen 
darf: Seht mich dad Unrecht. leiden! Man müßte diefe Dichtung als eine 
Dichtung des vollendeten Atheismus anjehen, wenn nicht die größte Wahr- 
jcheinlichfeit dafür ſpräche, daß die ganz außerordentliche Genialität des 
Dichters e3 doch zum Schluß in einer verloren gegangenen Dichtung 
veritanden, Zeus noch über Prometheus zu erheben, fein Thun als das 
höhere zu rechtfertigen, den Gott des Maßes, des aufbauenden Prinzipes, 
den Gott des Sieges zu vertreten gegenüber dem vevolutionär „zerjtörenden 
Brinzip der Maplofigfeit“, welches an feiner Maßloſigkeit ſelbſtſchuldig 
zu Grunde gebt. 

In jeinen „Perſern“, die fieben Jahre nach der Schladt von 
Salamid (473) zum erftenmale aufgeführt wurden, feiert der Dichter in 
einem wahrhaft großartigen Stil den zur See erfochtenen Triumph Griechen⸗ 
fands über den aſiatiſchen Feind; wie der Fall des Prometheus, jo wird 
ihm auch der des Perſervolkes zu einer Mahnung: 


Daß nit zu hoch ber Menſch das Haupt erhebel 
Blühender Übermut trägt fhon dic Ähre 
Der Schuld, zu thränenreiher Ernte reif... .. 
Dit ſchwerer Hand den allzır ftolzen Sinn 
Drüdt Zeus, der ftrenge Richter, ftrafend nicher. 


Um früheiten von den uns erhaltenen Dichtungen fcheinen „Die 
Schutzflehenden“ entitanden zu jein. Die Technik dieſes Dramas träg: 
wenigſtens die altertüimlichiten Spuren ımd weiſt die -geringjte dramatische 
Entwidelung auf. Es unterliegt aber feiner Frage, daß üſchylos 
auch in formaler Hinficht für feine Zeiten durch und durch resolutionär 
gewirkt und dem griechifchen Theater ein wefentlich neues Gepräge auj- 
gedrüdt hat. Er erfand nicht nur duch Einführung des zweiten Schau- 
ſpielers die Wechjelvede, fondern fol auch den Mothurn erfunden haben. 
„Er jhmüdte,” wie es in einer aud dem Altertum überlieferten Lebens- 
bejchreibung des Dichters Heißt, „die Bühne und jehte die Augen Der 
Zuſchauer in Erjtaunen durch ihren Glanz, durch Gemälde und Maſchinen, 
Altäre und Gräber, Trompetenfignale, Totenerjcheinungen, Erinnyen; 
er hüllte die Schaujpieler in lange Ürmel und in das Schleppgewand, 
machte fie durch Polfterung ftärfer und hob fie durch die größeren Stelzen- 
ſchuhe empor.” Dennoch erfcheint das eigentlich dramatifche Element bei 
ihm noch erjtidt in dem Igrijchsepifchen Blütenwerk, aus dem das Drama 
ich entwidelte. Er hat nad) unferem modernen Begriff mehr eine einzelne 
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dramatiiche Szene, als ein Drama gedichtet, indem er und an den Endpunkt 
einer Handlung ftellt, in breiten, mächtig dahinraujchenden Chorgefängen 
feine perfönlichen Empfindungen über die augenblidliche Lage, über Ver- 
gangenheit und Zukunft ausſtrömen läßt und alles, was vorher liegt, alles, 
was ſpäter den eigentlichen Inhalt eines Dramas ausma hen jollte, in eine 
Erzählung verlegt. 

Kleander und Mymnistos aus Chalkis werden ala die Schaujpieler 
des Dichterd genannt. 


Sophokles. 

Bu den alten thöriht-müßigen Streitfragen, die ſich von Litteratur- 
geſchichte zu Litteraturgejchichte fortichleppen, gehört auch die Frage, wer 
größer gewejen, Äſchylos oder Sophokles. Aber e3 find fo verjchiedene 
Welten, die ein jeder vor uns aufjchließt, und es geht jeder von ihnen 
ſo fehr feinen eigenen Weg, daß man ebenjo gut fragen fann, was fchöner 
jei, eine Alpenlandfchaft oder ein Sonnenuntergang auf dem Meere. Die 
eigentümlichen Reize und Borzüge, die jedem diejer Dichter ganz be» 
jonderd angehören, hat der andere nicht fich aneignen künnen und aneignen 
wollen. Sie ftehen jich gegenüber und ergänzen fich, wie Michel Angelo 
und Raphael. 

Achtundzwanzig Fahre war Sophoffes alt, al3 er zum erftenmale mit 
jeinem „Triptolemo8“ vor die Öffentlichkeit trat und nach ſtürmiſch erregter 
THeatervorftellung im erſten Anſturm Äſchylos den Siegerkranz vom Haupte 
riß und auf das eigene fich drüdte. Ein echter Liebling der Götter, weil 
er ein Liebling der Menſchen war. Eine große königliche Natur, welche doch 
die Vertraulichkeit nicht ausfchließt und darım an äußerem Glück und 
Erfolg einem Ajchylos- überlegen, der in feiner ftrengen Exhabenheit be— 
wundert werden mußte, wozu fi) die Menjchheit immer nur unter Vor: 
behalt zwingen Täßt. Einem Sophofles fallen leicht alle goldenen Früchte 
in den Schoß, nicht weil es ein unbegreifliches Glück jo will, fondern weil 
jeiner wirklichen Größe jede Ede, jede rauhe Kante fehlt, an die fich einer 
jtoßen kann. Nichts Streitbares und NRevolutionäres hat er an ſich; er 
bringt nicht den Kampf, jondern die Verfühnung und den Frieden, die 
Erfüllung. Ein Kind des Lichtes, voller Harmonie in fih und mit der 
Welt, frei von jedem Hweifel und jeder Beunruhigung, geht er durch das 
Leben dahin. Sophofles war einer der VBollmenjchen, die jelbit das Glück 
nicht zum Übermut verleitet. Des eigenen Wertes wohl bewußt, betwunderte 
er auch die Größe und Eigenart eines Äſchylos und Euripides. Im Jahre 
496 zu Kolophon bei Athen von wohlhabenden Eltern geboren, Fonnte er 








282 Die Blütezeit des griedifhen Dramas. 


frei und ungehindert von Anfang an feine Begabung entwideln. Er trug 
mit feinen Dramen Erfolg über Erfolg davon, und die Athener hielten ihn 
auch für fähig genug, öffentliche Ämter, das Amt eines Feldheren und 
jpäter das eines Schabmeifterd der Bundesgenoſſenkaſſe zu verwalten. 
Neunzig Jahre alt ftarb er und vererbte etwas von feinem Talente nod) 
auf feinen Sohn Jophon, der fi unter den fpäteren Tragifern eines 
guten Rufes erfreute. 

Ein wefentlicher Unterjchied zwiſchen Äſchylos und Sophokles beſteht 
darin, daß jener feine Dichtung in ethifchsreligiöfem Boden wurzeln läßt, 
während diejer alles und jedes vornehmlich unter rein äfthetifchen Gelichts- 
punkten aufzufaffen weiß. Bei Sophokles kommt in erfter Linie der 
Künftler in Betracht, und er ift in ganz anderer Weije als jein großer 
Vorgänger der eigentliche Dichter, dem viel mehr an der Geſtaltung liegt, 
al3 an dem tendenziöfen Gedankengang. Sophofles kennt nicht daß Leiden: 
ichaftliche Ringen eines Afchylos nad) Erkenntnis der Welträtjel und deſſen 
inbrünftiges Fragen nach dem Warum des menschlichen Leidens und den 
Urfachen tragifcher Verhängniſſe. An die revolutionäre Geiftesgröße des 
Verfaſſers der „Oreftie” ragt er nicht heran, und im Grunde hat er aud) 
wenig Berjtändnis für deſſen großes neues Wollen. Seine Frömmigkeit 
ift in rein religiöfer Hinficht weit mehr die des Alltags, welche e3 als 
etwas Sekbitverjtändliches mitmacht, wenn fie den Göttern opfert, und die 
da Gutes und Böſes mit gleicher Ergebung von Himmel entgegenninmt. 
Sophokles jteht ala ein „Zurücgebliebener“ noch immer wejentlich auf dent 
Boden eines niederen Volksglaubens, der ein blindes Schidjal über jid) 
walten fieht. Und faft wie eine Antwort an Äüſchylos klingt das Wort 
de3 „Teukros“ im „rafenden Ajas“: 

.. „Drun mein’ id, fo wie dieſes, wirb aud alles ſonſt 
Durch Götterfhluß den Erdgeborenen zugeteilt, 
Wem folder Glaube nicht gefällt, der bleibe treu 
Dem feinen; ich bin biefem zugethan. 

Das tragische Geſchick tritt deshalb bei Sophofles mehr von außen an 
den Menfchen heran, als daß e3 aus deſſen Seele herauswächſt als ein 
notwendige3 Ergebnis feiner Thaten und Berfchuldungen. Es erwächſt 
aus den Verhältniſſen, in denen fich der Menjch befindet. Für das moderne 
Empfinden bleibt dabei vielfach der bittere Nachgeſchmack zurüd, den ſchon 
AÄſchylos empfunden, daß in diefer Welt Dienfchenleben zerftört werden und 
zu Grunde gehen, die feinesiwegs ein fo herbes Geſchick „verdient“ haben. 
Der fromme Glaube an eine „abjolute Gerechtigkeit“ findet feinerlei Be- 
friedigung. Aber die Weltanfchauung eines Sophokles und des in alter 
Frömmigkeit dahinwandelnden griechiichen Volkes beſaß eben nicht den 
Glauben an ſolche Gerechtigkeit und wurde deshalb nicht durch die Ver⸗ 
(egung einer folchen geſtört. Diefe ganze Frömmigfeit hatte noch etwas 
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Kindliches an jih, und 
man ließ die Strafgerichte 
über fih ergehen als 
etwas, das ſich nicht vers 
meiden läßt. Der Tragif 
des Sophofles geht baher 
auch der heroiſche Bug 
eines Äſchylos und ber 
neueren Dichter ab, fondern 
ift vielmehr auf ben Grund⸗ 
ton bes Rührenden abge- 
ftimmt. Sie weiß nichts 
von dem dramaturgifchen 
Grundſatz unferer Hithetit, 
einem Grunbfaß, der über- 
haupt nur eine befchräntte 
zeitliche Wahrheit befißt, 
daß der dramatifche Held 
einethätig handelnde Natur 
vorftellen folle. Sie weiß 
vielmehr cbenfo lebendig 
die Größe des Duldertums 
fühlen zu lafjen. Deshalb 
fol nicht gefagt werben, 
daß Sophokles nur Schuld» 
loſe in den Mittelpunkt 
jeiner Dichtungen gejtellt 
Habe. Auch er kennt ein 
Leiden, welches der Menjch 
ſich jelber, als ein durch 
eigene Schuld bereitetes, 
zufügt: Als echter Grieche, 
dem bie Freude an einer 
ftarfen Subjektivität, an 
einem großen und reinen 
Individualismus noch — 
etwas Unbekanntes war, Sophokles. 
feßt er in ber. Über Mad Mr Ih mu Zemache, Ar Bm, there 
ihreitung des Maßes das Die State it ein Meiterwert erflen Ranges autiter 
immer Verderbliche. Nur viaſrit. 

ſoll man ſich hüten, jedes Sophokleiſche Drama und jede Geſtalt des 
Dichters als ſolch einen Proteſt gegen die Maßloſigkeit aufzufaſſen. 
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Ich habe gejagt, daß die religiöſe Weltanfchauung eines Sophokles 
einen Rückſchritt gegenüber der Ajchyleifchen bedeute, weil fie wieder die 
naiven Vorjtellungen des Volksglaubens von den Göttern und dem Schidjal 
durchſchimmern läßt. Der Olymp des jüngeren Pichterd erinnert weit 
mehr, als der des älteren an die nur finnlichen Geftalten Homerd. Aber 
es Tiegt hier auch eine neue geiſtige Yortentwidelung vorbereitet, dieſelbe 
Fortentwidelung, welche den Gang der griediichen Philoſophie bezeichnet. 
Die religiöfe Bildung weicht vor einer rein ethiſchen zurüd, und der Menfch 
verlernt es, in die Wolfen emporzuftarren, um fih dafür auf der Erde 
zurecht zu finden. üſchylus befingt den Kampf zwifchen Göttern und 
Menſchen, Sophofles den der Menſchen unter jich, und feine auf dem 
Srundjah des Maßhaltend gegründete Sittenlehre jucht eine feine Aus⸗ 
gleihung zwiſchen den Rechten der Allgemeinheit und denen des Indivi⸗ 
duums. Anders als aus der üſchyleiſchen Dichtung, doch ein in feiner 
Ruhe, Klarheit und Milde nicht weniger vollendeter menjchlicher Geiſt tritt 
uns aus der Sophofleijchen Dichtung entgegen: das Griechentum in jeiner 
edeliten Bildung, Güte und Menjchenfreundlichkeit, die nicht in Gewittern, 
jondern in tiefem goldenen Sounenjchein ſich verkörpern. 

Die bejondere Größe des Dichters bejteht in feinem ethiſchen Bollgehalt, 
ſowie in der rein künſtleriſchen Durchgeftaltung der Stoffe. Sophofles, der 
weit mehr als Äſchylos die Dinge unter vornehmlich äfthetiichen Gefichts- 
punkten auffaßt, fchiebt das Gedankliche durchaus nicht jo in den Vorder⸗ 
grund, geht nicht von der Tendenz aus wie diefer. Auch eine Geſtalt, Die 
nicht3 „beweiſt“, die nicht in erfter Linie die Trägerin einer Tendenz ift, 
(odt ihn an durch die Fülle der Empfindungen, die fie in ſich trägt, durd) 
das Eigenartige des Charakters, durch al’ die äfthetiichen Schönheiten, die 
nit ihr verbunden find. Man vermißt dann allerdings den Hintergrund 
eines großen Gedantenlebens, jene geordnete Welt, die ſchylos ſich aufbaut, 
allerhand Kleinliches und Zufällige vermag fogar zu veriwirren, aber es 
bleibt der Bauber eines wunderbaren Phantafie- und Gefühlslebens be- 
jtehen. Die großen rein-künſtleriſchen Fortſchritte, die Sophofles über 
Äſchylus Hinaus machte, fpringen fofort in Die Augen: im dramatiſchen 
Aufbau, in der Ent- und Verwidelung der Handlung, in allem, was die 
Spannung zu fteigern vermag. Sophokles jchafft keine Koloſſalgeſtalten, 
wie fein Vorgänger, Feine Übermenfchen, fondern nah vertraute Mit: 
menfchen, und da kann er ganz anders wie jener auf jeeliiche Feinmalerei 
jich einlaffen und durch farbige Mannigfaltigkeit erfreuen. Die breiten und 
itarfen Umrißftriche der Hichyleifchen Zeichnung werden hier zu einem forgjanı 
durchgeführten, an Einzelheiten veichen Gemälde. 

An Raffinement der Technik fteht unter allen erhaltenen Sophokleiſchen 
Dramen der „König Odipus“ obenan. Das dramatijch- theatralijche 
Kompoſitionsgenie des griechiichen Dichters ijt gleich groß, wie das eines 
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Schiller, und wie diefer jeine Kunſt am lebendigften erweiſt in „Wilhelm 
Tell“, an einem Stoffe, der aller dramatischen Behandlung geradezu wider- 
ftrebt, fo zeigt fich auch das Kompofitionsgenie eines Sophofles aufs Hellite 
in dem König Odipus-Drama, in der Überwindung des Undramatifchen, 
da3 dem nur auf Erzählungen und Iyrifchen Gefühlen ſich aufbanenden 





Einftudierung eines Satyrfpieles. 
Scaufpieler, Shorleute, Fslötenbläfer und Lichter als Chorlchrer, aud eine dienende Perſon. 
(Mofaif.) 


Inhalt von vornherein innewohnt. Das Kunjtmittel der KRontraftwirkungen, 
das jchärfite Mittel aller dramatijchen Wirkungen, hat hier der Dichter mit 
einer bejenderen ZFeinheit angewandt. ALS Gegenspieler ftehen jich hier 
freilich nicht zwei miteinander fämpfende Menjchen gegenüber, fondern Menſch 
und Schidjal, ein unangreifbares Schidjal, das feine Pfeile auf den Feind 
jchleudert, wie Apollo aus den Wolfen das Gejchlecht der Nivbe vernichtet, 
und in jeiner ganzen Kampfesweiſe den Eindrud des Kalt-Hohnvollen und 
Grauſamen macht. Eine genauere Inhaltsangabe mag den Leſer mit der 
Technik des griechiſchen Dramas auf feiner Höhe vertraut machen. 
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Der Schauplatz iſt vor dem königlichen Balaft zu heben Um ben Altar vor bem 
Balafte figen Knaben, Jinglinge und Greife mit Zweigen. dipus, ber König, tritt mit 
S:folge aus bein PBalafte hervor. Ihm klagt ber Dberpriefter des Zeus das ſchwere Leid, 
um deflfentwillen er mit dem Rolle hergekommen ift: die Belt wütet in Theben und 
madt die ganze Stadt zu einer öden Wüſte. Wie immer ridtet ſich aud jet bie 
Hoffnung der Unglüllihen auf den König, der ihnen immer Heil und Rettung gebradt 
hat und fchon einmal die Stadt von der Gewalt der Wenfchenopfer forbernden Sphinr 
befreite. Ödipus hat bereit? gehandelt, indem er feinen Schwager Kreon nach Apollo's 
pythiſchem Heiligtum entfandte, um den Grund bed Bornes bes Gottes zu erfahren. 
Kreon erjheint, zurüdgefchrt von feiner Syahrt, und verfünbet, daß auf der Stabt Blut- 
ſchuld laſte. Noch immer fei der Mord bes früheren Königs Laios ungefühnt, ber einft 
von Rändern überfallen und erſchlagen ilt; nur ein Zeuge jenes Überfalles lebt nod, 
ein Knecht, der einzige, der fih durch die ‚zlucht retten konnte. Die Mörder aber blieben 
unentdeckt. Alle atmen bei biefer Nachricht auf, und Ädipus erklärt, zur Entdedung 
der Frevler alles zu thun: 

„Denn, wer es fein mag, der an ihn ben Mord verübt, 
Leicht kann es ihn gelüften, auch nach meinem Blut; 
Drum, wenn ih jenen räde, dient’8 zum Frommen mir.“ 


Volk und Pricfter entfernen fih; Ödipus tritt in den Hintergrund zurüd, und ber Chor 
zieht anf, in feinen Gefängen den Göttern das Leib Hagend, da8 auf der Stabt liegt 
und fie um Rettung anflehend. Die Bühne füllt ſich alsdann wieder mit Volk, zu bem 
ber König berantritt, um es auszuforfhen, ob es etwas von ber alten Morbthat wiſſe. 
Mit leidenfhaftlihem Eifer geht er der Entdedung nad; liegt e8 ihm doch um fo mehr 
ob, den Frevel aufzudeden, al® er Jokaſte, bie Gattin bes Ermorbeten, als fein eigenes 
Weib Heimführte. Aber es fehlen alle Spuren ber Berbreder, und nur der alte gott⸗ 
erhellte Seher Teirefiaß, der Kenner des Berborgenen, vermödte wohl das geheimnis⸗ 
volle Dunkel gu lichten. Diefer tritt auf, und e8 kommt zu einem leibenfchaftlid erregten 
wirfungsvollen Auftritt zwifhen ihm und bem König. Teireſias weigert fi zu ent: 
hüllen, waß er weiß, und mit bunflen Worten warnt er den Frager, weiterzuforfchen. 
Tiefer wird nur um fo dringender und ſchleudert erregt zuletzt dem Propheten ins Geſicht, 
daß er wohl felber bie That begangen babe „Run denn,“ antwortet Teirefiaß, „wenn 
du mid wider Willen zu bem Worte treibft: Du felbft Haft durch diefe Sündenſchulb das 
Land befledt.“ Odipus, keines Frevels fih bewußt, ergrimmt natürli über biefe Rebe 
noh mehr und ficht in biefer „Enthüllung“ einen von Teirefiaß ober Kreon erbaditen 
Anſchlag, ihn vom Throne zu ftürgen. Boller Zorn fheiden beide voneinander, unb von 
neuem zieht der Chor auf, um fein graufes Bangen über bie Worte des Scherß aus⸗ 
zubrüden. Er weiß nidt, weſſen Bartei er ergreifen fol. Ihm gejellt fi Kreon zu, um 
ih gegen den Verdacht, den Ödipus gegen ihn ausgefprochen, zu rechtfertigen Auch 
Tdipus kommt, und in feiner Erbitterung erhebt biefer von neuem Vorwürfe gegen den 
Bruder feines Weibes, welche diefer vergebens zu entlräften ſucht. Die berbeieilende 
Jokaſte und der Chor fuhen den König zu befänftigen, daß er fih nicht von feinem 
Zorn hinreißen lafle, und diefer giebt auch fo weit nad), daß er den Verhaßten nur fort- 
zugehen heißt. In fehr feinen Gegenfägen mit allen Mitteln der Spannung ift bie fol» 
gende Szene aufgebaut. Sobald Jokaſte erfahren, weffen Schuld ber König von bem 
Zcher geziehen worben, ba weiß fie feine Bedenken zu zerftören: 
„irgend lebt 
Ein fterblih Wefen, das die Seherkunſt befigt.” 

ft doch einft dem ermordeten Laios prophezeit worben, daß er von ber Hand des eigenen 
Eohnes fallen werde. Aber diefe Prophezeiung ift nicht in Erfüllung gegangen Denn 
Mörder erfchlugen den König an dem Kreuzungspunkt dreier Straßen, und bag Knäblein 
das ihm Sofafte geboren, wurde mit feftumfhnimten Fußknöcheln von einem Diener in 
eine wilde Bergſchlucht geftürzt. Doch ftatt daß diefe frohe Nachricht, die alle Zweifel 
befeitigen. könnte, dipus aufrichtet, ftürzt fie ihn erft in Kurt und Beſorgnis Hinein, 
hinab von ber Höhe feiner vollen Zuverſicht und Unbekümmertheit. Das Wort „von dem 
Kreuzungdpun:t dreier Straßen”, ift wie ein Blig in feine Seele hineingeſchlagen 
Angftvoll fragt er nah den näheren Umftänden, unter benen Laios einſt gefallen, nad 
Ort und Zeit, da ber Mord fid; zugetragen. Alles trifft auf ein Erlebnis feiner Ber: 
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gangenheit zu. OÖdipus erzählt der Gattin fein Borleben: In Korinth, als Sohn des 
Königs Polybos, ift cr aufgewadfen, und Fein Bweifel kam ihm an feinem Serlommen, 
als Bis ihm bei einem Weingelage ein trunfener Gaſt höhnend zurief, daß er Fein echter 
Sohn des Herriders fei. Heimlich ging er bavon, um vom pytbifhen Apollo zu erfragen, 
was an biefem Gerede Wahres ſei. Biefer aber verweigerte ihm bie Antwort und ver⸗ 
fündete ihm nur noch etwas Schredlideres: er würbe feinen Bater erſchlagen und feine 
Mutter als Gattin heimführen Erſchreckt über biefes Orakel befhloß er, auf immer 
Korinth zu vermeiden, und zog im Lande umher, bis er auf feiner Wanderung aud in bie 
Gegend fam, wo, wie er jest erfahren, der alte Köntg Laioß erfchlagen wurbe. Dort 
begegneten ihm Männer, bie ihn reigten und angriffen, worauf er. ih zur Wehr ſetzte 
und alle bis auf einen erfhlug, mit ihnen auch das greife Haupt ber Schar, ber nadı 
ber Befchreibung Solaftens ganz bem alten König Laios gli. Nur eine Hoffnung bleibt 
ihm: die Ausſage bes einen damals entflohenen Knechtes, der ja erzählt Hat, baß der 
frühere Herrfher nicht von einem einzelnen, fonbern von einer ganzen Mörberihar ges 
tötet worden fei. Sofafte aber fpridt noch einmal ihre Beradtung aller Seherweisheit 
aus; und um biefe Rede der Königin als fträflihen Übermut zu kennzeichnen, um bie 
tragifche Verfchuldung bes Ödipus hervorzuheben — hebt ber Chor nad Weggang bes 
Herrfherpaares eine ernfte Weife an: 


Wer in Worten, wer in Thaten 

Übermüt'gen $yrevel übt, 

Wer nicht bebt vor Dike's Horne, 

Nicht der Götter Bilder ehrt, 

Shn treffe Berberben und tilg’ ihn hinweg 

Zum Lohn für vermeffenen Starrfinmm! 

Sudt einer Gewinn auf fündlider Bahn 

Und graut vor bem Greul bes Berbredens ihn nicht, 
Und legt er verblenbet ans Heil’ge bie Hand: 
Wie bürfte der Mann, ber fi beffen erfühnt, 
Der zürnenden Götter Geſchoſſen entfliehn? 
Krönt Ruhm den Berwegnen, ber ſolches gewagt, 
Was chr’ id die Götter mit Yeitreih'n? 


Eine neue Nahricht ſcheint zunächſt Jokaſtens Verachtung aller Seherausfprüde an 
rechtfertigen. Ein Bote aus Korinth überbringt die Kunde vom Tode des Könige 
Polybos und zugleih den Wunfh ber Korinther, dab Ödipus den erledigten Ihron 
beſteige. 


„D, ihr Goͤtterſprüche, wo, 

Wo ſeid ihr hin? Vor dieſem Mann floh mein Gemahl 

Bol Angſt, er mũſſe ihn morben; und nun hat ihn Doc 

Die Hand bes Schickſals, nicht bes Flüchtlings Hand entrafft,“ 
ruft Jokaſte aus, und aud ber herbeigerufene Ädipus ftimmt ihr darin bei, daß die 
Bötterfprüde eitler Schall fein müflen Raſch und jäh tritt aber Hier von neuem ein 
Umſchwung ein. Auf ber Höhe feiner Zuverſicht wird der König um fo härter getroffen. 
Er bedeutet dem Boten, daß er nie nah Korinth zurüdkehren werbe, und als er ihm 
auf feine venwunderte Frage nah dem Warum von bem Drakel Apollo's Diitteilung 
madt, da heißt ihn der Bote, alle Furcht vor ber Heimfahrt nah Korinth fahren zu 
laffen. Denn er fei weder ber Sohn des Polybos noh der Merope. Gr felber, ber 
Bote, habe ihn einft als Knäblein von cinem Hirten, cinem Knecht des Laios, empfangen, 
als fie miteinander ihre Herden am Kithäron weideten. Jokaſtens Seele bemädtigt fid 
bei diefen Worten eine immer größere Berftörung, und angftvoll fleht fie ihren Gatten, 
von weiterem Forſchen abzulaſſen. Diefer hört nidt auf ihre Worte; er will jegt nur 
noch den Hirten Leimen lernen, von dem jener forinthifhe Bote ihn einit als Kind 
enpfangen hat. Die Angft der in Berzweiflung abftürzenden Gattin deutet er fi falfch‘ 


Es brech' hervor, was immer wolle! Meinen Stamm, 
Ten will id ſehn, und mag er auch unedel fein! 

Nach Weiberart, vol Stolz und Hodmut, ficht fie wohl 
Mit Scham herab auf meiner Abfunft Niedrigkeit. 
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Und aud ber Chor fühlt fih in diefem Augenblid frei von bangen Vorahnungen. 
Ju heiterem Geſange rebet er von ber Geburt des Herrſchers. Welde der Sörtinnen 
war es, bie ihn in waldiger Bergihludt erzeugte? Das Naben de Hirten, der einfi 
den jungen Knaben Ädipus den Korinthern übergeben, bringt endlid die furchtbare Auf: 
Härung. Auch er will nicht mit der Sprade heraus, und erft auf bie Drohungen und 
Mißhandlungen des Königs befennt er, dat ihm Sofafte einft das Kind ausgeliefert habe, 
und dag Odipus ein Sohn des Laios fei. 

Weh! weh! Es liegt in graufer Klarheit alle ba! 
Du Himmelslict, dich ſchau' ih heut zum letztenmal! 
Gezeugt zum Troß der Götter, ward ih Mörder des, 
Der mich gezeugt und der Natur zum Trog vermählt! 

Mit diefen verzweifelten Worten ftürzt ber König fort, und nur der Chor bleib: 
sure, um das Schickſal des Unglücklichen zu beflagen: 

Web, ihr Menſchengeſchlechter al, 
Die ihr lebt, wie däucht ihr mir 
Eitler Raud und dem Nichts gleidh! 

Ein Diener, der aus dem Palaft Fommt, verkündet, was drinnen gefhehen: Jokaſte 
hat fi erhängt, Odipus fi, gegen den eigenen Leib wütend, die Mugen ausgeſtochen, 
weil fie für fein Geihil und feinen Frevel blind waren Dann erfdeint ber König 
felber wieder, um im Wedfelgefang mit dem Chor die Lüfte mit feinen Wehrufen zu 
erfüllen. Gr begehrt zu fterben und bittet al8 Gnade, daß man ihn töte oder aus bem 
Lande binaustreibe in bie öde Wüſte, wo ihn nie ein Menfchenlaut begrüßt. Kreom, ber 
jih ben Klagenden zugefellt, will jedoch zunädft die Götter befragen, was mmmehr zu 
thun fei, und befiehle dem Geblendeten, nachdem biefer rührenden Abſchied von feinen 
Töchtern Antigone und Ismene genommen, einftweilen in den Palaft zu gehen Dem 
Chore gehören die legten Worte: 

Schaut, ihr Männer meiner Heimat, das ift jener Ädipus, 

Der gelöft die hohen Nätfel, bein das Königsfcepter ward, 
Ödipus, den jeder Bürger ftillbeneidend felig prics! 

Seht, in welches graufen Unglücks Wogenſchlund er nun verſank! 
Drum der Erdenſöhne keinen, welcher noch entgegenſchaut 

Jenem Tag, ber Tage legtem, preiſet glücklich fürderhin. 

Eh' er, frei von Leib und Drangfal, feines Daſeins Ziel erreicht! 


Die Kunſt, eine verwidelte Handlung von ihrem lebten Ende an auf- 
zuwideln und in gewiljermaßen eine Szene die ganze Tragödie des menſch— 
lichen Daſeins Hineinzupreifen, hat der Dichter mit ganzer Meiſterſchaft 
überwältigt. Ein ewiges Auf und Ab, ein fortwährender Wechjel der 
Stimmungen herrjcht in der Dichtung, und jeder Freude folgt ein herberes 
Leid auf den Fuß; das Wort der Rettung verwandelt jich immer wieder 
in einen Schrei der Verzweiflung, und diefe Kunſt der Mannigfaltigkeit 
fticht lebhaft genug von der fchlichten, kurz und ſchnell auf ihr Biel los— 
gehenden Weife eines Äſchylos ab. Man Hat verjucht, auch aus dem 
Ödipus eine Eharaktertragddie zu machen und die Urfachen des Falles 
de3 Königs aus einer Verſchuldung jeinerjeit3 Herzuleiten. Aber all diefe 
Berjuchungen haben etivad Schielendes an fich, und ſollte der Dichter wirklich 
jolche Abfichten in fich getragen Haben, fo vermochte er fie doch nicht 
energijch in That umzujegen. Denn weder Jokaſtens noch auch des Helden 
Verachtung der Seherweisheit bildet die Urjache des tragifchen Zuſammen⸗ 
bruche3, ſondern kann nur als eine begleitende Nebenericheinung gelten. 
Man that vielmehr am beften, die Tragödie als das reine Mufter einer 
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reinen Schidjalsdihtung anzufehen, aufgebaut auf der jehr niederdrückenden, 
pefjimiftifchen, aber durch die Betrachtung de3 Lebens aud dem naiven 
Denken ſich Teicht aufdrängenden Erkenntnis, daß Schuld und Leid in gar 
feinem Verhältnis zu einander ftehen. Der Böſe triumphiert, der Gute 




















Antike Darflelung der „Meden“. 
Dialerei auf einer in Münden befindlichen Amphora. 


unterliegt. Eine ſolche Weltanfhauung feitigt das büfterfte Gefühlsteben, 
weldes von Anfang an bis zu Ende im König Odipus vorherrſcht. Un— 
vereinbar mit der Idee einer moralifchen Weltordnung läßt fie den Menfchen 
entweder in ſtlaviſcher, mundtoter Ehrfurcht vor den deſpotiſch regierenden 
Göttern erfterben oder ihn zum vevolutionären Titanen werben. Hichylos 


fand den Ausweg aus den dumpfen Nebeln einer ſolchen Religion, Sophokles 
Hart, Geihicte der Weltliteratur L 19 
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blieb darin verftridt, und nur ein fchmerzvolles Klagelied ringt fi) aus 
feinem Munde: Eitler Rauch ift das Menfchenleben, und niemanden foll 
man glüdfic) preifen vor dem Zode; nur eine Rettung weiß er: Fürchte 
die Götter. 

Wann der „König Odipus“ entftanden, befagen feine beitimmten Nach— 
richten. Im fpäten Greifenalter, wie e3 heißt, erwählte Sophokles ſich noch 
einmal denjelben Helden zur Mittelgeftalt einer Tragödie und fchrieb den 
„Odipus auf Kolonos,“ eine ſchwächere Dichtung, welche den Tod des 
Helden behandelt. Das Ganze jpigt fich eigentlich nur zu einem ſchmeich— 
leriſchen Lobgeſang auf das athenifche Volk zu, welches dem von der Heimat 
verbannten, umberirvenden Herricher Schuß und Oaftfreundichaft gewährt. 
Das Rührende Herricht vor und in der Schilderung der treuaufopfernden 
Liebe der Antigone, der Tochter des Königs und in zweiter Linie auch der 
Ismene findet ſich viel zarte und erhebende Poeſie, die dann in ber 
Daritelung des Sterbens des Helden ein leicht romantijch = myitifches 
Gepräge annimmt. Eine der Shönften Glanzitellen, der berühmte Hymnus 
auf das athenijche Land und Kolonos, die Heimatsjtätte des Dichters, ſtehe 
hier al3 Probe eines CHorliedes und als Probe der Sophofleifchen Lyrik. 


Strophe 1. 

Freund, zum roflegefhmüdten Gau 

Kanıft du, zu Hellas gepriefenfter Flur, 
Zum glangvoll ſchönen Kolonos, 

Wo helltünend bie Nachtigall, 

Häufig durchſchwärmend den fhattigen Hain, 
Melodifhe Klagen ergieget, 

Wo weinfarbig der Epheu ſproßt, 

Wo rei wudhernb das heil’ge Laub, 

Nimmer von Helios’ Strahlen verſengt, 
Mit taufend Früchten ih ſchmücket. 

Nie durhbraufet der Sturm ben Hain, 
Stets durchſchwärmet ihn Iuftberaufcht 

Gott Dionyfos von Nymphen umtanzt 
Sm Yeitreihin göttlider Ammen. 


Strophe 2. 
Hier au prangt ein Gewächs, 
Wie auf Aliens Flur 
Keined unb feines in ber doriſchen blüht, 
Des Pelops geräumigen Giland. 
Pfleglos fproßt e8 empor 
Aus ureigener Kraft, 
Scheudet die Speere des Feindes zurüd — 
So prangt blaufhimmernd der Olbaum. 
Ihn hat nimmer ein Yürft, 
Nimmer ein junger wie alteruder nie 
Feindlich vertilgt mit verwüftender Hand; 
Denn du befhirmft ihn, Morios Zeus, 
Zamt dir, helläugige Pallas! 


In engerer Sagenbeziehung zu 


Gegenitropbe 1. 
Hier blüht unter des Himmels Thau 
Ewig Narkiſſos, des Böttinnenpaars 
Altheilige ſchmückende Krone: 
Krofos Ihimmert in goldigem Glanz: 
immer verfiegt und entfhlummert die Flut, 
Die fhlängelnd entfandt ber Kephifſos. 
Nafch geboren entwallt ber Strom, 
Unabläffig von Tag zu Tag 
Niejelnd, mit lautem NRegenerguß 
Tas weite Gefilde befruchtend. 
Nicht verſchmähet der Muſen Chor 
Dies reizprangende Land, und gern 
Lenkt Aphrodite hierher das Geſpann, 
Am goldenen Zügel es führend. 


Gegenſtrophe 2. 
Hoch nun preiſe das Lied 
MNoch ein anderes But, 
Welches als edelſte Gabe dem Land 
Geſchenkt ber erhabene Meergott! 
Du, Kronide verliehft 
Uns das berrlide Roß, 
Und die Gewalt auf der wogenden See, 
Du Dreizackherrſcher Poſeidon! 
Hier umſchlangſt du zuerſt 
Mit dem befänftigenden Bügel das Roß; 
Ruder erregen das rauſchende Meer, 
Und Nereiden umhüpfen ſie rings 
Sn hundertfüßigem Reihntanz. 


den Odipus-Dramen ſteht dann noch 


die „Antigone“ (angeblich 441 v. Chr. zum erſtenmal aufgeführt), die 
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Tragddie von dem Tode der ftolzen, Fühnen und edlen Tochter jenes 
unglüdlichen Königs, eine Dichtung, welche an Kunftwert dem „König 
Ödipus“ gleichfommt, wenn auch nicht an büfterer Größe ber Tragit, an 
Wucht und Leidenihaft der Stimmung und an techniſchem Raffinement; 
aber fie übertrifft jene noch an dramatiichem Gehalt, weil Hier das 
Dramatifche noch viel mehr im Stoffe ſteckt und weniger künſtlich, dafür 
aber um jo fünftlerijcher in Erſcheinung tritt. Dem modernen Empfinden 
und Verſtehen rüdt die „Antigone” am vertraulichiten nahe. Stofflich 
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aulike Jurfedung einer dramalifhen Parodie der „Antigon.”. 
Lints KXreon, vehts ber Wächter, der bie angfterfüllte Untigone ergreift. Der Darſieler hat bie 
Hm als Antigone harakterifierende Vaste abgeriffen und ein Därtigeß Männergefiht enthält 
vieleicht um dem Wächter zugurufen: Ih bin ja gar nit Untigone. 


ſchließt ſich das Drama unmittelbar an Äſchylos' „Sieben vor Theben“ 
an. Bor den Mauern Thebens haben die wilden Söhne des Ödipus, die 
feindlichen Brüder Eteokles und Polyneikes beide den Tod gefunden, 
einer vom anderen erfchlagen. Kreon, ber König, verbot bei Strafe des 
Todes, den Leib des Polyneifes, der die Stadt angegriffen, zu beftatten, 
und will nur Etcofles, dem Verteidiger Thebens, ein ehrliches Begräbnis 
gewähren. Gegen dieſes Gebot empört fich das ſchweſterliche Pietäts- 
gefühl Antigonens; in hartem Anprall treffen Kreon, der Vertreter der 
Starten Staatsraifon, und Untigone, die Vorkämpferin der höheren Rechte 
allgemeiner Menſchlichkeit, aufeinander. Antigone wird zu fchmerzlichem 
Zode verurteilt, fällt aber als Unſchuldige, und der an ihr begangene 
Frevel zieht die Nahe der Götter auf das Haupt des Herrſchers 
herab; fein eigener Sohn Hämon, von Liebe zu der Heldin entbrannt, 
19* 
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giebt fich felber den Tod, und wie er, jo fcheidet auch Eurydike, Die 
Gemahlin Kreons, freiwillig aus dem Leben, mit Iebten grauenvollen 
Flüchen den Gatten als den Urheber all des Mordes überjchüttend. Kreon 
bricht in Verzweiflung zuſammen, und in feine Weherufe tönt aus dem 
Munde des Chores die Erkenntnis des Dichters hinein: 


Beſonnenheit däucht von den Gaben des Glücks 

Die erhabenfte mir. Nie frevle der Menſch 

An der Sötter Geſetz! Der Bermeffene büßt 

Ein vermeflenes Wort mit ſchwerem Geridt, 
Und der Trogige lernt 

Noch fpät in dem Wlter die Weisheit. 

Die Ethik des Dichters führt Hier Hinaus über die Beobachtung der 
falten Staatsgefege; höher, als der Bürger Steht der Menſch, und Die 
Pflichten gegen die Menfchlichkeit überragen die gegen das politifche 
Gemeinſchaftsweſen. Eine höhere Weltanfhauung, als die des Patriarcha— 
lismus, als die, welche die Grundlage des römischen Staates ausmadhte, 
ijt Hier zum Durchbruch gefommen, und die Keime einer Sittenlehre, welche 
dem Individualismus Bahn bricht, Tiegen in dem Drama ausgeftreut. 
Dod fühlt man wohl, daß Sophofles die in der griechiicherömiichen Welt 
herrichende Anfchauung, wonach der Menfch in eriter Linie Bürger und 
Diener des Staates ift, Feineswegs revolutionär und radikal erfchütfern 
will. Faſt jcheint es, als hätte er einen ſolchen Vorwurf von vornherein 
zurüdmweifen wollen, und er hebt vielleicht nicht ohne bejondere Abſicht 
bedeutfam hervor, daß fein Kreon in einer noch nicht von der Sonne des 
Nepublilanismus und Perikleiſchen Demokratismus beleuchteten Zeit Tebt, 
vielmehr einen Typus jener alten Tyrannen vorstellt, die ihre perjönliche 
Willkür mit dem Staatswohl verwedjleln: 


Kreon: Bon Bürgern joll ih lernen, wie id falten ſoll? 

Hämon: Da fpradhft Du felbft doch nur zu fehr dem Jüngling gleich. 
Kreon: Soll nodh cin andrer herrihen neben mir im Staat? 
Hämon: Das ift ein Ztaat nidıt, was nur einem angehört. 

Kreon: So ift der Staat nicht deifen, der die Macht befipt ? 
Hämon: Schön herrſchteſt Du in einer Wildnis dann allein. 

Scärfer och al3 in der „Antigone“ bricht im „Rafenden Ajas” 
die dee hervor, daß das Map die Krone aller Tugenden ſei. Das Ideal 
des Dichters verkörpert hier Odyſſeus, der fich zuleßt in der That al3 der 
würdigfte Erbe der Waffen des Achills erweift. Nicht der rohen Kraft 
des Ajas, dem ganz feinen wilden Leidenschaften Hingegebenen Barbaren, 
dem wüjten Triebmenjchen, der, ein Sklave feiner Begierden, von ihnen 
zur Raſerei getrieben wird, fondern dem edlen, dem geiftig Hohen, zu 
reiner Menschlichkeit abgeklärten SittlichkeitShelden gebührt dag höchſte Gurt 
und die höchite Ehre. Odyſſeus, dem die Tugend Höher als Feindeshaß 
iteht, im Leben der grimmigſte Gegner des Ajas, wehrt als der einzige 
ab, daß der Held ſchimpflich ohne Grab auf dem Felde liegen bleibt. 
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Da? macht ihn zum Vollmenſchen in Sophokleiſchem Sinn, der wie 
Antigone von fich jagen kann: Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da. 
Die Szenen, die fi um die Beitattung des Ajas drehen, gehören daher 
aufs notwendigfte zur Tragödie, und welche da meinen, daß dieſe mit 
dem Selbjtmorde des Helden fchon ende, daß die noch folgenden Auftritte 
eine unnütze Hinjchleppung des Schluffes mit ſich brächten, überfehen Die 
eigentliche dee des Dramas. Dagegen erregt der neunte Auftritt, in 
welchem Ajas jich verjtellend jcheinbar in jein Los ergiebt und alle Selbft- 
mordgedanfen als überwunden erklärt, einige® Bedenken. Sophofles 
arbeitet hier mit dem im „König Odipus“ jo meifterhaft gehandhabten 
Mittel, dur Erwedung neuer Hoffnungen den Zuichauer aufs neue zu 
ipannen, um ihn dann um jo jäher zu enttäujchen. Aber das dramatijche 
Kunjtmittel ift hier zu einem bloß äußerlich angehefteten theatralifchen 
Effeft geworden, da die ganze Szene ohne alle Notwendigkeit dafteht und 
nur überrajchend wirken kann, zudem dem Charakter des Ajas mehr wider: 
Ipricht als entſpricht. 

Auch der „Philoktet“ gehört zu den echtsallgemein menjchlichen 
Dichtungen, die in ihrem Weſen nicht von der Zeritörung der Beit ange— 
griffen werden können und noch immer wie ans dem Empfinden unjerer 
eigenen Welt heraus gedichte zu fein jcheinen. Wieder ift eg ein fittliches 
Problem, das hier in wundervoll Ddichteriicher Geſtalt verkörpert worden. 
Mit reinen Mitteln juche man den Gegner zu überwinden, und ein edles 
Menſchentum — hier vertreten durch Neoptolemog, den Sohn des Achilles — 
it das zu eritrebende höchſte Gut. Aber auffällig dedt dieſes Drama auch 
den Mangel der griechiſchen Poeſie auf, die Seite, auf der fie von der 
Entwidelung, von der neueren Dichtung überholt wurde. Much Der 
Sophokleiſchen Ajthetit Hat fich das tiefere Weſen der Charakterijtif nod) 
nicht erſchloſſen, noch it der Welt nicht dag Verſtändnis für eine wahr- 
haft freie Einzelperjönlichfeit aufgegangen. Philoktet verkörpert einen 
Typus, den eines eigenfinnigen, hartnädigen und rachſüchtigen Beleidigten. 
Als Typus vermag er feine Wandlungen durchzumachen, Leine Charalter- 
entwidelung. Alle Ereignijfe und Erlebniffe gleiten an ihm wie Waller 
ab und find daher im tiefiten Wefen unfruchtbarer Natur. In ſtarrer 
Sebundenheit ſteht die Geſtalt am Ende eben dort, wo fie am Anfang 
iteht, und fo bringt ung aud) das ganze „Bhiloktet“-Trama um feinen 
Schritt der Löjung näher. Neoptolemos bewegt den Helden auch nicht 
duch jeinen Edelmut zum Mitgehen. Damit wird der dee, welche erit 
von Goethe in der „Fphigenie“ zum reinen Austrag gebradyt wurde, die 
Spige abgebrochen, und da fid) zum Schluß auch das ganze Handeln des 
Neoptolemos als zwecklos erweilt, fo ſtürzt das Gebäude im fich felbit 
zuſammen. Ratlos steht der Dichter neben den Trümmern feiner Dichtung. 
und es bleibt ihm nichts übrig, al3 der berüchtigte „Deus ex machina“, 
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zu dem die griechiiche Poeſie jo oft ihre Zuflucht nehmen muß, der not: 
wendig aus ihrem Mangel an Charakteriftit ſich herausgebärt. Außerlic) 
muß das „Philoktet*- Drama doch einen Abjchluß gewinnen, und da der 
Dichter eine innerliche Löſung wohl gefunden, aber nicht völlig Durch» 
geführt hat, jo erfcheint Herkules in der Flugmaſchine, um den Knoten 
zu ducchhauen und dem Helden das Mitgehen mit einem einfachen: „Ich 
will” zu befehlen. Aber das hätte er ſchon in der erjten Szene thun 
können. 

Charakteriſtiſch genug ſieht die helleniſche Äſthetik in der bloßen 
Handlung das Allerweſentlichſte des Dramas. Und ſo fühlt ſich auch 
Sophokles von einem nur intereſſanten Vorgang, in dem weiter gar kein 
tieferes Ideenleben ſich verbirgt, doch ſo lebhaft angezogen, daß er ihn ſeiner 
Behandlung für wert erachtet. So ſchreibt er „Die Trachinierinnen“, 
ein Drama, das man trot feiner ſchönen Einzelheiten, trotz der poeſie⸗ 
vollen Geſtalt der Dejanira mit Recht als das ſchwächſte des Dichters 
bezeichnet. Die Schickſalstragödie iſt hier zur Zufallstragödie geworden, 
und es iſt nicht ein nur modernes Empfinden, welches Anſtoß nehmen 
läßt an der Art und Weiſe, wie hier die Tragik herbeigeführt wird: durch 
bloßes Verſehen und Unkenntnis. Das Ganze iſt das Trauerſpiel des 
Mannes, der auf die Straße geht und von einem zufällig herabſteigenden 
Ziegelſtein erſchlagen wird. 

Weſentlich nur ein Charaktergemälde giebt die „Elektra“. Hier, wo ſo 
gut wie ausſchließlich die Handlung mit ihren Gefühls- und Stimmungs⸗ 
werten, ihren Eraftvollen Gegenſätzen, mit den Teidenjchaftlic) empfindenden 
Perjönlichkeiten, von denen fie getragen wird, den Dichter feſſelt, hier, wo 
ev feine höhere Ideenwelt verkörpern will, bedeutet das Typiſche keinen 
schler, wie im „Philoktet“-Drama. WIE reines Charaftergemälde jteht 
daher „Elektra“ am höchften. Im Grundwejen eins, heben ji) „Elektra“ 
und „Antigone“ doch aufs lebendigſte voneinander ab; eine finitere, 
dämonifche Natur jene, der Rache Hingegeben, dieje eine lichte Geſtalt der 
Liebe und edelfter Menfchlichkeit, beide künftleriich vollendet, künſtleriſch 
vielleicht noch interejlanter die „Elektra“, aber „Antigone“ bevorzugt im 
idealen Geiftegleben. 


&uripides. 
Der jüngfte der drei großen Tragiker wurde, der Litteraturfage zufolge, 
im ‘fahre 480 am Tage des Sieges von Salamis geboren, nach anderer 
Nachricht aber um vier oder fünf Fahre früher. Seine Eltern follen von 
vornehmen Herkommen geweſen fein, waren aber, wie e3 fcheint, verarmt 
und lebten in ärmlichen Zuftänden. Wriftophanes ift vofl Spott darüber, 
daß der Dichter eine „Gemüſehändlerin“ zur Mutter hatte, ein Spott, der 
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für das Heutige Empfinden ganz feinen Stachel verloren hat. Sei e3 nun 
auf ſchulgerechtem oder autodidaktiſchem Wege, jedenfalls eignete ſich 
Euripides das ganze philofophifche und gelehrte Wiſſen feiner Zeit an. 
Er muß ein rechter ‚Bücherwurm“ geweſen fein, der fi am wohliten in 
der Zurüdgezogenheit feiner umfangreichen Bibliothek fühlte. Die Philoſophie 








Euripides. 


eines Anaragoras, die Lehre de3 ihm nahe befrenndeten Sokrates und bie 
Erfenntniffe der Sophiften Protagoras und Prodikos wurden ihm zur 
Grundlage feiner eigenen Weltanfhauung. Zweimal war er verheiratet 
und beidemal unglüdlih. Athen kehrte er im Jahre 409 den Rüden 
und ging zunächſt nah Magneſia, dann nad) Pella an den Hof des Königs 
Archelaos von Mazedonien, wo er ehrenvollite Aufnahme fand und im 
Jahre 405 ftarb. J 

Leidenſchaftliche Bewunderung und leidenſchaftliche Geringſchätzung 
haben ſich in gleichen Maßen an die Euripideiſche Poeſie angehängt, und 
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den erbitterten Angriffen eines Ariftophanes, eines A. W. von Schlegel 
stehen die Verehrung und Bewunderung eines Sophokles und Goethe voll» 
wertig gegenüber. Die große Verehrung, welche der Dichter im Altertum 
genoß, bemweilt, wie tief er im Gedanken- und Gefühlsleben jeines Volkes 
und jeiner Zeit Wurzel gefaßt Hat. Wuch er ift ein echter Grieche, deſſen 
Kunſt wiederfpiegelt, was das Innerſte des antiken Kulturlebens bewegte. 

In Euripides ftedt ein lebendiger veformatorijcher Geilt, eine Eigen 
natur, die neben Äſchylus und Sophoffes ihre befonderen Wege gehen 
durfte, aber e3 tet nicht in ihm von Anfang an eine jo urjprüngliche 
große poetitchsfünstlerifche Kraft, wie in den beiden Vorgängern. Er ilt 
gelehrter und gebildeter als fie, aber ein geringerer Boet. Als Vollmenſch 
hat er alle Strömungen feiner Zeit in fich aufgenommen, und wie dieſe ein 
verändertes Geſicht zeigt, fo auch feine Poeſie. Das ftarke, Fühne Athen 
der Marathonfämpfer, welches iu den Ajchyleifchen Dramen ſich abbildet, 
dag glänzende, ſonnige Athen des Perikles, wie es in der ruhigen Schön- 
heitspoefie Sophokles' ſich aufbaut, — beide jind zu Grunde gegangen. 
Das Athen des Euripides ift das in ſich verfallende Athen des Peloponne— 
jtjchen Serieges, welches die Sünden der Väter und die eigenen büßt. Die 
politiiche Zerſetzung trat ein, der Zerfall in Parteien, welche allein ihre 
engften perjönlichen Intereſſen wahrnahmen, erfüllt von gegenfeitigem Neid 
und Heinlicher Zankſucht; enge Geſichtspunkte beherrichen dort wie hier Die 
Führer des Staatslebens, und das Volk vergißt vor lauier Reden das 
Handeln. Eine wahre tiefe Bildung war dody auch in Griechenland das 
Borrecht der Reichen und der herrichenden Stlafje gewejen; folange dieje 
die Zügel in der Hand behielten, ging alled gut. Auf die Dauer aber 
ließ jich das untere Volk nit zurüddrängen und unterdrüden. Es ver- 
langte mitzuregieren, und da rächte e3 ich, daß es früher nicht lebendig, 
wie die Arijtofratie, an der Bildung Hatte teilnehmen können. Der Zus 
ſammenſturz verjchlang jchlieglich das ganze Volk, Ariftofraten wie Demofraten. 
Das Menjchheitsbild, das fich einem Euripides aufdrängte, war jedenfalls 
kein ideales Bild; es wies alle Eleinlichen Züge der menschlichen Natur 
auf. Ausgeitreut in diefen Boden trieb die Philojophie, welche die alte 
naive Frömmigkeit zerftörte und die Götter geiltig aufzufaflen lehrte, 
mancherlei giftige Blüten, wofür aber die Philoſophie jelber nicht ver— 
antwortlich gemacht werden Tann. Ber Sfeptizigmus der Sophijten, wic 
jeder reine Skeptizismus mehr einreißend als aufbauend, verlor jich vielfach 
in der Freude am Verneinen, und da fih in der Erkenntnis und in der 
Beweisführung einem jeden So ein Aber entgegenjegen läßt, fo Hatte er 
ein leichtes Spiel, ebenſo gut Schwarz ſchwarz, wie Schwarz weiß zu nennen. 
Ten griechiſchen Geiſt überrajchten aber noch dieſe dialektiichen Kunsititüce, 
jo daß er fi ihnen mit größerer Luft hingab, als die ganze Sache 
verdiente. 
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Mit den Augen der jfeptiziftiichen Philofophie feiner Zeit ſah aud) 
Euripides die alten Götter und Herven an. Sie haben für ihn die Wahr- 
heit verloren, Die Größe und Majeltät, und er kennt nicht mehr die tief- 
erihauernde Ehrfurcht eines Äſchylos vor ihnen, noch die Erhebung eines 
Sophofles, der all feine hohen und reinen Menjchheitsideale in ihnen ver« 
förpert fand. Euripides tritt vor die Götterbilder Hin, um fie zu kritiſieren, 
den Hoheitsmantel von ihren Schultern abzureißen und zu zeigen, wie viel 
Erbärmlichfeit und Niedrigkeit ihren Seelen innewohnt. Alles dag bewirkt, 
daß er eigentlich Feine ideale Erhebung kennt. Die Erkenntnis geht ihm 
iiber das fchöpferiiche Glaubenselement, das aus fich jelber eine Welt der 
Schönheit und Seligfeit aufbaut. Sophofles ſchon zog die richtige Parallele 
zwifchen fich und dem jüngeren Dichter: „Ich Tchildere die Menfchen, wie 
jie jein follen,“ fagte er, „Euripides, wie fie find.“ Mit diefen Streben 
nach der Wirklichkeit Hin und zur Objektivität gab Euripides der Ent- 
widelung einen neuen und großen Anſtoß. Er begründet dem Idealismus 
der Äſchylos und Sophoffes gegenüber den Realismus in der griechijchen 
Tragödie und bereitet damit die jpätere Menander’iche Komödie vor, er⸗ 
Ichließt den Weg, auf dem die moderne Dichtung zu ihren neuen Höhen 
gelangen ſollte. Die alten Gejtalten haben ihr Idealgepräge verloren; 
es find vielfach Heinliche Menjchen geworden und taugen nicht mehr zur 
Berkörperung hoher Ideen. Für die Welt des göttiichen Geiſtes ftellt 
Euripides die Welt des menjchlidden Geiftes dar. Die Darftellung der 
Leidenschaften, des Empfindungslebens tritt in den Vordergrund. Menu 
man Euripides mit halbem Recht den Philofophen unter den drei großen 
Tragikern genannt hat, fo kann man ihn mit größerem Recht den Piychologen 
nennen, der in die dunkleren Schadhten der Seele mit feiner Fackel hernicders 
fteigt und plöglich) wahrnimmt, daß ſie gar nicht, wie noch Sophofles meinte, 
von einem einzigen großen stehenden Gefühl beherricht wird, welches ohne 
Bedenken und inneres Widerftreben auf fein Ziel Losftürnt, fondern daß 
vielverziveigte Wege bier Durcheinanderkveuzen, entgegengejeßtefte Gefühle 
nebeneinander wohnen, Liebe zu Haß werden faun. Und dieſe neue Ent⸗ 
dedung erfüllt ihn mit der Luft, fie auch) immer Wieder zu verförpern. 
Die aus Pathologiſche ftreifenden Zustände einer „Medea“ gewinnen ein 
mächtiges Intereſſe für ihn: das Problem, wie Liebe in Haß fich umkehrt, 
weil fie verlaſſen, weil fie um einer anderen willen zurüdgejcht 
worden. Und der Tichter kann ſich nicht genug thun in der fcharfen 
Ausprägung des Problems: er treibt die Leidenichaft big zur Höchiten 
Spige herauf. Medea vernichtet nicht nur ihre Gegnerin Kreuſa, um deven 
willen fie von Jaſon verlaſſen; um den früheren Gatten bis ins tichjte 
Mark zu treffen, wütet fie gegen fich felber, bringt ihrem Haß alles zum 
Opfer; er ift ftärker als ihre Mutterliebe. In Dichteriicher Genialität er- 
weitert Euripide3 die überlieferte Medeaſage und macht die Heldin zur 
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Mörderin ihrer eigenen Kinder. Nicht minder bedeutend und eigenartig 
in der Darſtellung des von glühenden LZeidenfchaften bewegten Seelenlebens 
erweilt jich der Dichter in dem „Hippolyt“⸗Drama, weldhes neben der 
„Medea“ und neben den „Bakchen“ wohl den eriten Pla unter den 
Werken des Euripides einnimmt. Ähnlich and Bathologifche ftreifende 
Borgänge kommen auch Hier zur Darftelung: Die ehebrecherifche Liebe 
der Phädra zu ihrem Stiefjohn Hippolyt, die dieſer angſtvoll zurüchveift, 
um dann von der Mutter als der Verſucher angeklagt zu werden. Als 
etwas Krankhaftes erjcheint aber auch die tweiberfeindliche Joſefskeuſchheit 
des Helden. Sie ift e8, welche den Vater erft eigentlih an die Schuld 
des Sohnes glauben läßt, daß er den Fluch der Götter auf dejjen Haupt 
herabbeſchwört und jo den Tod Hippolyt3 verurſacht. 

Die Seele des Euripides ift nicht wie die des Äſchylos und Sophofles 
im Innerſten bewegt von den größten letzten Menjchheitsfragen, den 
Rätjeln des Lebens: Warum oder wozu wir find, wie wir empfinden, 
denfen und handeln müflen, um ein „göttfiches“ Daſein zu führen, jondern 
das nur private Leben darzuftellen, ſieht er als erjte Aufgabe an. Bon 
jeher Hat aber eine Dichtung, die des großen Ideengehaltes verloren ges 
gangen ift, als ergiebigfied und dankbarſtes Thema die Liebe zwiſchen 
Mann und Weib angejchen. Im Leben des Privatinenichen fpielt dieſes 
Gefühl eine erfte Rolle und drängt ſich notwendig dem Künftler auf, 
ſobald er, wie Euripides, die Tempel und den Markt verläßt und im 
häuslichen Familienleben einkehrt. Das Erotische, daS bei den beiden großen 
Vorgängern nur geringen Bla einnimmt, wird jeßt zum wichtigiten Trieb» 
werk der poetiihen Maſchinerie. 

So fteht denn Enripides al3 ein völlig Selbftändiger Äſchylos und 
Sophokles zur Seite; er bringt ganz neue Elemente in die Tragddie hinein, 
und folch ein neues bedeutet immer einen Fortfchritt in der Entwidelung. 
Aber nur innerlich gelangt er zu ihın, äußerlich fteht er noch unter dem 
Bann und Zwang des Überlieferten; er ift nicht radifaler NRevolutionär 
genug, mit dem veränderten Inhalt auch die alten Formen beijeite zu 
ſchaffen und durch völlig neue zu erjeßen, wie es die moderne Poefie that. 
Sp gut wie jeine Vorgänger eutlehnt er feine Stoffe den alten Götter- und 
Heldenmpthen, in denen Die Ideale und Symbole einer zurückliegenden Welt: 
anichauung verförpert find, welche der Euripideifchen vielfach ſchnurſtracks 
zuwiberlief. Das Überlieferte und das eigene Neue weiß der Dichter aber 
nicht miteinander zu verjöhnen, jondern läßt es oft in den härteſten 
MWiderfprüchen nebeneinander ftehen; die naiven Götter Homers, Die bei 
Euripides wie in den Mythen als Wirklichfeiten auftreten, erflären doch 
zugleich, daß fie eigentlich gar nicht da find, daß man doch nur gar nicht 
an fie glauben fol. Wie alles naturaliftiiche Kunſtbeſtreben, fo fucht aud) 
das des Euripides mit einer gewilfen Vorliebe die Schwächen, Fehler und 
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Niedrigfeiten der menjchlihen Natur herauszufehren. Götter und Helden 
befommen einen Stich ins Alltäglich-Philiftröfe, das im Widerſpruch fteht 
zu ihrer innerften Natur und auch zu ihrem Thun und Handeln. Euripides 
ftellt fie nach feiner Menſchenkenntnis dar, wie diefe ihm aus ber Beob- 
achtung der Athener feiner Zeit aufging: doppelzüngig. lieber auf krummen 


einem Haufe der Nolaner Etraße aufgefunden. 





Tragädienfjene: Meden will ihre Ainder töten. 
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Wegen der Liſt einhergehend, als mutig und kühn ihr Leben in Die 
Schanze fchlagend, egoijtifch nur auf ſich bedacht, und man fühlt eigentlich 
nit, daß Euripides al die Gefinnungsuntüchtigkeit und Niedrigfeit, Die 
ih oft bei feinen Helden ausſpricht, al3 etwas Verwerfliches anjieht. 
„Ein geflidte® Lumpenkönigtum“ hat er allerdings an die Stelle der 
Hichyleifchen und Sophokleiſchen Großgeftalten zuweilen gejeht. Sehr Iehr- 
reich ift hier ein Vergleich zwiſchen der Goethe’schen „Iphigenie“ und der 
Euripides’schen „phigenie bei den QTauriern“, bejonders in den 
Verhalten der Heldin gegen den König Thoas. 

Man Hat Euripides den „Philoſophen“ unter den Tragikern genannt. 
Allerding3 philojophiert er ſehr gern, aber dieje PHilojophie ift oft jehr 
wenig wahrhaft innerlich mit der Dichtung verbunden. Die Art und 
Weile, wie der Dichter feine Erkenntniffe an den Mann bringt, madıt 
freilich vielfad, den Eindrud, daß ein Autodidakt zu ung jpricht, der um 
jeden Preis zeigen möchte, was er alles gelernt hat. Die Sentenzen und 
Heden wachlen nicht mit Notivendigfeit aus den Charakteren, aus ihrer 
jeiveilfigen Lage und ihren Verhältniffen heraus, fondern find äußerlich 
angehängte Schmudftüde, die dann und warn geradezu fremdartig be- 
rühren. In diefem äußerlichen Reden um des Redens willen jtedt ent- 
ihieden ein Zeichen des Verfalls, und es ift der erfte Schritt auf den 
Weg, der zu der falten, frojtigen Rhetorik eines Theodektes fpäter hinführt. 

Euripides ift vor allem ein Dichter der leidenjchaftlichen Erregtheit, 
eine wild einherrafenden Gefühlslebens, aller hochgeſpannten Herzens: 
empfindungen. In den Stürmen fühlt er fih am wohliten, und gern 
wühlt er in einem blutigen Nervengeflcht. Das Gräßliche und Schauer 
lihe übt auf folche Naturen gewöhnlich einen befonderen Reiz aus. Wein 
Sophofles das Göttliche im Menfchen aufdedt, fo Euripides das Tierifche. 
Dichter aber, die To ganz im Leidenschaftlichen wurzeln, find meiltens 
Phantafiemenfchen, denen die Phantafie mit dem künſtleriſchen Verſtand 
Durchgeht. Sie jehen die Höhenpunfte der Darftellung vor fi, eine ein- 
zelne Szene, eine einzelne Geſtalt, die ergreift, erjchüttert, zu Thränen 
rührt, aber fie willen nicht innmer den Weg zu finden, der eine jo wilde 
Tragif, ein jo großes Leiden erflärt. Enripides verfteht es, einen einzelnen 
Moment der Leidenschaft mit feiner pigchologifcher Kunst auszumalen, aber 
feine Pſychologie verjagt, wein es verfchiedene Zuftände miteinander zu 
verfnüpfen, wenn e3 zu begründen gilt. Mit der Motivierung ift es bei 
ihm oft fchlecht beitellt, und daraus ergiebt fich dann wieder eine Reihe 
von Fehlern: ein Überfhuß des ThHeatrafifchen über-da3 Dramatifche, er- 
flügelte Bühneneffekte, Überrafchungen, Unglaublichkeiten, Berwirrungen in 
der Kompofition, Hilflofigfeiten in der Löſung des Konflikts. Der „deus 
ex machina* ijt der Gott, den der götterfeindliche Euripides zu allen 
Ehren bringt. Die Schwäche der Euripideiſchen KRompofition verrät fid) 
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auch in dem „Prolog“, den der Dichter feinen Werken zur Erklärung 
voranfchiden muß und der innerlich mit ihnen nicht verknüpft ift, jein 
Schwanken zwijchen Altem und Neuem in der Behandlung des Chors, der 
nur noch wie eine Feſſel mitgefchleppt wird. Er ift falt ganz zu einer 
bloßen Herkömmlichkeit herabgejunfen. 

Bon den adhtundfiebzig, fünfundfiebzig oder zweiundneunzig Tra- 
gödien, welche der Dichter gejchrieben haben joll, erhielten fich noch neuns 
zehn. Die merkwürdigſte darunter, die wild-glutvollite führt den Titel „Die 
Baldyantinnen“ und iſt vielleicht die legte, welche feinem Griffel entitanmt. 
Der ſtkeptiſche Rationalift erjcheint hier wie in einen Myſtiker umgewandelt, 
und das Ganze trägt in der Darſtellung des Dionyſos einen halb orien- 
taliihen Charakter. Eine rote Phantaftif Iodert in dem Werk, welches den 
Untergang des Bentheus darftellt, der, weil er Dionyſos ſich widerjegt, von 
den Bakchantinnen, an deren Spite die eigene Mutter jteht, zerriffen wird. 

Künſtleriſch wenig erfreulich, aber Litteraturgeichichtlich bemerkenswert 
ift der „Kyflop“ als das einzige erhaltene Satyrdrama; es behandelt die 
befannte Mär von der Blendung Polyphems durch Odyſſeus. 


Die Komödie. Ariflophanes. 

Bei den wild ausgelafjenen Orgien der Dionyjosfefte, wenn das ganze 
Volk trunfen vom Weinraufch, erhigt durch allerhand orientalifchefinnliche 
Religionsvorftellungen einherſchwärmte, tobte ſich auch von jeher der ganze 
Frohgeiſt des griechifchen Volles aus: feine Luft am jcharfen Witz, an der 
fatirifchen Berjpottung des Nächten, an der SKarrifatur, an dem Humo— 
riftiichen und Komiſchen aller Art. In den Erjcheinungen diejer Feſte trat 
unverhüllt noch vielfach der uraltertümliche Geiſt einer Naturreligion hervor, . 
wie fie anf den eriten Stufen der Menjchheit, unter halbwilden Völkern, 
geboren wird, denen al die Anftandsbegriffe einer jpäteren Bivilifation 
etwas Unbelfanntes find. Was yüngeren Geichlechtern als Unzucht und 
Schamlofigkeit erjcheint, Hat für jene Bildungsjtufe noch die Bedeutung des 
NRatürlihen und Selbjtverftändlichen. Und gerade der religidje Geilt ber 
NMenſchen zeigt eine große Neigung Dazu, das Ültefte treu zu bewahren und 
von dem Überlieferten nicht abzuweichen. Wie fich beim Opfern noch lange 
das Mefjer aus Stein erhält, jo erhielt fid) in der Dionyſosfeier der alte 
„Geiſt der Unzucht“, obwohl man bei geichichtlicher Auffaffung der Dinge 
gewiß nicht von Unzucht jprechen kann, — auch dann noch, ala aud) die 
Griechen nicht mehr vor keuſchen Ohren zu nennen wagten, was keuſche 
Herzen nicht entbehren können. Schwärmende Scharen trugen das Symbol 
der in Dionyſos verkörperten zengenden Naturkraft, den Phallus, umber, 
unter dem Abſingen von Liedern zu defjen Ehren. Wie beim Karneval 
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ging es Her. Irgend ein Zuſchauer wurde plötzlich umdrängt und mit 
Hohnreden und Spottverſen überſchüttet, man führte allerhand komifch- 
drollige Tänze auf, und es tauchten auch vielleicht Masken auf, die mimiſche 


= 
» 





Thenterfjene aus der alten Komödie. 


Nab Wiefeler ſiellt die Szene den Kentaur Shiron bar, ber nad dem Vihthus durch das Gift der Peru 
Tode nahe in der Nähe der Nyınphenhöhle angelangt if, wo er Heilung von feiner Kranfbei 





Tänze aufführten und die Karrikaturen befannterer Perfönlichkeiten dar 
ftellten. Ju diefen Phallusliedern, Tänzen und Karikaturen einzelner Ber- 
ſonlichkeiten Liegen ohne Frage die Keime der griechiſchen Komödie; aber 
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die Entwidelung dev legteren vollzog fi) noch ganz anders im Dunklen, 
als die der Tragödie. Sie galt nur als ein Spaß für dag niedere Voll 
und die Bauern, unter denen fie am meilten gepflegt wurde, und Die ge⸗ 
bildete Welt und der Staat wandten ihr erſt Aufmerkjamfeit zu, als fie 
ih vollfonmen herausgebildet Hatte. Sp konnte ſelbſt Ariftoteles nichts 
mehr Genaues über ihre eigentliche Entwidelung jagen. 


Die ältejten Spuren einer kunſtgemäßen Ausbildung führen nach 
Sizilien hin, wo ebenfo gut, wie in ganz Griechenland, die Dionyfien ge- 
feiert wurden. Den Doriern im fiziliihen Megara jagte das Altertum eine 
beſondere Spottluft nad, und die Megarer nahmen demm auch für ſich den 
Ruhın der Erfindung der Poſſe in Anſpruch. Sujarion, Myllos und 
Maeſon werden erwähnt, lebterer als der Erfinder und jchanfpielerifcher 
Dariteller der Typen gefräßiger Sklaven, eines betrunfenen Matroſen, eines 
Kochs. Der Koer Epicharmos (geb. 540), ein Mann von ausgezeichneter 
und hoher Bildung, erwarb jich als Pfleger diejer doriſchen Volkspoſſe be: 
jonderen Ruhm, und einige von jeinen Typen gingen in das |pätere attifche 
und römische Luſtſpiel über. Die Poſſe des Epicharmos ift die eigentliche 
Borläuferin der fogenannten neueren Komödie, des Menander’schen Lujt- 
ſpiels, und eröffnet den Weg, auf dem das Luſtſpiel in gerader Richtung 
bi3 auf unſere Zeit weitergefchritten ift. Sie hat ſich als die wahrhaft 
(ebenskräftige Gattung erwiejen; im Anfang jcheint es freilich), als jollte 
jie von der attiſchen Poſſe überflügelt werden, aber, fo hoch ſich diefe auf 
den Schwingen des Geiſtes eines Ariftophanes in die Lüfte erhebt, ſo ftirbt 
jie doch rafch ab, — Stellt darum uur eine vorübergehende Spielart in der 
Entwidelungsgefhichte der Litteratur dar. Das Luftjpiel des Epicharmos 
keunt feine Chorlieder und zeigt von vornherein ein größeres Gepräge der 
Realiftil. Es will Charakterſtück jein und giebt ftatt der Karrikatur ein- 
zelner gejchichtlicher Perjönlichkeiten, jtatt rein phantajtifcher Welten einen 
Abſchnitt aus dem Alltagswirklichkeitsleben wieder und typiſch-charakteriſtiſche 
Bertreter dieſes Alltagslebens, Freſſer und Säufer, Barafiten, betrügeriſche 
Wahrſagerinnen u. ſ. w. Auch in den Parodien der Götter- und Helden— 
mythen, die Epicharmos zahlreich verfaßte, trat dieſes realiſtiſche Element 
hervor. Es haben ſich leider nur Titel feiner Werke erhalten und einige 
dürftige Bruchſtücke, ſo die Selbſtſchilderung eines Paraſiten: 

Zum Eſſen folge ſofort ich jeder Einladung, 
Auch wo fie fehlt, ſtell' ich zum Mahle doch mich ein, 
Ta bin id dann artig und made allerlei luftigen Spaß 
Für andere zum Ladıcı, ergebe mid im Lob des Wirts, 
Und wagt es ciner gegen ihn zu iprechen, daun 

Schimpf ich ihn aus und werfe grimmen Haß auf ihn. 
Hab’ ich dann ſatt gegeſſen und getrunken mid, 
Geh' ich nach Haus. Kein Diener hält die Fackel mir. 


Allein, im Dunkeln, ſchleich ich ſhwankenden Schritts davon, 
Und treff ich anf die Wächterſchar, fo dank' ich Gott, 





Tie Anfänge der Komödie. 305 


Wenn fie nach einer Tracht Schläge ruhig mich laufen läßt. 
Und komm’ ich durchgewalft nah Haus, fo ftred’ ih mich 
Auf hartem Lager bin zum Schlaf und merfe nichts, 
Eolange ber Rein ben Sinn mir no ummebelt hält. 


Eines großen Anjehens erfreuten ji im Altertum auch die „Mimen“ 
des Sophron aus Syrafus, die ſich Plato bei feinen „Dialogen“ zum 
Borbild nahm: dialogifche Szenen, welche eine naturaliftiiche Schilderung 
des Alltagslebend gaben, nicht auf die theatralifche Darftellung, jondern 
auf Recitation berechnet waren, aber doch Keime des Dramatifchen ent» 
hielten. Obwohl fie verloren gegangen find, jo können wir uus Doch ein 
genaues Bild ihrer äußeren Form machen: Die Alerandriner Herondas und 
Theokrit, Ießterer in jeinen „Adoniazujen“, einer getreuen Nachahmung 
der Sophron’schen „Iſthmiazuſen“, pflegten die Gattung mit neuem Erfolg. 

Der ſchon erwähnte Megarer Sujarion aus Tripodisfos joll die doriſche 
Volkspoſſe zu den Ikarern, den Bewohnern eines attifchen Demos, verpflanzt 
haben. Sein Name verfuüpft die dorijche und attische Poſſe. Aber e3 
dauert lange Zeit, bis wir von einer weiteren Ausbildung des Lujtjpiels 
auf dem Boden Attifas wieder etwas erfahren. Hinter ihm fchließt jich 
das Dunkel von neuem zu, und aus der fpäteren Zeit find wieder nur 


. Ramen erhalten, wie der des Chionides, der acht Jahre vor den Berjer- 


friegen anfing, Stüde aufzuführen, und von Nriftoteles der erſte attijche 
Komddiendichter genannt wird. 

Erft in den Tagen des Peloponnefiichen Krieges tritt das attijche 
Luſtſpiel zum vollen Tageslicht hervor, als es in allen Wejentlichen bereits 
die Form angenommen hatte, die aus den Werken des Ariftophanes befanıt 
it. Unter Beriffes, nad) dem völligen Siege der Demokratie, wandte aud) 
ihm der Staat feine Aufmerkjamfeit und Pflege zu und erichloß ihm das 
Theater, das big dahin nur für die Tragödie offen gejtanden hatte. Wie 
die tragifchen Dichter, fo rangen auch die der Komddie an den beiden 
großen Bakchosfeſten, den Dionyfien und Lenäen, je fünf gegeneinander, 
um den Preis. &3 fiel bei diejen Aufführungen der erhöhende Fußunter- 
fag, der Kothurn, fort und an feine Stelle trat der niedrige Soceus. Ein 
Poffenfchanfpieler in Maske und Koſtüm machte natürlich noch einen viel 
grotesferen Eindrud, al3 ein Darfteller in der Tragödie. Beſonders die 
Kleidung des gewöhnlich aus 24 Perſonen bejtehenden Chores zeichnete ſich 
durch eine abenteuerliche Phantaftit aus, die jchon durch fi) zum Lachen 
reiste. Ofter hatte er Tiere vorzuftellen, wie bei Ariftophanes Vögel und 
Beipen, und das Koſtüm ergab dann eine wunderlihe Miſchung aus 
Menjchens und Tiergeitalt. Näher der Gewandung des gewöhnlichen 
Lebens ſtand die der eigentlichen Schauspieler. Uber auch fie trug einen 
Faſtnachts- und Harlekinscharakter; e3 fehlt ihr nicht an derb Herborgefehrter 
Unanftändigfeit. während die Masten durch die ausgelafjenite Karrifatur 


zu wirfen fuchten. Aber dieje Starrifatur ließ, da es zumeift eine hervor- 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur I. 20 
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tragende Perſon des öffentlichen Lebens darzuftellen galt, Sokrates, Euri- 
pides oder den befannten Demokraten Kleon, die Borträtähnlichkeit deutlich 
genug durchſchimmern. 





Ariftophanes. 
Nach einer bei Tuscufum gefundenen, den Menanber und Ariftophancs darjtellenden Doppelherme. 


Die Blüteperiode der attiichen Poſſe jekt mit Krates an, einem 
Schaufpieler, der fich fpäter erfolgreich der Tichtung zumandte. Am glän- 
zenditen ragen drei Namen hervor: Kratinos, Ariftophanes, Eupolig, 
die nebeneinander wirkten und öfter gegeneinander in den Wettlampf ein« 
traten und ſich den Sieg ftreitig machten. Schon im Altertum verglid) 
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man fie mit den drei großen Tragifern, Kratinos mit Äſchylos, Ariſtophanes 
mit Sophofles und Eupolig mit Euripides. Kratinos, der älteite von 
ihnen (520—423), ein fehr herber und jcharfer Satiriker, wie Äſchylus 
durch die Kühnheit und fichere Durchführung feiner Ideen ausgezeichnet 
noch ungefhicdt im Aufbau der Handlung, auch im Leben ein inbrünitiger 
Verehrer des Bakchos, errang noch im hohen Alter einen Sieg über Arifto- 
phanes, der ihn von der Bühne her angegriffen hatte, und er errang diejen 
Sieg mit dem berühmteften feiner Werke, der „Weinflajche“, in dem er ſich 
jelber und feine Vorliebe für einen guten Trunk verjpottete, zugleich aber 
aud) ein begeiftertes Loblied auf die Herrlichkeit des Weines fang. Eupolis 
(geb. um 445) ſtach durch die heitere Anmut und Feinheit feines Witzes, 
ſowie durch große Phantaſie hervor. Leider aber Haben ſich nur die Werfe 
des Ariftophanes erhalten, die glüdlicherweije jedoch den charakteriftifchiten 
Ausdruck der attifchen Poſſe bilden und denjclben Geilt des Konjervativismus 
atmen, der allen Komödiendichtern Athens zu dieſer Zeit gemeinfam mar. 

Über das Leben des Dichters giebt c3 nur einige dürftige Notizen. 
Weder fein Geburts⸗ noch Todesjahr läßt fich genau feſtſtellen. In ziemlich 
jungen Jahren begann er 427 vor Chr. feine dramatiſche Laufbahn mit 
einer verloren gegangenen Komödie „Die Schinaufer“ und ſtarb etiva 388. 
In den meiſten Fällen ließ er feine Werfe von anderen aufführen und hielt 
jih mit jeinem Namen in der Verborgenheit, unbefannt aus welchen 
Gründen. 

Die Ariſtophaneiſche Komödie erwuchs demfelben Boden und denjelben 
Beitumftänden, aus denen auch die Tragddie des Euripides hervorging, den 
erregten und wirren Tagen des Peloponnefiichen Krieges und der Herrichaft 
der Ochlofratie. Der Gegenſatz zwijchen dem Alten und Neuen, die heftige 
leidenjchaftliche Erregung der Parteien gegeneinander, die ganze Kampfes- 
luſt und KRampfesbeitimmung der Zeit gaben, wie es immer zu jein pflegt, 
wie e3 in der Dienfchennatur begründet liegt, den fruchtbariten Nährboden 
ab für eine angriffsfrohe Kunft der Satire und der “ronie. In devjelben 
engumgrenzten Stadt ftanden jich die Gegner gegenüber, die Vertreter des 
fonjervativen Elements, die Vertreter der alten ſtrengen Zudt und Sitte, 
des frommen Väterglaubens und ariftofratifchen Regiment? — auf der 
anderen Seite die Demokraten, die Führer der Plebs, die Skeptiker und 
Gottesteugner, die den Lehren der Philofophen und Sophilten anhingen. 
Bei dem nahen Zuſammenwohnen der Feinde, welches jedem erlaubte, in 
den Küchentopf des anderen hineinzuguden, und bei den einer den anderen 
genau fannte, mit all jeinen menſchlichen Schwächen und Gewohnheiten, all 
jeinen Außerlichfeiten, wie er räufperte und wie er fpudte, trat ber Kampf 
der Ideen und Grundjäße ganz zurüd hinter den rein perfönlichen Kampf. 
Die Sadje von der Perjon zu trennen, wäre den Griechen nicht eingefallen, 
und er kannte auch nicht modernered Zartgefühl, welches c3 wenigfteng als 
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ein Gebot Hinjtellt, die Privatangelegenheiten des Gegners zu jchonen. 
Es galt vielmehr als ein gutes Necht, allen Klatſch an die Öffentlichkeit 
zu bringen und gründlid” auszubeuten, wenn's nur zum Schaden des 
MWiderfachers gefchehen konnte, und niemand ſah auch etwas Schlimmes 
darin, leibliche Gebrechen zu verfpotten. 

Die attiſche Komödie war den Athenern etwa dasjelbe, was ung unjere 
politischen Wigblätter find mit ihren bald mwißgigen, bald ernſten Rüge⸗ 
gedichten, billigen Epigrammen, Parodien von Reichstagsberichten und 
dramatischen Aufführungen, Karrifaturzeichnungen u. ſ. w. u. |. w. Jede 
Berfon, von dem augenblidlichen Tagesintereife in den Vordergrund ge— 
ichoben, ließ e3 ſich damals wie heute mit ſüßerem oder mit fanerem Gefichte 
gefallen, Durchgehechelt zu werden, und wie bei ung werden die meilten 
neben einem leicht überwindlicden Schmerz noch zuleßt eine jtille Genug⸗ 
thuung und Freude empfunden haben, daß der Komiker jo trefflich für Die 
Vorbereitung des Namens und der Popularität ſorgte. Als eigentlich 
gefährlich galten die Angriffe der Komödie wohl nicht, ſehen doch auch bei 
uns nicht einmal die Staatsanwälte in Reichskanzler⸗Karrikaturen und ähn- 
lichen etwas, was den Staat bedrohen, einen Einzelnen perjönlich beleidigen 
fünnte. Immerhin aber ftedte in dem Wie denn doch dann und wann 
eine Waffe, deren Schneide jcharf zu verlegten wußte, und bejonders die 
rüdfichtstofe herbe und bittere Gewalt der Ariftophaneiichen Satire, in deren 
Hintergrund ein großer Ernſt lauerte, mag über das finfende Athen hit- 
geleuchtet fein, wie etwa die „Laterne“ eines Rochefort über die Tegten 
Tage des Kaijerreicheg. Sie kann gewirkt haben, wie in fpäteren Jahr: 
hunderten die „Epistolae obscurorum virorum“ und die „Juniusbriefe“ 
gewirkt haben. 

Die Ariftophaneiiche Komödie ftellt das merkwürdige und eigenartige Er- 
zeugnis einer wejentlic) fubjektiven Kunft dar. Die künſtleriſche Einheit des 
Werkes Liegt in dem Ich des Verfafjers, der die eigentliche Handelnde Haupt- 
perjon der Dichtung abgiebt. Die Figuren, die auf der Bühne erjcheinen, 
gleichen den Marionetten eines Buppenfpiels, die von dem Dichter von oben her 
unfichtbar an Fäden bewegt werden und von oben her erjchallt jeine Stinme, 
welche als die Stimme der Büppchen gelten muß. Und ob nicht überhaupt 
die attiiche Komödie in ihrer ganz bejonderen Eigenart aus dionyſiſchen 
Tuppenipielen ſich entwidelt hat? Ihre charakteriitifche Formiprache ließe 
ih dann ſehr leicht erklären. Die Geftalten des Ariſtophanes find äußer- 
lich wie innerlich echte Stafperlefiguren, Karrilaturgeitalten nach außen hin 
mit dicken Bäuchen und langen Naſen, diden Leibertt auf pindeldürren 
Beinen, und jonftwie mißgeftaltet und verzerrt, wie Hohlipiegelbilder, durch 
ihre Erſcheinung das Lachen erregend; wie wenn die Starrifaturen der 
„Öliegenden Blätter“ und des „Kladderadatſch“ plöglich auf unferen Bühnen 
lebendig würden. Um ihrer jelbjt willen find fie nicht da, fondern nur um 
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die Meinungen und Anfchauungen des Dichters an die Öffentlichkeit und 
an den Dann zu bringen. Sie haben zunächit feine andere Aufgabe, als 
gewiſſermaßen die neueiten Witblatt-Nummern abzulefen, all die Epigramme 
gegen einzelne jtadtbelannte PVerjönlichkeiten, die ſatiriſchen Gedichte, die 
Parodien und YFeuilletons und biffigen Kunſtkritiken. Es find Kajperles 
und Clowns, die ihre Wige reißen, aber Clowns, in deren Seele ein großer 
Dichter wohnt, ein Dann der höchſten Bildung, der mit feinen Gedanken 
und Empfindungen den ernfteiten Fragen des Daſeins nachhängt und nicht 
zu den dumpfen Niederungen der Menge Hinabfteigt, ſondern dieje zu jeinen 
eigenen Höhen emporziehen möchte. Die Witblatt- Nummer einer Arijto- 
phaneischen Komödie Hat die glänzenditen Geilter zu Mitarbeitern: es tit, 
ala wenn fich ein Giufti, ein Börne, ein Leſſing, ein Beaconsfield zuſammen⸗ 
gethan hätten, um bald mit Ernſt, bald mit Spott das Volk zur Belinnung 
zu bringen. Die Kunft des Ariftophanes ift eine Miſchpoeſie, aus wirklicher 
Boefie und Schriftjtellerei gemiſcht, Lehrdichtung, Epigrammenpoeſie ver: 
mengt mit echt Igrifchen Gedichten und glänzend gefchriebenen Leitartikel 
in Verſen, nicht wenig feflelnd durch die flammende Subjeftivität, die in 
ihnen zum Ausdrud kommt. 

Das Dramatifche ift mehr nur ein Rahmen, der die einzelnen Bilder 
zulammenhält, aber auch der Faden an dem die Perlen aufgereiht werden, 
die Form eined Gold» und Diamantenſchmuckes, welcher die einzelnen 
Schmudteile bejonders ſchön zur Geltung kommen lafjen will. Ein bloßes 
Nacheinander von Wihen, äußerlich nebeneinandergefeßt, ermüdet ſehr raſch. 
Die Geftalten und Masten des Dichterd enthielten doch auch ein Stüdchen 
eigenen, komiſchen Lebens. Kafperle unterhält fich nicht nur, fondern er 
prügelt au. Er erlebt etwas. Der Iyrifche Dichter, der Epigrammatijt 
und Satirifer verbindet fi mit dem Verfaſſer der niederen Volkskomödie, 
der dem derben Volksgeſchmack allerhand Clowngeſchichten vorträgt, Die 
plumpe Komik des Freſſers Herkules, fich prügelnder Sklaven, jchlauer 
Gauner⸗ und Bettlerftreiche. Auf Charakteriftil, auf Wahrheit der Menjchen- 
zeichnung kommt es dabei gar nicht an, fondern nur darauf, Lachen zu erregen, 
vor allem durch komische Situationen. Ariftophanes greift dieſe Harlefinz- 
und Clownpoſſe auf, um fie mit feinem genialen Geiſte zu erfüllen, und 
er zeigt fich feiner Größe aud) wohl bewußt, wenn er in einer feiner 
Barabajen dem Hörer zu Gemüte führt, mas die Komödie dor ihm war 
und was er daraus gemacht hat: 


„Denn alle, die einft wertlämpften mit ihm, hat cr ja, der Eine, bewältigt, 

Die Lumpen und Not aushöhnten und ſtets fih herum nur balgten mit Läufer. 

Die Herakles dann, die cwig den Mund vollfneteten, huugernd und lungernd, 
‚ Und die Flüchtlinge dort und das Gaunergezücht und was zum Vergnügen ſich durchpeitſcht. 
Die trieb er zuerſt mit Schande hinweg: auch ſchuf er der Sklaven Erlöſung, 

Die ſtets auftraten mit lautem Gehenl, wur aus dem ergötzlichen Grunde, 

Dap mit höhniſchem Spott ihr Mitknecht dann jic wegen ber Schläge beiragte: 
„Armieliger, ach, was traf Dir das Fell? Brad etwa ber Borſtige Zagel 








308 Die Blütezeit des gricchiſchen Dramas. 


ein Gebot Hinjtellt, die Privatangelegenheiten des Gegners zu jchonen. 
Es galt vielmehr als ein gutes Recht, allen Klatſch an die Öffentlichkeit 
zu bringen und gründlich auszubeuten, wenn’s nur zum Schaden des 
Widerſachers gefchehen konnte, und niemand ſah auch etwas Schlimmtes 
darin, feibliche Gebrechen zu verfpotten. 

Die attiihe Komödie war den Athenern etiva Dasjelbe, was ung unjere 
politijchen Wigblätter find mit ihren bald mwißigen, bald erniten NRüges 
gedichten, billigen Epigrammen, Barodien von Reichstagsberichten und 
dramatischen Aufführungen, Karrikaturzeichnungen u. ſ. w. u. ſ. w. Jede 
Berjon, von dem augenblidlichen Tagesinterefje in den Vordergrund ge- 
ichoben, Tieß e3 jich damals wie heute mit füßerem oder mit fauerem Gefichte 
gefallen, durchgehechelt zu werden, und wie bei ung werden die meilten 
neben einem leicht überwindlichden Schmerz noch zulett eine jtille Genug⸗ 
thnung und Freude empfunden haben, daß der Komiker fo trefflich für die 
Vorbereitung des Namens und der Popularität ſorgte. ALZ eigentlich 
gefährlich galten die Angriffe der Komödie wohl nicht, jehen doch auch bei 
ung nicht einmal die Staatanwälte in Reichskanzler⸗Karrikaturen und ähn- 
lichem etwas, was den Staat bedrohen, einen Einzelnen perjönlich beleidigen 
fönnte. Immerhin aber ftedte in dem Wie denn doch dann und wann 
eine Waffe, deren Schneide jcharf zu verlegten wußte, und befonders die 
rüdficht3lofe herbe und bittere Gewalt der Ariftophaneifchen Satire, in deren 
Hintergrund ein großer Ernſt lauerte, mag über das finfende Athen hin⸗ 
geleuchtet fein, wie etwa die „Laterne“ eines Rochefort über die legten 
Tage des Kaijerreihes. Sie kann gewirkt haben, wie in fpäteren Jahr— 
hunderten die „Epistolae obscurorum virorum“* und die „Juniusbriefe“ 
gewirkt haben. 

Die Ariftophaneifche Komödie ftellt das merkwürdige und eigenartige Er- 
zeugnis einer wejentlich fubjektiven Kunſt dar. Die künſtleriſche Einheit des 
Werkes Liegt in dem Ich des Verfaſſers, der die eigentliche handelnde Haupt⸗ 
perjon der Dichtung abgiebt. Die Figuren, die auf der Bühne erjcheinen, 
gleichen den Marionetten eines Buppenfpiels, die von dem Dichter von oben her 
unjichtbar an Fäden bewegt werden und von oben her erichallt jeine Stinme, 
welche al3 die Stinnme der Büppchen gelten muß. Und ob nicht überhaupt 
die attijhe Komödie in ihrer ganz bejonderen Eigenart aus dionyſiſchen 
Tuppenjpielen fich entwidelt bat? Ihre charakteriftifche Yormfprache ließe 
ih dann fehr leicht erklären. Die Geftalten des Ariftophanes find äußer- 
lich wie innerlich echte Kajperlefiguren, Karrifaturgeftalten nach außen Hin 
mit dicken Bäuchen und langen Naſen, diden Leiberh auf fpindeldürren 
Beinen, und jonftwie mißgeftaltet und verzerrt, wie Hohlipiegelbilder, durch 
ihre Erſcheinung dag Laden erregend; wie wenn die Karrifaturen der 
„Fliegenden Blätter“ und des „Kladderadatich” plöglich auf unferen Bühnen 
lebendig würden. Um ihrer ſelbſt willen find fie nicht da, jondern nur um 
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die Meinungen und Auſchauungen des Dichters an die Öffentlichfeit und 
an den Dann zu bringen. Sie haben zunächjt feine andere Aufgabe, als 
gewifjermaßen die neueſten Wigblatt-Nummern abzulefen, all die Epigrammte 
gegen einzelne ſtadtbekannte Perſönlichkeiten, die fatiriichen Gedichte, die 
Parodien und Feuilletons und biffigen Kunſtkritiken. Es find Kaſperles 
und Clowns, die ihre Wie reißen, aber Clowns, in deren Seele ein großer 
Dichter wohnt, ein Dann der höchſten Bildung, der mit feinen Gedanfeu 
und Empfindungen den erufteiten Fragen des Daſeins nachhängt und nicht 
zu den dumpfen Niederungen der Menge hinabfteigt, fondern dieje zu jeinen 
eigenen Höhen emporziehen möchte. Die Wihblatt- Nummer einer Arijto- 
phaneiichen Komödie hat die glänzendften Geilter zu Mitarbeitern: e3 iſt, 
al3 wenn jich ein Giuſti, ein Börne, ein Leſſing, ein Beaconsfield zuſammen— 
gethan hätten, um bald mit Ernft, bald mit Spott das Volk zur Befinnung 
zu bringen. Die Kunft des Ariftophanes ift eine Mifchpoefie, aus wirklicher 
Boelie und Schriftitellerei gemifcht, Lehrdichtung, Epigrammtenpoefie ver: 
mengt mit echt lyriſchen Gedichten und glänzend gefchriebenen Leitartikel 
in Berjen, nicht wenig feifelnd durch die flammende Subjeftivität, die in 
ihnen zum Ausdrud Tommt. 

Das Dramatifche ift mehr nur ein Rahmen, der die einzelnen Bilder 
zujammenhält, aber auch der Faden an dem die Perlen aufgereiht werden, 
die Form eine? Gold» und Diamantenfchmudes, welcher die einzelnen 
Schmudteile bejonders ſchön zur Geltung kommen laſſen will. Ein bloßes 
Nacheinander von Wiben, äußerlich nebeneinandergefegt, ermüdet jehr raſch. 
Die Geitalten und Masken des Dichters enthielten doch auch ein Stüdchen 
eigenen, komiſchen Lebens. Kafperle unterhält fi) nicht nur, jondern er 
prügelt auch. Er erlebt etwas. Der lyriſche Dichter, der Epigrammatijt 
und Satiriker verbindet fi) mit dem Verfaſſer der niederen Volkskomödie, 
der dem derben Volksgeſchmack allerhand Clowngeſchichten vorträgt, Die 
plumpe Komik des Freſſers Herkules, fich prügelnder Sklaven, jchlauer 
Gauner⸗ und Bettleritreiche. Auf Charakteriftil, auf Wahrheit der Menſchen⸗ 
zeichnung fommt es dabei gar nicht an, jondern nur darauf, Lachen zu erregent, 
vor allem durch komiſche Situationen. Ariſtophanes greift dieſe Harlefing- 
und Clownpoſſe auf, um fie mit feinem genialen Geijte zu erfüllen, uud 
er zeigt fich feiner Größe auch wohl bewußt, wenn er in einer feiner 
Barabajen dem Hörer zu Gemüte führt, was die Komödie vor ihm war 
und was er daraus gemadht hat: 


„Denn alle, die einft wertlämpften mit ihm, hat er ja, der Kine, bewältigt, 

Die Yımpen und Not aushöhnten und ſtets fi herum nur Dalgten mit Läuſen. 

Die Herakles dann, die cwig ben Mund vollfneteten, hungernd und lungernd, 
‚Und die Flüchtlinge dort und das Gaunergezücht und was zum Vergnügen ſich durchpeitict, 
Die trieb er guerit mit Schande hinweg: auch fhuf er ber Sklaven Erlöfung, 

Die ftet3 auftraten mit lautem Geheul, nur aus dem ergötzlichen Grunde, 

Daß mit höhniſchem Spott ihr Mitknecht danı ſie wegen der Schläge befragte: 
„Armicliger, ad, was traf Dir das Fell? Brad etwa der ‘boritige Zagel 
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Mit Heereögewalt in die Flanken Dir ein und zerbläute Dir tüdtig ben Rüden?“ 
Solch faules Geſchwätz, ſolch häßlihen Schund, fol widrige Fratzen vertrieb er 
Und erſchuf uns groß bie geſunkene Kunft und türmte ben Bau in die Lüfte 

Mir Gedanken ımd Wort von erhabenem Gehalt und nicht marftähnliden Witzen. 
Tas Gewöhnlihe nicht durchziehend mit Spott, alltäglide Männlein und Weiblein; 
Kein, Herafleswut in der zornigen Bruſt, legt er an die Mädtigften Hand an, 
Dur Ludergeruch und entfeglihen Dunft Zotfprudelnder Drohungen fhreitend.“ 


Das Charafterbild der alten Clownpoſſe läßt jich Teicht vorftellen. 
Brügelei der Anfang und das Ende der Komik, dumpf-alltäglicher Philifter- 
und Kneipenwitz von Baul de Kod’schem Geſchmack, ein fäuifches Behagen 
wie das der Studenten in Auerbach3 Keller, der vor allem in wieherndes 
Gelächter ausbricht, wenn ſich „jemand unanjtändig aufführt“, Unflätig- 
feiten und Boten aller Art. Das fcheint nun freilich auch ganz die Welt 
eines Ariftophanes zu fein, die dramatijche Welt, jcharf gejchieden von der 
Welt des Lyrikers, Satirikers und Epigrammatifers Ariftophanes. Zeigt 
denn nicht auch Ariftophanes, der fih rühmt, die Bühne von jenem 
dumpfen Alltagszug befreit zu haben, diefelbe Freude am einfach) Unflätigen, 
an der Bote, an der nadten Schweinerei und der Prügellomif? Das 
Altertum bat jchon über die Unanftändigfeiten des Ariftophanes Zeter ge- 
ichrieen und ihm als Mujter den vornehmen, mwohlerzogenen Menander 
bingeltellt, und nicht minder prüde erklärt man auch heute dem Dichter, 
daß er die Kunſt gejchändet Habe, und möchte ihn wohl als bloßen Gaffen- 
jungen anfehen, den man ganz mit Unrecht an die Spitze aller Komödien: 
dichter Hingeftellt Hat. Aber es ift Doch ein großer, gerade künſtleriſcher 
Unterfchied zwifchen den „Unanftändigfeiten” eines Ariftophanes und denen 
jener Philiſterkomik; dort bejteht der Wi in der Überwindung des 
Schmugigen, hier wirkt das Stofflih-Schmußige nur durch fi. Und auch 
in diefer Hinficht kann der Dichter ftolz von fich jagen, daß er die niedrigen 
und gemeinen Fragen durch edlere erſetzte. Und das wichtigste Kunſt⸗ 
mittel, daS er dabei in Anwendung brachte, ift meines Erachtens die Ver⸗ 
ſetzung all der Clownkomik aus der wirklichen, aus der alltäglichen Welt 
in die leichten, glänzenden Regionen einer bunten Phantajtil. Uns meht 
nicht der dumpfe, üble Geruch enger, ungelüfteter Philifterftuben entgegen, 
. die unflätige Situation wirft nicht mehr al3 etwas durchaus Wirkliches, 
wir ftehen nicht mitten in dem Schmuß jelber, fondern die ganze Atmofphäre, 
an der wir dahinſchweben, ift von einer Töftlichen Reinheit und Freiheit. 
Wir fchweben wie in Wolken über der Erde Hin. Unter ung Tiegt fie 
beleuchtet von fchönen, glänzenden Lichtern, die aus einem Märchenreiche 
herüberitrahlen, phantaftifche Schatten weben dort auf und ab, und die 
Menjchen, die ſich dort unten bewegen, das find köſtliche, jeltiame Fabel⸗ 
wejen von irgend einer verzauberten Inſel. Ihren Poſſen und dummen 
Streichen ftehen wir perfünlich uninterejjiert gegenüber, und wir können in 
voller fünftlerifcher Sreiheit über fie lachen. Wir fühlen uns wie Götter, 
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die über alles das erhaben find, und in göttlicher Heiterkeit fehen wir bie 
verrüdten Märchengejchöpfe auf der Bühne ſich abzappeln. Der Anhalt iſt 
ganz und gar Spiel geworden. Und erhaben find wir auch über Die 
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gemeinen Heinen Notdürfte des Lebens; das Natürliche ift wirklich nichts 
mehr Häßliches, und wer ganz in die reine Kunfttvelt des Ariftophane, 
in dieſes bunte Wollenreich eingedrungen ift, wer das Phantaſtiſche 
phantafievoll aufzufaffen weiß, dem iſt al das fogenannte Unflätige nur 
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noch ein Gegenstand der Heiterkeit und nicht des Abſcheues mehr. Die 
Kunft trägt Hier den glänzenditen Sieg über die Wirflichfeit davon, das 
äjthetiiche Empfinden hat fich zum volllommenen Herr über alle8 andere 
emporgeſchwungen, und die Poeſie des Ariftophanes ift die idealiftischfte 
von der Welt, der Gegenpol alles Naturalismus. Ya, die äfthetifche 
Genialität des griechifchen Volkes, fein ganz außerordentliche Form⸗ 
vermögen zeigt ſich am allerhöchſten entwidelt in Ariftophanes. Vielleicht 
mehr och al3 Homer, als ein Goethe und Shafeipeare weiß er die Welt 
in voller Fünftleriicher Freiheit rein äſthetiſch aufzufaffen, darin vielleicht 
der Begabtefte und Erſte in der ganzen WWeltlitteratur. 

Als Parteimann jteht Ariftophanes auf der Seite der Konfervativen. 
Er ſchwärmt für das alte Athen der Marathonkämpfer, weil er für alles 
Kraftvolle, Kühne und Große ſchwärmt. Das Bierliche, Geledte, alles 
Modiſche und Niedliche ift ihm verhaßt, verhaßt das Kleinmenſchliche, 
welches die engen perjönlichen Intereſſen über die allgemeinen ſetzt, 
welches ftatt zu handeln, ſchwatzt. Er haßt die —ianer, die jede neue 
Weisheit aufichnappen und ſich damit brüften, Schulen bilden, aber im 
Innerſten die dümmıften Hohlköpfe von allen find, alle Leute des Scheins 
ftatt des Seins. Der „Eifenfreffer“ Äſchylos ift fein Dann, verhaft 
Euripides, deffen etwas angeflogene Philofophenmeisheit er gründlich durch⸗ 
ſchaut. Aber fühlbar bei all feinen boshaften, immer wiederholten Angriffen 
ift doch, daß er den Euripides ala einen „Selbft einer“ nimmt, der in 
feiner Art immer etwas bedeutet. Und ebenjo aud) den Demokraten 
Kleon, der vielleicht auch noch mal den Wiederherfteller feiner Ehre findet. 
Die, welche Ariftophanes wirklich verachten und geringichägen, fchlägt er 
im Borübergehen mit einen Schlag feiner Löwentaße nieder; ernftlich. 
kämpfen famı eine Großnatur, wie es Ariftophanes ivar, nur mit einem 
ſehr erntlihen Gegner. Durch feine ganze Poeſie zeigt der Dichter, daß 
aud) er bei allem jcheinbaren Konfervativismus ein Dann des Fortichritts 
war, ein echter Sohn der freieren Bildung feiner Zeit, dem es eigentlich 
wohl nur Verdruß bereitet hat, zu jehen, wie die großen Gedanken der 
großen Männer von einer Menge von Modegeden und Ulltagsmenfchen, 
die gar nicht im ftande find, fie zu verftehen, fie mit tiefem Herzen und 
Geiſt aufzufaflen, als bequemer Schatz angejehen werden, aus dem man 
nach) Belieben jtiehlt, um die eigene Armut zu verjteden. Wriftophanes 
verfpottet die Unreligiofität eines Euripides, aber die „Frivolität“ der 
tragischen Dichter ift geradezu harmloſes Kinderipiel gegen die Ungeheuer: 
fichkeit an Komik, Spott und Wig, mit denen Ariftophanes die Götter über- 
ſchüttet. Gerade wie jein großer Gegner Euripides ſchwankt Ariſtophanes 
zwiichen Altem und Neuem, Hat innerlich) mit der Vergangenheit ge- 
broden und ahıt im Schoß der Zukunft neue Welten, die er nur 
no nidyt genau zu erfaffen und zu erkennen weiß. Und er flüchtet 
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in die Vergangenheit zurüd, weil er fich nicht, wie Euripides, mit 
etwas Halbem, Unfertigem abjpeijen laſſen mag: „Hätte Ariftophanes,“ 
Sagt Viſcher, „mit feinem großen politiihen Humor das volllommene Be» 
wußtjein vereinigt, daß die alten Götter und Sitten in einer neuen Geftalt 
des Lebens, die ſich aus dem verlinkenden griechiſchen Staate herausringen 
müſſe, al3 unendlicher, eigener Gehalt des freien Geiſtes fortleben werden, 
fo hätte das die höchite Form des Humors verwirklicht. So aber ift er 
ſelbſt geteilt zwifchen der Sehnfucht nach der alten jubjtantiellen Einheit 
und zwijchen der unendlichen Selbitgewißheit, die der wahre Sinn feiner 
Komödie ift. Man wird dies bei den meilten Humoriften finden; fie teilen, 
als vollkommene Kinder einer Firchlichen Zeit, die ganze Selbitgemwißheit 
der freien Bildung, welche die Anhänger der Alten Frivolität zu nennen 
belieben; da aber diefe Selbftgewißheit in der Maſſe der oberflächlichen 
Bildung allerdings wirkliche Frivolität wird, fo werfen fie ſich Diejen 
gegenüber auf die Sentimentalität des geichichtlichen Jeuſeits, jie ſchwärmen 
für die Biederbigkeit der Altvorderen. Kaum findet man fie aber auf 
diefem Boden, fo drehen fie fi) um, gehören der berechtigten Gegenwart 
an und verdammen die alte Einfalt in ihrer Roheit, Härte und Borniertheit.“ 

Elf Komödien haben ji) noch von ihm erhalten: „die Acharner“, 
politifchen Inhalts, jollte durch Schilderung der Leiden des Krieges und 
des Glüdes, des Friedens die Athener zum Frieden mit Megara be» 
wegen; „die Ritter“, gegen Kleon und die Wühlereien der demokratiſchen 
Partei; „die Wolfen“, wider Sofrates und die Sophijten gerichtet; „die 
Weſpen“, eine Verſpottung der NRichterwut der Athener, ihrer Sudt, als 
Gefchworene in den Gerichten zu fißen; „der Frieden“, eine Warnung 
vor dem Siegesübermut nach gewonnener Schlaht, „die Vögel“, Die 
geiftreichhte Komödie des Dichters, deren Tendenz jedoch jehr verjchieden 
gedeutet worden ift; „die Fröſche“; „Lyſiſtrate“, wiederum eine War- 
nung an die Athener, Frieden zu fchließen; „die Thesmophoriagujen“, 
gegen die fittlihen Entartungen der Frauen- und Märnnerwelt; „Die 
Efflejiazufen“, eine Satire auf die Frauenemanzipationsbeitrebungen; 
„Plutos“, eine jchon fenile Spätdichtung des Verfaffers, die jich in ihrem 
Charakter dem der fpäteren fogenannten mittleren Komödie nähert. 

Um ein ungefähre Bild von dem äußeren Gang und Aufbau einer 
Ariftophaneiichen Dichtung zu geben, fei hier der Inhalt der gegen Euripides 
gerichteten Litteraturfomddie „die Fröſche“ ausführlicher mitgeteilt. Natür— 
ih kann eine folche Inhaltsangabe dem Lefer von dem eigentlichen Geiſt 
diefer Dichtung feinen bejonders deutlichen Begriff machen. Ein Ariftophanes 
kann am wenigjten „bejchriebeun“ werden. 


In der eriten Szene treten Dionyfos, der Gott, und fein Sklave Zanthiaß auf, 
eriterer in der Kleidung des Herakles mit Steule und Löwenfell verfehen, legterer auf 
einem Gfel reitend und das an einen Tragholz befeftigte Reifegepäd tragend, das er 
zu allen Teuſeln wünſcht. Man befindet fih vor dem Haufe bes Herakles, der von dem 
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Gotte herausgellopft wird. Ihm ſetzt Dionyfos fein Verlangen auseinander, den vor 
kurzem geftorbenen Euripides aus ber Unterwelt wieber herauszuholen; demm feit feinem 
Weggang fieht es in Arhen übel mit ber Tragödie aus, und alles ift im Jammer um 
den Hingefhiedenen, der fo ganz Neues und Präctiges zu dichten wußte. Eine prädtige 
Gelegenheit für Wriftophanes, um mit beißender Satire die Poeten feiner Gegenwart 
durchzuhecheln. Dionyſos erſucht Herafles um Auskunft, wie man am beiten ins Totenreich 
gelangen könne und welden Weg er früher felber eingefdhlagen habe. Nach allerhand 
Witzen und unter fortwährenden boshaften Unfpielungen auf Berfonen und Beitereignifle 
thut ihm der Gefragte den Gefallen und befchreibt ihm bie Reife, die vor ihm liegt. 
Charon erfheint und erklärt fid bereit, Dionnſos über da8 Totenwaſſer überzufegen, 
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aber nicht den Sklaven, der nur um den See herumlaufen fol. Dionyſos muß ruderu, 
was ihm ſauer ankommt und ein Ach und Weh nach dem anderen entlockt. Während 
der Überfahrt ſingen Fröſche ihre Lieder und bringen mit ihrem ſchrecklichen „Brekekeker 
foar koar den AÄrmſten noch mehr in Verzweiflung. 

Alumäblih Hat fi die Szene verändert. Sie ift zur Unterwelt geworden und in 
der Mitte erhebt ſich der Palaft Pluto's und der Berfephone. Dionyſos trifft von neuem 
mit Zanthiad zuſammen, und beide wagen fih in die unheimlihe Gegend hinein, die 
ihnen von Herakles als eine mit allen Schreden erfüllte gefhildert worben if. Ym Anfang 
zeigt fih der brave Gott recht mutig und wünfcht fi, ein ordentlihes Abenteuer zu be⸗ 
ftchen. Aber faum fihreit Aanthias erſchreckt auf: „Ich höre etwas!" da geht ihm aller 
Mut zum Teufel, und zitternd und zagend, überall Schreckbilder in ihrer Phantafie aufs 
fteigen fehend, ſchleichen beide weiter, biß fie zu den „Shören ber Geweihten“ Tommen, deren 
Gefänge eine Nachbildung der Lieder, die alljährlich gejungen wurden, wenn bie Athener 
in feſtlichem Zuge nah Eleufis zogen, um dort die Miyfterien zu Ehren der Demeter, bes 
Dionvfos und der Perſephone zu feiern Neligiöfe Hymnen wechſeln ab mit komiſchen 
Zwiſchenreden und Spottverfen auf den Demagogen Ardedemos und andere bekannte 
Athener. Dionyſos Flopft alödann an die Thür bes Palaftes des Pluto. Kaum fieht 
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ihn Aakos, der Thürhüter, ba glaubt er, wegen ber Kleidung den Herakles wieder zu 
erbliden, ber einftmal8 ben Kerberos aus ber Hölle geftohlen, und überhäuft ihn mit 
einer Flut grober Schimpfworte, droht zugleih, alle furchtbaren Unterweltsgeifter zur 
Rache herbeizuholen. 

Das ift zu viel für den armen Dionyfoß, und er befommt vor Augft den Durchfall. 
In Erwartung ber kommenden Prügel vertaufcht er raſch mit Xanthias die Kleider, damit 
diefer alß Heralies angefehen werbe. Aber ftatt ber ſchrecklichen Höllengeifter ericheint in 
diefem WUugenblid eine lodere Magb, bie ganz voller Freude ift, den alten Kumpan 
wieder zu fehen: 

„O, kommſt Du, lieber Herakles? Tritt ſchnell nur ein. 
Die Göttin nämlich, als fie hörte, Du ſeiſt hier, 
Lieb eiligft Brote baden, kochen Erbfenbrei, 
So zwei, drei Töpfe voll, braten einen ganzen Stier 
Und Kuden und Brezeln machen, komm nur fdhntell herbei.“ 

„Auch hübſche junge Tänzerinnen warten drinnen.“ „Zänzerinnen!? Halt, Xanthias,“ 
ruft Dionyfos, „Du wilft doch wohl nicht Ernft madhen, wenn ich nur zum Scherz als 
Herakles Did heraußftaffiert Habe?“ Raſch werden die Kleider wieder umgetaufdt, und 
ber Chor lobt in feinem Liedden den klugen Mann, der in Not und Gefahr fi ben 
Rüden zu deden weiß und immer nad feinem Borteil fih dreht, wic ber atheniſche 
Feldherr und Staatsmann Theramenes. Kaum aber ftcht der Bott wieder als KHerafles 
ba, da ſtürzen zwei vierfhhrötige handfeſte Wirtinnen herbei, die in ihm den Schurken 
wieber erkennen, der fie cinft um die Zeche preilte, und wie cin Unwetter über ihn nieder: 
breden. Sie eilen davon, um Kleon und Hyperbolos, bie beiden händelfühtigen atheniſchen 
Politiker berbeizubolen, während Dionyfos fih Häglihd an XRanthias wendet: „ch will 
verdammt fein, aber ih babe Dich furchtbar lied, XRanthias.“ „AH, das kennt man fchon," 
wehrt dieſer jedoch ab, „nichts da! ich werde nicht wicder zum Herakles.“ Schließlich 
aber läßt er fih doch erweichen, nachdem ihm der Gott mit heiligem Eide zugeſchworen, 
nie wieder das Kleid ihm abzunehmen. Äakos erfcheint mit feinen Knechten und ftürzt 
auf Xanthias⸗Herakles zu. Diefer ſetzt fih zur Wehr und fchwört bei allen Göttern, 
daß er niemals früher zur Unterwelt gefommen fei und niemals irgend ctwas dort 
geſtohlen habe. Zum Beweife für feine Unſchuld fol Aakos nur feinen Stlaven da vor- 
nehmen unb ihn ordentlich foltern: ' 

"+. Häng 
Ihn auf die Leiter, peitfche ihn mit ber Knute durch, 
Ned ihm die Glieder aus, gieß ihm Eſſig ins Naſenloch, 
Leg' heiße Ziegel ihn auf den Leib, mad, was Du willft, 
Nur nimm ihn recht süchtig dor und ſchon' ihn nicht.” 
Aakos. 
„Das laß ih gelten Und ſollte ih den Sklaven Dir 
Verſtümmeln bei dem Foltern, geb’ ih Erſatz.“ 
Xantbhias. 
„Das ift nicht nötig; nimm ihn nur und führ ihn weg.“ 

Dionyfos weiß fih in diefen höchſten Nöten Fein anderes Mittel ber Rettung mehr. 
als daß er fih auf feine Gottesſchaft beruft. „Dann Haut ihn nur noch mehr durd,“ 
erllärt Zanthias, „als Gott wird er ja von ben Schlägen nichts verjpüren." „Billigerweije 
verbienft Du dann bie gleihen Prügel, da auch Du Dich für cinen Gott ausgiebft,” ruft 
Dionyfoß, und Xanthias ficht denn auch cin, daß das cin Borfchlag in allem Guten ift. 
Wer zuerft „au“ fchreit oder zu weinen anfängt, der foll für Leinen Gott gehalten 
werden. In faufter Abwechſelung erhält nun jeder von beiden feine tüchtigen Hiebe. Bei 
iedem Schlage heult jeder auf, um ſich immer wieder berauszureden, daß es nicht der 
Schmerzen wegen gewefen fci, bis Aakos es müde wird und daran verzweifelt, heraus: 
zubefommen, wer in Wahrheit cin Gott fei. Beide follen nur ins Haus bereinfommen, 
wo Pluto ſchon den Richtigen herauskennen wird. „Da Haft Du recht,“ fagt Dionyfos, 
„bätteft Du nur fon daran gedadır, che id meine Hiebe befommen,” und nuter diefen 
Worten gehen alle zufammen in den Palaſt hinein. 

88 folge nun die ſogenaunte Barabafe, eine Art deflamatoriicd » vhetorifchen 
Zwiſchenfpieles innerhalb der Komödie, welches feine Stelle nach der Eıpojition einnimmt 
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und nur in ben legten Werfen des Uriftophanes, in den „Efllejiazufen“ und im „Pluto“ 
fehlt. Der Chor, der bis dahin an ben Vorgängen auf der Bühne teilgenommen hatte, 
madt eine Bewegung nah dem Zufhauerraum bin, und ber Chorführer hält im Ramen 
des Dichters cine Anfprade an das Publikum, die fih um allerhand öffentlide und um 
perfönlie Angelegenheiten des Dichters dreht. Der Schluß der Parabafe in den 
„Fröſchen“ Tautet folgendermaßen: 

„Dftmals will c8 mir erfcheinen, daß es unferer Stadt ergeht 

In betreff der efrenwerten, braven Bürger ebenſo, 

Wie mit altem, gutem Gelbe und dem neu geprägten Gold: 

Denn wahrhaftig diefe Münzen, die durchaus nicht find gefältiht, 

Sondern unter allen Münzen find die fchöniten, wie mich düukt, 

Unter Griechen und Barbaren, überal in jedem Land, 

Niemand braudıt fie und doch find fie vollgewichtig und geprüft. 

Nein, wir nehmen dafür lieber dieſes ſchlechte Kupfergold, 

Das man geitern erjt geprägt bat aus erbärmlichem Metalt. 

Ebenjo geht’3 mit ben Bürgern: wer von ihnen gut und brav, 

Wer befanıt auch ift als chrlich, bieder und getreuen Sims, 

Aufgezogen in der Ringſchul, Chorgefang und Muſenkunſt, 

Den vertreibt Ihr: dod die Gleißner und das fremde Sklavenpack, 

Schurken und von Schurken ſtammend, die find ung zu alleın gut, 

Die hierher erit jüngft geloinmen, Kerle, deren vorher man 

Noch nicht mal als Sühnungsopfer hätte ſich bei uns bedient. 

Aber nuu, Ihr Thoren, laffet endlih ab von eurem Wahı, 

Braudet wieder nur die Beiten, denn, wen aud das Glück iſt hold — 

Um fo befler; habt Ihr Unglüd, wird der Weife fagen doc, 

Daß Ihr ehrenvoll getragen, was zu tragen Euch beſtimmt.“ 

Nach diejen Worten kommen Yalos und Zanthias wieder aus Pluto's Palaſt hervor, 


wo inzwiſchen der Streit zu Gunſten des Dionyſos entſchieden iſt. Beider Seelen finden 


ſich in voller Übereinftimmung. „Ein echter Sklavenſtreich, juft nach meinem Geſchmack,“ 
ſchmunzelt Kalos. „Es iſt meine höchſte Luſt, fo Hinter dem Rücken meines Herrn fluchen 
zu können” „Und wenn man Prügel befommen hat, beim Herausgehen allerhand in deu 
Bart brummen.“ „Nichts fchöner als daR." „Die Naſe in alles fteden." „Herrlich!“ 
„Belaufhen, was die Herren ſprechen.“ „Ach bin ganz verfejlen darauf.“ „Und alles dann 
weiter plaudern.” „Sa, das bringt mich aud vor Freude aus Rand und Band." Sie 
reichen fib brüderlih die Nedte, als gerade im felben Augenblide drinnen im Palaſt ein 
lautes Lärmen und Schimpfen fih erhebt. Walos erzählt, daß es von einem Ztreit 
zwifhen Äſchyſos und Euripides herrührt. In der Unterwelt herrſcht der Brauch, daü, 
wer von allen Künftlern der befte ift, im Prytaneion Beköſtigung und einen Ehreuplap 
neben Pluto erhält. Bisher hatte Aſchylos diefen Plag inne; dann aber Fam Euripides, 
gab vor allen Dieben, Gaunern und Bentelfchneidern, deren es im Hades eine große 
Menge giebt, eine Borftellung, welde diefe in höchſtes Eutzüden verfegte über all die 
technifchen Kniffe und Pfiffe des Meifters und feine fophiitifhen Kunſtſtückchen. Das hat 
den Euripides aufgeblafen gemacht, und er erhebt Anfprucd auf den Platz des Äſchylos. 
Es ſoll deshalb zwiſchen beiden cin Wettkampf abgehalten werden. „ber hat beim nicht 
auch Sophokles Anſpruch erhoben?" fragt Kanthias. 


„O weit entfernt! der küßte Afdhylos vielmehr, 
Als cr herabkam, reichte ihm die Rechte Hin 

Und machte keinen Anfprud auf den Chrenplap. 
Segt aber will er, wie ſtleidemides gefagt, 

Am Hintertreffen fih Halten; fiegt nun Äſchylos, 
Damı bleibt cr ruhig; doch, wo nicht, dann, fagt er, 
Woll' er den Kampf felbit fiihren gegen Euripides.“ 


Beide gehen ab, und der Chor feiert in einem Lied die Kunft bes Äſchylos, den 
er im Geiſte fon im Kampfe mir Euripides crblidt, „dumpf brüllend Kobenyenictete 
Worte von ſich ſchleudernd“. Afchylos, Euripides ımd Pluto kommen aus dem Palaft, 
Aſchylos zuerit in ſtolzem Schweigen, Euripides fhimpfend wie ein Höckerweib, bis aud 
der erjtere losbridt und über deu Gegner herfüllt: 
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„Zuſammenſtoppler Iretifher Monodien Du, 
Unzüchtige Shen bradteft Du in die Heilige Kunſt.“ 

Bor Beginn des Wettlampfes foll zuerit gebetet werden. Euripides aber erkenut 
nur feine Privatgötter neueſten Schlages an: 

„D Äther, meine Weide und der Zunge Schwung, 
D Denkkraft, der Kritik Spürnafe, lafjet dod) 
Mid widerlegen meinen Gegner Wort für Wort.“ 

Er hebt dann zuerft an, bie Poeſie des Äſchylos kritiſch zu zerpflüden, feine büffel> 
mäßige, ſchreckbare, mähnenfhüttelnde, dunkle Sprade gu verfpotten. Er felber aber babe 
dieſe bombaftifhe Kunft geheilt und fein manierlich gemacht, ihr Burganzen gegeben unb 
allerhand feingemifchte Träntlein, aus Büchern wohl abgeſeiht. Als echter Demokrat babe 
er nit nur mehr die Helden, fonbern die Sklaven auch und alles niedere Pack reden 
laſſen, da8 Denken in die Kunſt hineingelegt Hin und ber tobt der Kampf der gegenfeitigen 
Kritifen und Läfterungen, an denen Dionyſos und der Chor bald zuftimmend, bald 
ablehuend jich lebhaft beteiligen, ein Kampf, der mit viel Wig und Bosheit geführt wird und 
die allerdings nicht immer unbedenklichen äfthetiihen Unfchauungen des Uriftophanes enthüllt. 
Es gilt die Bochie des Euripides mit allen Mitteln läderlih zu machen. Zuletzt wird 
eine Rage herbeigebradt, und abwechſelnd legt bald der eine, bald der andere einen Bers 
hinein. Aber die Schale des Ajchylus trägt immer die unendlid ſchwerere Lajt. Dionyjos 
mag fi noch immer nicht entiheiden. Gedrängt jedod von Pluto zum Ende zu fommen, 
erflärt er, denjenigen mit zur Oberwelt wieder beraufuchmen zu wollen, der den beiten 
Nat erteilt, wie Athen in feiner ſchweren Not zu retten ijt. Natürlich trägt aud biesmal 
Aſchylos den Sieg davon. Euripides ſchäumt vor Wut, Dionyſos aber führt ihn fpöttifc 
mit Gitaten aus feinen eigenen Werken ab. „Mic, den Toten, wagit Du zu ſchmähen,“ 
ruft jener. „Wer weiß,“ antwortet der Gott. 

„er weiß, ob Leben nicht vielmehr das Sterben ift, 
Und Atmen Eſſen und ein Scafpelz nur der Schlaf,“ 
indem er damit die Berfe bes Euripides parodiert: 
„Wer wein, ob Leben nicht vielleicht das Sterben ift, 
Und Sterben leben, und das Sterben nur ein Schlaf.“ 

Bluto erteilt Aſchylos den Reifefegen auf feine ‚zahre zur Oberwelt, indem er ihm 
zugleih Dold, Stride, Schwert und Schierling für einige Arhener, Kleophon, Archenomos 
u. ſ. w. mitgiebt, mit einem freundlichen Gruß an fie, fie würden ſchon lange in der 
Unterwelt erwartet. Aichylos überläßt Sophofles während ber Dauer feiner Abwejen- 
beit den Ghrenplag, und der Chor ruft den Abziehenden feine Segenswünjde nad: 

„Glück und Heil auf den Weg, o gebt es dein fcheidenden Dichter, 

Der zu dem Lichte aufſteigt, Dämonen, Zhr, unter der Erbe. 

Glück und Heil gebt der Stadt und herzliche weife Gedanken; 

Denn fo könnten fürwahr von der drüdenden Not wir genefen 

Und von der Mühfal des Kriegs. Es möge denn Kleophon fämpfen, 

Und die fonft es noch wollen, auf Ihren eignen Gefilden.“ 


Die Ansgänge des Bramas. 

Außer den Tragddien des Äſchylos, Sophofles und Euripides und den 
zromödien des Ariftophanes Hat ſich, abgejehen von geringfügigen Bruch— 
jtüden, nichts von der dramatischen Poeſie Griechenlands big in die Neuzeit 
erhalten. Aber man erfennt noch aus taufend Trümmterfpuren den urjprüng- 
lichen Reichtum, der hier geherrfcht Hat. Neben jenen großen Tragikern 
jtanden zahlreiche Talente zweiten und dritten Ranges. Ju der Familie 
des Äſchylos fcheint das Dramendichten ordentlich als eine Pflicht angejehen 
worden zu jein; nicht weniger als acht Poeten werden unter feiner Nad: 
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kommenſchaft aufgezählt. Auch der Sohn und der Enkel des Sophofles 
wandten fich der Bühne zu, ebenjo ein Sohn oder Neffe des Euripides. 
Daneben zeichneten fich Nicht-Athener in der neuen Kunftgattung aus; zivei 
von ihnen, Achäos aus Eretria und Jon aus Chios, die beide noch vor 
Euripides lebten und in dem ftrengen Stil des Äſchylos weiter dichteten, 
bildeten nach dem Urteil der Alerandriner im Verein mit den drei großen 
Tragitern das Fünfgeſtirn am Himmel der alten Kunſt. 

Wie überall und immer jo zeitigte auch die athenifche Glanzperiode 
einen erjchredlichen Dilettantismus. Das Dramenfchreiben war für Die 
gebildete Welt zu einer Modejache geworden, welche den Spott eines 
Ariſtophanes herausforderte; Schwaßlaften nennt er die „unzähligen 
Jüngelchen“, welche mit der edlen Kunſt Umgang pflogen: 

Schwatzkaſten find jie, wuderndes Unkraut allaumal, 

Sie zwitfhern wie Zchwalben und verlumpen fred die Kunſt, 
Und Haben fie einen Chor erlangt, und einmal nur 

Die Tragddie angep—, alsbald verbuften fie. 

Einen zeugungsfräftigen Dichter ſuchſt vergeblid bu, 

Der noch ein tiihtiges Wort zu reden im ftande wär... 

Wie in die Lyrik, fo drang auch in das Drama bald der Üppigfeits- 
und Lurusftil ein, der gewöhnlich den Verfall einzuleiten pflegt, eine 
allgemeine weichlich weibifche Geijtesrichtung, welche das Süße, Bierliche 
und Niedliche bevorzugt und den Mangel an innerer Größe durd allerhand 
Formkünſteleien, fprachliche Kunſtſtückchen u. |. w., dann durch überrafchende 
Handlungseffefte zu verdeden jucht: die einſchmeichelnde zierliche blumenhafte 
Poeſie Agathons, eines Freundes des Euripides und die des fpäteren 
Chäremon, der um 380 bfühte, de3 üppigiten Schilderers weiblicher 
Schönheit, vertreten diefe Stufe der Entwidelung. Daneben wirft der Geijt 
der Rhetorik jchädlih ein. Bei der Tebhaften Hinneigung des athenijchen 
Volkes zu den Künſten dev Beredſamkeit hat diefe im griechifchen Drama 
jtet3 eine bevorzugte Stelle eingenommen. Jetzt verdrängt die Rhetorik die 
Poeſie immer mehr und mehr, und es entjteht nach den Tagen des Pelo- 
ponneſiſchen Krieges ein froſtiges vhetoriiches Prunkſpiel. „Die Reden, die 
ein Mittel jein jollen, die Veränderungen der Gedanken und Stimmungen 
zu motivieren, Überzeugung und Entichluß herbeizuführen, werden nun für 
ih zur Hauptjache und die Situationen mit Fleiß jo eingerichtet, um zur 
effeftvollen Entfaltung rednerifcher Fechterfünjte Gelegenheit zu geben.“ 
Auf römischem Boden Hat die ſchwulſtige Greuelpoeſie Senekas dieſe Richtung 
fortgejeßt. In Griechenland war ihr hervorragender Vertreter Theodektes 
ans Phaſalis, ein Zeitgenofje des Königs Philipp von Mazedonien. 

Ungleich günstiger geftaltete ſich das Schidjal der Komödie. 

Die phantaftiiche Poſſe, wie fie Ariftophanes, Kratinos und Eupolis, 
und mit geringerem Talente Pherekrates, Hermippos, Teleflides, 
Phrynichos, Ameipfias aufgebaut hatten, blicb allerdings ein einjames 
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Reis, welches in den Stürmen der Zeit gebrochen wurde. Mit dem Untergang 
der Demokratie, die nur äußerlich wicder zur Herrichaft gelangte, wich ber 
große freiheitliche Hauch aus dem Leben des athenijchen Volkes fort. Die 
öffentlichen Zuftände waren derart, daß fie einen unverhüflten Spott und 
eine offene Kritik nicht mehr vertrugen; gegen feine Abſichten hätte der 
tomijche Dichter durch Aufdeckung aller Schäden nur tragifch wirken können. 
Die Ruhe, mit der man die Geißelſchläge eines Ariftophanes duldete, beweift 
nur, daß man im Junerſten zu viel Selbftgefühl und wahre Größe genug bejaß, 





Maske eines „zornigen glten“ aus der neueren attifchen Bomödie. 
(Bon vorn und von der Zeite geſehen) 1879 in einem Grabe zu Bulci aufgefunden. 


um fie fürchten zu müfjen. Mit dem Schwinden der alten Kraft ſchwand 
auch das Selbjtbewußtjein. Man war empfindlicher geworden und wollte 
nicht auch von der Bühne herab noch an das erinnert werben, was jeder 
ſich jelber mit bittevem Schmerz ſchon eingeftand. Griechenland war durch 
den Peloponneſiſchen Krieg und durch den zu neuem Sieg gelangten Partikula— 
rismus um fein politiſches Anſehen und feine ftaatliche Stärke gefommen. 
Man legte mit der Politik feinen Ruhm mehr ein, und fo wollte man 
nicht3 mehr von ihr wiſſen, fo wandten gerade die Beiten ihr den Rüden 
zu. Man zog ſich vom öffentlichen Markt in das Innere des Haufes 
zurüd. Daher verloren auch die reihen Bürger den Ehrgeiz und beit 
Antrieb, ihr Geld für die großen öffentlichen Iheateraufführungen weiter 
Herzugeben und ben fojtbaren Chor auszuftatten. Wollte die Komödie 
weiter bejtehen, jo mußte fie die Chorgefänge aufgeben, was fie denn auch 
that. Aber damit war ihr auch das Gefäß genommen, in welches gerade 
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noch ein Gegenſtand der Heiterkeit und nicht des Abjcheue3 mehr. Die 
Kunft trägt hier den glänzendften Sieg über die Wirklichkeit davon, das 
äjthetiiche Empfinden hat ich zum vollkommenen Herr über alles andere 
emporgefchwungen, und die Poejie des Ariftophanes ift die idealiftifchfte 
von der Welt, der Gegenpol alles Naturalismus. Ya, die äfthetifche 
Genialität des griechiichen Volkes, fein ganz außerordentliche Form⸗ 
vermögen zeigt fih am allerhöchſten entwidelt in Ariftophanes. Vielleicht 
mehr noch als Homer, als ein Goethe und Shafefpeare weiß er die Welt 
in voller künſtleriſcher Freiheit vein äſthetiſch aufzufaflen, darin vielleicht 
der Begabtefte und Erjte in der ganzen Weltlitteratur. 

Als Barteimann jteht Ariftophanes auf der Seite der Konfervativen. 
Er ſchwärmt für das alte Athen der Marathonkämpfer, weil er für alles 
Kraftvolle, Kühne und Große ſchwärmt. Das Bierliche, Geledte, alles 
Modiſche und Niedliche ift ihm verhaßt, verhaßt das Kleinmenſchliche, 
welches die engen perfönlichen Intereſſen über die allgemeinen ſetzt, 
welches ftatt zu handeln, ſchwatzt. Er haßt die —ianer, die jede neue 
Weisheit aufſchnappen und fi) damit brüjten, Schulen bilden, aber im 
Innerſten die dümmſten Hohlköpfe von allen find, alle Leute des Schein 
statt des Seind. Der „Eifenfreffer- Äſchylos ift fein Mann, verhaßt 
Euripides, deſſen etwas angeflogene Philofophenmweisheit er gründlich durch⸗ 
ſchaut. Aber fühlbar bei all jeinen boshaften, immer wiederholten Angriffen 
ift Doch, daß er den Euripides als einen „Selbſt einer” nimmt, der in 
feiner Art immer etwas bedeutet. Und ebenjo auch den Demokraten 
Kleon, der vielleicht auch noch mal den Wiederherfteller feiner Ehre findet. 
Die, welche Ariftophanes wirklich verachten und geringichägen, fchlägt er 
im Borübergehen mit einem Schlag feiner Löwentage nieder; ernſtlich. 
kämpfen fann eine Großnatur, wie es Ariftophane® war, nur mit einem 
Sehr ernftlichen Gegner. Durch feine ganze Poefie zeigt der Dichter, daß 
auch er bei allem jcheinbaren Konjervativismus ein Mann des Fortſchritts 
war, ein echter Sohn der freieren Bildung feiner Zeit, dem es eigentlich 
wohl nur Verdruß bereitet hat, zu jchen, wie die großen Gedanken der 
großen Männer von einer Menge von Modegeden und Alltagsmenfchen, 
die gar nicht im ſtande find, fie zu verjtehen, ſie mit tiefem Herzen und 
Geiſt aufzufafien, al3 bequemer Schaß angejehen iverden, aus dem man 
nach Belieben ftiehlt, um die eigene Armut zu verfteden. Wriftophanes 
verfpottet die Unreligiofität eine Euripides, aber die „Frivolität“ der 
tragischen Dichter ift geradezu harmloſes Kinderſpiel gegen die Ungeheuer: 
lichfeit an Komik, Spott und Witz, mit denen Ariftophanes die Götter über: 
ſchüttet. Gerade wie jein großer Gegner Euripides ſchwankt Ariſtophanes 
zwiichen Altem und Neuem, Hat innerlich) mit der Vergangenheit ge- 
broden und ahnt im Schoß der Zukunft neue Welten, die er nur 
noch nicht genau zu erfaffen und zu erkennen weiß. Und er flüchtet 
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in die Vergangenheit zurüd, weil er ſich nicht, wie Euripides, mit 
etwas Halbem, Unfertigem abjpeijen laſſen mag: „Hätte Ariitophanes,“ 
jagt Viſcher, „mit feinem großen politischen Humor das vollkommene Be⸗ 
wußtfein vereinigt, daß die alten Götter und Sitten in einer neuen Geitalt 
des Lebens, die fich aus dem verjinkenden griechijchen Staate heraugringen 
müfje, als unendlicher, eigener Gehalt des freien Geiſtes fortleben werden, 
jo hätte das die höchſte Form des Humors verwirkliht. So aber ift er 
jelbjt geteilt zwifchen der Sehnſucht nach der alten fubitantiellen Einheit 
und zwilchen der unendlichen Selbjtgewißheit, die der wahre Sinn feiner 
Komödie iſt. Man wird dies’ bei den meiften Humoriften finden; ſie teilen, 
als vollkommene Kinder einer kirchlichen Zeit, die ganze Selbjtgewißheit 
der freien Bildung, welche die Anhänger der Alten Frivolität zu nennen 
belieben; da aber dieje Selbftgewißheit in der Maſſe der oberflächlichen 
Bildung allerdings wirkliche Frivolität wird, fo werfen fie fich dieſen 
gegenüber auf die Sentimentalität des gefchichtlichen Jenſeits, ſie ſchwärmen 
für die Biederbigkeit der Altvorderen. Kaum findet man fie aber auf 
diefem Boden, jo drehen fie ſich um, gehören dev berechtigten Gegenwart 
an und verdammen die alte Einfalt in ihrer Roheit, Härte und Borniertheit.” 

Elf Komödien haben ſich noch von ihn erhalten: „die Acharner“, 
politiſchen Inhalts, jollte duch Schilderung der Leiden des Krieges und 
des Glüdes, des Friedens die Athener zum Frieden mit Megara be» 
wegen; „Die Ritter“, gegen Kleon und die Wühlereien der demokratischen 
Bartei; „Die Wolken“, wider Sokrates und die Sophiften gerichtet; „Die 
Weſpen“, eine Verjpottung der Richterwut der Athener, ihrer Sudt, als 
Geſchworene in den Gerichten zu fiben; „der Frieden“, eine Warnung 
vor dem Siegesübermut nach gewonnener Schlacht, „die Vögel“, die 
geiftreichfte Komödie des Dichters, deren Tendenz jedoch jehr verjchieden 
gedeutet worden ift; „Die Fröſche“; „Lyjiitrate“, wiederum eine War- 
nung an die Athener, Frieden zu jchließen; „Die Thesmophoriazufen“, 
gegen die jittlihen Entartungen der Frauen- und Männerwelt; „die 
Ekkleſiazuſen“, eine Satire auf die Frauenemanzipationgbejtrebungen; 
„Plutos“, eine jchon ſenile Spätdichtung des Verfaſſers, die fich in ihrem 
Charakter dem der fpäteren jogenannten mittleren Komödie nähert. 

Um ein ungefähres Bild von dem äußeren Gang und Aufbau einer 
Ariftophaneischen Dichtung zu geben, fei hier der Anhalt der gegen Euripides 
gerichteten Litteraturfomödie „Die Fröſche“ ausführlicher mitgeteilt. Natür- 
ih kann eine ſolche Inhaltsangabe dem Leſer von dem eigentlichen Geiſt 
dieſer Dichtung feinen bejonders deutlichen Begriff machen. Ein Ariftophanes 
fann am wenigiten „beſchrieben“ werden. 


In ber erjten Szene treten Dionyfos, der Gott, und fein Sklave Zanthias auf, 
eriterer in der Kleidung dcs Herakles mit Keule und Löwenfell verfehen, legterer auf 
einem Gfel reitend und das an einen: Tragholz befeftigte Neifegepäd tragend, das er 
zu allen Teujeln wünſcht. Man befindet fi vor dem Haufe des Heralles, der von dem 
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Gotte herausgeflopft wird. Ihm jegt Dionyfos fein Verlangen auseinander, den vor 
furzem geftorbenen Euripides aus ber Iinterwelt wieder herauszuholen; denn feit feinem 
Weggang fieht es in Athen übel mit der Tragödie aus, und alles ift im Jammer um 
den Dingefchiebenen, der fo ganz Neues und Prädtiges zu dichten wußte. ine prächtige 
Gelegenbeit für Ariftophanes, um mit beißender Satire die Poeten feiner Gegenwart 
durchzuhecheln. Dionyfos erſucht Heraffes um Auskunft, wie man am beften ind Totenreich 
gelangen könne unb welchen Weg er früber felder eingefhlagen habe. Aad allerhand 
Witzen und unter fortwährenden boshaften Aufpielungen auf Berfonen und Zeitereignifie 
thut ihm der Gefragte den Gefallen und beſchreibt ihm bie NHeife, die vor ihm liegt. 
Charon erſcheint und erklärt fid) bereit, Dionyfos über das Totenwafler überzufegen, 
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Antike Barflellung der erfien Szene der „Fröſche“ des griſtophanes. 
(Dionyfos und Zanthiad vor bem Haufe des Herakles.) 


aber nicht den Sklaven, der nur um ben See herumlaufen fol. Dionyſos muß ruberu, 
was ihm fauer anlommt und cin Uh und Weh nad dem anderen entlodt. Während 
der Überfahrt fingen Fröſche ihre Lieder und bringen mit ihrem fchredlihen „Brefcteler 
foar foar" den Ärmften noch nıchr in Verzweiflung. 

Aumählih Hat fih bie Szene verändert. Ste iſt zur Unterwelt geworben und in 
ber Mitte erhebt fi der Palaſt Pluto’3 und ber Berfephone. Dionyſos trifft von neuem 
mit Xanthias zuſammen, und beide wagen fih in die unheimliche Gegend hinein, die 
ihnen von Herakles als eine mit allen Schreden erfüllte geihilbert worben ift. Im Anfang 
zeigt fih der Brave Gott vecht mutig und wünſcht fich, ein orbentlihes Abenteuer zu bes 
fichen. Aber kaum fihreit Xanthias erfhredt auf: „Ich höre etwas!" da geht ihm aller 
Mut zum Zeufel, und zitternd und zagend, überall Schreckbilder in ihrer Phantafie auf: 
fteigen fehend, ſchleichen beide weiter, bi fie zu ben „Shören ber Geweihten“ Lommen, deren 
Geſänge eine Nachbildung der Lieder, die alljährlih gefungen wurben, wenn bie Athener 
in feſilichem Zuge nad Eleufiß zogen, um dort die Mofterien zu Ehren der Demeter, bes 
Dionyfos und der Berfephone zu feiern. Religiöſe Hymnen wedfeln ab mit komiſchen 
Zwifchenreden und Spottverfen auf den Demagogen Ardhedemos und andere bekannte 
Arhener. Dionyſos klopft alsdann an die Thür des Palaftes des Pluto. Raum ficht 
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ihn Analog, der Thürhüter, ba glaubt er, wegen der Kleidung den Heralled wieder zu 
erbliden, der einftmals ben Kerberos aus der Hölle geftohlen, und überhäuft ihn mit 
einer Ylut grober Schimpfworte, droht zugleih, alle furdtbaren Unterweltßgeifter zur 
Race herbeizubolen. 

Das ift zu viel für den armen Dionyfos, und er bekommt vor Angſt den Durchfall. 
In Erwartung der kommenden Brügel vertauſcht er raſch mit Zanthias die Kleider, damit 
biefer als Herakles angefehen werde. Uber ftatt der ſchrecklichen Höllengeiſter erſcheint in 
diefem Wugenblid eine Iodere Magd, bie ganz voller Freude ift, den alten Kumpan 
wieder zu fehen: 

„O, kommſt Du, lieber Heralles? Tritt fehnell nur ein. 
Die Göttin nämlich, als fie hörte, Du feift hier, 
Ließ eiligft Brote baden, kochen Erbſenbrei, 
So zwei, brei Töpfe voll, braten einen ganzen Stier 
Und Kuchen und Brezeln maden, fomm nur fehnell herbei.“ 

„Auch hübfche junge Tänzerinnen warten drinnen." „Zängerinnen!? Halt, Xanthias,“ 
ruft Dionyfos, „Du willft doch wohl nit Ernft mahen, wenn ih nur zum Scherz als 
Herafles Di herausftaffiert Habe?” Raſch werden die Kleider wieder umgetaufcht, und 
ber Ehor lobt in feinem Liedhen ben klugen Mann, der in Not und Gefahr fih den 
Rüden zu deden weiß unb immer nah feinem Borteil ſich dreht, wie der atheniſche 
Feldherr und Staatsmann Theramenes. Kaum aber fteht ber Gott wieder als Herakles 
da, ba ftürzen zwei vierfhrötige hanbfefte Wirtinnen berbet, die in ihm den Schurfen 
wieber erfennen, der fie cinft um die Zeche preilte, und wie ein Unwetter über ihn nieders 
brechen. Sie eilen davon, um Kleon und Hyperbolos, die beiden hänbelfüchtigen athenifchen 
Politifer herbeizubolen, während Dionyfos fih Häglih an Zanthias wendet: „Ich will 
verdammt fein, aber th habe Dich furdtbar lieb, Ranthias.“ „AH, das kennt man fon,“ 
wehrt biefer jedoh ab, „nichts da! ih werde nicht wieder zum SHeralles." Scließlid) 
aber läßt er ſich doch erweichen, nahbem ihm der Gott mit heiligem Eide zugeſchworen, 
nie wieder daß Kleid ihm abzunehmen UNakos erfcheint mit feinen Knechten und ftürzt 
auf Zanthias-Hcrafles zu. Diefer ſetzt fih zur Wehr und ſchwört bei allen Göttern, 
daß er niemals früher zur Interwelt gekommen fei und niemals irgend etwas dort 
geftohlen habe. Zum Beweife für feine Unſchuld foll Aalos nur feinen SHaven da vor⸗ 
nehmen unb ihn ordentlich foltern: 

m.» Häug 
Ihn auf bie Leiter, peitfche ihn mit der Knute durch, 
Red ihm die Slteder aus, gieß ihm Gifig ins Nafenlod, 
Leg’ heiße Biegel ihm auf den Leib, mad, was Du willft, 
RNur nimm ihn recht tüchtig vor und fon’ ihr nicht.“ 
Aatos. 
„Das laß ich gelten. Und ſollte ich den Sklaven Dir 
Verſtümmeln bei dem Foltern, geb’ ich Erſatz.“ 
xXanthias. 
„Das iſt nicht nötig; nimm ihn nur und führ ihn weg.“ 

Dionyſos weiß ſich in dieſen höchſten Nöten kein anderes Mittel der Rettung mehr. 
als daß er ſich auf feine Gottesſchaft beruft. „Daun haut ihn nur noch mehr durch,“ 
erflärt Xanthias, „als Bott wird cr ja von ben Schlägen nichts verjpüren.“ „Billigerweife 
verdienft Du dan die gleichen Prügel, da aud Du Did für einen Gott ausgiebſt,“ ruft 
Dionyfos, und Tanthias fieht denn auch cin, daß das cin Vorſchlag in allem Guten ift. 
Wer zuerft „au“ fchreit ober zu weinen anfängt, der foll für Keinen Gott gehalten 
werden. Sn fanfter Abwechſelung erhält nun jeder von beiden feine tüchtigen Siebe. Bei 
jedem Schlage heult jeder auf, um fich immer wieber herauszureben, daß es nicht der 
Schmerzen wegen gewefen fei, bis Äakos es mübe wird und daran verzweifelt, heraus: 
zubefommen, wer in Wahrheit cin Gott fei. Beide follen nur ins Haus bereinfommei, 
wo Pluto ſchon den Richtigen herauskenuen wird. „Da halt Du recht,“ fagt Dionyfos, 
„bätteit Du nur ſchon daran gedadıt, che id meine Hicbe bekommen," und ımter dieſen 
Worten geben alle zufammen in den Palaſt hinein. 

Es folge nun Die fogenamme Barabafe, eine Urt deflamatorifc » vhetorischeu 
Zwifchenfpieles innerhalb der Komödie, weiches feine Stelle nach der Erpofition einnimmt 


316 


Die Blütezeit des griechiſchen Dramas. 


und nur in den legten Werfen des Arijtophanes, in den „Ekkleſiazuſen“ und im „Pluto“ 
fehlt. Der Ehor, der bis dahin an den Vorgängen auf der Bühne teilgenommen hatte, 
madt eine Bewegung nad dem Zujhauerraum bin, und der Shorjührer Hält im Namen 
de8 Dichter? cine Anfprade an das Publilum, die fih um allerhand öffentliche und um 
verfönlihe Angelegenheiten des Dichters dreht. Der Schluß der Parabafe in den 
„Fröſchen“ lautet folgendermaßen: 

„Dftmals will es mir erfcheinen, daß es unferer Stadt ergebt 

In betreff der ek renwerten, braven Bürger cbeuiv, 

Wie mit altem, gutem Gelde und dem neu geprägten Gold: 

Denn wahrhaftig diefe Münzen, die durchaus nicht finb gefälicht, 

Sondern unter allen Münzen jind bie fchönjten, wie mid) dünkt, 

Unter Griechen und Barbaren, überall in jedem Land, 

Niemand braudt fic und dod find fie vollgawichtig und geprüft. 

Nein, wir nehmen dafür lieber diefe8 ſchlechte Kupfergold, 

Das ınan geitern erit geprägt hat aus erbärmlidem Metalt. 

Ebenſo geht’8 mit den Bürgern: wer von ihnen gut und brav, 

Ber befannt auch ift als chrlich, bieder und getreum Zins, 

Aufgezogen in der Ringſchul, Chorgefang und Mufentunit, 

Den vertreibt Ihr: doch die Gleißner und dad fremde Sflavenpad, 

Schurken und von Schurken ſtammend, die find und zu allem gut, 

Die hierher erjt jüngft gekommen, Kerle, deren vorher man 

Noch nicht mal als Siihnungsopfer hätte jich bei uns bedient. 

Aber nun, Ihr Toren, laflet endlid ab von eurem Wahl 

Braudet wieder nur die Beiten, dem, wen auch das Glück ift hold — 

Um fo befjer; Habt Ihr Unglüd, wird der Weife fageı doch, 

Daß Ihr ehrenvoll getragen, was zu tragen Euch beftinimt.“ 

Nach diefen Worten kommen Aakos und Zanthins wieder aus Pluto's Palajt hervor, 


wo inzwiſchen ber Streit zu Gunſten bes Dionyſos entſchieden iſt. Beider Seelen finden 


ſich in voller Übereiuftimmung. „Ein echter Sklavenſtreich, juſt nach meinem Geſchmack,“ 
ſchmunzelt Äakos. „Es iſt meine höchſte Luft, fo hinter dem Rücken meines Herrn fluchen 
zu können.“ „Und wenn man Prügel bekommen hat, beim Herausgehen allerhand in deu 
Bart Brummen” „Nichts fchöner als daR." „Die Naſe in alles fteden.“ „Herrlich!“ 
„Belaufchen, wa8 die Herren fprechen.“ „Ach bin ganz verſeſſen darauf." „Und alles dann 
weiter plaubern.” „Sa, das bringt mid auch vor rende aus Rand und Band.” Sic 
reihen ich brüderlih bie Rechte, als gerade im felben Hugenblide drinnen im Palaft ein 
(ante Lärmen und Schimpfen ji erhebt. Walos erzählt, daß es von einen Streit 
swifchen Afchylos und Guripides herrührt. Ju ber Unterwelt herrſcht der Braud, das, 
wer von allen Künftlern der bejte ift, im Prytaneion Belöftigung und einen Ehrenplag 
neben Pluto erhält. Bisher Hatte Äſchylos diefen Platz inne; danı aber Fam Euripides, 
gab vor allen Dieben, Gaunern und Beutelfchueidern, deren c8 im Hades cine große 
enge giebt, cine Borftellung, welche diefe in höchſtes Entzüden verfegte über all die 
tehnifhen Kniffe und Pfiffe des Meifterd und feine fophiftiihen Kunſtſtückchen. Das hat 
den Euripides aufgeblafen gemacht, und er erhebt Anſpruch auf den Plag des Äſchylos. 
Es foll deshalb zwiichen beiden cin Wettkampf abgehalten werden. „Aber hat dem nicht 
auch Sophokles Anfprud erhoben?“ fragt Kanthias. 


„O weit cutfernt! der Fühte Afchylos vielmehr, 
Als cr herabkam, reichte ihm die Rechte Hin 

Und machte keinen Anfpruh auf den Ehrenplatz. 
Sept aber will er, wie Kleidemides gejagt, 

Am Hintertreffen fih halten; jiegt nun Äſchylos, 
Danu bleibt er ruhig: do, wo nicht, dann, fagt cv, 
Woll' er deu Kampf felbft führen gegen Euripides.“ 


Beide achen ab, und der Chor feiert in einen Lied die Kunit des Äſchylos, den 
er im Geiſte fhon im Kampfe mir Euripides cerblidt, „dumpf brüllend klobengenietete 
Worte von ji jchlendernd". Äſchylos, Euripides und Pluto kommen aus dem Palaft, 
Afchylos zuerit in ſtolzem Schweigen, Euripides fhimpfend wie ein Höderweib, bis auch 
der eritere losbricht und über den Gegner herfällt: 
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„Zufammenftoppler Tretifher Monodien Du, 
Unzüchtige Ehen bradteit Du in die Heilige Kunit.“ 

Bor Beginn des Wettlampfes foll zuerit gebetet werden. Euripides aber erkenut 
nur feine Privatgötter neueſten Schlages an: 

„D Ather, meine Weide und der Zunge Schwung, 
D Denkkraft, der Kritif Spürmafe, lafjet doc 
Mich widerlegen meinen Gegner Wort für Wort.” 

Er hedt dann zuerit an, die Poeſie des Äſchylos kritiſch zu zerpflüden, feine büffels 
mäßige, [hredbare, mähneufhüttelnde, dunkle Sprade zu verjpotten Er felber aber babe 
diefe bombaſtiſche Kunſt geheilt und fein manierlich gemadt, ihr Purganzen gegeben und 
alierhand feingemifchte Tränklein, aus Büchern wohl abgefeiht. Als echter Demokrat habe 
er nit nur mehr die Helden, ſondern die Ellaven auch und alles niedere Pad reden 
lafjen, daß Denfen in die Kunſt hineingelegt. Hin und ber tobt der Kampf der gegenfeitigen 
Kritiken und Läfterungen, an denen Dionyfoß und der Chor bald zuftinnmend, bald 
ablehnend jich lebhaft beteiligen, ein Kampf, der mit viel Wit und Bosheit geführt wird und 
bie allerdings nit immer unbedenklichen äfthetiichen Unfchauungen bes Uriftophanes enthüllt. 
Es gilt die Poeſie des Euripides mit allen Mitteln läherlih zu machen. Zuletzt wird 
eine Wage herbeigebradt, und abwechſelnd legt bald ber eine, bald der andere einen Bers 
hinein. Aber die Schale des Äſchylus trägt immer die unendlich ſchwerere Lajt. Dionyfos 
mag ji noch immer nicht entjheiden. Gedrängt jedoch von Pluto zum Ende zu fommen, 
erflärt er, denjenigen mit zur Oberwelt wieder heraufuchmen zu wollen, der ben beiten 
Rat erteilt, wie Athen in feiner ſchweren Not zu retten iſt. Natürlid trägt auch diesmal 
Afchylos den Sieg davon. Euripides ſchäumt vor Wut, Dionyjos aber führt ihn ſpöttiſch 
mit Sitaten aus feinen eigenen Werken ab. „Mid, den Toten, wagit Du zu ſchmähen,“ 
ruft jener. „Wer weiß,“ antwortet ber Gott. 

„Wer weiß, ob Leben nicht vielmehr das Sterben ijt, 
Und Atmen Eſſen und ein Scafpelz nur der Schlaf,” 
indem er damit die Berje des Euripides parobiert: 
„Wer weiß, ob Leben nicht vielleicht das Sterben ift, 
Und Sterben leben, und das Sterben nur cin Schlaf.“ 

Bluto erteilt Aſchylos den Reifefegen auf feine ;zahrt zur Oberwelt, indem er ihm 
sugleih Dolch, Stride, Schwert und Schierling für einige Athener, Kleophon, Archenomos 
u. f. w. mitgiebt, mit einem freunblidien Gruß an fie, fie würden ſchon lange in ber 
Unterwelt erwartet. Äſchylos überläßt Sophofles während der Dauer feiner Abweſen⸗ 
heit den Chrenplag, und der Chor ruft den Abziehenden feine Segendwünide nad: 

„Glück und Heil auf den Weg, v gebt es dem ſcheidenden Dichter, 

Der zu dem Lichte aufiteint, Dämonen, Ihr, unter der Erde. 

Glück und Heil gebt der Stadt und herzliche weife Gedanken; 

Denn fo könnten fürwahr von der drüdenden Not wir genefen 

Und von der Mühfal des Kriegs. Es möge denn Kleophon Fämpfen, 

Und die ſonſt es noch wollen, auf Ihren eigen Sefilden.“ 


Die Ansgänge des Dramas. 

Außer den Tragddien des Äſchylos, Sophokles und Euripides und den 
stomödien des Ariftophanes hat ſich, abgejehen von geringfügigen Bruch— 
jtüden, nichts von der dramatiſchen Poeſie Griechenlands biz in Die Neuzeit 
erhalten. Aber man erkennt noch aus taufend Trümmerjpuren den urjprüng- 
lichen Reichtum, der hier geherricht hat. Neben jenen großen Tragikern 
itanden zahlreiche Talente zweiten und dritten Ranges. In der Familie 
des Aſchylos fcheint das Dramendichten ordentlich als eine Pflicht angejehen 
worden zu fein; nicht weniner als acht Poeten werden unter feiner Nad): 
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kommenſchaft aufgezählt. Auch der Sohn und der Enkel des Sophofles 
wandten fich der Bühne zu, ebenjo ein Sohn oder Neffe des Euripides. 
Daneben zeichneten fich Nicht-Athener in der neuen Kunftgattung aus; zivei 
von ihnen, Achäos aus Eretria und Jon aus Chios, die beide noch vor 
Euripides lebten und in dem ftrengen Stil des Äſchylos weiter Dichteten, 
bildeten nach dem Urteil der Alerandriner im Verein mit den drei großen 
Tragifern das Fünfgejtivn am Himmel der alten Runft. 

Wie überall und immer jo zeitigte auch die athenifche Glanzperiode 
einen erjchredlichen Dilettantismus. Das Dramenjchreiben war für Die 
gebildete Welt zu einer Modeſache geworden, welche den Spott eines 
Ariftophanes herausforderte; Schwaßlaften nennt er die „unzähligen 
Jüugelchen“, welche mit der edlen Kunſt Umgang pflogen: 

Schwatzkaſten find jie, wucherndes Unkraut allygumal, 

Sie zwitfhern wie Schwalben und verlumpen frech die Kunſt, 
Und Haben fie einen Chor erlangt, und einmal nur 

Die Tragödie angep—, alöbald verduften fie. 

Einen zeugungsfräjtigen Dichter fuchft vergebli du, 

Der nod ein tüchtiges Wort zu reden im ftande wär... 

Wie in die Lyrik, jo drang auch in dag Drama bald der Üppigfeits- 
und Luxusſtil ein, der gewöhnlich” den Verfall einzuleiten pflegt, eine 
allgemeine weichlich weibiſche Geiftesrichtung, welche das Süße, Bierliche 
und Niedliche bevorzugt und den Mangel an innerer Größe durch allerhand 
Formkünſteleien, fprachliche Kunſtſtückchen u. |. w., dann durch überrafchende 
Handlungseffefte zu verdeden fucht: die einſchmeichelnde zierliche blumenhafte 
Poeſie Agathons, eines Freundes des Euripides und Die des fpäteren 
Chäremon, der um 380 blühte, des üppigften Schildererd weiblicher 
Schönheit, vertreten dieje Stufe der Entwidelung. Daneben wirkt der Geift 
der Rhetorik jchädlich ein. Bei der Tebhaften Hinneigung des athenifchen 
Volkes zu den Künſten dev Beredſamkeit hat diefe im griechifchen Drama 
jtet3 eine bevorzugte Stelle eingenonmen. Jetzt verdrängt die Rhetorik die 
Poeſie immer mehr und mehr, und e3 entjteht nach den Tagen des Pelo—⸗ 
ponneſiſchen Krieges ein froftiges rhetoriſches Prunkſpiel. „Die Reden, die 
ein Mittel jein jollen, die Beränderungen der Gedanken und Stimmungen 
zu motivieren, Überzeugung und Entſchluß herbeizuführen, werden nun für 
id) zur Hauptſache und die Situationen mit Fleiß fo eingerichtet, um zur 
effeftvollen Entfaltung redneriſcher Fechterkünſte Gelegenheit zu geben.“ 
Auf römiſchem Boden hat die ſchwulſtige Greuelpoeſie Senekas dieje Richtung 
fortgejegt. In Griechenland war ihr hervorragender Vertreter Theodeftes 
aus Phaſalis, ein Zeitgenofje des Königs Philipp von Mazedonien. 

Ungleich günſtiger gejtaltete ih das Schickſal der Komödie. 

Die phantaftiiche Poſſe, wie fie Arijtophanes, Kratinog und Eupolis, 
und mit geringerem Talente Pherekrates, Hermippos, Teleflideg, 
Phrynichos, Ameipiias aufgebaut hatten, blieb allerdings ein einjames 
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Reis, welches in den Stürmen der Beit gebrochen wurde. Mit dem Untergang 
der Demokratie, die nur äußerlich wieder zur Herrichaft gelangte, wich der 
große freiheitliche Hauch aus dem Leben des atheniſchen Volkes fort. Die 
öffentlichen Zuftände waren derart, daß fie einen unverhüllten Spott und 
eine offene Kritik nicht mehr vertrugen; gegen feine Abſichten hätte der 
fomijche Dichter durch Aufdeckung aller Schäden nur tragifch wirken könunen. 
Die Ruhe, mit der man die Geißelfchläge eines Ariftophanes duldete, beweiſt 
nur, daß man im Junerſten zu viel Selbſtgefühl und wahre Größe genug bejaß, 





Maske eines „zornigen glten“ aus der neueren attiſchen Zomödie. 
(Bon vorn und von der Zeite gefehen) 1819 in einem Grabe zu Bulci aufgefunden. 


um fie fürdten zu müjjen. Mit dem Schwinden der alten Kraft ſchwand 
auch das Selbjtbewußtjein. Man war empfindlicher geworden und wollte 
nicht auch von der Bühne hevab noch an das erinnert werden, was jeder 
ſich jelber mit bitterem Schmerz ſchon eingeftand. Griechenland war durch 
den Beloponnefijchen Krieg und durch den zu neuem Sieg gelangten Partikula— 
rismus um fein politijches Anſehen und feine ftaatliche Stärke gefommen. 
Man legte mit der Rolitif feinen Ruhm mehr ein, und fo wollte man 
nicht mehr von ihr wiflen, fo wandten gerade die Beſten ihr den Rüden 
zu. Man zog ji vom öffentlichen Markt in das Innere des Haufes 
zurüd. Daher verloren auch die reihen Bürger den Ehrgeiz und den 
Antrieb, ihr Geld für die großen öffentlichen Theateraufführungen weiter 
herzugeben und den fojtbaren Chor auszuftatten. Wollte die Komödie 
weiter bejtehen, jo mußte fie die Chorgefänge aufgeben, was fie denn auch 
that. Aber damit war ihr auch das Gefäß genommen, in welches gerade 
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Ariftophanes und feine Mitfämpfer all ihren Spott und Hohn über bie 
Öffentlichen Zuftände Hineingefällt Hatten. 

Aus der alten attifchen Komödie entwidelt fich die mittlere Komödie, 
wie fie von der Eitteraturgefchichte nach altem Brauche bezeichnet wird. Sie 
ftellt eine Übergangsart vor, welche noch mit vielen Faſern an den über- 
lieferten Sormen feithängt, aber des alten Geiftes nicht mehr mächtig, nach 
einem neuen taftet, ohne dieſes Neue völlig fafien zu fönnen. Doch tritt 
ſchon deutlich hervor, daß fie ihre Wegrichtung einfchlägt nad) dem realiſtiſchen 
Zuftfpiel, wie es auf ſiziliſchem Boden unter dev Pflege des Epicharmos 
herangeblüht war. Die Chorgejänge verſchwinden jegt auch aus der attifchen 

. Poſſe, und es ſchwindet der Geiſt herber 
politiſcher Satire: man hält ſich, was un⸗ 
gefährlicher iſt, an Litteratur und Äſthetik, 
verſpottet Philoſophen und Poeten — mit 
beſonderer Vorliebe noch immer Euri— 
pides — und ſchreibt Parodien bekannter 
)rragbdien. Auch die Götter werden nicht 
— N mehr bejonders gefürchtet, und ihre Liebes» 
abenteuer, wie auch die Heldenfagen 
bieten dem Komiker eine unerjchöpfliche 
Fülle des Stoffes. Man wendet ſich der 
Betrachtung des häuslichen Lebens zu und 
— * hängt ſich mit feinem Spott an die allge» 
Verfämikter Sklave. meinen und ervigen Schwächen der menſch⸗ 

Maste der neueren attifhen Komödie. lichen Natur; die Karrifatur einer Einzel» 
perfönfichteit mit all ihrer grotesken 

Phantaſtik findet bei der allgemeinen Zahmheit feinen Boden mehr, und 
man fehießt feine Pfeile mehr in die Allgemeinheit hinein, richtet fie gegen 
ganze Stände und Berufsklaſſen und foziale Ausgeburten. Es entftehen 
typiſche Charaktere, der des Schmarogers, des Kupplers und der Kupplerin, 
des Bramarbas u. ſ. w. Antiphanes (408—332) und Alexis (etwa von 
392—287) werben als die Hauptvertreter diejer mittleren Komödie genannt. 

Was an fruchtbaren Keimen in ihr weithin ausgeftreut war, trieb dann 
feine Blüten in der jogenannten „neueren Komödie“, bie in den legten 
Jahrzehnten des vierten Jahrhunderts ſich vollkommen herausbildet und 
bis in das Alexandriniſche Zeitalter hinein die veichite Pflege findet. Un 
fie lehnt fich dann ſpäter aufs engſte das römiſche Luftfpiel an, und damit 
wird fie zum Wurzelftod, aus dem das ganze neuere Luſtſpiel, das ber 
Macchiavelli, Moliere und Shakeſpeare heraus erwächſt. Und noch immer 
ruhen wir im Schatten des Baumes, der damals angepflanzt wurde. 

Die Werke diejer neuen Gattung, welche der griechiiche Geiſt 
hervorgebracht Hat, find leider alle verloren gegangen, leider auch die 
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Menanders, defjen Ruhm den all feiner Mitbewerber, eines Diphilos, 
eines Philemon u. a., glänzend überjtraflte, und welchem man im 
Altertum vielfach den Vorrang über Ariftophanes zuerfannte. Beſonders 





Benander. 


Plutarch kann ſich nicht genug thun in der Geringſchätzung diejes und 

der Wertihägung jenes. An einer Stelle trifft er mit feinem Urteil 

den Kern des Unterjchiedes zwijchen beiden Dichtern, eines Unterjchiedes, 

der es erklärlich macht, daß die Wriftophaneijche Komödie jo raſch 

abitarb, während die Menanderihe die Grundlage fir den ganzen 
Hart, Gedichte der Weltlitteranur I 
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weiteren Aufbau abgab. Nie richtet ſich, jagt Plutarch, Ariftophanes nad) 
der darzuftellenden Perſon, fondern ohne Individualiſierung redet bei ihm 
der Bater wie der Sohn, der Gott wie der Bauer; Menander hingegen 
verleiht jeder Perfon die ihr beſonders zuftehende Ausdrucksweiſe. In 
Menander wächſt das griechiiche Drama über fich jelbft hinaus; e3 verliert 
jenen idealiſierenden und ftilifierten Charakter, den es fo gut bei Üſchylos, 
Sophokles und Euripides, wie bei Ariftophaned trägt. Die Darfjtellung 
der objektiven Welt tritt dort noch entichieden Hinter den Ausdruck des fub- 
jeftiven Empfindungs= und Gedankenlebens zurüd. Daher audy ihr aus— 
geprägt rhetorifcher Charakter. Es beweift wieder die unermüdliche Reg- 
ſamkeit de3 griechiichen Geiſtes und feinen Tebendigen äſthetiſchen Sinn, daß 
er mitten im Bufammenjturz feines Staatslebend doc) noch die Grenzen 
der Kunſt zu erweitern vermag. Er erweitert fie dem objektiven Inhalt 


nach, wendet jein Auge fchärfer der Betrachtung der Außenwelt und der - 


MWirktichfeitsmwelt zu. Der Realismus kommt nun völlig zum Sieg und Die 
alten Worte Wahrheit und Natur verlangen beachtet zu werden. Di: 
Charakteriſtik — ein Wriftophanes eigentlich völlig unbefannter Begriff — 
beansprucht ihre Nechte. Die Dichtung, endgiltig ihrer alten ehelichen Ber- 
bindung mit der Religion fatt, jucht ſich nun ganz auf der Erde einzu: 
richten. Es gilt den Menfchen darzuftellen, wie er ift, und damit find die 
Keime des Charafterluftipield gegeben. Das Geburtsjahr Menanders ift 
dasſelbe wie das Geburtsjahr Epikurs: 342 v. Chr. Eine innige Freund- 
ichaft verband beide Männer, und die Weltanihauung und Sittenlehre des 
Philojophen fand bei Menander ihren dichterifchen Niederſchlag. Es ift 
dieſes Zujammengehen Fein zufälliges, fondern ein aus der Wahlverwandt- 
Schaft ermachfenes. Derfelbe Geift, der in der Philofophie von neuem den 
Materialismug fiegreich emporjteigen ließ und die Abwendung vom Religidfen 
zum Ethiichen, vom Himmel zur Erde, von den Göttern zu den Menjchen 
bewirkte, [huf auch das Menander’sche Zuftipiel, oder beſſer das bürgerliche 
Scaufpiel Menanders, welches ſich ganz der Alltagswirklichleit zuwandte 
und damit nım allerdings einen höheren Geiſtesſchwung aufgab. Ihre 
große Bedeutung für die Entwidelungsgeihichte wird niemand leugnen 
fünnen. Indem nun die Poejie die Erde zu erobern trachtete, bereitete 
fie den eigentlichen Geift der neueren europäischen Poeſie vor. Menander 
gab ihr die Richtung auf das Charafterijtiihe. Jahrhunderte Hindurch 
beherrichte er das Drama, daß diefes, wie das Menander’iche, allerdings 
nur Typen jchuf, big dann der große, mächtige Fortichritt der neueren 
Poeſie über die griechijche deutlich hervortrat: der typiiche Charakter ver— 
ſchärft und verfeinert fih zum einzelperfönlichen, zum Menjchen, wie ihn 
die Natur fchafft, mit all ſeinen individuellen Eigenarten und Bejonderheiten. 

Obwohl fich Feines der Menander’ichen Luſtſpiele jelber erhalten hat, 
fo läßt ſich doch aus den ſklaviſchen, allerdings verwäfjerten Nachahmungen 
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der Römer Plautus und Terenz ein zutveffendes Bild ihres Weſens voll- 
fommen machen. Eine eingehendere Kenntnis der neueren Komödie wird 
ſich bei der Betrachtung dieſer römiſchen Dichter jpäter ergeben. Terenz 
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Terrafottarelief ans der San 


Sjene aus einer neueren 

















































































































Mi 
bearbeitete von Menander'ſchen Luftipielen: „die Brüder“, „das Mädchen 
von Andro“, den „Selbitquäler“ und den „Eunuch“. Das erotifhe Element 
tritt num herrſchend in den Vordergrund, Liebesgeſchichten und Intriguen 


beichäftigen vor allem anderen den Geift der Poeten. Bei den fozialen 
21* 
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Einrichtungen der Griechen iſt es erflärlih, daß die in dem Luſtſpiel 
gefeierten geliebten Mädchen fo gut wie ausſchließlich dem Stande der 
Hetären angehörten, die fich vielfach durch ihre Bildung auszeichneten. 
Menander felber Iebte Lange Zeit hindurch in innigiter Verbindung mit der 
Hetäre Glycera. Und feit den Tagen diejed Dichters jpielte das Hetären- 
drama in der ganzen Weltlitteratur, in der alten wie in der neuen Zeit 
eine der eriten Rollen; das alte Indien und China kennt es fo gut, wie 
dag jüngite Berlin und Paris. 

Es war der Geiſt einer feinen humanen Bildung, der in der Poeſie 
Menanders lebte. Und in den noch aufbewahrten Bruchftüden verrät fich 
die ernfte und edle Gedankenwelt eines Epifur; eine leife Trauer über die 
Leiden des Erdendaſeins jpinnt Hier ihre Schleier aus. „Jung jtirbt, den 
die Götter lieben“, ift von Menanderd Worten am befanntejten geblieben 
und wer Kar wiljen will, was er wirklich it, dem rät der Dichter, die 
Gräber aufzuſuchen: 

Ju ihnen liegt Gebein und leiter Aſchenſtaub 

Ton Königen und Tyrannen und manchen weifen Daun, 
Uud manchem auch, ber ſtolz war auf Geſchlecht und Gold, 
Auf eigne Ehre, auf des Leibes Wohrlgeftalt. 

Und nichts von alle diefem Hat bie Zeit gefchont, 


Hinab zum Hades zog die Menſchheit cinen Pfad: 
Das faß' ins Auge, und du weißt es, wer du biſt. 


Das höchſte Glück des Menjchen aber liegt im vernünftigen Denken: 


Nichts Größeres ald vernitnftiges Denken gab Natur 
Dem Menfhen. Wer fih alles zurecht zu legen weiß 
Und alles wohl zu erwägen nad) Gebühr und Hecht, 
Der wird Archont und Feldherr, Demagog, vielleicht 
Senator: Alles fällt dem rechten Deufer zu. 
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Die Umgeftaltung der äußeren Berbätmifie. Der internationale Sellenismus. Gharafter der 
neuen Bildung. Borherrfeaft der egalten Wiflenfdaft. Eigenart der wiffenfhaftlihen Beftrebungen 
Die Häupter der Gelehrfamteit. MW lerandria al® Mittelpunkt der Bildung diefer Zeit. Die 
Btolemäer. Die Alerandrintfhen Juden. Wejen und Gigenart der Ulezandrinifhen Bocfir- Das 
Spigonentum. Das tragifhe Siebengeftirn. pollonius von Mhobus. Die „Modernen”. Ralli: 
machos und feine Schule. Realifitbe Betrebungen. Aufgang der beicreibenden Boefie- Herondas. 
Gharafter feiner Poefie. Probe daraus. Iheofrit. Weſen der Theotritifgen Dichtung und der 
Sitten fhildernden Joyle. Vioſchus Bion. Die Epigrammenpoefie. Meleager. Die fatirifche 
eratur: Timon aus Phlius. Sotaded. MWenippuß. Das Lehrgedict. Uratob. Nikander 









a B 
veißig Jahre nach dem Tode Aleranders des Gropen, 
E nad) Beendigung der langwierigen Kämpfe, die ſich 
unter ſeinen Feldherren um die von ihm hinter⸗ 
laſſene Beute erhoben Hatten, beginnt eine neue 
\® Epoche in der Entwidelung der griechiſchen Litte- 
} ratur, die bis zum Jahre 30 vor Chr. reicht, bis 
zu dem Zeitpunkt, da die Römer ihre Herrichaft 
; auch über das dftliche Mittelmeerbeden ausdehnten und die 
° pofitife Führerſchaft der Griechen im Orient an fich rifjen. 
2 Das Weltreich Alexanders Löjte fich im die drei großen Staat3- 
gebilde Mazedonien, Ügypten und Sprien und eine Anzahl 
Heinerer Neiche auf, Sieger und Befiegte, Herrfcher und Be 
herrſchte find in diefen neuen Reichen der Abjtammung und der 
ganzen geſchichtlichen Entwidelung nad) vielfach voneinander ver- 
0 ſchieden; aber weder Hier noch dort ſucht man fich ſcheu und 
eiferfüchtig voneinander abzuſchließen. Der Helene opfert dem Orient, 
der Drientale opfert dem Hellenen. Wie bei und Jahrhunderte lang das 
Lateiniſche und fpäter das Franzöſiſche die Sprache aller Gebildeten war, 
jo verbreitete ſich damals das Griechiſche über Ägypten, Syrien und Klein: 
afien und verbrängte die einheimifchen Volksſprachen zunächſt einmal 
aus der Litteratur. Mit der Sprache drang griehijche Sitte, Bildung 
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und Weltanſchauung hier in die höheren Kreife ein. Doch überall zerjegt jene 
auch der DOrientalismus und giebt ihnen neuen Inhalt und neue Formen. 

Alerander der Große hatte fo das alte nationale Hellas zu Grabe 
getragen, und ein neues internationales Griechentum geweckt, welches ſich 
harakteriftifch von jenem abhebt. Es beginnt eine ganz neue Periode der 
Weltgefchichte, eine Reihe von Jahrhunderten, in denen die Völker fich 
bunt miteinander vermifchen, eines am anderen abreiben und gegenfeitig 
alle Eigentümlichkeiten abtaufchen. Materielle und geijtige Güter werden 
zwijchen dem Weiten und Dften Hin und her gehandelt, und jeder Fauft 
und verkauft unter raftlofem und unabläfligem Feilſchen hinüber und 
herüber. Die Grenzen zwifchen Aſien und Europa find gefallen, und wie 
der Grieche fich nicht mehr ftolz und hochmütig von dem Fremden, dem 
Barbaren, abwendet, jo trägt diefer ziemlich gelaffen die Herrichaft 
griechiſcher Fürftengefchlechter, welche die politische Macht an fich gerifjen 
haben. Hier und da treten einige nationale Heißjporne auf, um mit mehr 
oder weniger Glück einen heiligen Krieg gegen die Unterdrüder zu ent- 
fachen, aber im großen Allgemeinen ift es den Völkern recht gleichgiltig, 
ob fie jelber regieren oder fich regieren laflen. Der Kosmopolitismus 
hat den Nationalismus aus den Herzen der: Afiaten wie der Griechen 
herausgedrängt, und wie man Berzicht leistet auf das Nationalgefühl, jo 
jteht man überhaupt interefjelog allem Staatswejen, allem, was das 
Semeinwohl angeht, gegenüber. Man fühlt ſich nicht als Bürger eines 
Volkes und einer Nation, nicht al3 Glied eines größeren Ganzen, jondern 
jieht das Vaterland dort, wo e3 einem gut ergeht. Der Nepublifanismus 
hat zugleich dem Abſolutismus weichen müſſen; die Leitung der öffentlichen _ 
Angelegenheiten liegt in den Händen der Fürſten und Diplomaten, und 
feine Volkspolitik, jondern eine Kabinettspolitif wird an allen Höfen be— 
trieben, eine Politik, weiche nur die bejonderen Intereſſen der Regentens 
häufer ind Auge faßt. Tie beiten Kräfte der Nation finden auf Ddiejem 
Boden feine Stelle mehr, wo fie fich bethätigen können, und die That- 
menichen jind dem Ausiterben verfallen. 

Indem der Kosmopolitismus diefer Zeit den Menfchen aus dent 
Volks- und Staatsverband loslöſte, befreite er ſcheinbar das Individuum 
aus drückenden Feſſeln und verſchaffte der Subjektivität eine Freiheit, die 
gerade auf künſtleriſchem Gebiete von höchſtem Werte ſein konnte. Aber 
eben die Alexandriniſche Poeſie beweiſt, daß die antike Dichtung, welche ihre 
beſten Kräfte aus dem nationalen Bewußtſein ſog, der lebendigen Kraft 
des Ichs verloren gehen mußte, als ſie ihren Antäus-Boden unter den 
Füßen verlor. Sie beweiſt, daß der Nationalismus damals und heute nichts 
iſt als eine Form des Individualismus, und der Kosmopolitismus in der 
Weiſe, wie er damals aufkam, deſſen Vernichtung und Auflöſung bedeutet. 
Von ihm beeinflußt hat in dieſer Zeit niemand ein Ich zuzuſetzen, welches 
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ih der Welt entgegenftellt. Wielleicht, weil ſich die Entwidelung zu raſch 
und plöglic vollzog. Jäh waren alle Schranken zwilchen Europa und 
Alien niedergeriffen, über Nacht Reiche geitürzt, treue Reiche emporgegangeır. 
Nicht langſam und allmählich konnte man ſich aneinander gewöhnen, fondern 
jtand auf einmal in ganz neuen Verhältniffen, unter lauter neuen Geſichtern, 
und da entitand eine Stimmung, wie jie in einem überfüllten Geſellſchafts⸗ 
jaal herrjcht, wo niemand den andern kennt. Ähnlich, wie zu Beginn des 
griechiſchen Mittelalters, wird überall eine große Neugierde wach. Mean 
will die neu erjchloffene Welt und Menjchheit kennen lernen, und alles, was 
bon außen an den Menſchen herantritt, erweckt lebendigſtes Intereſſe. Man 
nimmt nur auf und hört nur zu und umdrängt vor allem den, welcher 
Wiſſenswertes mitzuteilen weiß, einerlei, woher er es nimmt, aus Büchern 
oder der eigenen Anſchauung. Zugewandt der Außenwelt und abgerwandt 
der Innenwelt leiftet das Alerandrinijche Beitalter außerordentliches in der 
Entwidelung der Kenntniſſe des objektiven Weltbildes, aber es fehlt jene 
Kraft des Subjeftiven, welche aus dem Material, das die neuen Erfenntuifje 
dieten, eine neue Welt des menschlichen Geiſtes aufbaut, die Fülle der 
Thatſachen und Erfahrungen zu einem Syſtem und einer Weltanfchauung 
erhöhend. Wert legt man nur auf dag Stoffliche und vernachläjligt darüber 
gauz das Formbildende, welches den Dingen erſt das Ichgepräge aufdrüdt. 
Ein Blütezeitalter der exakten Wiſſenſchaften iſt angebrochen, und das Auge 
des Gelehrten wird inner in ſchwärmeriſcher Bewunderung nach dem alten 
Alerandria Hinüberjchweifen; die eigentlich jchöpferischen Geifter aber, der 
jpefulative Philoſoph, der Religionsmenfch, der Dichter jehen in dem dürren, 
nüchternen Alerandrinertum eine Äußerung des Verfalls und des Abjterbens. 
So laſſen dieſe Jahrhunderte zu gleicher Zeit einen Stillftand und eine 
Bormwärtsbewegung in der Entwidelung des menschlichen Geiſteslebens 
deutlich erkennen. 

An die Stelle des Lebens mit und in der Natur tritt jegt der Aufent- 
halt in der vollgepfropften Bücherei, und vom öffentlichen Markt Hintveg 
flüchtet der Geijt in die Studierftube. Die Beredſamkeit, die im alten 
Hellas unter der belebenden Sonne des Republilanismus fo großartig ſich 
entfaltet hatte, verichwindet völlig aus dem abjolutiftiich rvegierten Staat3- 
weien, und ebenjo wenig verinag die Bhilojophie noch neue und eigenartige 
große Geilter zu erzeugen. Auch fie trägt einen vorwiegend aufs Praf- 
tifche gerichteten Zug und kümmert fi) mehr um die Ethik, al3 die Meta- 
phyſik. Mau ijt mit den Göttern ziemlich fertig. und ſowohl in der Schuie 
Epifurs, wie bei den Stoifern hat man feine Wurzeln in einer materialiftis 
hen Weltanjchauung gefchlagen. Die unermeßliche Thatjachenfülle, mit 
welcher die erafte Wiſſenſchaft die Welt überfchüttet, verwirrt einteilen 
noch den Geiſt und hindert die Spekulation. Das Beitreben aber, welches 
alle exakte MWiffenichaft naturgemäß in fich tragen muß, das Beltreben, 
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alles zu wifjen, das Kleinfte und Geringfte nicht zu unterfchägen, zeigt aud) 
die Alerandrinische Gelehrſamkeit. Bei der Durchforſchung von Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart, von Nähe und Ferne, Hinmel und Erde, Natur und 
Menſchenleben wird jedes Edchen und Winkelchen durchforſcht; es blüht 
das Spezialiftentum, die Einzelforfhung und die Kärrnerarbeit. Das 
wahre Talent liegt im ausdauernden Sitzfleiſch. Und da der Inhalt alles, 
die Form uichts mehr bedeutet, jo verliert die Proſa in diefem Beitraum 
jeden fünjtlerifchen Charakter. Welt» und Litteraturgefchichte, Geographie, 
Philologie, Aſtronomie, Mathematif und Mechanit erfahren die reichite 
Pflege. Unter den Geſchichtſchreibern ſteht Polybius obenan, der „Auge und 
gründliche Vermittler zwischen Griechentum und Römertum“, Eratoſthenes 
begründet Die wiljenichaftliche Geographie, Zenodot von Epheſus 
und Ariſtarch, der größte Philologe des Altertums, der jcharflinnigfte 
Kritifer Homers, erheben die grammatifhen Studien zur Vollendung, 
Archimedes, der Schöpfer der wifjeuschaftlichen Mechanit, Euklides, 
der große Mathematiler, Heron, der Erfinder des Heronsballes, Hip— 
parchos aus Nicäa in Bithynien, das Haupt aller Aitronomen in Alter: 
tum: das find die wahrhaft großen Männer diefer Zeit. 

Auch Athen ift nicht länger mehr der Mufenfig, die Zentrale für 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Der neue Geift, welcher Weit und Dit mit eins 
ander zu verbinden fuchte, mußte ſich an einem Ort niederlaffen, wo beide 
Welten fi) enger miteinander berührten, und ev fand diefen Ort in der 
von Ulerander dem Großen gegründeten und nad) ihm benannten Küften: 
itadt Unterägyptens: Alexandria. Raſch hatte diefer reich begünftigte Hafen 
plaß einen glänzenden Auffchwung genommen und behauptete jeinen Ruhm 
bis in das fiebente Jahrhundert nach Ehriftus, bis zur Beritörung durd) 
die Araber, alfo fait ein Jahrtaufend lang, als eine der erjten Großſtädte 
des Altertung, als eifrigite Pflegerin aller Wiſſenſchaften. Das Ptole— 
mäiſche Herricherhaus hegte den lebendigſten Sinn für eine gelehrte Bildung, 
mochte es auch jonft vielfach fchlecht genug Die Staatsgejchäfte leiten. Ge— 
lehrſamkeit, Verfchwendung und Üppigfeit gingen am Hofe Hand in Hand. 
Im Brucheion, dem prädtigften Teile der Stadt, erhoben jich das groß- 
artige von Ptolemäus Philadelphus erbaute Theater, die weltberühmte an- 
geblich «00000 Rollen ſtarke Bibliothek, deren Schäbe von den Ptolemäern 
von allen Seiten zujammengetragen ivaren, und das Mufeion, eine Urt 
Akademie, welche Jahrhunderte lang die erjten Geiſter de3 Altertums ver: 
einigte. ine zweite Bibliothef befand fich in dem prunfvollen Serapeion 
im Südweiten der Stadt. 

Zu den darakteriftiichiten Erſcheinungen in den Straßen Alerandrias 
gehörten die Juden, die ſich ſchon damals von der Großftadt bejonders 
lebHaft angezogen fühlten, und obwohl von verhältnismäßig geringer An— 
zahl, doc) ſtark genug in das politifche und Titterarische Leben einzugreifen 
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wußten. Geſchickt veritanden fie es, nicht zum geringsten durch ihre im 
Handel erworbenen Reichtümer, jelbjt am Königshofe feiten Fuß zu faſſen 
und dort ihre Macht fühlen zu lafjen, jo daß fie allerhand Privilegien und 
die äußere Gleichberechtigung mit dem herrſchenden Griechentum ſich Teicht 
erwarben. Eine philofemitifche und eine antijemitiihe Strömung Taufen 
beftändig nebeneinander her, und Zeiten harter Judenverfolgungen wechfelten 
unmittelbar ab mit Leiten, wo die Herrichenden Gejellichaftsflaffen dem 
Judentum in aller Weiſe zu fchmeicheln fuchten. Gerade von dem literarischen 
Judentum Alerandrias ging vor allem jene erſte Berquidung orientalischer 
und griechiſcher Elemente aus, welche jpäter in den erjten chriftlichen Jahr⸗ 
hunderten zu einem Yerment der neuen religiöjen Anfchauungen wurden. 
Stoffe der jüdiſchen Sage und Gejchichte wurden von jüdischen Dichtern 
in der Sprache und den Formen der griechiichen Kunſt bejungen. So 
ichrieb der in Paläftina geborene Philo der Ältere ein Epos über 
Serujalem in 14 Gejängen und der Tragddiendichter Ezechiel nach dem 
Borbilde des Euripideg ein Drama über den Auszug der Kinder Israels 
aus Ägypten. Es entfteht die Septuaginta-Überfegung des alten Teitaments, 

welche Jahrhunderte lang in der chriftlihen Kirche des höchſten Anfehens 

genoß und mehr gelejen wurde al3 der hebräiſche Urtert und zum erjten- 
mal die Anſchauungen der Bibel über die Grenzen Paläftinad Hinaustrug, 
Nebenher aber geht eine weit ausgedehnte bewußte Fäljcherarbeit, vor der 
fein berühmter Name des griechiichen Altertums ficher iſt. Dichteriſche, 
philojophiiche, geichichtliche und religidfe Schriften werden von den Juden 
angefertigt, mit einem befaunten Verfaffernamen aus dem alten Griechen 
land verjehen und als Zeugnis verbreitet, daß ein Orpheus, Homer, 
Äſchylus, Sophokles, Pythagoras und wie fie alle heißen, als Schüler zu den 
Süßen der Juden gejellen Haben und eigentlich verfappte Juden gewejen 
iind. Moſes wurde von diejen Fälſchern zu einem nahen Verwandten des 
Herkules gemadt, und er Hatte alled mögliche erfunden: die Schrift, die 
Kunft der Schiffahrt, Wurf- und andere Kriegsmaſchinen, hydrauliſche In— 
ſtrumente u. }. w., ſowie die Anfänge der Bhilojophie gelegt, wie Abrahanı 
die der Aſtronomie. 

Am Lichte des Alexandriniſchen Geifteslebens, in dem Gewühl der 
Straßen der Großſtadt wuchs auch eine Poejie heran, welche die Einflüſſe 
der neuen Umgebung deutlich genug erkennen läßt. Zum erſtenmal tritt uns 
hier Iebendig die charafteriftiiche Geſtalt einer großftädtiichen Poefie entgegen, 
die mancherlei Züge mit unſerer zeitgenöffiichen Dichtung gemeinjanı Hat. 
Und aud) die Alerandrinifche Poeſie bejtätigt nur, daß das abjcjleifende, 
den rechten Individualismus vernichtende weltſtädtiſche Leben eine mehr an 
der Oberfläche der Erjcheinungen haftende, al3 eine tiefe und große Hunt 
erzeugen kann. Der Geift der Poeten, allzu vielen bunten Eindrüden aus: 
gejeßt, in allzu zahlreiche fich frenzende und ſich entgegenarbeitende Geiſtes— 
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ftrömungen hHineingeftoßen, rajch kauend und rafch verdauend, und nod) 
durch viele andere charafterijtiiche Äußerungen des Großftadtlebeus beftimmt, 
weiß ſich zuleßt gar nicht mehr auf fein Ich zu beſinnen; er unterwirft 
ih der Menge, ftatt fih zum Führer einer Menge als Selbjt-Einer auf- 
zufchwingen. In diejer Zeit kommen dazu die bejonderen Einflüffe des 
Alerandrinertumg, twelches jelber wieder vielfach Großſtadttum it: deſſen 
nur der Außenwelt zus und der Innenwelt abgewandter Geift, jeine Neu⸗ 
gierigfeit, fein Wiffensdrang, der vielfach uur ein bloßer Unterhaltungsdrang 
ist, weil ihn das höchſte Fauſtiſche Streben abgeht; eine Gelehrſamkeit, die 
mit ihren Kenntniſſen auch prunken will und den Zuhörer mit ihren 
Wiffen gern totjchwäßt, daß er nur noch Ya und Amen jagen kann, eine 
Gelehrſamkeit, die natürlich die Poeſie der Vergangenheit, weil fie jo viel 
Kärrnerarbeit zu thun giebt, gerade wie heute bei ung für die einzig beachtens- 
werte Poeſie anfieht und in der Verehrung des Alten und Überlieferten 
aufgeht und daher jeden revolutionären Drang eritidt. Und jchlieglich das 
Alerandrinifche Streben nad) den Spezialismus und den Einzelheiten, die 
Sudt, in jedes Mauſeloch hineinzufriechen. 

So bewegt jich denn die Poeſie nach einer Richtung in den Geleijen 
eines glatten und geledten Epigonentums, welches ohne eigene Phyſioguomie 
zu gewinnen, die Überlieferungen der großen Vergangenheit weiterträgt. 
Die großen atheniichen Tragifer üben einen nachhaltigen Einfluß aus und 
werden vielfach nachgeahmt, wie man beute bei uns Schiller nachahmt, 
und die Alerandriner bringen c3 dabei jogar zu einem Stebengejtirn, welches 
fie den alten Meiftern gegemüberjtellen: Alerander Atolus, Äontides, 
Homeros, Syfrophon, Philiskos, Soſiphanos und Sojitheos 
ind die Namen dieſer Auserwählten, von denen ſich jedoch nur noch 
jpärliche Bruchrefte erhalten Haben. Auch die neuere attijche Komödie 
findet noch einige Beitlang reiche Pflege, und Apolloniosvon Rhodus, 
in Naufratis geboren, ein ägyptiſcher Grieche, unternahm e3 in feinen 
„Argonautifern“, welche glüdlich den Sturm der Beiten überdanert haben, 
das Homerijche Epos zu befeben, Alerandrinifchen Geilt in Homerifche 
Formen Heidend. Tas Ganze iſt ein Erzeugnis der Studierftube, ein 
Stück Neifebejchreibung und ein Stüd Erotik; „die Romantik der Liebes: 
leidenjchaft und der Zauberei dringt in das Epos ein, und Apollonios giebt 
hier ein Vorſpiel phantaſtiſcher mittelalterlicher Dichtungen bis zu Arioft.“ 

Apollonios war ein Schüler des Kallimachos (um 250 v. Ehr.). 
Lehrer und Jünger ſtanden fich jedoch in bitterer Feindjchaft gegenüber, 
die auch in den künſtleriſchen Gegenjägen zum Ausbruch kam. Als Bors 
fänpfer der „Moderne“ eiferte Kallimachos mit Recht gegen die künftliche 
Wiederbelebung der Poeſie der Vorzeit und brachte den Pichtern jeiner 
Beit zum flaren Bewußtjein, was der Geijt der eigenen Periode von ihnen 
verlange. In feinem Befenntnis, „nichts zu jürgen, was ev nicht verbürgen 
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könne“, verrät ji der dem Phantafieleben feindliche Nüchternheit3- und 
Alltäglichleitsrealismus, der ganz in Beobachtung aufgeht und fteden bleibt. 
Kallimachos bringt eine ſchwungloſe mit Gelehrſamkeit überladenc, geiſtreich- 


Ei 








ägyptifche shandfehrift, jeht in Paris, etwa aus dem Jahre 160 v. Ehr. 
Zeile a een, in welder zahlteiche Berfe alter Lichter als Beifpiele angeführt 
find, die nur aus diefem Traftare befanmt find. 
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witzige Poelie zur Geltung und erwählt ſich zur Bearbeitung Heine mythiſche 
Stoffe, die er im Genreſtil mit behaglicher Kleinmalerei auszuführen ſucht. 
In feiner Richtung bewegte fich die Mehrzahl der Boeten des Alerandrinijchen 
Beitalter3, die Elegifer Phanokles, Philetas, Hermefianar, Bar- 
theniog aus Nicäa, der als Gefangener nad) Rom fam und den Birgil 
im Griechiſchen unterrichtete, und Theofrit, der glänzendfte und begabteite 
Führer der ganzen Schule, der eigentliche Vertreter des künſtleriſchen 
Alerandrinertums, dejjen Einfluß bis in die Neuzeit ftarf genug gewirkt hat. 

Der Mangel an jubjektiver Kraft, die Abwefenheit von aller Inner— 
lichkeit, großer Empfindung und genialem Begeijterungsvermögen ift der 
eine charakteriftiiche Zug dieſer Schule. Sie ermangelt der Ideen und 
weiß nicht eine neue Welt aus fich jelber heraus aufzubauen, eine Ideal— 
weit zu errichten, welche neben der Wirklichkeitswelt fich behaupten Tann. 
Sie wendet fich deshalb ganz diefer Wirklichleitäwelt zu und teilt mit der 
Gelehrſamkeit der Alerandrinifchen Periode, mit aller Wiſſenſchaft über- 
haupt, nur das Beitreben, in ihr fich zurecdhtzufinden, fie kennen zu 
lernen, fie in getreuer Bejchreibung abzufchildern. Der Bid ift ftreng 
auf das Objekt gerichtet, welches dargeitellt werden joll, gerade wie es in 
der Natur vorhanden, und fo entiteht eine Kunft des wiſſenſchaftlich 
beobachtenden Realismus, deren Üſthetik zufammenfällt mit der in unjeren 
Tagen von Zola gepredigten Lehre. Der Reiz einer folchen Poeſie, dic 
nur giebt, was in der Natur jchon vorhanden ift, und nichts Neues, 
wie die große Idealpoeſie, welche die Dinge mit dem Auge des fich 
ewig entwidelnden neuen Menjchengeiftes anjchaut und über die Natur id) 
erhebt, — der Reiz einer ſolchen Kunſt befteht immer in dem Geſchick, 
in der Treue und Feinheit der Nachahmung. Das Prinzip der Nahahmung 
wird Hier zum höchiten einzigen Kunſtprinzip. Was in der Nlerandrinifchen 
Willenichaft Einzelforfchung Heißt, Heißt in der Kunſt Sleinmalerei. €: 
gilt nun Lebens» und Genrebilder zu zeichnen, zu befchreiben und zu ſchildern, 
und je fauberer die Ausführung jein follte, deito Fleiner mußte der Stoff 
werden. 

Naturgemäß wandte ſich der Bewohner Alerandrieng zunächft dem 
großftädtiichen Leben zu. Ganz vor kurzem erit find größere Bruchftüde 
aus den Dichtungen eines dieſer Großjtadtpoeten entdedt, der, ein Zeit: 
genofje Theofrit3, mit diefem in engjter künſtleriſcher Verwandtichaft Steht 
und in feiner Art für ebenjo bedeutend gelten kann. Die Minen des 
Heronda3 fuchen, wie die Theokrit’ichen, in Form und Ausdrud mit keckem 
Realismus die Sprache der Alltäglichkeit und der Gaffe nachzuahmen. Lofal- 
folorit, das ift auch ein Schlagwort des Herondas, und die Eigentümlich- 
feiten, Redewendungen, der ganze Jargon der niederen Volksſprache wird 
bon ihm mit Geihid und Treue wiedergegeben. Wie alle Großſtadtpoeſie 
bewegt fich auch dieje gern in ganze oder halbverrufenen Kneipen, in bei 
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Kreifen der Hetären und Gelegenheit3macherinnen, und die Darjtellung alles 
deſſen, was man vor keuſchen Ohren nicht nennen darf, nimmt einen breiten 
Raum ein. Es ſteckt in diefer ganzen Poeſie eine rein künſtleriſche Freude 
an der Erſcheinung, wie in den Bildern der Niederländer; ethische, moraliſche 
Tendenzen find etwas Unbelanntes, aber dafür lauert ein wifjenschaftliches 
Streben im Hintergrunde. Herondas macht eine Entdedungsfahrt, um die 
jozialen Typen feiner Zeit feinen Leſern vorzuführen, wie ein Afrifareifender 
ethnologiſchen Studien nachgeht, und die Schilderung der Sitten und Ge— 
bräuche der Menichen feffelt von diefer Zeit an auf Jahrhunderte lang fait 
ausſchließlich das Auge der Poeten. 

In dem charakteriitiichen Versmaß der Hinktjamben jtellt Herondas 
jeine Großftadtgeitalten vor uns hin: Battaros, den Wirt eines Frauen 
hauſes, der den reichen Getreidehändler Thales bei Gericht verklagt, daß 
er ihm eine Dirne heimlich fortgeraubt habe, aber ſchon gern zufrieden ift, 
wenn der reiche Thales für feine Schandthat ihn wenigjtens mit ein paar. 
Kreuzern abfinden wollte, Gyllis, die Öelegenheit3macherin, welche einer 
einfamen Strohwitwe für die Zeit, da der Gatte abwejend ift, einen jungen 
reihen Galan auf den Hals veden möchte, den in dem Straßen der Stadt 
verfonmenen „Gamin“, der, obwohl er noch auf die Schulbank gehört, 
Tag und Nacht in den Spieljpelunfen zubringt und beffer mit dem Würfel: 
becher, als mit dem Schreibgriffel umzugehen pflegt, u. ſ. w. u. f. w. Zur 
Probe diejes Realismus hier die Schilderung des ungezogenen Schlingels, 
der dem Schullehrer Lampriskos vom Vater zu ftrenger Zucht übergeben 
wird. „Ruiniert“, Hagt der arme Bater: 


„Ruiniert hat er mid Armen und mein Haus Der ölfrug, der uns aus der Hand nicht konmt. 


Vie feinem Hazardſpiel. Denn die Knicker find 
Ihm nicht genug, Lampriskos; ſchlimm're Dinge 
Sat er im Kopfe. Wo die Schulthür iſt 

iind der bitt're Letzte, mag ich auch Zeter ſchrein, 
Das Schulgeld heifcht, bag wei er faum; jedoch 
Tie Spielfpelunte, wo die flühtigen Sklaven 
Und Edenitcher haufen, kann er aud 

Einem andern zeigen. Und bie Schreibtafel, 
Die arme, die id jeden Morgen forglich 

Mit Wachs belcge, liegt verwaift beim letzten 
Bettpfoften an der Wand, wenn er fie nicht 
Einmal hervorlangt und fie voller Wut 
Zierlich befhreibt nicht etiva, ſondern ganz 

Sie ausfragt. Doch die Würfel paradieren 

In ihren Blafen und Negen, blanfer als 


Beim Leſen aber Bringt er Feine Silbe 
Heraus, fagt man fie ihm nicht fünfmal vor. 


— — — — Unfjinnig bin id, 

Daß id ihn nicht Eſeltreiben lehre, nein, 

Die Schreibwiſſenſchaft, in der Zuverficht, 

Er werd’ in fhlimmer Zeit meine Ztüge fein. 
Und laffen wir ihn vollends wie ein Baby 
Was beflamieren, ih oder der Papa, 

Ein alter Mann, an Augen und Ohren ſtumpf, 
Dann geht e3 tropfenweife, als feiht er's durd: 
„Apollon — Jäger —.“ Wahrlid), das fagte Dir, 
Du Sclingel, fogar Grogmütterhen, und die 
Weit doch nicht mal das U BL, und jeder 
Beliebige Bhrygerfllave... . . 


Eine derbe Tracht Prügel erjcheint den Schulmeifter als die befte 
Medizin für den ungeratenen Schlingel, welche ihm denn aud) unverweilt 


eingeflößt wird. 


Bon den Lebensumftänden Theofrits ift nicht viel befannt. 


zwiſchen 280 und 270. 


Er blühte 


Uber von feinen Dichtungen erhielt fich genug, 
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daß man von ihrer Eigenart und ihrem Wefen ein lebendiges Bild erhält. 
Er kämpft Schulter an Schulter mit Herondad, wie diefer ein Sitten- 
Ichilderer und Darfteller von Zeit- und Volkstypen, die malenden und 
zeichnenden Elemente in der Poefte befonders hervorfehrend. Er hat demu 
auch in fpäteren Jahrhunderten immer dann, iwenn eine bejchreibende 
Dichtung zur Herrichaft gelangte, nachhaltigen Einfluß ausgeübt. Statt 
der Hinkjamben des Herondas bediente er fich des allerdings charakteriſtiſch 
umgeformten SHerameterd, und dieſe Verjchtedenheit in der äußeren Form 
deutet jchon auf feinen vornehmeren und eleganteren Realismus hin, welcher 
dem alten Klaſſizismus näher ſteht. Er ift der Gropftädter, dem es dann 
und wann in den Straßen der Stadt zu ſchwül und zu laut wird und 
der gern einen Spaziergang aufs Land hinaus macht; aber dabei verleugnet 
er feinesweg3 den Großſtädter, dem das Land nur ein neues Beobachtungs- 
feld feiner Neugierde bietet. Ernſt kann er auch Hier nicht werden, und 
allem, wa3 ihm entgegentritt, weiß er leicht nebenbei auch einen komiſchen 
Zug abzugewinnen. Auf dem unterften Grunde der Seele fit das Satirifche 
feft, und wie jeder geijtreiche Satirifer, wie jeder Künftler, dem die Beob- 
achtung Anfang und Ende des künſtleriſchen Schaffens bedeutet, hat er ein 
ſehr ſcharfes Auge für alle Heinen und feinen Einzelheiten des Außer- 
fihen an jeder Erjcheinung. Als Erbteil von Großpäterzeiten her pflanzt 
ih von Litteraturgeſchichte zu Litteraturgejchichte die Bemerkung fort, daß 
die Theokrit'ſche Hirtenppeſie aus einer Art Roufjfeau’fcher Sehnſucht ent- 
iprungen fei, dem Überdruß an dem üppigen und aufregenden Leben der 
Großſtadt, dem Verlangen nad) einfachen Verhältniſſen, einfachen unge: 
Ihminkten Menfchenkindern und nad) dem Umgange nur mit der Natur. 
Aber das ift doch jehr cum grano salis aufzufaffen. Bon einer fentimentalen 
Stimmung verjpürt man bei einem Theokit nicht viel und nod) 
weniger vom Geift einer echten Volks- und Bauernpoefie, die ſich jelber 
gar nicht bewußt ift, wie fie in Aderboden, Wiejentrift und Viehweide 
wurzelt. Es giebt Feine größeren Unterſchiede, al3 zwiſchen dieſem 
griehiichen Dichter und etiva einem Robert Burns vorhanden find. Auch 
Theofrit hat, wie Herondas, ſtädtiſches Leben gejchildert, und diefe Gedichte 
gehören zu feinen allerbeiten, gleich eines feiner reizvollſten und luſtigſten 
Gedichte, „Die Weiber am Adonisfeſte“. Aber der Ruhm feines Namens 
knüpft fic) doch vor allem an die Idyllen, welche das fizifianifche Hirten- 
[eben in einer Reihe von Genrebildern feitzuhalten ſuchen. Mit ihnen tritt 
der Dichter durchaus nicht zu einem Herondas in Gegenſatz, fondern ergänzt 
ihn vielmehr. Er giebt nichts als eine fehr natürliche und naheliegende 
Erweiterung des Stoffgebietes, eine Erweiterung, die in erfter Linie rein 
äfthetiichen Juterefjen dient. Geradeſo Hat unfere zeitgenöfjiiche natura- 
liſtiſche Poeſie der Darftellung bänerifcher Zuftände raſch und mit Begierde 
ih zugewandt, ohne daß man von ihr jagen kann, daß fie das Land auf 
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Koſten der Stadt preijen wollte. Auch Theokrit will vor allem nur Wirk» 
lichfeit3beobadhtung und Wirklichkeitsjchilderung geben, und als Gegenjtand 
ſeines Studiums erjcheinen ihm Bauer und Städter von gleichem Werte. 
Er bedient ſich dabei derjelben realiftiichen Mittel, die auch Herondas an⸗ 
wendet, und lehnt jich dabei, um der Herausarbeitung des Charafteriftifchen 
willen, an die im Munde der italienifchen Hirten lebendige Volkspoeſie an. 
Wie die Stadtpoeten Feine gejchmeichelten Bilder des jtädtiichen Lebens 
entwerfen wollten und an allerhand Derbheiten, Prügeleien u. ſ. w. fogar 
Gefallen fanden, fo jchildert auch Theokrit feine Hirten gewiß nicht mit den 
Farben der fpäteren jchäferlichen Poefie und mit dem Pinjel eines Watteau. 
Dennoch tritt da3 urfprünglich Elegantere und Zierliche, dad Glättere und 
Geledtere feiner ganzen Fünftlerifchen Beanlagung hervor, ein jüßlicher Zug, 
und nur infolgedejjen erjcheinen feine Hirten immer noch wie Ariftofraten gegen— 
über den Städtern eines Herondas. Vom naturaliftiihen Standpunkt aus 
jteht Herondas eigentlich über Theofrit, denn wahrer und echter jehen ohne 
Frage feine Volkstypen aus. Theokrit kaun feine großftädtiiche Seele nicht 
verleugnen, und unter feiner Hand werden ihm die Schaf-, Rinder: und Ziegen: 
hirten zu Kleinen Theokriten, die vor allem die Liebe im Kopf haben und 
den Dienft der Mufen. Sie haben einen ausgeſprochen Fünftlerifchen 
Ehrgeiz, und ihr Dichten und Trachten geht vor allem darauf aus, fich 
gegenjeitig im Sangeswettfampf zu übertrumpfen. Die überlieferte That» 
jache, daß die Hirten damals zuweilen Wettgefänge untereinander veran— 
jtalteten und bei Gelegenheit von Fefttagen in die Stadt famen, um dort 
ihre altertümlichen Lieder vorzutragen, hat unjeren Dichter fo interefjiert, 
daß er in den Hirten lauter Kollegen, ein ganzes Volk von Afthetifern ſah. 
Aber e3 find immer nur pifferari, idealiliert jollen fie nicht werden, und 
da Theofrit jede Naivetät abgeht, da er nicht aus Innen heraus da3 echte 
wahre Empfinden der Bauernfeele wiedergeben kann, greift er zu äußer- 
lichen Mitteln, um ein ideales Bild zu zeritören, und ftreut allerhand 
ſatiriſche Schwänzchen und parodiftiiche Ausrufungszeichen über feine Ge— 
dichte aus, jene wigig mokante Großſtadtſtimmung, die dem Alerandriniichen 
Zeitalter bejonder3 innewohnte, Eleine derbe Alltagswirflichkeitszüge und 
ähnliches. Schönes und Häßliches läßt er in fcharfen Gegenfägen prall auf- 
einander fahren, wie in der lage des verliebten Polyphems um die fchöne 
Nymphe Galatea, die gar nichts von ihm wifjen will: 
„D Galatea, Du weiße, den Liebenden fo zu verſchmähen! 

Weiß wie gerommene Mil von Geſtalt und zart wic ein Lämmlein 

Und wie cin Kalb mutwillig und prall wie der ſchwellende Herliug, 

So kommſt ftet8 Dar zurüd, wenn der füße Schlaf mich gefeflelt, 

Schnell dann cilft Du hinweg, wenn der ſüße Schlaf mid verläffet, 

Und Du entfliehft wie ein Schaf, das den falbigen Wolf kaum wahrnahın. 

Damals licht ich bereits Dich, Mägdelein, als Du mit meiner 


Mutter zuerjt berfamft, einen bufchigen Strauß Hyazyntheu 
Aus dem Gebirge zu pfliiden, und ich die Pfade Dich führte. 
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Und ſeit jenem Tag muß ich unaufhörlich Dich anſchaun, 

Dich, nur Dich! Doch Du, nein, gar nicht achteſt Du meiner! 

Ach, ich weiß, holdſeliges Kind, warum Du entflieheſt! 

Weil auf der Stirn vom Ohre zum Ohr eine einzige lange 

Braue mit borſtigem Haar in ſtruppiger Windung ſich hinzieht, 

Nur ein Auge mir leuchtet und breit mir die Naſe zum Mund hängt.“ 


Im weſentlichen iſt es nur die ſehr feine und geiftreiche Natur- und 
Landſchaftsſchilderung mit all ihrer fauber glänzenden Kleinmalerei, welche 
zeigt, daß dem Großjtädter doch auch das Herz aufging, wenn ihn der 
Duft der Wieſen umwehte, das ſüße Geplätfcher der Bergquellen in jein Ohr 
Drang, grüne Eichen vor feinen Augen eniporitiegen. Er denkt dann mit 
jeinem Hirten Lakon: 


+ . Lieblicher fingit Du, 

Unter dem Waldoleafter im Luſthain brüben gelagert. 

Schaue, wie kalt daß Gewäſſer ba herftürzt. Schaue, da fproffet 

Gras und poljterndes Moos, da ertönt yeldheimhengefhwäg Dir....... " 


Die bukoliſche Poeſie Theokrits fand jchon frühzeitig Nachahmung. 
Moſchus aus Syrafus (um 150 v. Chr.) und Bion aus Smyrna 
(um 133 dv. Chr.) ftehen Hier in eriter Reihe, jener noch) immer mehr ein be- 
ichreibender Poet al3 der rhetorifierende Bion. Aber das jchärfere realiftiiche 
Gepräge geht verloren, und „die Poeſie erhält vollitändig den Charakter 
des Romantifchen. An die Stelle der Handlung tritt die Befchreibung und 
Schilderung mit breiter Ausführlichkeit. Naturſchwärmerei, Liebesleid und 
«Duft nicht ohne Anflug von Sentinentalität und einen Hang zu erotijcher 
Lüſternheit, alle die Züge, die ung ganz am Ende der Litteratur nochmals 
bei Nonnus und feiner Schule jo überrafchend entgegentreten, finden jich 
hier bereits im Keime.“ *) 

Der mehr vernünftelnde, als phantaftevolle Geiſt des Mlerandrinijchen 
Zeitalters hat daneben vor allem die reine Kunſt des Witzes und des Ver⸗ 
ſtandes heranwachſen lafjen, eine Kunſt, welche an die des fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts erinnert, als der Geift der franzdjiichen Pfeudo- 
klaſſik die Welt beherrichte. 

Eine geijtreiche Epigrammenpoejie blühte auf und fand die reichite 
Pflege. Jeder der Dichter fteuerte fein Scherflein bei. Einer der fein- 
linnigjten diefer Epigrammatiter, Meleager aus Gadara (um 60 v. Ehr.), 
rühmt fich, daß er die jcherzende Anmut des heiteren Satirilers Menippus 
mit der Gabe der Mujen vereinigt habe, die Charig mit den Mufen und mit 
Cupido. Ein zärtlich ſchmachtender Erotiker, fingt er am Grabe jeiner Braut: 


„zhränen wein’ id Dir nadı noch im Grabe, Heliodora, 
Bärtlider Liebe Geſchenk, Hefte des alten Vereins, 
Thränen, im bitterften Schmerze geweint. Um bejammerten Grabe 
Spend' ih der Sehnſucht Naß, ſpend' ih der Zärtlichkeit T.ual. 
Schmerzvoll klagt Meleager um Dich, im Tode noch, Teure, 
Uber des Eterbliden Schmerz rühret den Acheron nicht. 


Wand, Geſchichte der griedifchen Yitteratur. Band IL, 3. Aufl. Berlin IS. 
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Ach, wo ſchwandeſt Du, Blume, mir bin? Di entführte de Hades 
Neidiſche Hand, und, ad, mifchte bie Blitte dem Staub. 

Aber vernimm Du, Erde, mein Flehn, allnährende Dlutter, 
Trüde das zarte Gebild leis’ an die liebende Bruſt.“ 


Sein Frühlingegedicht giebt eine glänzende Probe der damaligen 
Schilderungsluſt, und eine echt Alerandrinifche Tändelei ift fein „Auftrag 
an die Geliebte“: 


„Meld' es ihr, Torcas, gehe und tummle Dih! Meld' cs ihr nochmals; 
Meid' ihr zum drittennat noch alles, o Dorcas, und gch'. 
Zaud're nit, fliege! — Dod nein — nur ein Weilden noch warte nur, Dorcas. - 
Dorcas, wo willſt Du denn hin, ch’ Du nod alles gehört? 
Setze zu dem, was ih früher gefagt — doch wahrlich, ich ſchwatze; 
Sage von allem ihr nichts, jondern — o fag es ihr dod, 
Alles zumal, und erlaß fein Wörthen ihr. — Uber wozu dod) 
Torcas, ſchick' ih Di fort? — Beh’ ih do felber mit Dir.“ 


Seinjinnige in nuce zufammengedrängte Charakteriftifen von Dichtern, 
Philoſophen und Staat3männern, pointierte Schilderungen von Statuen, Ge⸗ 
mälden und anmutigen Zandichaften, geijtvolle Bemerkungen zur Götter- und 
Heldenfage, Gelegenheit3-Bonmot3 und ähnliches füllen diefe Epigrammıen» 
poclie an. Auch an der rauhen Tugend der Altvordern begeiftert man ſich 
und erzählt fich Anekdoten von der ſpartaniſchen Heldenhaftigfeit und der 
Manunhaftigkeit der jpartanischen Mutter. 


Acht der Söhne entfandte Demäneta gegen der Feinde 
Heerſchar: Aller Schein deder ein einziges Grab. 
Thränen entfielen der Tranernden nicht. Dies einzige Wort nur 
Sagt fie: „Eparta, für did bracht' ich die Söhne zur Welt.” 
Dioscoriden. 
Dann teilt man aber aud) den Grammatikern, den haarjpaltenden und 
wortlfaubenden Litteraturpfjilologen, den Homerpfaffen jcharfe Hiebe aus 
und überjchüttet dieſe Kärrnerjeelen mit jpigen Worten, die auch bei uns 
auf volles Verſtändnis Hoffen können. „Einen Grammatifer“, jpottet 
Apollinarius: 
Einen Gramntatiler warf, wie es heißt, cin Eſel zur Erde, 
So bat ihm bei dem Fall au die Grammatik entfiel. 
Still nun lebt er feirdent, fowie andere, ohne Gelahrtheit, 
Ohne Erinnerung an das, was er fo lange gelchrt. 
Glyco aber erprobte das Gegenteil. Selbſt der gemeinſten 
Sprach' unkundig und nicht nur der Grammatik allein, 


Trabt er auf libufhen Gfelu einher; oft fiel ev herunter, 
Aber fogleih und im Ru ftand der Srammatifer ba. 


Und noch grimmmiger Philippus (aus dem 1. Jahrh. n. Ehr.): 


Kinder des ſcheußlichen Momus, Grammatiler, häßliche Motten, 
Tückiſch und neidiſch Geſchlecht, Hunde Zenodotus', ihr 

Söldner des Battiaden Kallimachus, den ihr als Schild braucht, 
Dennoch wieder auf ihn richtend der Zunge Geſchoß, 

Zänker um „mir“ und um „mich“ und um Konjunktionen, erjforjcdt ihr 
Sorgſam, ob nidır ein Hund bei dem Cyklopen gewadt. 

Möchtet ihr euch dod quälen in Ewigkeit, andere beſchwatzend, 
Frevelnde, doch gegen mich fehle dem Pfeile die Kraft. 
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Es liegt in der Natur des großftädtifchen Lebens und Verkehrs, daß fie 
den Menschen zu einem gefälligen und gemwandten Gejellichafter machen, 
der mit Komplimenten die reichte Verſchwendung treibt. So hat man aud 
in Alerandria höflich und höfiſch miteinander zu verkehren gewußt und jich 
gegenfeitig mit fchmeichlerifchen Verſen angedichtet. Diejer Höfliche Verkehr 
Dat aber auch feine Kehrjeiten. Man lobt ſich ind Geficht hinein, um jo üppiger 
hinter dem Nüden Täftern zu können. Wer einen Abmejenden witzig zu ver- 
ipotten weiß, wird von jedem als der angenehmfte Gejellichafter willkommen ge- 
heißen. Der „vernichtende Kritiker“ ift eine Hochgefeierte Perſon. So ent— 
itehen in Ddiefer Zeit auch Parodien und Spottgedichte in reicher Fülle. 
Die ganze Kunft der Alerandriner war eine Kunſt für die Gebildeten, für 
die engen Kreiſe der Gelehrten, Künjtler und Schriftfteller. Da konnte die 
Beripottung „der Kollegen“ ftet3 auf größere Zuhörerſchaft und fröhlichen 
Beifall Hoffen. 

Die Verherrlichung des Skeptizismus und die Berjpottung alle 
dogmatiſchen Philoſophie ließ jih Timon aus Phlius in feinen Sillen 
angelegen fein, und der derbe boshafte Sotades aus Maranıa in Thrazien 
fand fo zahlreihe Nachahmer, daß eine nach ihm befonderd genannte 
Gattung aufblühen konnte. Es entiteht die nach ihrem Erfinder benannte 
Menippeifche Satire, ein Gemisch aus Verjen und Profa. Kallimachos 
und feine Schule Hatten die Grundgedanken der Bola’schen Äſthetik aus: 
gejpielt: Kunſt it Wilfenfchaft, und jo verjandete denn auch die Kunſt bei 
einigen wirklich ganz in Wiffenfchaft, und das in der ſthetik jo übel 
berüchtigte Lehrgedicht fand jogar die hödjite Anerkennung. Aratos aus 
Soli in Lilicien brachte die Ajtronomie in Verje und Nikander von 
Kolophon behandelte jogar einen medizinischen Stoff, die Erfranfung durd) 
den Biß giftiger Tiere und Die Dagegen anzuwendenden Heilmittel. 
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r Charafter des römischen Volkes, die von ihm in 
Anſpruch genommene „gravitas“, war ausſchließ— 
lich durch das politiiche Leben beftimmt. Rom ehrte 
den Staat al3 fein Ideal und höchſtes Ziel, vom 
Staate empfing das Individuum ein Maß jeiner 
2 45 Pflichten und Neigungen, aus der Politik als dem 
22 Mittelpunkt des Ganzen lief der Kreis, in dem die 
Kräfte ſich gejeglich entwiceln durften: auch kannten 
die beſten Zeiten der Republik kein Intereſſe, das 
nicht im Gemeinweſen aufging. Die Ewigkeit Roms 
und das Vaterland ſtehen an der Spihe jeglicher 
Handlungen und Wünſche. Sie pflanzen in alle 
bejonderen Lebensformen öffentlicher, häuslicher, 
Titterarifcher Art einerlei Prinzip, vereinen alles 
Thun und Denken durch ein gleihmäßiges Gepräge, ziehen die Perſonen 
straff zufammen, verknüpfen endlich ein Gejchlecht mit den anderen durch 
die Hingebung und den vertrauenden Glauben an einen mächtigen politifchen 
Genius, dem die übrigen Völker gehorchen jollen.*) 


*) &. Bernhardy, Grundrig der römijgen Litteratur. Braunſchweig. 1812. 
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Ganz auf das Praftiiche, auf die rein materiellen Intereſſen gerichtet, 
von bänerifcher Geiftesrichtung, arbeitsfam, tapfer, nüchtern ausdauerud und 
verftändig Hat diefer lateiniſche Stamm von allen Ariern den foldatiiche 
militärifchen Herrichergeift der blonden Raſſe am meisten und faft aus- 
Ihließlih in fich entwidelt, in harter Zucht den Einzelnen unter die Bot- 
ichaft der Allgemeinheit ftellend. Die fchroffe Einfeitigfeit, die ex hierbei 
ar den Tag legt, führt ihn von Sieg zu Sieg, zunächſt über die be» 
nachbarten Völker, bis ganz Italien unter feine Botjchaft geraten ijt. Und 
weiter dringt er und unterwirft große Teile Europas, Aliens und Afrikas 
feiner Gewalt. Auch der Römer jchlingt damit ein Einheitsband um die 
ganze ihm bekannte Menschheit, aber dieſes Band ift eine drüdende Eiſen⸗ 
fejlel; wie er von der Unterdrüdung der Einzelperjönlichkeit innerhalb des 
eigenen noch Kleinen Gemeinweſens ausging und fich felber dem Joch der 
Staatsallmacht unterwarf, fo jucht er auch als Weltherricher jeden fremden 
nationalen Individualismus, die politifch-[ozialen und geiftigen Eigenheiten 
der unterworfenen Völker zu vernichten. Er trägt aber dabei die Elemente 
höherer Gefittung unter noch halbbarbarifche Völker und übermittelt ihnen die 
Bildungsfrüchte der griechifchen Kultur; jo legt er einen Teil des gewaltigen 
Unterbaues, auf dem fi) der Bau unferes eigenen Geiſteslebens erhebt. 
Auch nach dem Zufammenbruch feiner politifchen Herrichaft hält der Rönter 
noch feine Hand über alle neuen Völker Europas, wirkt der Geiſt feiner 
Kultur noch mächtig nach, daß wir unfere eigene Entwickelung nicht verstehen, 
wenn Wir nicht Die feine kennen gelernt Haben. Jahrhunderte lang ver- 
mochte Rom durch den Militarismus die Welt zu unterjochen, aber es hat 
auch bewiejen, daß die von ihm der Welt verfündete Weisheit der Staats» 
allmacht nichts auf die Dauer Lebensfähiges zu Schaffen vermag; au dem 
fiegreich fortjchreitenden Fndividualismus iſt Rom zu Grunde gegangen. 
Bon Griechenland her drang diejer zu ihm herüber, in den Tagen, da es 
nad) der Niederwerfung Karthagos fidy in der vollen Blüte feiner Mannes: 
tvaft offenbart hatte. Römiſches Soldatentum und griechischer Individnalismus 
wacjen zujammen; aber es entiteht daraus das jcheußliche Gebilde, wie es 
das kaijerliche Rom zeigt: blutgieriger Cäjarenwahnfinn, wahnfinniger Luxus, 
ausfchweifenditer Sernalismus in den Streifen der Herricher, dumpfes 
Sklaventun bei den Mafjen der Unterworfenen. 

Dem Beifte jeines Militarismus dankt es das vömijche Volk, daß es 
in der Geſchichte der PhHilojophie, dev Poeſie und der Kunst, des gejanten 
höheren Bildungslebens unter allen Völkern der Erde neben den Türken 
cine der Häglichiten Rollen ſpielt, und nur mit Widerftreben wird an dieſer 
Stelle der Betrachtung der römischen Kitteratur ein verhältnismäßig größerer 
Plag eingeräumt. Um der Vernitteluugsrolle willen, die fie zwischen der 
hellenijchen und der modernen Kultur gejpielt Hat, weil das römiſche Volk, 
dank der Weltherrichaft, die es einſt ausübte, jeine Sprache zu einer Welt- 
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Iprache machte, die bis in die neue Zeit Hin den europäischen Völkern zum 
Ausdruck ihres Geiſteslebens mit an erjter Stelle diente, weil die reichen: 
und wertvollen Schäge des Griechentums uns vielfach nur in vömijcher 
Faſſung überliefert find. Aber um jo mehr muß darauf Hingewiejen werden, 
dag der Poeſie der Römer jelber jede künſtleriſche, wie ideelle Originalität 
abgeht, daß fie nichts ift al3 eine Überſetzuugs-, Nachenpfindungs» und 
Nahahmungspoefie, der die Entwidelungsgeichichte der Litteratur nicht eine 
einzige neue weiterwirkende Kraft verdankt. Wie oft ſtößt man im der 
römiſchen Dichtung auf ein entziidendes Bild, einen glänzenden Ausdrud, 
einen überrafchenden Vers, .... aber jiehe da, in den dürftigen Bruch— 
ſtücken der griechiichen Poefie findet man das alles wörtlich ſchon vor— 
gedichtet. Wie viel mehr noch würde die Boelie der Römer wohl zujammenz 
ſchrumpfen, bejäßen wir das Ganze der griehiichen Kunſt?! 

Erſt aus der Berührung mit den Hellenen erwuchs dene Lateinijchen 
Stamm eine höhere Litteratur. Bis dahin war das Dichterhandwerk ver» 
achtet, und man kanute nur eine fehr dürftige Naturvölkerpoefie: Sitten- 
iprüche, BZauberformeln, Orakel religidfe Lieder, wie die der Salier und 
Arvalbrüder, die ſich aber vielleicht nur auf einige „Schreie“ und Ausruf— 
ſätze bejchränften, Grabinjchriften, Leichengefänge, Tanzlieder; ob aud) 
Heldenballaden, läßt ſich nur vermuten. Bei ländlichen Feten und fonjtigen 
Feierlichkeiten warf fi) die Jugend im allerhand Vermummungen und 
neckte ſich gegenfeitig mit Spottverjen, die wohl am ehejten am unſere 
„Schnaderhüpfl” erinnern können. Fescenniniſche Spiele hießen Dieje 
Enijtbarkeiten, jo genannt nad) der Stadt Fescennium in Süd-Etrurien. 
In der Stadt Rom jelber entwidelten jich daraus die „saturae“ (Satiren), 
indem Die römischen Jünglinge die Schauftellungen etrusfiiher Tänzer 
nachahnıten. Tanzend unter Flötenbegleitung überjchüttete man ſich gegen— 
jeitig mit fescenniniſchen Spottverfen. Eine Ausbildung erhielten Dieje 
Spiele, als ſich zünftige Schaufpieler ihrer bemächtigten und eine Art 
Poſſe daraus machten, in welcher dann auch wohl die Anfänge einer Hand- 
{ung hervortraten. Lebendiger trat das dramatiſche Element in den 
Atellanen oder oskiſchen Poſſen hervor (nad) der Stadt Atella in 
Gampanien, dem Schilda der Römer), ertemporierte kurze Hanswurſtiaden, 
in deren Mittelpunkt gewiſſe feftitehende Volkscharaktermasken ſich befanden: 
Maccus der Tölpel, die Zieljcheibe des allgemeinen Spottes, Bucco der 
ſpitzbübiſche verjchmigte Bediente, Pappus und Doſſennus, der einjältige 
Alte und der Charlatan. Als Volksſpiele Haben fich dieje Atellanen alle 
Jahrhunderte Hindurch erhalten, und wir werden ihnen jpäter ald Commedie 
dell’Arte wieder begegnen, mit denjelben Charaktermasken des Arlecchino und 
Brighella, des Pantalone und Dottore. Wie im vorigen Fahrhundert 
Gozzi und Goldoni der Commedie dell’Arte, jo gaben jpäter in Nom 
Pomponius und Novius der Atellana eine kunſtgemäße Ausbildung. 
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Die Anfänge der roͤmiſchen Kunſtlitteratur. Das Prama. 
2420-99 v. Chr. 

Die Eroberung Tarents und der übrigen griechiſchen Städte Unter⸗ 
Italiens hatte das vömijche Bauernvolf zum erſtenmal mit den Anblid 
eines reichen Bildungslebens vertraut gemacht. Und je weiter es erobernd 
vordringt, über Italien hinaus nad) Afrika und in Hellas felber hinein, 
um fo weiter und heller erfchließt fich ihm die Schönheit der griechijchen 
Welt. Ganz neuen und ungewohnten Sauber fühlt der Römer auf ſich 
eindringen und allmählid; mehr und mehr von ihm fich angezogen und 
unterjodht. Griechenland wird von Rom mit dem Schwerte befiegt, Rom 
wird unterworfen vom eilt der griechiichen Bildung. Die Berftörung 
Korinths Hatte auch den hartnädigjten nationalen Fanatikern in Hellas Die 
Überzeugung beibringen müfjen, daß ein für allemal die Selbftändigfeit 
verloren war; Rom ward jet auch für Griechenland die Hauptitadt, zu 
der man wie immer mafjenhaft aus der Provinz hinwanderte, um dort 
einen Lebensunterhalt zu finden. Bor allem das Erzichungss und Unter- 
richtsweſen fam unn jo gut wie ganz in die Hände der Griechen, und dieje 
waren die eifrigften und gewandteften Diener und Helfershelfer in allem. 
was der Luxus erforderte. In der Kunſt, vergnügt und üppig zu leben, 
machten unter ihrer Anleitung die Römer rajche Fortſchritte, nur daß die 
Kunft ſich barbarifcher äußerte und nie verleugnete, wie fehr fie im 
Soldatifchen und Bäuerifchen wurzelte. Rohe äußere Brachtentfaltung und 
brittale Sinnlichkeit traten bald als ihre hervoritechenditen Eigenschaften 
hervor. 

Im erjten Anfange juchte das alte jtarre Römertum gegen das Ein- 
dringen des fremden Geiſtes, auf deffen Träger es mit Verachtung herab 
blickte, fi) noch zu wehren. Stehende Theater wurden verboten, griechiiche 
Philoſophen, welche Epikurs Lehre verbreiteten, aus der Stadt ausgewieſen 
und die Künste der Rhetorik mit Acht und Bann belegt. Aber der jtarrite 
Typus diejes alten Römertums, M. Porcius Cato, fah ſich Schon veranlaßt, 
noch im Alter griechifch zu Ternen. In den oberiten Schichten der Gejellichaft 
öffnete man, wie immer, zuerjt dem Fremden die Thore. Die geiftig regſamſten 
Stant3männer betrieben das Griechiſche al3 gelehrte3 Privatitudiun, die, 
welche, wie Scipiv Afrifanus und C. Grakchus, den lebendigften Drang 
ach einer höheren Bildung empfanden. Ein vein dilettantifcher Zug herrſcht 
aber noch überall vor. Die Poeſie hat weſentlich den Zweck einer gejell- 
Ihaftlihen Spielerei, den der Unterhaltung und Belehrung Man zeigt 
nur Verſtändnis für das Stoffliche und die waderen nüglichen patriotiſchen 
Gedanken, doch Fein tieferes äſthetiſches Auffafjungsvermögen. Die Form 
bleibt roh und unbeholfen. Die direkte Überfegung ans dem Griechiſchen 
jpielt eine große Rolle, und nur leife machen fich in der zweiten Hälſte 
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diejes Zeitraums Verſuche geltend, auch nationale Formen Funftgerecht 
aufzubauen. 
Berfuche im Epiſchen und Nachahmungen der griechiſchen Tragödie 
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und der neueren attiichen Komödie*) leiten die römische Kunftlitteratur ein. 
Livius Andronicns (nm 284—204), wahrſcheinlich bei der Eroberung 
von Tarent in römische Gefangenschaft geraten, ald Sklave im Haufe eines 
vornehmen Römers, damı freigelaffen, führte in Ron das erjte Kunſtdrama 
in lateinischer Sprache auf, deſſen Hauptrolle er jelber darſtellte. Er wußte 
feinem Stande freundliche Achtung und fich felber ein chrendes Andenken 
zu verſchaffen. Länger als feine Tragddien und Komödien erhielt fich ſeine 
Überjegung der „Odyſſee“, in ungelenken Iateinijchen Saturniern, deren 
Sprache rauh und unbeholfen war. Eine echte freimütige Römernatur Itedte 
in dem Zeitgenojjen de3 Living, dem Qanıpaner En. Nävius. In ſeinen 
Komödien griff diefer mit ſcharfem Wit die Adelsherrichaft an und kam 
dafür ins Gefängnis. Er leitete Abbitte und wurde dann von den Volks— 
tribunen befreit. Bu Utifa in der Verbannung ift er geitorben. Wie er 
für jeine Tragödien ſich als der Erfte Stoffe aus der römiſchen Gejchichte 
holte, jo beſang ev auch in einem epiſchen Gedichte, in chronifartigem Stil, 
den erſten puniichen Krieg, den er jelber mitgemacht hatte. Er verlich der 
Sprache einen veicheren Fluß und blieb lange Zeit, jchon um feiner 
patriotiichen Stoffe willen. ein Lieblingsdichter der Römer. 

In O. Ennins aus Nudiä in Kalabrien (239—169 v. Chr.) erwuchs 
daun der „Papa“ der römischen Poeſie, der rechte Bertreter des Ahnherrn— 
und Batertypus, wie cr immer wieder an den eviten Schwellen einer 
werdenden, zunächſt aus Gelehrſamkeits- und Bildungstrieben hervorgegan: 
genen Litteratur auftaucht. Er weiß fich durch jeine Perfönlichkeit bei der 
vornehmſten Geſellſchaft beliebt zu machen, daß Diele ihn gern mit al ihrem 
Vertrauen „beehrt“, und entfräftigt durch jein treuherziges biedermänniiches 
Mejen, durch feine unzweifelhafte bürgerliche Ehrenhaftigfeit die Maſſe 
der Vorurteile, welche in den ebenſo braven wie bejchränften PBatrizier- 
familien über Kunſt und Künſtler umgingen. Er macht die Poeſie familien» 
und gejellichaftsfähig und erhebt das ſoziale Anjehen der Poeten. Ein 
Ennius beſitzt immer ein Jutereſſe für alles, was gejchrieben und gedrudt 
ift; auf der einen Seite erblidt er die unendlichen Schäße der griechiichen 
Litteratur mit ihrer Unfunmme von Gedantenarbeit und Erfenntnijfen, auf 
der anderen Seite aber, wenn er zu feinem eigenen Volke hinüberjicht, 
nichts al? einige dürftige Schul-Erziehungs- und Volksbücher. Da braudt 
er in die reiche grichiihe Schaßfammer nur hineinzugreifen, und er holt 
mit jedem Griff etwas ganz Neues und Überraſchendes hervor. Mit Geſchick 
weiß er jeine Bildungsfrüchte feinen vornehmen Freunden mundgerecht zu 
*) Die Homer unterichieden cine tragoedia crepidata (crepida-Zanbale) und practextnta 
(von der toga praetexta). Der Ztoff ber eriteren war der griediihen Sage, der der legteren der 
römischen Geſchichte eutnommen. Ebenſo in der Komödie: die palliata oder die togata. Die 
togata fpielte in Rom oder den italientihen Provinzialitädten und Dradte zumeiit das Lebeu 
des niederen Volkes zum Auodruck. Zie bie damı befonders noch tabernacia. Aber aub in 


biefen Tragödien und Komödien mit nationalen Inhalt ſteckte dicjelbe ſtlaviſche Nachahmung der 
Griechen, wie in allen übrigen. 
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machen und populäre Aufklärungsbücher über allerhand religiöſe und philo— 
ſophiſche Fragen zu ſchreiben. In der Poeſie iſt und bleibt er ein Dilettant, 
der nur die äußerlichen Erſcheinungen eines Kuuſtwerks aufzufaſſen vermag, 
die äußeren Versformen, die moraliichen und patriotijhen Gedanfengänge. 
Aber mit den Fleiß und Eifer eines gelehrten Bücherwurms jtudiert er 





Innere Anfiht des kleinen bededten Theaters zu Jompeji. 
Nach der Wiederherſteluug von Strad. 
Es find hier jedoch nur die Pfeiler auf der Umfaſſungsmauer und die Dede, fowie die 
Dalereien auf der Umfafjungsmauer hinzugefegt. 
Ztvad, Das altgriehifche Thentergebäude. Potsdam. 1848.) 





die Poetik und alles, was zum Handwerkjeug des Dichters gehört, und legt 
den Grund zu einer wiſſeuſchaftlichen Erkenntuis der Kunſt. Keine ſchöpfe - 
riſche Kraft, ſondern durch und durch gelehrter Nachahmer, kann ein 
Eunius nur entlehnen: er führt den Hexameter in die römiſche Poeſie cin. 
und nun, da er alle Sägen, Hobel und Zeilen beiſammen hat, da cr weiß, 
wie's gemacht wird, hält er ſich mit naivem Selbjtbewußtjein für einen 
vollfommenen Künftler. Wenn er jept ein Epos fchreibt, dann ift er ſicher 
ein Homer, und gern glaubt es ihm aud) jein Vol, weiches ebenſo wenig wie 
er jelber die inneren Unterichiede zu erfajien weiß. Dort fieht es Hera: 
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meter und hier jieht es Herameter: und das ift enticheidend. Die „Annalen“ 
des Ennius, Das Homeriiche Epo3 der Republik, eine Gejchichtsffitterung 
in Berjen, behandelt die ganze Stant3gejhichte Roms von den Anfängen 
der Stadt bis zur Zeit des Dichters, bald mit ſchwungvollerem Pathos, 
bald in trodenem Chronifenftil. Auch Tragddien und nüchterne Komödien 
dejtilliert fich der Dichter aus den griehiichen Muftern, und bei den erfteren 
hält er fich mit Vorliebe an Euripides. Ein ehremmerter braver philiftvöjer 
Batriorismus ijt die Scele der Ennius'ſchen Poejie. 

Seiner Schule gehören noch fein Schweiteriohn, der Tragödiendidhter 
M. Bacupius (220—132 v. Chr), an und 2. Attiug aus Bilaurum, 
Sohn eines Freigelaffenen (170 bi! un 94 dv. Chr.), das urſprünglichſte kräf- 
tigfte Talent im Gebiete des tragiichen Dramas, der hervorragendite der 
römischen Tragddiendichter überhaupt. Viel jagt das freilid) nit. Schwung 
und Leidenjchaft wurden ihm von den Alten nachgerühmt, dod) über Die 
bloße Nachahmung der Griehen kam auch er nicht Hinaus. In feinem 
„Brutus“ und „Decius Mus“ behandelte er vaterländiiche Stoffe. 

Mehr als die Tragddie jtand die Komödie den Volkstümlichen nahe; 
freilich auch ihr Beſtes wuchs aus der Übertragung und Bearbeitung des 
neueren attischen Zuftfpiel3 hervor. Mit diejer Überjegungsarbeit beginnt die 
Entwidelung. Später baute man auch in den Atellanen und Mimen einiheimijche 
nationale Formen in kunſtgemäßerer Ausbildung an, ohne jedoch einntal die 
Höhe zu erreichen, zu der Die Nachahmer der Griechen entporgelangten. 
Das Beijpiel de3 Cn. Nävius lehrte, daß der ernite, jtrenge und ehrbare 
Nömer durchaus nicht gewillt war, wie der geiftesüiberlegene Athener ſich 
(ähelnd von der Bühne her verjpotten zu lafien. Für die Genialität eincs 
Ariſtophaues Fanııte man Hier als Belohnung jtatt eines Ruhmeskranzes 
Gefängnis und Rutenftrafe. Lag es der Tragödie ob, das Bedürfnis nad) 
jeinerer Weltbildung zu befriedigen, Gelehrſamkeits- und Erziehungszwecke 
zu fördern, dem patriotiichen Empfinden Ausdruck zu geben, jo wollte die 
stomddie die anſpruchsloſeren Geister mit gemütlicher Unterhaltung über 
einige Stunden hinwegführen. 

Tie Erzengnifje eines Titus Maccius Plantus und Publius Terentiug 
Afer, welche jih eng an die griechiichen Borbilder anfchnten, haben ein 
beſſeres Gerhid gehabt, al3 die Epen, die Tragödien und die Atellanen 
dieſes Zeitraums, und ſich bis auf den Heutigen Tag erhalten. Es jind 
jentinental angehauchte Familiendramen aus dem bürgerlichen Leben, In⸗ 
trignen und Charakterluſtſpiele, durchhaucht von dem Geilt de3 bejchreibenden 
und Sitten Jchildernden Realismus, der mit Menander zur Herrichaft gelangte 
und die Alerandrinische Litteratur bejeelte. Die feine künſtleriſche Seele des 
Griechenvolkes atmet uns aus den römischen Bearbeitungen noch entgegen, 
und fie verleiht ihnen den Reiz, den ein Plautus und Terenz noch heute 
ausüben. Mas hier lodt und anzieht, ift die harmoniſch-epikuräiſche Welt 
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eines Menander und jeiner Mitftrebenden, mehr noch aus dem eleganteren 
Terenz, al3 aus dem berben volfstümlichen Plautus erkennt man die vor⸗ 
nehmegefellige humanitäre Bildung der neueren attiſchen Komödie, die wie 
die Tragddien eines Sophokles und Hihylus ein Stüd Welt wiedergiebt, 
wie fie fi im Auge eines bedeutenden Menfchen abjpiegelt. Sie verrät 
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eine abgejchlojjene harmoniſche Weltanſchauung, die fich über die Zwieſpälte 
des Dajeins erhoben und zum Glücsempfinden durchgerungen hat. Die 
Milde und Güte eines Epikurs und jeine lächelnde Gelaſſenheit über alle 
Thorheiten findet ſich hier verkörpert. Es ift feine Philojophie der Leiden- 
ſchaft und des letzten Fauftischen Ringens, das nur dann glaubt, eine Norm 
für die Lebensführung gewonnen zu haben, wenn es auch das Ignoramus 
überwunden hat. Die eigentlihe Quelle alles Tragiſchen, das aus der Er- 
kenutnis der Widerjprüche des Dajeins hervorgeht, das immer weiter fragend 
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zuleßt dahin fommt, daß das Gute etwas Schlechtes, das Schlechte etwas 
Gutes fein kaun, ift ihr verftopft. Sie begnügt Jich mit den Bruchſtücken der 
menschlichen Erkenntuis und mit der vernünftigen Einrichtung des irdiſchen 
Lebend. Kunft geworden wendet ſich dieſe Weltanſchauung ganz dem 
Nächiten und Vertrauteiten zu, und das Glück der Liebe und in der Familie 
wird zum höchſten Bedürfnis der Seele. Dieſem Glück ftreben alle Wünſche 
zu, und fo entjteht dag Liebes: und Familiendrama, das einen voriviegend 
heiteren Charakter annimmt, weil jene Wünſche mit menschlichen Kräften 
leicht erreicht werden können. Es find feine unüberſteigbaren Hinderniffe 
zu überwinden, aber doch Hinderniffe, und das Glück erhält Dadurch gerade 
jeinen bejonderen Reiz, daß es erſt erringen und evobert werden muß. Als 
Schüler Epikurs erkennt Menander vor allen Menfchen dem Denker den 
Preis zu, dem weilen und Hugen Mann und dem Edlen, dem Liebenden 
und Guten. Er jchildert dem Kampf der Klugheit gegen die Dummheit, 
der Bildung gegen Die Unbildung, der freien höheren Sittlichfeit gegen 
die philiſtröſe Herkömmlichkeit und platte Nützlichkeit, den Kampf der Liebe 
gegen die rohen und niederen Lüſte. Auf der einen Seite jtehen die eng— 
herzigen Väter, welche von Heinlichen Philiſtergeſichtspunkten geleitet werden 
nnd die Heirat ihrer Söhne al3 ein Gejchäft anjehen, bei dem nur die 
Mitgift in Frage fommt, auf einer Stufe niedriger der Dummkopf, der 
Bramarbas, der joldatische Prahlhans, welcher in ſich jelber vergafft fit, 
von feinen wunderbaren Siegen in den Schlachten und Schlafgemächern 
der Frauen erzählt, von aller über Chr gehauen und von den Schönen 
genasführt wird, der Paraſit, der erbärmliche Speichelleder, der um ein 
Abendeſſen zehn faliche Eide ſchwört, Die üppige Hetäre mit dem Marmor: 
herzen, welche nicht? als den Durst nad) Gold kennt und ihre Liebhaber 
nad) Gefallen ausplündert, die ganze Sippichaft dev Stuppler und Kupp— 
lerinnen, dev Wucherer, Geizhälſe und Halsabjchneider, die brutalen Tier: 
menjchen, die dem niedrigiten Materialismus Dingegeben find. Auf der 
anderen Seite jtehen die treuen und Eugen Sflaven, die ihren verliebten 
jungen Herrn in allen Gefahren Hilfe leihen und jie mit ihrer verſchmitzten 
Lift aus den Fallitriden der Feinde zu erretten wiſſen. Es find tüchtige 
Geſellen, verichlagen und gewandt und in ihrer Art echte Epikursjünger, 
weiche die Klugheit der Schlange mit der Saljchlofigfeit dev Taube vereinen. 
Zu ihnen gejellen fich die edelherzigen und gutmütigen Hetären, welche Tich 
in al den Verſuchungen ihres Standes ein goldenes Herz bewahrt haben 
und wie die Goethe'ſche Bajadere einer veinen aufopfernden Liebe fähig find, 
die bald feurigeren, bald ſentimentaleren Liebhaber, deren natürliches Em: 
pfinden gegen alle Schranken des Borurteils und der Philiſtroſität aufämpft. 
Ter Kampf der im Dienste des guten ftehenden Lift und Klugheit gegen 
Dummheit, Roheit und Cngherzigfeit erzeugt notwendig das Intriguen— 
drama; es gilt, den Geguer, der immer die äußere Gewalt für fi) Hat, mit 
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der Überlegenheit des Geiſtes zu befämpfen, und die immer feinere Ver- 
widelung der Handlung, die engere Verknüpfung der Fäden, die Fülle der 
Erfindung jpielt jegt eine ganz anders wichtige Rolle, ala bei einem Sophoffes 
oder Arijtophanes. 

Der Geift edler Menſchlichkeit aber, der ſchwerwiegende ethiiche und 
philoſophiſche Gehalt, das Feſtgewurzeltſein in einer jchönen harmonijchen 
Weltauſchauung, diefer ganze ibealifche Wert hat dieſem Jutriguendrama 
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einen Glanz verliehen, der uns auch heute noch warm und wohlthuend bes 
rührt, wie der Glanz, der über den Dramen eines Sophokles liegt. Die 
Ideen, die hier verkörpert werden, jind allgemein menjchlid) und noch immer 
können uns ein Epikur und Menander als Wegweijer vorangehen, oc) 
immer bildet ihre Philojophie einen Angelpunft der modernen Welts 
betradhtung. 

So haben aud die Bejtalten eine innere bleibende Wahrheit. Sie 
find nicht gejchaffen, um nur das Lachen zu erregen, jondern Abbilder der 
großen ſchönen Scele des Dichters mit ihren Zu- und Abneigungen. 
Als Typen haben jie wohl noch immer ein Starres und Gebundenes an 
fi, aber in ihrem Seelenleben treffen wir auf feine Widerfprüche und 
unmögliche Gegenjäge, die immer die beiten Kennzeichen einer ſchwachen 
Kuuſt find, welche nicht ans dem Juuern herausarbeitet, jondern jtet3 unr 
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die Wirkungen aufs Publikum im Ange, Gelerntes und Geſehenes 
äußerlich zujammenjeßt und dabei immer mit fich jelbit in Uneinigkeit 
gerät. Die innere Wahrheit und Einheit der Weltanſchanung, der Ent» 
pfindungen und der ganzen Charafteriftil, der inneve Realismus, viel mehr 
wert als der äußere, muß und allerdings Himmvegführen über mancherlei 
„Unwahrfceinlichkeiten“ und „Unglaublichkeiten“ der Handlung. Um diefe 
durch ich ſelbſt intereffant zu machen, mußte die Komödie bei dem eitt- 
fürmigen gleichmäßigen Verlaufe des Alltagslebens ſchon auf allerhand 
außergewöhnliche Ereigniffe jinnen; romanbafte Begebenheiten und ähnliche 
Berwechslungen, Kinder, die nach Jahren der Trennung ihre Eltern wieder: 
finden, u. |. w. fpielen eine große Rolle: all die Motive, die jeit dem zu 
Taujenden Malen behandelt worden find und uns heute, weil fie fo ſehr 
abgegriffen find, vielfach abgeſchmackt vorkommen. Damald aber wirkten 
fie mit dent Reiz der Neuheit und bejaßen auch immer mehr Wirklich- 
feit3bedeutung als heute. Die Schwierigkeiten des Verkehrs, der Sklaven⸗ 
handel, die Kriegsführung, welche den Herrn von gejtern in einen Sklaven 
von heute verwandeln fonute, und alles das ließ folche romanhaften Be- 
gebniſſe für nichts jo Unwahrſcheinliches anfchen. 

Auf dem nüchternen Boden de3 alten bäuerifchen Roms mit jeiner 
halbbarbarifchen Kunſtfeindlichkeit, feiner beſchränkten Geiftesbildung hätte 
eine folche Komödie der cdeliten Humanität und von der vornehmiften 
philojophifchen und äfthetifhen Schulung gar nicht entitehen können. Aber 
e3 läßt ſich nun begreifen, wie ein Plautus und Terenz, obwohl fie in den 
eriten Anfängen der römischen Litteratur ftehen, doch eine jo große Rolle 
in der Weltlitteratur haben jpielen können, daß ein Shakeſpeare und 
Moliere kaum über fie Hinausgelangten, daß zu ihnen alle Zeit Hindurd) 
die beiten Geifter bewundernd aufblidten und fie mit Recht in der eriten 
Reihe der Zuftipieldichter aller Welt genannt werden. Die Originale find 
verloren gegangen, die Nachahmungen geblieben, und den Nachahmern, die 
an und für jich keinerlei Beachtung verdienten, jet man die Xorbeerfränze 
aufs Haupt, die eigentlid) nur einen Menander, einem PBhilemon und 
Dipylo3 zufommen. Aber leider führen dieſe nur ein Leben in der 
Litteraturgefchichte, und ein Philemon und Dipylos find faum dem Namen 
nach den Gebildeten bekannt, die Namen eines Plautu3 und Terenz Dagegen 
in aller Munde. Gegen diefe Ungerechtigkeit der Gejchichte wird ſich aber 
wohl nichts mehr machen Tafjeı. 

Titus Maccius Blautu3, ein älterer Zeitgenofje des Ennins (etiva 
254— 184), fam aus Sarlina in Umbrien ald armer Junge nah Rom und 
geriet dort unter die Theaterarbeiter. Nachdem er fich einige Erfparnifje 
gemacht, verfuchte er ein Handel3gejchäft zu unternehmen, doch ohne Erfolg. 
Es ging ihm zuleßt jo fchlecht, daß er fich bei einem Müller zum Drehen 
der Handmühle verdingen mußte. Die Theatererinnerungen wurden bei 
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dieſer langweiligen Beſchäftigung wieder wach in ihm, und er ſchrieb in 
ſeinen Mußeſtunden drei Komödien, die er glücklich an einen Schauſpiel— 
unternehmer verkaufte. So konnte er fich wieder auf eigene Füße ftellen 
und widmete fich ausſchließlich der Theaterjchriftitelleret, die ihn zum aus 
gefehenen Manne machte. 

Als Bearbeiter befigt Plautus eine Reihe guter Vorzüge. Die Feinheit 
und Tiefe des attifchen Luſtſpiels ift ihm wohl nicht beſonders aufgegangeıt, 
und um das Ideenleben jeines Vorgängers Hat er fich gewiß nicht viel ge- 
fünmert. Aber glüdlicherweife zeigt er auch feinen großen Kigenwillen 
und Streben nad) Selbitändigfeit, der allzu viel in die Mufter hineingepfufcht 
hat. Plautus gehört zu den typifchen Theaterpraftifern, welche ein Drama 
vortrefflich vom Kuliſſenſtandpunkt zu beurteilen willen, immer die Bühne 
im Auge behalten und genau wiſſen, was dem niedrigen Publikum behagt, 
und deren Äſthetik in der Frage gipfelt: Was gefällt dev Menge? Er befigt 
dabei auch ein friiches natürliches komisches Talent und fchlagfertigen 
Mutterwig, eine gefunde Volkstümlichkeit, die ihre Herkunft aus den niedrigen 
Schichten der Gejellichaft nicht verleugnet. Er will den Zuſchauer Taut 
und behaglich lachen machen und arbeitet jo die eigentlich fomifchen und 
burlesten Pofjenelemente des griechifchen Luſtſpiels befonders ftark hervor, 
fie vergröbernd und mit eigenen Zuthaten würzend. Der theaterpraftiiche 
Blid, die natürliche derbe Volkskomik des Blautus und der echte Kunſtgeiſt 
der grichifchen Originale zuſammen wirken noch heute mit undermiült- 
licher Friſche. 

Zwanzig ſeiner Bearbeitungen haben ſich erhalten, von einer einund— 
zwanzigſten umfangreiche Bruchſtücke. Die, Aululari a“ (Komödie vom Topfe), 
von Moliere nachgeahmt, bringt die typiſche Charakterzeichnung eines 
ſchmutzigen Geizhaljes, der „Amphitruo“, eine gleichfalls von Moliere 
und Kleiſt behandelte hochkomiſche Verwechslungsgeſchichte, eine Traveitie 
aus der Mythologie. Wie in den von Shakeſpeare in der „Komödie der 
Irrungen“ nachgeahnten „Menaechmi“ (die „Zwillinge”), geht der Wit 
aus der völligen körperlichen Ähnlichkeit zweier Menjchen hervor, fo daß 
fie von den nächſten Anverwandten und Freunden nicht voneinander unter: 
ſchieden werden können. Im „Amphitruo“ Hat fi) Jupiter in der Geitalt 
des Titelhelden bei deſſen Frau eingeführt, während Merkur. den Diener 
de3 Amphitruo, den Sofia macht. Zur rechten Zeit aber kommen Anıphiz- 
truo und Soſias felber zurüd, und es eutjteht natürlich das komiſchſte 
Durcheinander. Ein Hetärenftüd find die „Bakchides“, — der „Epidicus“, 
nah dem Namen eine3 Mugen Sklaven fo betitelt, ein Verwechslungs— 
ftüd. In den „Captivi“ (die Gefangenen) und im „Trinummus“ (der 
Dreigrofchentag) tritt das Komiſche vor dem Rührenden zurüd; beide Stüde 
geben Typen de3 bürgerlichen Samilienfchaufpiel® ab. Zu den vorzüglicheren 
Werken gehören außerdem noch der „Pseudolus“ und die „Mostellaria“ 
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(Seipenfterfomödie), welch Ichtere gleich" 
falls von neueren Luftipieldichtern viel- 
fach) benugt worden ift. Ein Alter 
wird geprellt, indem man ihm vor⸗ 
ipiegelt, daß es in feinem Haufe ſpuke. 

Damit der Lejer einen genaueren 
Einblid in den Gang und die Ber- 
widelungen eines Plautus’fchen Luft 
ſpieles erhält, fei eines der allerbeiten 
und fpäter Häufig nadhgeahmten, der 
‚Miles gloriosus“ (ber Bramarbas), 
etwas ausführlicher, der Handlung und 
den Charakteren nad), ſtizziert. 

Der Berfafier des griechiichen Ori⸗ 
ginals ift leider unbefannt, doch ge» 
hörte er jedenfalls der Glanzperiode 
dev neueren attijchen Komödie an. 
Offenbar hat Plautus deſſen Werk, 
wie e3 bie römiſchen Bearbeiter häufig 
taten, mit einem anderen „contamis 
niert“, dieſem entlehnte Szenen in jenes 
hineingef hoben. Da die Typen des 
griechifchen Luftipiels in verſchiedenen 

. . Werfen wiederkehrten und auch der 
a act  HAPR Gang uub Handlung der Jnteigue fi 

häufiger wiederholte - - man denke nur 
an unfere eigenen Theaterſtücke — jo verlangte es wohl feine bejonbere 
Kunſt und Gefchidlichkeit, derartig zwei Luftfpiele zu einen zufanmen: 
zuſchweißen, und man braucht darum den römischen Bearbeitern noch feine 
bejondere originale Schöpferfraft nachzuſagen. 


Fu Gpbefus lebt der Zölduerhanptnann Pyrgopolinices, einer der Gifenfrefler, 
über welche die griedifgen Yufıfpieldichter nicht nemug des Spottes ausgießen fonuten, 
ein Prablhans der (uitigfien Art, der nah feiner Berfiherung fo taufend einden mit 
einem Scnvertitreids den Hals abfelänt und alle Weiber in der Tafcıe Hat. Bei feinem 
Aufenthalt in Aihen terute diefer Bramarbas bie Geliebte eines dortigen jungen Ein» 
wohners feumen, bie (böne und Auge Philocomafium, und entführte die Widerfiräubende 
während der Abwefenheit des Yiebhabers mit Lift und Gewalt nacı feiner Heimaradt, 
wo er eö fi an ihrer Zeite wohl fein läßt. Philocomafium aber trägt fein fehnfiheres 
Berlangen, als zu entfliehen umd zu ihrem früheren Geliebten wieder zurüdzufehren. 
Sin glüdliher Zufall fübrt einen chemaligen Sklaven diejes Geliebten ais Sklaven in 
das Haus des Hauptmanns, den treuen, tlugen und verihlagenen Paläftrio, den eiten 
Zupus eines der pfiffigden Diener, die in der Gefhichte der ſpäteren Tomifhen Borfie bio 
auf Figaro eine fo wichtige Wolle fpielen. Palätrio und Philocomafium verbinden fih 
alsbald zu Shug und Trug miteinander, um dem Bramarbas ein Schnipphen zu 
filagen. Der Sklave fhreibt an feinen ehemaligen derrn einen Brief, in dem er ibm 
mineitt, wo ſich feine Oelicbte aufhalte. Diefer, Pleufifles, Hat uichts eiligeres zu ıhun, 
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als herüberzufommen And wird von beim treuen Sfaven in dem anftoßenden Nachbar⸗ 
hauſe einquartiert. Paläftrio hat zugleih durh bie Wänbe beider Häufer ein Loch ges 
brochen, durch welches die verliebten Leuten ungefehen miteinander verkehren können 
und fie mahen benn auch von biefer Yreiheit reihlihen Gebrauch. 
Der Befiper bes Nahbarhaufes, ein fibeler alter Greis, ber häufig wiederkehrende 
Typus bes luftigen greifen Herrn, der nod mit ber Jugend fühlt und wie biefe gern der 
Bhiliftrofitär einen Poffen fpielt, unterftügt mit Rat und That die Intrigue des Dieners. 
Und fo Haben ſich denn vier zufantmengethan, um dem Bramarbas feine Beute wieber 
zu entreißen: das Liebespaar Philocomafium und Pleufilles, Paläftrio, der fhlaue Sklave, 
amd der Nahbar Periplecomenus. 
Die eigentlihe Handlung beginnt mit dem zweiten Aft. Es droht alles ans Licht 
zu kommen und bie ganze Lift des Paläftrio entdedt zu werden. Ein anderer Sflave bes 
Bramarbas, durch einen Zufall auf dad Dach des Nahbarhaufes gekommen, hat von oben 
her durchs Regenloch in das Innere des Haufes Hineingefehen und dort ein Liebespaar 
tn zärtlihfter Umarmung erblidt. Bu feinem Entfepen erfannte er, daß feine eigene ihm 
zur Bewahung anvertraute Herrin mit einem Fremden koſte, und brennt nun darauf, 
alles feinem Gebieter, dem fürdterlihen Hauptmann Pyrgopolinices zu hinterbringen. 
Baläfırio und ber alte Nachbar, der fein Haus zum Stelldichein bergegeben, geraten 
natürlih in Furcht und Verlegenheit. Uber Paläfırio gehört nicht zu demen, bie ihr 
Pfund an Geiſt und Wi vergraben, und raſch hat er einen neuen Plan außgehedt, eine 
Idee, die wie au ber „Amphitruo“ und bie „Menaechmi“ zeigen, in der griechiſchen Luſt⸗ 
fpiellitteratur einer befonderen Beliebtheit fih erfreute. Und glücklicherweiſe ift ber 
Sflave, ber das Geheimnis entdedt hat und zum Berräter zu werben brot, ein ebenſo 
großer Dummtlopf, wie PBaläftrio ein Pfffitus if. Es wirb ihm aufgebunben, daß eine 
Zwillingsſchweſter der Herrin PhHilocomafium aus Athen angelommen fei, zugleich mit 
ihrem Liebhaber, und beide wären in dem Haufe bed Nachbarn als ihres Gaſtfreundes 
abgeftiegen. Diefe Zwillingsfchwelter fehe nun, merfwürdig genug, ber Philocomafium auf 
ein Haar täufhend ähnlich und fei auch mit dem beften Willen nicht von ihr zu unter⸗ 
fheiden. Yreili will das der Sklave im Anfang durchaus nicht glauben; aber die brei 
Berihworenen, Baläftrio, Philocomaſium und ber Ulte fpielen fo geſchickt ihre Holle, bat 
er mehr und mehr ftugig wird. Durch das Lod in ber Wand, von dem außer ben Be: 
teiligten natürlich niemand etwas weiß, fchlüpft das Mädchen von einem Haus immer 
wieder in da8 andere, und fortwährend wirb der Sklave bald in das eine, bald in das 
andere Haus geihidt, bamit er fih überzeugen kann, daß dort eine Philocomafium und 
bier eine fih befindet. Zulegt ift er denn aud überzeugt, daß wirklich zwei ganz täufchend 
ähnliche Zwillingsſchweſtern vorhanden find, und de⸗ unb wehmütig leiftet er Abbitte für 
feinen häßlichen Verdacht und fein laſterhaftes Schimpfen. 

Nun mödte aber Philocomafiun ganz aus der Gewalt des Hauptmann wieder 
Herausfommen und nad Athen mit ihrem Geliebten zurüdfehren. Da erſinnt nun Paläftrio 
ein neues Schelmenſtückchen. Pyrgopolinices, ber große Bramarbas und zugleich der 
ſchlimmſte Weibernarr von der Welt, glaubt natürlid, daß alle grauen und Mädchen von 
Epheſus in feine männlihe Schönheit fterblih vernarrt find. Es foll deshalb Periple⸗ 
enmenuß, der alte Iuftige Nachbar, eine feiner Klientinnen, eine junge hübfche Hetäre, in 
fett Haus führen, „ganz angekleidet wie Matronen, mit friftiertem Haar und Binden an 
dem Kopf”, und diefe Hetäre ſich anftellen, als fei fie die Gattin des Beriplecomenus, aber 
tafend verliebt in den Hauptmann, ber auf nit fo erpidt tft, wie auf Ehebrud. 

Der Streid gelingt vortrefflih. Vyrgopolinices, der Bramarbas, fängt fyener und 
Flamme für die verliebte Gattin des Nachbars, die von Afroteleutium, ber Hetäre, mit 
höchſtem Geſchick gefpielt wird. Die ganze Reihe diefer Szenen ift von luftigfter Komil. 
Buerjt eriheint Paläftrio mit einem Ring des Mädchens als Liebespfand für den Haupt⸗ 
mann: „Sie nur allein ift es wert, fi zu meflen mit Deiner Schönheit,“ höhnt der ver- 
ſchmitzte Stlave. „Dam, bei Bott, dann tit fie ſchön,“ antwortet Pyrgopolinices mit 
höchſtem ruhigſten Selbſtbewußtſein. Es kommt dann Dtilphidippa, die typifche Kupp⸗ 
lerin, die Zofe der Hetäre, um dem Hauptmann noch mehr zuzuſetzen und ihm noch gröber 
wegen ſeiner Unwiderſtehlichkeit zu ſchmeicheln. Im Innerſten vergeht der Bramarbas 
vor Sehnſucht nach der Schönen, äußerlich aber thut er, als wenn ihm derartige Liebes— 
anträge zu Hunderten gemacht würden: „Dieſelben Wünſche haben viele. Doch unerhört 
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bleiben fie alle. Mein Gebähtnis it zu fury, um bie Namen aller Weiber zu behalten, 
die mir nadftellen. Was wilft Du eigentlich, Weibdien ?" 
Mitphidippa: „Berfhmähen ſoun Du fie nicht, bie fih nad Dir fehn, 
Von Deinem Leben lebt fie nur, und Sein oder Nicnfein: alein auf Dir ruht Die Hoffnung.“ 
Burgovolinices: „Was will fie deun jept?" 
Milphibippa: „Zie wi fofen mit Dir, Did füffen und herzen und drüden, 
Und wenn Du nicht bald ihr zu Hilfe eilf, wird Bald fie den Geift aufgeben. 
Drum auf! mein Abil', erhöre mein Fleh'n, o rette doch, Schöner, die Echöne! 
So zeige und doch Dein gütiges Herz, Du Sräbteeroberer, Tu Rönigsvernicter.* 














Yoffenfjene. 
Slave, Seräre und Hetäreumutter. 
(Bandgemälde.) 





TgoVolinices: „Bei Gott, mir verhahtes Gewäſch t Wie oft habe ich Dir’s, Du Schlingel. verboten, 
Zo bei dem gemeinen Bolt gar feil gu bieten meine Güte . . . * 

Schließlich fommt dann nod Aroteleutium, die Heräre, felbft, um den Hauptmann 
ganz aus Rand und Band zu bringen. Die Ungft des Bramarbas vor dem Som des 
Gatten wird mit der Gntgeguung Befcwictigt, dab ſic Afroteleutium dem Hauptmann 
su Liebe bereits habe ſcheiden laffen, und um fi mit der neuen Geliebten vereinigen zu 
tönnen, geht diefer nun mit Freuden auf den guten Ratſchlag des Paläftrio ein, fih von 
Philocomafium zu trennen und diefe mebft ihrer vermeintlichen Zwilingsfänvefter und 
deren Liebhaber nadı Athen zurüczufgiden. Auch Paläftrio felber darf mit ihnen gehen. 
Während fih das Picbespaar und der verfhmigte Stlave danı fo fhleunig wie möglid 
aus beim Eraube magen und dem Hafen zueilen, ſchieich der Bramarbas in das Haus 
des Radıbarı, um die erfehnte erfte Licbesftunde mit feinem neuen Schade zu ſeiern 

Darauf aber haben Beriplecomenus umd feine Stlaven nur gewartet. Der arme 
Bramarbas, deffen Heldenmur wie Spreu davongeflogen, befommt eine fürterlide Tradıt 
Prügel und muß noch befgwören, dab er nie dedwegen fid räen wir! 

„2a, bei Jupiter und Mars mil ih'S bef@nwören, daf niemandem i6 ein Leid zufügen werde 

dar die Cchläge, die id heute empfangen, wu dab mir rcht gefcchen, will id betennen 

Wenn ich aber uneutmannt von Eud mid) jegt entferne, will reden id von Glüd mein Bebelang.“ 
Tas Mai feines Jammero wird voll geinact durd) die Radırict von dem Zereib, 

den ihn Paläftrio und feine Gelichte Philocomafium geipielt haben. 
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Der erite Alt des Bramarbas macht am meilten den Eindrud des 
äußerlich Angellebten. Durchaus handlungslos giebt er nur eine Charalter- 
ihilderung des Titelhelden und eines Paraſiten Artotrogus, der in den 
jpäteren Aufzügen nicht mehr auftritt und in dem eigentlichen Gang des 
Werkes nicht3 zu juchen Hat. Die griechiichen Vorbilder find hier offenbar 
pofjenhaft verzerrt, aber für die derbe Komik eines Plautus iſt diefer 
Dialog zwijchen Bramarbas und Parajit, den bejonderen Lieblingstypen 
der antiten Komödie, jehr harakteriitiih. Er ſei deshalb hier ald Probe 
mitgeteilt: 


Pyrgopolinice S cin vie Syene rufen): „Sorgt nur, dab meines Schildes Schimmer heller fcı, 
Als die Sonnenftrahlen dann find, wer es heiter ift, 
Daß, wenn man im SHandgemenge ihn braudt, den Feinden ev, 
Wenn fie fharfgezogen, der Augen Schärfe bienden mag. 
Denn tröften will ich diefen meinen Säbel hier, 
Daß er nicht mehr wein’ unb finfen lafle jeinen Deut, 
Weil ih fo lange feiernd ihn ſchon trag umher, 
Der aus den fyeinden Wurft zu haden arg fidh fehnt. 
Dod, wo ift Artotrogus hier?!“ 
Artotrogus: „Gr fteht bei bem, 
Der eines Königs Blut und Mut und Gut befigt. 
Als ſolchen Helden wagt jih Mars zu rühmen nid, 
Noch feinem Kriegsruhm gleichzuftellen dem Deinigen.“ 
Byurgopolinices: „Dem ih Pardon gab auf bem Krokobilenfand, 
Wo prablefämpfrid, ruhmvollllug davongerannt, 
Neptinus Enkel Generalfeldmarſchall war?" 
Artotrogus: „Ganz redt, denn mit den goldenen Waffen, dein Du all 
Die Regimenter haft verblafen mit einem Hauch, 
Wie ein Eturmwind Blätter oder's Rohr verweht von Tadı.“ 
PByrgopolinices: „Auf Ehre, das iſt noch gar nichts. 
Nein, beim Henker, nichts.“ " 
Artotrogud: „Sollt ih erft fagen iu ten Zuſchruern, was Du niemals haft gethan-. 
Wenn einer je ein größeres Yügenmaul gefehn 
Und einen eitleren Prahlhans, als es diefer ift, 
So foll er zu Dienft und GEigentümer haben mi. 
Sein Dlivenfalat freilih ſchmeckt verzweifelt gut.“ 
Burgopolinices: „Wo biſt Du?“ 
Artotrogus: „Hier! Potz Element, in Indien, 
Wie Du mit der Fauſt den Arm dem Elefanten bradıft.“ 
Pyrgopolinices: „Was ſagſt Du? Arm?“ 
Artotrogus: „Den Schenkel wollt ich jagen.“ 
Byrgopolinices: „Na, 
Doch ſchlug ih nur nicht ordentlich zu.” 
Urtotrogusß: „Gewiß, denn fonit, 
Wenn Du nur tüdtig zufhlugft, Drang dem Rüſſeltier 
Dein Arm durh Yel und Eingeweide und Mund hindurch.“ 
VByrgopolinices: „Schweig jett davon!“ 
Artotrogus: „Zum Heiler, ja, das lohnte fi, 
Mir aufzuzählen Deine Thaten, die ich weiß. 
Zu den Zuſchauern). Der Magen fhafft mir all das Leid, dic Ohren muß 
Ich voll mir ftopfen laffen, wollen die Zähne kaum 
Bu allen feinen Lügen fagen: Ja, fo iſt's.“ 
Porgopolinices: „Was wollt! ih jagen?“ 
Artotrogus: „Weiß fhon, was Tu fagen willit. 
Ich weiß, Tu thatelt v8.“ 
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Vyrgopolinices: „Was denn?“ 

AUrtotrogus: „Sei e&, was es fei.“ 

Pyrgopolinices: „Saft Du - " 

Artotrogusß: „Die Liften meinft Du; ja, und aud ben Stift.“ 
Pyrgopolinices: „Du Blitzkerl, fiehft mir gleib alle8 an den Augen ab.“ 
Urtotrogus: „Verdammt Pflicht, zu wiflen, was der Herr begehrt, 

Und forgfam ſtets zuvorzufommen feinen Wunſch.“ 
Pyrgopolinices: „Denkſt Du nod baran?“ 

Urtotrogus: „Hundert in Gilizien, 

Und hundertfünfzig Stüd im Schthenräuberland, 

Und dreißig Sarder, ſechzig Mazebdonier, 

Das find die Kerle, die Du getötet an einem Tag.“ 
Burgopolinices: „Was macht's Summa Summarum?“ 

Artotrogus: „Siebentaufende.“ 

Pyrgopolinices: „So wird's wohl ſtimmen; rechnen kannſt Du meiſterhaft.“ 
Artotrogus: „Und doch hab ich's nicht aufgeſchrieben, nur fo gemerkt 
Pyrgopolinices: „Ein ſtark Gedächtnis Haft Dur, traun!“ 

Artotrogus: „Der Hunger ſchärft's.“ 

Pyrgopolinices: „Fahr nur fo fort, fo ſoll es nicht Dein Schaden fein, 

Und immer teilen will ich meinen Tiſch mit Dir.“ 

Artotrogus: „Und in Kappadozien, wo Du mit einem Schlag zugleich 

Hünfhundert, wenn dad Schwert nicht ftumpf war, niederhiebft ?" 
Pyrgopolinices: „Gemeines Fußvolk war's, drum ließ ih am Leben fie.“ 
Artotrogus: „Was fol ih Dir fagen? weit es do jedermann; es giebt 

Auf Erden einen Pyrgopolinices nur, 

An Kühnheit, Schönheit, Heldenthaten unbefiegt. 

Das ganze Weibsvolk ift in Dich verliebt — mit Recht — 

Ob Deiner Schönßeit, fo 3. B. die geftern erft 

Mich beim Mantel zupften.“ 

PByrgopolintices: „Ha, was fagten bie zu Dir?“ 
Artotrogus: „Sie fragten: Sprid, fagt eine, ift daß nicht Achill? 

Um Vergebung, ſag' ich, fein Bruder. Fängt die andere an: 

Bei Gott, darum ift er fo fhön aud, fagt fie mir, 

Und voller Anſtand. Sich, wie fteht ihm die Friſur! 

Beglüdt das Mädchen, das er zum Schätzchen auserkor!“ 
PByrgopolinices: „So fagten fie wirklich?“ 

Artotrogus: „Ra, und beide baten mic, 

Bei ihnen Did in Parade vorüberzuführen heut'.“ 
Pyrgopolinices: „Redt ſchlimm hat's unfer einer, ift er gar fo fhön!* 
Urtotrogus: „Auch ih hab' meine Not: fie bitten mich flehentlich, 

Dich ihnen nur zu zeigen, laden mid au fi ein, 

So daß id Deine Geſchäfte kaum beforgen Fann.“ 
Pyrgopolinices: „Beit ſcheint's, daß jetzo wir ung begeben auf den Marft, 

Den Soldaten, die ih mir bier hab' aufnotiert 

In diefen Liften, auszuzahlen ihr Traftement, 

Denn König Sebeirus bat mid; dringend drum erfudt, 

Daß ih ihm preffe und anmwerbe Kriegsvolf. 

Wir geruben, diefen Tag des Königs Dienft zu weih'n.“ 
Urtotrogus: „Wohl, laß uns gehen!“ 

PBorgopolinices: „Mari, Trabanten, folgt mir!“ 


Während die Bearbeitungen de3 Plautus auf dem Theaterboden 
gleihjam wie im. Ankleidezimmer der Schauspieler entftanden find, aus der 
unmittelbaren Berührung mit der zufammengewürfelten lachluftigen Menge, 
tragen die des Publius Terentius Afer mehr den Charakter der jorg- 
filtigen, glatten Studierftubenarbeit. Sie fchmeden ſtark nach Gelehrfamteit. 





Tereng. 857 


Es ſcheint, als ob fie in einem Gegenſatz zu Plautus geichaffen worden 
fein. In den Kreiſen der feineren Bildung und der Höheren Gefellfchaft, 
in denen ber Kultus bes Griechentums mit Leidenſchaft betrieben wurde, 
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Yoffenfjene: 





























und wo man mit der Beit aud) ein befjeres Verftändnis für Die tiefere 
Foeenwelt und die vornehme Kunſt der Menander'ichen Komödie ge 
wonnen hatte, mochte man über die älteren Bearbeitungen des Plautus 
ähnlich urteilen, wie fpäter Horaz es that. Man erkannte die poſſenhafte 
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Verzerrung der Originale und die Einwirkungen eines rohen, barbarifchen 
Volksgeſchmacks, der nur lachen und fich unterhalten wollte Dieſem 
Bedürfnis nach ciner eleganteren Redaktion entſprach Terenz. Aber er 
verfiel bei dieſem fleißigen Bemühen offenbar dem entgegengejehten Fehler. 
Bei feinem Mangel an einer friihen urjprünglichen Künftlernatur, die in 
Plautus immerhin ſteckte, bei der ängftlichen Sorgfalt und all der Geledtheit, 
mit der er zu Werke ging, konnte er die 
leuchtenden frijchen Farben der Vorbilder 
nur arg verwilchen, und wenn fein Vor— 
gänger den Wih und die Komik poffenhaft 
vergröbert hatte, fo deftillierte er ihn um- 
gefehrt fait ganz Heraus. Aber er zeigt 
lebendigen Sinn für die feine Charakteriftit 
und die Lebensweisheit eined Menander. 
Zerenz lebte um zwei Menjchenalter 
jpäter als Plautus; etwa 185 v. Chr. in 
Karthago geboren, kam erin früher Jugend 
als Sklave in das Haus des römischen Se- 
nators Terentius Lucanus, der ihm eine 
| forgfältige Erziehung zu teil werden lieh 
| und Später die freiheit ſchenkte. Der junge 
Gelehrte fand Zutritt zu den erjten reifen 
der Gejellichaft und wurde mit einem P. 
Scipio Afrifanus und einem Lälius eng 
befreundet. Er jah fi) rings von Män- 
tern umgeben, bei denen die Bewunderung 
für die Griechen zu einer Art Manie ge- 
worden war, und völlig unmwahricheinlich 
it e3 nicht, daß der Jüngling nur feinen 
Namen bergab für die in diefen Kreiſen 
entjtandenen Bearbeitungen oder doch eine 
Zõmiſcher Schaufpieler als Yarafıt. twejentliche Mitarbeit hier fand. Seine 
Terralotta-Statuette. Gegner behäupteten es fchon zu feinen Leb⸗ 

zeiten. Wo und wie er geftorben, darüber gehen die Nachrichten aus» 
einander. Von einer Reife nad) Griechenland kehrte er nicht wieder zurüd, 
vielleicht weil er durch Schiffbruch umgefonmen war, etwa um 159 v. Chr. 
Seine jeh3 Komödien haben ſich alle erhalten. Die älteſte von ihnen, 

die nach Terenz bearbeitete „Andria“ (dag Mädchen von Andros), erzählt 
von einem jungen. Liebhaber Bamphilus, dem von feinem Water die Tochter 
eine3 reichen Freundes zur Frau beftimmt if. Pamphilus aber TLiebt 
heimlich Slyarium, das Mädchen von Andros, und will von der Heirat 
nicht3 wiflen; fein Verhältnis fommt an den Tag, und nun mag auch der 
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viel fchlimmere Verwickelung. Pamphilus und Davus verfangen ſich in 
ihre eigenen Nete, aus denen nun der Fuge Sklave einen neuen Ausweg 
finden muß. Aber auch die zweite Intrigue fcheint zu böjem Ende führen 





zu wollen, und jchon wird, der Liftige Sklave gebunden, um ſchlimme 
Strafe zu erleiden, da kommt zur rechten Zeit ang Licht, daß dag 
Mädchen von Andros eine Echweiter der dem Pamphilus zugedachten 
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Braut ift, und alle nimmt ein gutes Ende. Auch die abgejegte Braut 
findet ihren Gatten, der ſchon lauge um fie geſchmachtet Hat und vergebens 
das Jawort erfehnte. Die „Hecyra“, das ſchwächſte Werk des Terenz 
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konnte bei ihrer erſten Aufführung nicht zu Ende gejpielt werden, da das 
Bolt aus dem Theater heraus einem Seiltänzer zulief. Ihm folgte der 
„Heautontimorumenos“ (der Selbftquäler), aus dem ſich noch die 
ganze Feinheit und Ironie des Menander’ichen Geiſtes herausfühlen läßt. 
Sie ftedt bejonders in der Zeichnung des alten Chremes, der, früher ſelbſt 
ein loderer Zeifig, jeinen Sohn in um jo ftrammerer Zucht hält, den 
waderen Dann darjtellt, der eigentlich allen anderen an wahrer Lebens- 
klugheit fich überlegen fühlt und fchlieglich die Zeche bezahlen muß, geprellt 
von dem fchlauen Sklaven Syrus. Ihm gegenüber fteht der Titelheld, 
Menedemus, der in bitterer Reue darüber, daß er durch allzıı große 
Strenge feinen Sohn aus dem Haus getrieben Hat, felbitquälerifch einem 
harten Büßerleben ſich unterzieft. Der „Eunuch“ ift wieder aus zwei 
Dichtungen des Menander zufammengearbeitet worden. Die jehr fomijche 
Idee, welche dem Stüd den Titel gegeben, läßt einen jungen heißblütigen 
Athener unter der Maske eines Eunuchen in das Haus einer Hetäre ein: 
dringen, allwo ſich auch die Geliebte des Jünglings befindet. Autipho 
zeigt bald, wie wenig er Eunuch iſt und ftiftet unter den Mädchen Die 
größte Verwirrung au. Auch in diefer Komödie jpielt der Bramarbas 
eine Rolle und wird, wie recht und billig, zum Schluß tüchtig geprellt- 
„Bhormio“ lautet der Name eines Barajiten, der aber in den nad) ihm 
betitelten Zuftjpiel (nah dem Griechischen des Apollodoros) feineswegs fo 
gehäflig Ddargeftellt wird, wie es fi) der Schmaroger fonft gefallen Lafjen 
mußte. Cr hat vielmehr etwas von Typus des wibigen Sklaven an ſich 
und Hilft mit feinen Intriguen und Ratſchlägen den bedrängten Liebes: 
paaren zu einem guten Ende und fi) felber zu einem fröhlichen Abend- 
effen. In den „Brüdern“ (nad) Menander) beruht der ſchönſte Reiz 
und Wert in der Seelenmalerei, in der charafteriftiichen Gegenüberſtellung 
des milden, edlen und menjchenfreundlichen Micio und feines ftrengen, 
polternden, unfveudigen Bruders, des Vertreters der altmodiichen rauhen 
Erziehung mit Rute und Stod. Eine pädagogiihe Frage kommt zum 
Austrag. Der jtrenge Rigorift, ftolz auf feinen in Furcht und Demut 
erzogenen Sohn und voller Verachtung gegen den Sohn des Bruders, 
der ganz ohne Prügel aufgewachjen ift und natürlich nad) feiner Meinung 
dabei nur ein Iofer Galgenftrid werden fonnte, muß zum Schluß erkennen, 
daß fein eigener geliebter Junge eigentlich” der Leichtfuß und Urheber 
aller leichtjinnigen Streiche ift, die ihn jo ehr geärgert haben. Das Luſt⸗ 
jpiel atmet den ganzen vornehmen und lichten Geift der Epikuräiſchen 
Philoſophie und läßt ung mit den tiefiten Einblid thun in Menanders 
ſchöne echte Künſtlerſeele. 

Neben Plautus und Terenz, jünger als der erſtere, älter als der letztere, 
geſtorben um 168 v. Chr., zeichnete ſich auch Cäcilius Statius, ein 
geborener Inſubrer, in der fabula palliata aus. Er übertraf die anderen 
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in Kompoſition und Stoff... .. denn er hielt fich damit am ftrengften an 
die griechiichen Vorbilder und fchweißte nicht, wie jene es für notwendig 
eradhteten, zwei Werke zu einem zufammen. 

Als fich die Römer in der Überfegung und Umarbeitung der griechifchen 
Quftfpiele gut genug eingeübt hatten, wagten fie zaghaft auch noch einen 
Schritt weiter zu thun. Wie für die Tragödie, jo wählten fie nun auch 
für die Komödie nationale Stoffe, d. h. die Handlung jollte fih nun nicht 
mehr wie bei Plautus, Terenz und Cäcilius Statius in gricchiſchen Städten 
und unter griechifcher Bevölkerung abſpielen, fondern in Italien, unter den 
Heinen Leuten zumeift und in den römischen SMeinjtädten. Freilich hatten 
die Dichter dieſer „fabula togata“ einen fcehlimmeren Stand, als ihre 
Kollegen von der „fabula palliata“. Auf den verjchmigten Sklaven mußten 
fie verzichten, denn ihnen wäre es als ein Verbrechen angejehen worden, 
wenn fie einen römischen Sklaven mit größerer Klugheit und Wi aus» 
geftattet hätten, al3 deffen Herrn. Man fieht, wie wenig Verſtändnis das 
bornierte, ftandeshochmütige Römertum für die eigentliche edle Gedanken» 
welt eines Menander beſaß. Innerlich war dieſes „nationale* Luſtſpiel 
wohl ebenjo abhängig von den Griechen, wie das andere auch. Sein her- 
borragenditer Vertreter war 2. Afranius (um 100 v. Ehr.), außerdem 
werben Titinius, ein Beitgenofje des Terenz, und T. Quinctius Atta 
(geft. 77) genannt. 

Auch die ganz volfstümlichen Hanswurſtſpiele, die Atellanen, wurden 
in diefem Zeitraum ein Gegenftand funjtgemäßerer Ausbildung. In die 
derbe mit Boten und Prügeln untermiſchte Schilderung des Lebens der 
niederen Stände wurden allerhand politifche Wite, Anfpielungen auf kirch⸗ 
liche und litterarifche Zuftände, Epigramme auf befannte Perjönlichkeiten 
eingeflochten. L. Bomponiug aus Bononia (um 90 v. Ehr.) und fein 
Beitgenoffe Novius pflegten diefe Gattung mit dem größten Erfolg. 

Man fieht, daß die ganze römische Poeſie in diefem Beitraume nod) 
auf einer fehr niedrigen Stufe fteht. Hanswurſtſpiele, verfifizierte Chronifen 
und Bearbeitungen griechiicher Dramen machen den Beitand ihrer arm⸗ 
jeligen Schäbe aus. Und es ift auch fein aufitrebendes Volk mehr, in deſſen 
Aderboden die Keime der höheren Bildung geftreut werden. So glänzend 
noch auf Jahrhunderte lang hin die Nation nach außen hin dafteht, fo 
zeigen fich doch fchon in diefer Zeit die Spuren des inneren Berfalld und 
der Sittenverderbnid. Die Satire, die in der römijchen Litteratur eine 
fo große Bedeutung gewinnt, die eigentlich die einzige nationale und 
wirklich charakteriftiiche Form der römiſchen Poeſie abgiebt, weil jie am 
meiften den ganzen Lebensverhältniſſen des innerlich zerrütteten Volkes ent- 
ipricht, findet denn auch jchon in diefer Zeit die dankbarſten Stoffe, ſowie 
ihre erfte kunſtgemäße Ausbildung durch dem aus ritterlicher Familie 
tammenden C. Lucilius (geb. um 150 v. Chr. zu Sueſſa Aurunca). 
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Die Satiren des Lucilius find leider bis auf kärgliche Bruchftüde ver: 
Ioren gegangen, aber wie es fcheint, waren fie neben den Hanswurſtſpielen 
immerhin Die einzigen originalen, wirklich nationalen Schöpfungen des 
römifchen Geiſtes. „Welterfahren und in ber beiten römifchen Gejellichaft 
heimifch, patriotifch gejinnt, aber frei von der Leidenichaft und dem Ehr- 
geiz der Parteien, von allen Bildungselementen feiner Zeit genährt, aber 
ohne Affektation und Pedanterie, charaktervoll und geiſtreich war Lucilius 
der rechte Mann, mit Spott, Mutterwig, gemütlicher Betrachtung und Unter: 
Haltung auf den breiten Mittelfchlag feiner Nation ftrafend, belehrend, an⸗ 
regend zu wirken.“ 


Bas Siceronianifhe Seitalter. (90-40 v. &hr.) 

Eine politifch leidenjchaftlich bewegte Übergangszeit, in welcher das 
alte vepublifanifche Rom, dag ſtarke Rom der punifchen Kriege, mehr und 
mehr zu Grunde geht. Ymmer mächtiger nad) allen Seiten über Europa, 
Afrika und Wien ji) ausdehnend, fühlt der Staat die Stügen feiner alten 
Größe morjch werden. und alles drängt nach Umfturz der Verfaffung, deren 
Geiſt die Nation zur Weltherrfcherin Hatte heranwachſen laſſen. Seit der 
Diktatur Sulla's tritt ſcharf und deutlich das Bejtreben nach der Ummandlung 
der Republif in eine Monardie hervor. Blutige Bürgerkriege leiten die 
Ummwälzung ein. Auch fie zeigen, daß ein neues Gefchlecht in Rom heran- 
gewachſen und daß der Typus eines M. Porcius Cato dem Ausfterben 
verfallen ij. Die innige Berührung mit der griehifchen Bildung, in 
eriter Linie mit, macht auch aus dem Römer nunmehr einen Individua⸗ 
liften, der gar nicht mehr wie die alten Catoue gewillt ift, feine ganze 
Perſönlichkeit bedingungslos dem Staate unterzuordnen. Die Sulla und 
Catilina, die Cicero, die Cäſar und Pompejus verkörpern dieſen neuen 
Schlag: ganz anders ſcharf und Iebendig umriffene Einzelwejen, von ganz 
anderer Bildung und geijtiger Lebendigkeit, viel genialere Naturen, als der 
beihränfte bäuerifche, hartköpfige Römer vom Typus des M. Porc‘:3 Cato. 
Freilich beſitzt das neue Gejchlecht auch nichts von dem goldenen Idealismus 
diefes Mannes und jeiner ganzen Aufopferungsfähigfeit: ein rüdficht3fofer 
Egoismus, der nur fich ſelber durchjegen will, beherricht diefe „Jungen“. 
Der Individualismus, ausgejät über den Boden des brutalen Römertums, 
trägt zuleßt die ſchlimmſten Früchte, deren Gift immer mehr zu Tage tritt. 
Aber in dem Kampf ums Dafein befigt das neue Geſchlecht fürs erjte ganz 
andere Waffen al3 das alte; es kämpft mit Stahl gegen defjen Steinwerf- 
zeuge, und der Kampf dauert nicht lange, und das Catoniſche Rom Liegt 
am Boden, am Boden der Batriarhalismus, die Beichränftheit und bäuerifche 
Engherzigfeit, aber auch die vauhe Tugend, der Idealismus. Der Sieg 
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des Jungen über das Alte ift zunächft mit einem Aufſchwung aller geiftigen 
Sähigfeiten verbunden und führt das goldene Zeitalter der römischen 
Litteratur herauf. Freilich iſt Hier das meifte erborgter Schein. Allzu 
ſtlaviſch den Spuren des Griechen folgend, haben die römischen Dichter und 
Denker feinerlei neue Bahnen eingefhlagen und zeigen jo gut wie nichts 
von wirklicher Schöpferkraft. Doch Ieben fie ſich jo innig in ihre Meifter 
hinein, daß fie in deren Geift und Sinn manches äußerlich und formal 
vollendete Kunſtwerkchen fchaffen, jo die Kunft der Nachahmung aufs feinfte 
ausbildend.*) 

Mitten in den Stürmen ber Bürgerfriege findet man doch noch Beit 
und Luft, einem fleißigen Bücherſtudium fi Hinzugeben, und ein wirklich 
ernftes Bemühen um Kenntnis und Bildung hat 
nun die ganze höhere Gefellichaft ergriffen. Anderer» 
ſeits aber war e3 von Vorteil, daß die lebhafte Be- 
wegung der Beit die gejpannte Aufmerkſamkeit auf 
fi 30g und eine Tageslitteratur gebieteriich forderte, 
ein Schaffen aus den nächiten Verhältnifien heraus, 
und eine reine Bibliothefengelehrjamkeit nicht allzu 
üppig ins Kraut hießen ließ. In M. Terentius 
Barro (116—27) erfteht den Römern einer jener 
unendlich fleißigen Polyhiftoren, welche für ein Volt 
die Summe alles Wifjens ziehen und ihm eine große 
Überficht geben über alles das, was die Welt weiß I 2 . 
und was ihm felber zu wiſſen notwendig ift. Er Gier. 
ſchreibt gleichſam das erſte Konverfationsferiton der Römer, und Satiren in 
Nachahmung des Menippus. Weniger ein Gelehrter als Varro und ganz 
anders als ein Barro mitten im Tagestreiben ftehend, erftredt auch M.Tullius 
Eicero (106—43) feine Thätigfeit über alle Gebiete des Wiſſens. Die gerichte 
liche und pofitifche Berebfamfeit, für deren gebeihliche Entwickelung in dieſer Beit 
alle Borbedingungen gegeben find, erhebt er zur Höhe der formalen Vollendung, 
die fie überhaupt in Rom erreicht hat. Freilich ift auch diefe Beredſamkeit 
mehr eine Kunft des glänzenden äußeren Scheins, der ſchön tönenden Phrafe 
und der beftechenden Eleganz, als von innerer Kraft und von bedeutendem 
Gebankeninhalt. Das formale Talent Eicero’3 bringt jedoch in die lateiniſche 
Sprade die Biegjamkeit, Glätte, Gewandtheit und Zülle bes Ausdruds 
hinein, daß fie fähig wird, lange Jahrhunderte hindurch bis auf Heute die 
geoße Rolle in der Wiffenfchaft zu fpielen, die fie thatſächlich gejpielt hat. 
Eicero wird zum Schöpfer der Profa, die als die muftergiftige allgemein 
angejehen wird, und vermittelt zugleich feinen Zeit- und Landesgenoſſen 
die Kenntniffe der griechifchen Philofophie. Auch der Geſchichtsſchreibung 
gereicht e3 zum Vorteil, daß fie zunächſt einmal der Tagesgeſchichte ſich 

*) Otto Stibbed, Gefdicte der romiſchen Dichtung. Stuttgart 1887. 
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zuwendet: C. Salluftius Erispus (ca. 87—35) ſchreibt anſchaulich und 
friih, aus der nächſten Beobachtung jchöpfend, über Katilina und Fugurtha, 
Julius Cäfar über jeine eigenen Kriege in Gallien und gegen Pompejus, 
vortrefflich fachliche Darftellungen, die allezeit das Studium großer Feld⸗ 
herren gebildet haben 

Auch in der Poeſie fängt es an, freundlicher auszufehen. Gewöhnlich 
behandelt man freilich einen Plautus oder Terenz als eine Art römischer 
Driginaldichter, und der Beitraum, in dem fie lebten, müßte infolgedeflen 
al3 ein Zeitraum jehr hoher künſtleriſcher Schaffenstraft angejehen werden. 
Diefe Auffafjung nimmt geradezu ein entwidelungsgejchichtliches Wunder an 
und wideripricht den Thatjfachen. In Wahrheit fommt den Perſonen eines 
Plautus und Terenz jelber jo gut wie gar feine äſthetiſche Bedeutung zu, 
da fie als künſtleriſche Andividualitäten nicht gelten Dürfen. Sie, wic 
Ennius müſſen erjt den Boden vorbereiten, auf dem ſich folche heranbilden 
fünnen. Ein eigentlihes Drama, kann man wohl jagen, haben die Römer 
gar nicht hervorgebracht. Sehr bald wird e3 denn auch ganz ftill davon. 
Meder die Tragödie noch die Komödie weilt einen irgendivie nennenswerten 
Namen auf. Freilich ſtieg die Theaterliebhaberei des römischen Volkes 
Wie in Griechenland, jo gelaugte auch die Schaufpielfunit in Rom zu Anjehen 
und hoher Vollendung erſt jet, da im Felde des dramatifchen Schaffen 
völliger Stillftand herrſchte. Die berühmtelten Häupter der römischen 
Schauſpielkunſt treten in diefer Zeit auf: D. Roscius Gallus, vor 
allem in komifchen Rollen, al3 Parafit und Kuppler ausgezeichnet, Clodius 
Äſopus, der gefeiertite unter den tragiichen Darftellern, Rupilius, 
Diphilus u. a. Der Schaufpielerftand, der fi) aus den Sklaven rekru⸗ 
tierte, war als jolcher veradhtet, aber das ganze rohe Vorurteil beginnt doch 
ſchon jetzt etwas zu ſchwinden, und der einzelne, der in feiner Kunſt Hervor- 
ragende, wurde fchon in mancherlei Art von der Gejellichaft ausgezeichnet. 
Und fpäter fpielte der Mime troß jener Geringichägung des Standes oft 
auch im Privatleben eine mehr als glänzende Rolle. Wie überall und 
immer, jo wurde auch in Rom dag Theater bald von einem Kunfttheater 
zum Luxustheater, und das letztere verdrängte jchlieglich ganz das eritere. 
Bisher hatte man bei größter Einfachheit in raſch aufgefchlagenen und rajch 
wieder abgebrochenen Schaubuden geſpielt. Erſt Pompejus errichtete im 
Jahre 55 das erfte jtehende, fteinerne Theater, welches 18000 Zuſchauer 
umſaßte. Der Geift erjtidte bald in roher äußerer Prachtentfaltung, und 
das Drama wurde zum Ausitattungsftüd mit Gefechten, pompöſen Umzügen 
u. ſ. w. So trugen in einem Drama des Accius ſechshundert Maulejel Die 
Kriegsbeute des heimgefehrten Agamemnon an den Augen der Zujchauer 
vorüber. Da ift es ganz natürlich), daß die „Poeſie“ noch um eine Stufe 
ticfer herabitieg. Der „Mimus“ tritt in den Vordergrund, urjprünglich eine 
ſtumme, nur pantomimiſche von Tanz begleitete Darftellung einer einzelnen 
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Perſon. Er verſchmilzt jetzt mit der Atellana, die er in ihrer reinen Form 
von der Bühne verdrängt; die weiblichen Rollen wurden hier nicht wie ſonſt 
von Männern, ſondern von Weibern geſpielt, die gewiß auch allerhand 
ſehr üppige Tänze aufführten. Der ſinnliche Kitzel dieſer Vorſtellungen 
machte ſie vor allem beliebt, dazu auch der oft ſcharfe politiſche Witz, der in 
ihnen ſich hervorwagen durfte. Der römiſche Ritter D. Labienus (105—43) 
und der Freigelaffene Publilius Syrus, bejonders der Ichtere, tragen den 
bekannteſten Namen von diejen Mimendichtern. 

Sp leben die breiteiten Schichten des Volkes, des oberen wie des nie 
deren Pöbels, von einer Kunſt, die ewig diefelbe in dieſen Schichten ift, 
von einer Kunſt der brutalen roh jinnlichen Triebe. Das goldene Licht, 
in dem die edlen Geifter oben dahinjchreiten, dringt nie und niemals in 
die Tiefen, wo die meilten e3 Sich wohl fein lafien. Die feinfte Blüte 
des römischen Bildungslebens diefer Zeit aber fprießt im Felde der Lehr- 
Dichtung. Allmählich war der Schag der griehifhen Kultur nun doch zu 
einem wirklichen Beſitz der römischen Denker und Dichter geworden, die 
hellenische Weltanjchauung nicht länger nur eine angelernte Schulweisheit, 
jondern etwas, das man tief mitzuempfinden wußte, ein Gewinn der eigenen 
Lebenserfahrung. Nachdem man zunächit die Philojophie der Stoifer fich 
erufthafter angeeignet hatte, drang man num auch mit erjchlofjener Seele in 
die ernfte und edle Welt Epikurs ein, vor der das alte Rom als vor einer 
Welt vermworfener Unfittlichkeit fchaubernd zurüd gewichen war. Der be- 
geiftertfte Jünger Epikurs, T. Lucretius Carus (98—55). trägt in feiner 
Lehrdichtung „De rerum natura* („Die Natur“), die Erkenntniſſe des 
Meifterd, mit dem Feuer und Ernit feiner kraftvollen und edlen Natur vor, 
welcher da3 Wort des Lehrers zu einer Art religidjen Belenutnifjes geworden 
it und welche das Wort auch mit dem Herzen aufzunehmen vermochte. Vie 
Zeile der legten Vollendung konnte der Dichter felber nicht mehr anlegen, 
und er ließ bei feinem Tode fein Werft al3 Toro zurüd. Uber auch die 
unbehauenen Baufteine erfüllen den Beichauer noch immer mit Ehrfurcht 
vor dem Künftler, der mit glutvoller Seele fein Volk von der Wahnfurcht 
vor den Göttern und dem Tode zu befreien juchte.e Bon feinem Leben 
haben fich nur unfichere Überlieferungen erhalten; durd) einen Liebestrant 
in Rahnfinn verfallen, foll, wie wahrjcheinlich die dem Epifuräigmus jo 
feindlichen, chriftlichen Schriftiteller fpäter erfanden, Lucrez feine Dichtung 
in den lichten Stunden der Krankheit gedichtet und zulegt ſich jelber ge- 
tötet haben. 

Eine lärmende Schar von Lyrifern drängt in den Vordergrund, dent 
„goldenen Zeitalter“ ſtürmiſch-drängeriſch voraneilend, wic die Lenz, Klinger 
und Wagener bei uns die Weimarer Periode einläuteten. Untereinander 
feit zufammenhaltend greifen dieſe ungen mit bijfiger uud jcharfer Kritik 
die braven und würdigen Alten an, den guten Papa Ennius und feine 
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Leute, zum Entjegen Cicero's, al3 vechte Bohemiend auch ein derberes Wort 
fiebend. Und fie bringen auch wirklich Frühlingsſchein mit fich und das 
Recht einer reineren Kunſtanſchauung. Die formalen Reize der griechiichen 
Poeſie Haben fich ihnen erfchloffen und die Geheimnifie der Versſchönheit. 
Enger lehnen fie fih an das Griechentum, und fchärfer und feiner ahmt 
man e3 in feinen Eigenarten nach. Die Lehren der Alerandrinifchen Schule 
tauchen in diejen Köpfen wieder auf, und man gelangt zu der Wahrheit, 
die in der Erkenntnis des Kallimachos liegt, daB jede Zeit ihre bejondere 
Poeſie fich Schafft, und daß es thöricht fei, eine Iſias post Homerum zu 
Schreiben. Zierlich gefällige Kunſtwerkchen von forgfältiger und feiner Aus» 
führung, blanke nette Formſprache, idylliſche und erotische Genrebildchen 
will man bringen, ganz wie die Alerandriner und in ihrem Geſchmack. 
Das, was man felber gefehen und empfunden hat, ſoll dargeftellt werden. 
Wie alle römischen Dichter, fo haben auch diefe vom Begriff des Litterarifchen 
Eigentums feine rechte Vorſtellung. Man beftiehlt die Griechen, wo und 
wie man fann. Immerhin weiß man von nun an, die berühmten Meifter 
mit höchſter formaler Gejchidlichkeit nachzuahmen. Die beiden Häupter der 
zahlreichen Dichterfchar, E. Licinius Calvus (82—18) und D. Baleriud 
Catullus (87—58) ftehen wie ein künſtleriſches Zwillingspaar, als Gleich: 
ftrebende nebeneinander. Nur die Pichtungen Catulls baben fi er- 
halten. Ein geborener Veronefer, ein heißblütiger, flotter Gejelle, verliebte 
er ſich in eine um einige Jahre ältere, verheiratete Frau, wahrſcheinlich in 
Elodia, die übelberüchtigte fchöne Schweiter des bekannten PB. Clodius 
Pulcher, die er unter dem Namen Lesbia beſungen bat. Als der erftc 
klaſſiſche Verskünſtler der Römer zeigt er die äfthetijch-formalen Beitrebungen 
feiner Schule. Mit ihm erſt tritt ein wirkliches Künftlertum auf römifchem 
Boden auf. Witzige Epigramme, fcharfe und beißende Jamben und eine 
gemütvolle, Hier und da leidenichaftlich, vielleicht auch cyniſch angehauchte 
Liebeslyrik bezeichnen den Umfang des Latull’fchen Talente. Eins der 
befannteften Gedichte, das an Lesbia wahrjcheinlich in der erften Zeit der 
Liebesleidenfchaft gedichtet worden, hört fich fo vortrefflic) an, ala wäre es 


von einem riechen verfaßt: 
Leben, Xesbia, wollen wir und lieben 
Und der mürriſchen Alten Lehren alle 
Einen einzigen Heller wert nicht halten. 
Sinkt bie Sonne, fo kann fie wieder aufgehen; 
Wir, wenn einmal das Lebenslicht uns finket, 
Müffen fhlafen in einer ew'gen Nacht fort. 
Drum gieb Küffe mir taufend, darauf Hundert, 
Drauf fo weiter no taufend, darauf Hundert, 
Drauf wenn's Taufende viel find, wirren wir fie 

Durcheinander, das wir bie Zahl nicht wiſſen, 

Koh ein Boshafter uns beneiden könne, 
Wenn er wüßte, e8 feien fo viele Küffe. 
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Bas Seitalter des Huguſtus (40 v. Ehr. bis 14 nad Ehr.. 


Die legten Todeszudungen der fterbenden Republik gingen vorüber, und 

in allen Gemütern ift nichts jo mächtig ald das Bedürfnis nach Ruhe. 
„Das Kaiferreich ift der Friede!“ In diefer Überzeugung geht man auch 
in Rom über republifanifche Schwärmereien zur Tagesordnung über. Der 
Begründer der Monarchie, herangewachſen in der Bildungsatmofphäre dieſer 
Beit, ein feiner und vornehmer Kopf, der in der Poeſie felber dilettantisch 
thätig gewefen, ſucht Mug mit Vermeidung äußeren Zwanges alles zu 
fördern, was die Geilter abjeitd von der Politik lebhaft zu befchäftigen, was 
in ihnen ein Gefühl des Wohlbehagens zu fördern vermag, daß fie wirklich in 
dem beiten der Staaten zu leben vermeinen. Auguftus drängt die Römer 
vom Markte fort ind Theater und den Zirkus Hinein, von der Redner⸗ 
tribüne in die Salons fchöngeiftiger Gejelligkeit. Neigung und ftaatskluge 
Berechnung zu gleicher Zeit laſſen ihn zum Schugberrn aller wifjenfchaft- 
lichen und künſtleriſchen Beitrebungen werden. Er fördert das öffentliche 
Borlejen neuer litterariicher Erjcheinungen, indem er fich jelber unter den 
Zuhörern einfindet, gründet Bibliothelen und fieht e3 gern, daß feine 
Freunde und die Träger der Nriftofratie den Poeten das Haus öffnen, 
engen Umgang mit ihnen pflegen und fie mit Ehren und Geſchenken über» 
häufen. Über die Kunſt aber geht ihm natürlich das Wohl feiner Herrichaft. 
Dem Ioderen Gafjenbuben, dem Mimus, der durch feine ſpitze Zunge doch 
manchmal den geheiligten Staatsperfonen gefährlich) werden konnte, weiß 
er, ein vortrefflicher Kenner der Menjchennatur, in jeinem mwohlgeordneten 
Haufe, ganz ohne Auffehen den Mund zu veritopfen. Er lodt ihm einfach 
die Zuschauer fort und lodt diefe hin zum Bantomimus, zum Ballet und 
zur Mufil, wo e3 für die Augen noch viel Glänzenderes und Üppigeres zu 
jehen gab, wo die finnliche Erregung noch heißer angejtachelt wurde. 

Unter der Herrichaft des Auguftus ſchwindet die Beredfankeit, und Die 
Geſchichtsſchreiber ſuchen mehr nach den Xorbeeren des jtillen Stuben⸗ 
gelehrten als nach denen des ftrafenden und mahnenden, leidenichaftlich an 
der Gegenwart teilnehmenden Tagespolitiferd. Titus Livius erzählt mit 
beiten patriotifchen Abfichten und ohne viel Kritif in unterhaltendem Er: 
zählungston die Gefchichte Roms von der Ankunft des Äneas in Stalien 
bi3 zum Tode des Drufus; gute fachwiffenschaftliche Werke entftehen, wie 
u. a. die des Vitruv über Baukunſt. 

Die eigentliche Vorliebe der Zeit aber wendet ſich der Poefie zu. Sie 
zieht die begabteiten Köpfe an fich und eine Unmaſſe von Dilettanten. Das 
alte Rom, von dem Cato rühmend hervorhebt, daß es den Poeten ver- 
achtet Habe, ift verfchwunden. Das neue Rom ſchildert Horaz ganz anders: 


Yur von der Screibluft glüht c8 allein noch; Kinder und ernfte 
Bäter befränzen bei Tifh ſich mit Laub, vecitieren Gedichte. 
Ungelehrt und gelehrt, gleichviet, wir fchreiben Gedichte. 


Sart, Gedichte der Weltlitteratur I. 24 
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Es bildeten ſich Lejegefellfchaften und äfthetifche Zirkel, der befanntefte 
darunter der des E. Cilnius Mäcenas, deſſen Name zum geflügelten 
Worte wurde, als Bezeichnung für jeden Förderer jugendlicher, künſtleriſcher 
Talente. Ernſter ging es noch bei dem tücdhtigen C. Aſinius Pollio zu, 
einem Mann von altem Schrot und Korn, andere wieder fcharten fi) um 
den feinfinnigen M. Balerius Mefjalla Corvinus. Auch Dichterbünde 
und litterariiche Klubs wurden zum gegenfeitigen Austauſch der Gedanken 
und Produktionen geſchloſſen. 

Die formaliſtiſche Schule des Calvus und Catullus, welche die be- 
dingunsloje Unterwerfung unter den eilt der griechiſchen Kunſt forderte, 
jowie die Schilderung und Darftellung des modernen Lebens, trägt den 
entfchiedenften Sieg davon über die letzten altertümelnden Enniusſchwärmer. 
Die Pflege der äußeren Form, einer glatten eleganten Versſprache beichäftigt 
fait ausſchließlich die Aufmerkſamkeit der Poeten; fie alle find Atelierfünftler, 
denen die technifchen Kniffe der Werkitatt die einzige Sorge und Schaffens 
freude bereiten und die ſich der luft bewußt find, welche zwiſchen ihnen 
und dem ganzen Volfe liegt. „Odi profanum vulgus et arceo!“ Aber 
dieje ftolze, teilmeije jo berechtigte Ablehnung der Menge Hingt etwas nach 
dem Klagegeſchrei des Fuchſes über die fauren Trauben. Denn man hat 
nicht viel im Kopf und im Herzen, was innerlich jeden ergreift und auf- 
rüttelt, man weiß nichts von einer Kunſt weltbildenden Inhalts, feuriger 
Ideale und Ideen. Die Fünftlerifchen Feinheiten der Formſprache, die dann 
und wann Schon zu Spielereien ausarten, machen aud) die römifche Atelier- 
funft diefer Zeit zu einer Kunſt recht für Künftler und feingebildete Kunft- 
fenner, für folche, welche über einen einzigen jchöngebauten Vers, irgend 
eine raffinierte Neuheit des Ausdrucks in jinnlich-geiftige Verzückung ge» 
raten und über das „Wie der Kunſt das „Was“ auch aus dem Auge 
verlieren können. Die eigentlichen Meifter und Vorbilder geben die Alexan— 
driner ab; im Hintergrunde tauchen wohl die wirklichen Größen der 
griechifchen Litteratur auf, die Homer, Archilochos, Sappho und Alcäos, 
doch vermögen auch dieje nur die formalen Beitrebungen zu befruchten. 

Im Lichte des Augufteiichen Beitalters ſprießt eine großjtädtiiche Saloıı- 
poefie auf, eine Poeſie für gebildete Weltmänner und Lebeleute, welche das 
Leben, das keine ernten Kämpfe für fie heraufführt, gejchmadvoll ſich ein- 
zurichten wiffen. Im inneriten Grunde eine Poeſie de3 bequemen finnlichen 
Genußlebens, das die flüchtige Stunde auszufoften ſucht, das goldene 
Mittelmaß preift und fich über nichts aufzuregen, für nichts fich tiefer zu 
begeijtern, nicht3 zu haſſen vermag. Mit ſtkeptiſchem Lächeln fteht fie den 
Göttern gegenüber, die fie nicht innerlich” anerkennt, aber um des guten 
Tone willen auch nicht ernjthaft verläftert, und mit lächelndem Spott 
gleitet fie über alle erniteren Empfindungen und Gedanken hinweg. Rokoko— 
ftimmung. Nur, wenn man von einem jpricht, legt jich das Geficht in 
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würdige Falten. Die Erhaltung der bürgerlichen Ordnung! Wendet ſich 
das Geſpräch dieſem Gegenſtand zu, ſo darf man nicht ſpaßen. Da wäre 
man beim Divus Auguſtus ſchlecht angekommen. Man nennt dieſen 
Ernſt Patriotismus, aber hinter ihm ſteckt die Ahnung, daß all das leichte 
frohe Genußleben im Augenblick vernichtet iſt, wenn einmal das Volk 
an die Pforten all dieſer ſchöngeiſtigen Salons zornig anſchlägt mit der 
Frage: „Warum erfreut Ihr Euch ſo behaglichen Daſeins, während wir 
hier hungern?“ 

Kunſt, Wein und Liebe ſind die drei Freuden des Lebens, welche das 
eigentliche Denken und Dichten der Auguſteiſchen Geſellſchaft ausfüllen. 
Natürlich Beine Liebe ernſter Leidenſchaft, ſondern die Liebe einer eitn- 
zigen Nacht und rein ſinnlicher Natur. Der Wechſel „der Verhältniſſe“ 
erfreut den echten Großſtädter. Ein zierliches, pikantes und hübſches Ge⸗ 
ſchlecht von Griſetten, Cocotten und Hetären ſchwirrt durch die Poeſie dahin, 
und ihrem Zuge ſchließt ſich die raffinierte, müde Weltdame an, welche au 
innerer „Lafterhaftigfeit” alle anderen übertrifft. Der herbere und ftrengere 
Realismus der Alerandriner, der zunächit in einem wohlberechtigten, vein 
tünftlerifchen Streben wurzelte, feine Wirklichfeitswiedergabe, welche vor 
einem durch die Kunst gebotenen derben Worte nicht zurüdjchredte, macht 
in Rom völlig Pla dem eleganten Salonrealismus, der äußerlich viel 
Haffifch=ideatiftifcher fich geberdet, die Natur zurüddrängt und dafür mehr 
itilifierende Kunst einführt, das Ohr nicht verlegt, befonders aber bei Ovid 
innerlich weniger eine Kunst des beichreibenden als des jinnlich verführeriichen 
Realismus vorſtellt. Die Poefie des Augufteifchen Zeitalter verhält fich 
etwa zu der älteren von Alerandria wie der Pantomimus des Auguftus 
zur Atellana. Die Fortentwidelung vom männlicheren Ernft zu weibiſch 
üppigerer Sinnlichkeit vollzieht ſich raſch. 

Der Geiſt des älteren Roms lebt noch am mächtigſten in P. Vergilius 
Maro fort; noch liegt ein Hauch altertümlicher Strenge und geſunder mittel⸗ 
bürgerlicher Chrbarfeit über den Gedichten de3 Bauernjohnes aus der Nähe 
von Mantua, der gewiß im bejcheidenen Elternhauje in der Zucht und 
Sitte der Bergangenheit aufgewachfen war. Im Oktober des Jahres 
70 v. Chr. zu Andes geboren, ftudierte er in Eremona, Mailand und Rom 
alles, was die Bildung der Zeit beanfpruchte, und kehrte dann wegen feiner 
ſchwachen Gefundheit nad) dem heimatlichen Dörfchen wieder zurüd, um 
der Bewirtichaftung des Heinen väterlichen Gute und dem fortgejehten 
Studium der griechiichen Dichter fich Dinzugeben. Am Jahre 41 wurde 
er dieſes feines Beſitzztums durch die Veteranen Oktavians beraubt; infolge- 
dejjen begab ſich der Dichter nach Rom und erlangte e3 durch die Fürs 
ipradje des Aſinius Pollio und anderer einflußreicher Gönner zurüd. Yon 
nenem mit Gewalt und unter Androhung des Todes davon vertrieben, er- 
bielt er wohl durch Vermittelung des Mäcenas zum Erſatz dafür ein anderes 
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Befigtum in der Gegend von Nola. Ver Dichter Iebte von neuem in innigem 
Verkehr mit den hervorragendſten litterarifchen und politifchen Perfünlich- 
feiten feiner Zeit, mit Vorliebe auch in einfamer ländlicher Zurüdgezogen- 
beit in Campanien oder Sizilien. Auf der Heimfehr von einer Reije nach 
Griechenland ftarb er zu Brundifium im Jahre 19 v. Chr. 

Er Wie Theofrit, jo gehört 
auch Bergilius zu den welt- 
ftädtifchen Naturen, die fi 
für die Reize des Land» 
lebens den Sinn bewahrt 
haben. Im Verkehr mit 
Wald und Flur und im 
Anblid bäuerifcher Ver⸗ 
hältniſſe nährt er den Reit, 
der noch von ber älteren 
patriarchalifchen Einfach. 
heit in ihm wohnt. In 
enger Anlehnung an Theo» 
krit, Hier und da wörtlich 
ihn ausſchreibend, dichtet 
er feine Bucolica, 10 
Eklogen, idylliſche Schifde- 

rungen des italiſchen Hirten⸗ 
lebens; das künſtleriſch⸗ 
realiſtiſche Element, das 
bei Theokrit immer noch 
mãchtig/ verwiſcht ſich je⸗ 
doch faſt ganz, und in Ro⸗ 
lolkogeſchmadh ftedt ber Poet 





a m die Perfonen feiner Beit 
Bergil, ins Schäferkoſtüm hinein. 
Buſte im Nufeum des Rapitol. Froftiges Allegorienweien 


macht ſich vielfach breit. 
Patriotifch>politifche Beftrebungen, die vielfach entſchwundene Freude der Groß⸗ 
ſtädter und der verrohten Solbatesfa an Aderbau und Viehzucht, an ben Be- 
Ichäftigungen, welche das alte Rom groß gemacht Hatten, wieber zu eriveden, 
laſſen den Dichter jein Lehrgedicht „Wom Landbau“ (Georgicon. 4 Bücher) 
ichreiben; troß ber Trodenheit und all dem Unkünſtleriſchen des Stoffes hält 
der Dichter doch durch gemütliche Landſchaftsſchilderung und idyllische Genre— 
bilder, durch warmherzigepatriotijches Empfindungsleben auch das äfthetifche 
Intereffe wach. Trotz den Schlagworten der jungen Schule, die eigentlich 
nur eine Kleinkunst gelten laſſen will, wie in feinem ganzen Wejen fo auch 
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hier, den älteren Beſtrebungen näher ſtehend, als irgend ein anderer der 
* führenden Poeten de3 Augufteifchen Zeitalters, wagt ſich Vergil aud an 
einen großen Stoff heran, wagt c3, das nationale Epos der Römer zu 
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Sakfimile einer Seite aus der kleinen Dergilhandfehrift des Datikans aus dem4. Jahrh.n. Chr. 
Rab Sitverer. 

ſchreiben, das natürlich die allgemeine äfthetifche Forderung war von dem 

Tage an, da man mit Homer fi) näher vertraut gemacht hatte. Nur die 

vernünftige Erfenntnis, daß alle Verſuche nach diejer Richtung Hin des 

Wertes der Neuheit und Originalität entbehren mußten und zufegt anf 
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ſklaviſche Nachahmung hinausliefen, Tieß bei den Einfichtigen die Refignation 
auffommen. Vergilius unternahm es gleichwohl, den Verſuch des Ennius zu 
erneuern, im Beſitz all der formalen Errungenfchaften der jüngeren Schule, 
ihres äfthetiich jo viel höher entwidelten Gejchmades, der ganz anders ala 
noch ein Ennius die techniichen Geheimniffe Homers durchſchaut Hatte. 
Wonach diefer mit der plumpen Unficherheit eines eben vom Geifterjchlafe 
Erwachten getaftet hat, ergriff jebt Vergilius mit all der Sicherheit eines 
geſchulten Üfthetiferd, den das theoretifche und praftifche Studium des 
Formenweſens ernithaft wiffenfchaftlich beichäftigt Hat. Und der Erfolg gab 
ihm recht darin, daß er jih an einen großen Stoff heran gewagt Batte. 
Nach Verwerfung von mandherlei anderen Plänen war feine Phantafie 
zulegt an dem alten trojanifchen Helden Äneas hängen geblieben, welchen bie 
Sage ja aufs engite mit der Geichichte Roms verknüpft und den die „Genea⸗ 
[ogen“ bereit3 zum Ahnheren des Kaiferhaufes gemacht hatten. Die „Äneis“ 
des PVergilius wurde das, was fie unter den Händen eines fo geichmad» 
vollen, fleißigen und gewiſſenhaften Studierftubenpoeten werden Tonnte: 
eine Dichtung ohne Urjprünglichkeit und originale Frische, voll von jHavifcher 
Nachahmung und vielfach blafjer Nachempfindung, von richtiger, doch ver- 
ſchwommener Charalteriftif, aber Durch und durch modern, eine Beitdichtung, 
welche die Menfchen der Gegenwart in Homerifche Gewänder jtedte, korrekt 
und von tabellojer äußerer Eleganz, die lebendig hervortritt, obwohl der 
Dichter Durch den Tod verhindert wurde, die legte Feile an fein Werk anzulegen. 

Wie es für diefe ganze Poeſie charakteriftiich ift, jo baut auch der Dichter 
der „Üneis“ feine Dichtung pedantifch auf, wie einen Schulauffag, daß die 
Gänge der Dispofition einem mit unangenehmer Deutlichkeit ins Wuge 
Ipringen. Dean erkennt nicht den Poeten, dem der Stoff unter den Händen 
quillt und blüht und der den Stoff in Form bringt, jondern den ab⸗ 
zirfeinden und bedächtigen Gärtner, der zuerjt Formen fieht, abgemefjene 
Wege, Plätze und Beete und in dieje dann etwas hineinpflanzt. Zwölf 
Bücher umfaßt die Äneis: ſechs die Irrfahrten des Odyſſeus⸗Äneas, ſechs 
die Kämpfe um JIlion⸗Latium. Überall Homer⸗Erinnerungen im Stofflichen 
und in der techniichen Methode. Ein Sturm verjchlägt den Helden an die 
karthagiſche Küfte. Dido, die junge Königin des Landes, nimmt den flüch- 
tigen Trojafämpfer gaftlich auf. Dieſer erzählt ihr vom Falle Trojas und 
den Sceeabenteuern, die er bisher überftanden. Im vierten Buche jteht der 
Dichter auf feiner Höhe. Wie Apolloniod von Rhodus findet er einen 
überzeugenden Ausdrud vor allem in der Darftelung der fentimentalen 
Erotil. Dido’d Liebe zum Helden, die Brautnachtizene in der Grotte, 
die Flucht des Helden, der feiner höheren Aufgabe fürchtet untreu zu 
werden, der Königin Verzweiflung und ihr tragiicher Selbitmord jind 
mit jenem Pathos gejchrieben, das die Kunſt damals in ſolchen Stoffen zu ent» 
falten pflegte. Ein neuer Sturm wirft den Helden an Siziliens Küfte. 
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Leichenfpiele zum Andenken bes vor Jahresfriſt verftorbenen Vaters Anchiſes. 
Gründung von Egeſta. Wie Odyſſeus fteigt aud) Uneas in die Unterwelt 
nieder, und der Schatten des Anchiſes nimmt bie Gelegenheit wahr zu einer 





Bido und Aneas in ber Grotte. 


Miniaturbild aus der dem 4. Jahrhundert angehörigen großen ilufrierten Vergilhandſriſt der 
Batitanifden Bibliothek, welde außer der „Äneiß" bie „Bucolica" und „Georgica" enthält. 
(ad Publ. of tho Pal. Soc. London.) 


billigen Prophezeiung auf die zufünftigen Geſchicke und Helden Roms nnd 
zu allerhand Höfiichen Huldigungen des Dichter für das regierende Kaifer« 
haus. Endlich gelangt der viel umhergeworfene Trojaner an die Tiber- 
münbung. Eine neue Liebesgefchichte, eine echt jentimental-moderne Um- 
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formung des Helenaftoffes entzündet die blutigen Kämpfe um Latium, bie 
zuletzt durch einen Zweikampf zwifchen ben beiden Nebenbuhlern in der Liebe, 
Aneas und Turnus (Achilles und Hektor), dem tapferjten der Feinde, zu 
Gunften des erjteren entſchieden werben. 
Im freudigen Bewußtſein, num ihr Nationalepos zu befigen, ſetzten fich 
die Römer gern über al die Götter- und Märchenwunderlichkeiten der 
Erzählung hin» 
— — Aa A mai die fo gar 
\ > M nicht mehr zu der 
FEN 3 i — Weltanſchauung 
— der Auguſteiſchen 
BZeit paßten. Sie 
glaubten ſogar, 
Homer über⸗ 
troffen zu haben. 
Und wie die 
meiſten römiſchen 
Dichter, ſo hat 
auch Vergil ein 
Glück gehabt, 
einen Ruhm in 
der Geſchichte der 
Weltlitteratur er⸗ 
worben, der in 
gar keinem Ver⸗ 
hältnis ſteht zu 
feiner wahren 














- - - fünftlerifchen 
Dido und ihre Gäfe, Bedeutung. Im 
Miniaturbild aus der Tatifanifben Bergil-Handfrift. Mittelalter 


wurde er fogar 

im aufdämmernden Lichte der Renaiffance zu einer ganz mythiſchen Perſönlich⸗ 
feit, zu der man mit heiligen Schauern wie zu einer Art Kirchenvater aufblidte. 
Lebendiger noch als in den Dichtungen Vergils ftrömen die eigentlichen 
Bildungselemente der Zeit in der Poefie des Quintus Horatins Flaccus. 
Er ift entſchieden der geiftig feiner Organifierte von beiden, ſowohl dem 
fünftferifchen wie dem ideellen Gehalte nad. Auch er ſtammt aus einer 
bürgerfihen Familie der Provinz und verdanft gleichfalls der Herkunft von 
tüchtigen Eltern die Eruftnatur, die ihm noch innewohnt. Der Vater, ein 
Breigelaffener, einer von den waderen Männern, die ihren Kindern die 
Richtung auf das Höchſte und Edelſte weifen, ließ ihm, der im Dezember 65 
zu Venuſia geboren, eine jorgfäftige Erziehung zuerſt in der Geburtsſtadt, 
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dann in Rom zu teil werben. Als Biwanzigjähriger befuchte der Pichter 
die Univerfität Athen, die berühmtejte der Zeit. 42 kämpfte er bei Philippi 
mit und wandte fi, in die Heimat zurüdgefehrt, nah Rom, da aud) 
er feines väterlichen Bejigtums durch die Veteranen beraubt war. Er kaufte 
fi eine Stelle als quäſtoriſcher Schreiber und erwarb ſich fpäter durch 
feine Poefien die innige Freundſchaft des Mäcenas, der ihm ein Gütchen 
im Sabinerlande, nahe bei Tibur, ſchenkte. In Rom bald, bald auf dem 
Lande lebend, konnte fi der Dichter ganz feiner poetifchen Thätigkeit hin— 
geben und ftarb am 27. November 8 vor Chr. 

Horaz ift der typiſche Poet eines vornehmen und gefunden Epikuräismus. 
Die Tiefen der PHilofophie Epikurs, in welche die Menander’iche Kunft 
Hinabgeitiegen, darf man freilich in feiner Lyrik der aurea mediocritas 
nicht ſuchen; die griechijche Weisheit ift zu 
dem etwas dünnen Wein verwäfjert, den der 
Durchſchnittsmenſch als Epikuräismus genießt 
und ausbietet. Liebe und Wein ſtehen in 
erſter Reihe. Den froſtigen und kalten 
„Staatsoden“ fühlt man es an, daß fein 
Pindarifcher Hauch in der Seele des Dichters 
wohnt, aber wohl noch eine echte Sehnſucht 
nach der alten Tüchtigfeit und gejunden ehr- 
baren Tugend des entihwundenen Roms, die 
in den Jahren der gereiften Männlichkeit, in 
den Gedichten bes dritten Buches der Oben 
am ftärkiten herangewachſen ift, und bie fi) 
vielleicht gerade deshalb mit tieferer Fünftlerijcher Empfindung äußert, weil 
fie Sehnfucht ift, weil der Dichter felber im Innerſten ſchon Losgelöft ift 
von jener alten Welt. Am blühendften und frifcheften äußert ſich die Natur 
des Dichters doch in der Darftellung des finnlichen Genußlebens, der 
Freuden des Weins, der Liebe, des Lebens mit und in der Natur. Und 
zu dem künſtleriſch Beften, was er gejchrieben, gehört ein kokettes Gri— 
jettengebichtchen, ein Wechfelgefang zwiſchen dem Dichter und feiner Geliebten 
von Liebeszwift und Verfühnung: 


Horay: WS Du mich noch im Herzen trugft 

Und fein trauterer Greund zärtlich die Arme Dir 

Um den biendenben Naden wand, 

Säwelgt' in reiherem @lüd Perfiens derricher nicht. 
Lydia: Als ih Dir nod allein gefiel 

Und vor Ghloe noch ni6t Lodiens Reiz erblich 

Ging mein Name von Mund zu Mund, 

Selbft nicht Zin’8 Ruhm fteahlse fo Hell im Vied. 
Horaz: Jept beherrict mid die Thraferin 

Shloe; Liebliher fingt eine zum Lautenfpiel; 

Freudig will ih den Tod Befichen, 

Gonm der Süßen dafür Leben und Heil ein Gott. 





Horatius. 
Bromemünge. 
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Lydia: Mid hat Calais, Thuriums 

Sohn, entzünder und giebt Glut mir um Glut zurüd; 

Zwiefach duld' ich des Todes Pein, 

Gönnt dem Knaben bafür Leben und Heil ein Gott. 
Horaz: Doch wenn fanft die Getrennten nun 

Alter Liebe Gewalt wieber zuſammen zwingt: 

Wenn nun Ghloe, bie Blonde, weicht, 

Und mein Pförthen, wie fonft, Lydien offen ftebt? 
2ydia: Schön iſt jener wie Phöbus zwar, 

Du no ſchwanker als Rohr, leiter in Zorn geftürmt, 

Als bes Habria wilde Slut, 

Doch in Leben und Tod will ih bie Deine fein. 

(Überfegt von Em. @eibel) 

Das eigentlich Iyrifche Lied, ſoweit eben das Altertum dem lyriſchen 
Empfinden zugänglich, hat Horaz zu der Höhe eniporgehoben, die ed in 
Nom eben erreichen konnte. Er vollendet das, was Catull erftrebte und 
Ichließt fi) nachahmend und nachempfindend eng an die alftgriechiichen 
Meifter des äoliſchen Melos, an Alläos, Sappho und Anakreon an. Man 
kann feine Technik fehr hoch ftellen, darf aber nicht vergefien, daß jeine 
fauberen Kompofitionen wie die des PVergild auf einen mechanifchen For— 
malismus Hinauglaufen; ebenfo wenig wie diefer gehört er zu den ge- 
borenen Künftlern, vielmehr zu den allerfeiniten Dilettanten von hHöchiter 
Kunſtkennerſchaft, zu den Kopf» und Verſtandespoeten, welche al3 praftifche 
Aithetifer in die Geheimniffe der Technik einzudringen wifjen. Verhältnis- 
mäßig ſpät bat er fich denn auch der Lyrif zugewandt. Er begann zuerit 
mit „Epoden“, Jamben im Stil des Archilochos, jugendlich ſcharfen, rüd- 
ſichtslos perjönlichen Angriffen. Es folgte dann die Periode der Satiren, 
und bier hat der vernünftelnd fchriftftellerifche Geift des Horaz auch das Gebiet 
gefunden, das ihm am eheften zufommt, auf dem er fid) am vortrefflichiten 
bewähren kann. Es find antike Feuilletong, die er fchreibt, mit echt fenille- 
toniſtiſchem Geift, in gemütlichen Unterhaltungston, mit Wi und Scall- 
haftigfeit, großſtädtiſche Plaudereien und Sittenjchilderungen in leichten 
Verſen Hinfließend. In vorgerüdterem Alter, ald er wohl jelber fühlen 
mochte, daß das lyriſche Gedicht nicht feine größte Stärke ausmachte, 
wandte er fich noch einmal diefer feiner Lieblingsgattung zu und fchrieb 
jeine „Epifteln“, in denen nun das Iehrhafte Element zum Durchbruch) 
fam, zwangloje Unterhaltungen über Litteratur, ÄftHetit und praftifche 
Lebensphiloſophie. 

Ein weiches, zärtliches und frauenhaftes Empfinden ſpiegelt ſich in den 
Elegien des Albius Tibullus ab, der aus begütertem ritterlichen Ge⸗ 
ſchlecht ſtammte, geboren 54, geſtorben 19 v. Chr. Die unter feinem Namen 
überlieferten Gedichte ftammen nur zum Teil von ihm her. „Der ele- 
gantefte der römischen Elegiker“, und auch der einfachite und ſchwärmeriſch 
empfindungsvollitee Die Gedichte an feine Geliebte Delia enthalten mand) 
anmutiges Bild, jo im Schluß der dritten Elegie des erſten Buches: 
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Bleibe, ih flebe, mir treu, und laß zur Seite die Alte 
Sigen als züchtige Schein-Hüterin forglih Dir ſtets. 
Sie erzähle Dir Märden, und bei bem Scheine des Lämpchens 
Mög’ an ber Spindel dazu fleißig ben Faden fie dreh'n, 
Und bag Mäbchen daneben, bei ſchwerer Urbeit befhäftigt, 

Laſſe, in Schlummer gentdt, mähli entfallen das Wert. 
Dann erſcheine ich plöglid. Es melde mid niemand vorher Dir, 
Sondern vom Himmel gefandt, benfe Du, tret’ ich herein, 
Dann komm Du, wie Du bift, die Loden in holder Verwirrung, 
Gilig, den Fuß nod bloß, Delia, mir an bie Bruft. 

Sold einen glüdlihen Tag mit ihren rofigen Roffen 
Führe Aurora uns bald, wünſche ich, ftrrahlend herauf! 


In ſcharfem Gegenſatz zu ihm fteht der Umbrier Sertus Propertius, 
geboren zwifchen 49 und 44, gejtorben um 15. Die Parftellung Des 
Seruellen nimmt nun üppiger-finnlichere Yarben an. In der Mitte feiner 
Liebesgedichte fteht die reizvolle Gejtalt der Eynthia. Ein merkwürdiges 
Produkt diefe Elegien, gemiicht aus frojtiger Gelehrfamkeit, die gern Die 
entlegensten Mythen erzählt, als wollte fie mit ihren Kenntniffen prunfen, 
und glutvoller Phantafie, die mit kecker Freude am Nadten jich leiden- 
ichaftlich geberdet und doch klare plaftiiche Eindrüde nicht immer hinterläßt, 
weil fie aus den Büchern ſchöpft und in buntem Wirrwarr alle möglichen 


Vergleiche und Geſtalten aneinanderreiht: 


Brei ſchon dacht ich zu fein unb verfhwor auf immer bie Mäbden, 
Uber verräterifh bricht Amor den Friedensvertrag. 
Weshalb muß fol reizend Geſchöpf auch wanbeln auf Erden? 
Sa, nun faß' ich, daß einft Jupiter Mädchen geraubt. 
Dunkelſtes Golb ift das Haar, und die Hand zartlängliher Bildung, 
Fürſtlich der Wuchs, und ber Gang würdig der Schwefter des Zeus, 
her wie Pallas am Feſt zum Altar von Dulihium binwallt, 
Gorgo's Schlangengelod um die gepanzerte Bruft, 
Auch ber Ischomache dünkt fie mir glei, der lapithiſchen Heldin, 
Die fih zum Löftligen Raub trunfene Centaur'n erfahn. 
Sp aud ruht an ber heiligen Flut des böbnifhen See's wohl 
Brimo's hehre Geſtalt zärtlihd an Hermes geſchmiegt. 
Ja, ſie beſiegt ſelbſt euch, ihr Olympiſchen, die ihr dem Hirten 
Droben am Ida den Reiz göttlicher Glieder euthüllt. 
O, mag nimmer die Zeit dies Haupt feindſelig berühren, 
Sollt' es ein Alter auch ſeh'n, greife Sibylle, wie Deins. (ũuberſ. v. E. Geibel.) 


Man ſieht hier vor lauter Bäumen den Wald, vor lauter Göttinnen die 
Göttin nicht. Die engſte Anlehnung an die Alexandriner, vor allem an Kalli⸗ 
machos und Philetas von Kos beſtimmt den litteraturgeſchichtlichen Charakter 
des Properz, deſſen freie Sinnlichkeit immerhin ſpäter viel nachgewirkt hat 
und ſelbſt einen Goethe zur Nachahmung begeiſterte, einer Nachahmung, die 
allerdings dem Original als Muſter hätte dienen können. Wo der Dichter 
nicht ganz verlinkt in gelehrte Prunkhaftigfeit, weiß er künſtleriſch fefjelnde 
Genrebilder zu entwerfen, fo den nächtlichen Beſuch bei der Geliebten: 


&o lag Uriadne, da Thefeus Segel entwiden, 
Ganz von Kummer erfhöpft an dem verlafi’nen Beftad: 
So lag hingegofien in Schlaf die Tochter des Cepheus, 
Eben vom rauhen Fels und von den Banden befreit: 
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Und fo ſinkt die Edone vor raſtlos tanzenden Chören 
Un des Apidanus Rand unter die Blumen dahin: 
So ſchien Eynthia mir die weihe Ruhe zu atmen, 
Und ihr fintenbe8 Haupt fügte ber wankende Urın, 
Als ih trunfen vom Wein, die ſchweren Schritte nad Haufe 
Schleppte; die Knaben bei Nacht Ihwangen bie Yadeln um mid. 
Gänzlich aber noch nit von allen Sinnen beraubet, 
Wagt' ich den leifen Tritt näher zu ihr an das Bert: 
Und ergriff mid die boppelte Glut und trieben mid beide, 
Umor und Baldus zugleich, jeder ein heftiger Gott, 
Sanfter im Arm zu faffen bie holde Echläferin, nahend 
Mit dem Munde der Hand, Küſſe zu dbrüden darauf; 
Wagt' ih dennoch es nit, ber Gebicterin Ruhe zu ftören: 
Eingedent nur zu wohl ihres beftrafenben Zorns. 
Aber wie Archus hing an ber Inachis heimlichen Hörnern, 
Hing mein trunfenes Aug’ an dem entzückenden Reiz. 
Und nun löſt' ih mir ab von meiner Stirne die Kränze, 
Legte, Synthia, dann ſacht um bie Schläfe fie Dir; 
Und num ringelt i& auf die herabgefallenen Roden, 
Steckt' in die hohle Hand heimlich ihr Apfel fogar: 
Alle Gabe jedoh ward undankbarem Schlafe verſchwendet, 
Denn fie rollten al8bald wieder vom Bufen herab. 
Regte zuweilen fi) noch ein zurüdgehaltener Seufzer, 
Stugt id, mir wurbe bie Bruft eiteler Ahnungen voll: 
Irgend ein Traumgefiht mög’ ungewöhnlid Dich fchreden, 
Did ein Frecher vielleicht zwingen, die Seine zu fein! 
Endlich erreihte der Mond bie gegenftehenden Fenſter, 
Sein verweilendes Licht emfig verbreitend umher, 
Öffnete leiſe der Strahl die fanft gefchloffenen Auglein; 
Unb fo begann fie, den Urm weich auf bie Pfühle geftügt: 
„Räder endblid an Dir ein anderes Mädchen bie Freundin? 
Dort von ber Thüre verjagt, kommſt Du zu meiner zurüd? 
Wo verbradteft Du doch die Stunden, die mir nur gehören? 
Kehrit, da der Tag nun erwacht, träg und ermattet zurüd? 
Würden bo, Ungetreuer! au Dir fo traurige Nächte, 
Wie fie, durch Deine Schuld, mir, der Unglücklichen, find! 
Denn erft täuſcht ih ben Schlaf mit ber Purpurfpinbel, dann nahm ich 
Orpheus' Leier zur Hand; doch ich ermattet’ im Lied: 
Wieber beklagt’ ih ben bittern Stand der armen Berlaff’nen, 
Wie ausfhweifend Du Did immer bei audern verweilft. 
Run ummwehete mid ber Schlaf mit holdem Gefieder, 
Deinen Thränen war nur dieſes das endliche Ziel.“ (Überf. v. Qnebel.) 


Männer wie Vergil und Horaz, der göttliche Auguftus felber, mit ihrer 
zur Schau getragenen Sehnfucht nad) der bürgerlichen Ehrbarkeit der alteıı 
Zeit, jehen bald ein um wenige “Jahre jüngeres Gefchlecht herangewachſen, 
welches fi) auch äußerlich und nun völlig von den Idealen der Ver» 
gangenheit Iosfagte. Und die Saat, die in Properz und Ovid heranfeimte, 
war zulett doch ausgeitreut von Männern wie Auguftus und Horaz. 
Mochte der Kaifer noch fo entfeßt fein über die Liederlichkeit und Frivolität 
der Ovid'ſchen Poefien, über die „Ars amandi“, bie von den Mitgliedern 
der eigenen Familie geübt wurde, er felber Hatte die Geifter gerufen, vor 
deren Anblick fein altmoralijches Gewiſſen erichredte. Der Drang nad) dem 
Femininen war mit reigender Geſchwindigkeit angewachſen, und die Poeſie 
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des jüngeren Gefchlechtes ganz Weib geworden, ein Weib in koiſchen Ge⸗ 
wändern, welche jede Linie des Körpers abzeichneten und Die ganze Fülle 
feiner Reize durchſchimmern Tießen, Hingeworfen auf üppigem Pfühl, blajiert 
und ein leichtfinniges Lächeln um den Mund. Die Liebe will ferner aud) 
nicht3 mehr von der Poeſie der Grijettentreue wiffen; nur gar feine Treue! 
Und aud) feine Leidenfchaft mehr, wie fie noch bei Properz durchbricht. Sie 
Hat fih ganz auf Sinnlichkeit und Don Juan-Eitelfeit gejtellt. Neiz übt nur 
die Eroberung aus, die dem Ich jchmeichelt und mit allen ihren Kriegsliften, 
ihrem Auf und Ab des Erfolges die Obe des Dafeins unterbricht und Die 
angenehmite Unterhaltung gewährt. Um fo mehr wird die Eitelkeit befriedigt, 
wenn es gilt, Nebenbuhler aus dem Felde zu fchlagen, und wenn man über 
den aus dem Felde Geſchlagenen fpotten kann, wie Parid und Helena bei 
Dvid über den dummen täppifchen Menelaus fpotten. Jeder Gatte ift nun jo 
ein täppifcher, dummer Menelaus, und die einzig begehrte Gejtalt die Frau 
des anderen. Die Summe des ganzen Witzes und der Poeſie eines jolchen Ge- 
ſchlechts liegt im Ehebruch. Alles höhere und ideellere Geiftesleben ift aus der 
Kunst geſchwunden; fie will nur noch den Lugus verfeinern und mit pilantem 
Eiprit Hatfchen und unterhalten. Auf der ganzen Linie hat Rokoko gejiegt. 

Der genialfte Rokokokünſtler des alten Noms, der Lieblinggdichter der 
Hofwelt und der älteften Ariftofratie, der Verkünder der Ideale der „goldenen 
Jugend“, Bublius Dvidius Nafo, ftammte, wie ed aud) eigentlich nicht 
anders fein durfte, aus altritterliher Familie und gehörte den erjten Kreifen 
der Hauptitadt an. Geboren im Jahre 43 zu Sulmo im Lande der 
Päligner, genoß er zu Rom eine jehr forgfältige Erziehung und zeichnete 
fich durch ſeine früherwachten Talente in den Rhetorenſchulen aus. Dem 
Zwange des Staatsdienſtes fügte er fich nur furze Zeit; dann ergab er 
ftih ganz dein Heiteren Genußleben eines Poeten, der ſich um die materiellen 
Sorgen des Dajeind nicht zu kümmern braucht. Reifen nad) Athen, Klein— 
alien und Sizilien. Liebling der römischen Gefelihaft und als Poet von 
einer Fruchtbarkeit wie ein Lord Byron. Ovids beide erjten Ehen endeten 
mit Scheidung, und erit in der dritten fand er eine angenehme Häus- 
fichfeit, wohl auch, weil er.fich endlich jelber die Hörner abgelaufen hatte, 
als Menſch und als Künftler. Mit Liebeselegien, im Gejchmad der 
Ulerandriner und des Properz, tritt der Dichter frühzeitig hervor. Seine 
Geliebte, die er unter dem Namen Corinna befingt, macht ganz den Ein- 
drud einer Sugend- Phantafiegeitalt, twie fie ein jehr begabter Poet aus 
Liebesbüchern, Liederbüchern und dem eigenen finnlichen Verlangen Heraus 
ſich ſchafft. Lebhafte, glänzende, farbige Bilder und VBorftellungen bei 
wenig Empfindung; beraufchte Gefchlechtlichkeit, Spottluft und Ironie, Die 
allen Ernſt auflöfen; pikanter Feuilletonismus, wißiger, flodiger und leichter 
als der Horaziſche. Das Ganze ein pridelnder Champagnertrunf in fein 
geichliffenen Kriftallgläjern Fredenzt: das it die Ovid'ſche Jugendpoeſie, 
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eine geiſtreiche, blühende Sittenſchilderung der vornehmen Geſellſchaft Roms 
in den letzten Jahren der Regierung des Auguſtus, Sittenſchilderungen 
eines Poeten, der in allem Fühlen eins iſt mit den Menſchen, die er dar⸗ 
ſtellt, mit dem pikanten leichtlebigen frohen Geſchlecht von Rokokodamen 
und Rokokoherren. In den drei Büchern „Liebesgeſchichten“ („Amores“) 
jpielt der Dichter felber den Helden, während er in den „Briefen be» 
rühmter Liebespaare“ („Heroides“) mit ftart ausgeprägter Rhetorik 
Liebes⸗Monologe in Briefforn zujammenftellt, Monologe aus dem Munde 
vornehmer Damen der Hervenzeit, wie der Benelope, Onone, Ariadne, Phädra, 
Dido, Sappho, die fi) natürlic) ganz wie Damen der römischen Kaijerzeit 
ausnehmen. Ein Lehrgedicht „Die Kunſt zu lieben“, ein Brevier für alle, 
die Don Juan⸗Neigungen befiten, giebt in wigigeanmutigem Plauderftil aus 
der feinsten weltmännischen Kenntnis der Frauenſeele heraus allerhand vortreff- 
liche Anleitungen, wie man Eroberungen madt. Mit der Reife der Jahre 
treten im Geifte des Dichterd einige Veränderungen ein. Der Grundcharakter 
bleibt natürlich derfelbe, aber das Lyrifch-Subjeftive und Feuilletonifierende der 
Jugendpoeſie weicht einem das Objekt tiefer und realiftiicher auffaflenden mehr 
epiihen Stil. In Anlehnung an die Alerandriner, Nikander und Parthenios 
vor allen, jchreibt er da8 Hauptwerk feines Lebens, die „Berwandlungen“, 
ein fünfzehn Bücher umfaffendes Sagenwerf, das vom Anfang der Welt 
beginnt und mit der Verwandlung Julius Cäſars in einen Stern fließt. 
Das Ganze ift ungefähr das, was wir eine Sammlung poetifcher Erzählungen 
nennen, eine feingeiltige Unterhaltungslitteratur, welche die Gattungen des 
Romans und der Novelle vorbereitet. Die „Fasti“, ein Feſtkalender für die 
erite Hälfte des Jahres, ein Gemiſch aus Lehrdichtungen, Feuilletons und Er- 
zählungen, enthält für einzelne Tage eines jeden Monats ein Verzeichnis der 
jeweilig bemerfenöwerten Himmelgerfcheinungen und der Fefte, die an ihnen 
gefeiert werden; eine Schilderung diefer Feierlichkeiten und eine Erzählung der 
Sagen, denen fie ihren Urſprung verdanken. Dvid ftand auf der Höhe feines 
Schaffens, als ihn ein ſchweres Mißgefchid traf, das gerade ihn, der alle jeine 
Nahrung aus dem leichten genußfrohen Umgang mit der großjtädtifchen Ge— 
jellichaft jog, in feinem Grundweſen erfchüttern mußte. Im Jahre 9 n. Chr. 
verwies ihn ein Kabinettöbefehl des Auguftus aus Rom fort, nad) Tomi 
hin, im Süden von den Donaumündungen gelegen, unter eine noch halb- 
barbarijche Bevölkerung, mo der Dichter alles entbehren mußte, was ihm 
das Leben lieb machte. Man weiß nicht, um welcher Schuld willen der 
Dichter in die Verbannung gehen mußte. Wielleicht, weil er verjtridt 
war in die Liebesabenteuer der Julia, der Enkelin des Kaiſers, welche 
diefen aufs höchſte aufgebracht hatten. Die Frivolität und Sittenlofigfeit, 
die in Rom um fich gegriffen, waren dem Kaifer ein Dorn im Auge, und c3 
mochte ihm die Gelegenheit ganz willlommen geweſen jein, auch die Poeſie 
zu treffen, in der jich der Geift diefer Geſellſchaft wiederfpiegelte. Iſt's doch 
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eine alte Regierungs-Gepflogenbeit, die Litteratur als Sündenbod zu betrachten 
und als Urheberin des Böfen, als die VBerführerin zur Sittenlofigfeit, — den 
Spiegel zu zertrümmern, der nur die Bilder der Wirflichleit zurüditrahlt, an- 
ſtatt dieje Wirklichkeit felber umzugeftalten. In feiner Verbannung hat ber 
Dichter noch eine Reihe von Poeſien gefchrieben: „Trauergejänge” 
(„Tristes“) und „Briefe aus dem Pontus“; wie e3 bei feiner Natur nicht 
anders jein konnte, weibifch-weichliche Klagen über das Geſchick, das ihn be> 
troffen und demütige Bitten um Gnade und Verzeihung, in denen die völlige 
Berbrochenheit der Seele des Dichters zum Ausdrud fommt. Schon fühlte ſich 
Auguſtus erweicht, da wurde Dvid Durch den Tod des Kaiſers aller Hoffnungen 
beraubt. Er ftarb in der Berbannung 17 n. Chr. und wurde zu Tomi 
begraben. Mit ihm janf der gläuzendfte Formkünſtler der Römer ins Grab, 
defien „lieblich rollenden, glatten und geſchmeidigen Verfe, deſſen filberflare 
jüßplaudernde Spradhe mit den feinen Abjtufungen des Tones, die über- 
mütige Laune, welche mit dem jchlüpfrigen Stoff fpielt wie ein Spring: 
brunnen, der eine jchillernde Glaskugel hebt und ſinken läßt“, die Krönung 
und Vollendung der römischen Poeſie bilden, infofern als dieſe weſentlich 
nur im Formalen wurzelt und der vollendetite Formaliſt hier auch als der 
vollendetite Dichter gelten muß. 

Seit den Tagen Epikurs, feit drei Jahrhunderten ſchon, war die antike 
Welt nicht mehr im ftande gewefen, neue große Ideen aus fich heraus zu 
erzeugen. Was Hellas und Rom der Welt geben fonnten, al3 eigentlichfte 
Gaben ihres Geiltes, die Früchte eines erwachenden Individualismus, Der 
aber ganz Ariftofratismus und Egoismus bleibt und eine Herrichaft von 
wenigen auf der Unterdrüdung vieler aufbaut, . . dad Wefentlichite der 
antifen Weltanſchauung ift erjchöpft in den Tagen, da in dem abgelegenen 
jüdifchen Städtchen Nazaret ein armer Zimmermannsjohn feine erfte 
Predigt in der Synagoge hielt von dem Meſſias, der gefommen ift, Die 
(eidgedrüdten und zerftoßenen Herzen zu heilen, deſſen Erbarmen den 
Mailen und den Armen angehörte. Das innere Leben hörte auch in der 
Poeſie auf, al3 es in Religion und PhHilojophie aufhörte, und die Dar- 
jtellung neuer Ideale hatte als der Letzte Menander unternehmen dürfen. Aber 
lange noch wirkten die überlieferten Gedanken und Empfindungen als etwas 
MWirklich-Lebendiges in den Seelen fort, und die Kunſt ift noch reich an 
innerlich fchaffenden und geitaltenden Kräften. Zuletzt zerfallen auch dieſe 
mehr und mehr, und es beginnt der Jahrhunderte lang andauernde Todes: 
fampf der alten Welt, die Selbitzerfegung und Auflöſung, und der Empor: 
gang neuer Empfindungen und Ideen, neuer Religionen und neuer Bölfer. 
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Der Verfall des antiken Heiſteslebens. 


Die erften naheriftigen Jahrhunderte. Ihre geifige Vhyſi ognomie. Der ethifhe Materiatie mua 
ber Zeit. Meuerwadeen teligiöfer Beftrebungen. Die Religionsmengerei. Asterif und Muftik. 
Bunderfuht und Aberglaube. Neuputbagoräismus und Neuplatonismus. Plotin. Porphyrius. 
Orientalifhe Einftüffe. Das griehiide Sophiftentum. ormaliftiier Geift der Litteratur. 
Serrichaft bes Beullletons. Die griebiihe Wiffenfbaft diefer Zeit. Luclan von Gamofata. 
Nlavius Pplloftratus. Verfall der Boefie. Nonnos und feine Eule. Mufäos. Babrios. Der 
geiegiihe Roman. Geine Gnttehung und Entwidelung. Crotifche Roveliftit. Reifeabenteuer- 
Üitteratur. Utopien. Gharater bed griehifden Siebesromans in den erfien Jahrfunderten nad 
Ghriftt. Seine Hauptvertreter: Zenophon von Ephelus, Heliodor, Uhiles Tatius u.f.w. Der 
‚Hirtencoman des Longuß, Schließung ber geibnifden Phiofopgenfculen in Krhen durch Zuftintan. — 
Die römifge Litteratur. Daß eıte Jahrhundert. Charakter ber Eitteratur. Die Schriftfteller: 
verfolgungen. Wiffenfhaft und Philofophie. Seneca. Zacitus. Die Poefie. Ihr fatirifder 
Srumbzug. Lehrbihtung, Cpit, Lyrik: Germanicus, Phädrus, Sucanus, Papinius Statius u.f.w. 
Das Drama: die Tragddien des Geneca. Gatire nıb Epigramm: Yulus Berfius laccus. 
Martial. Juvenal. Der Gittenroman de Betronius Urbiter, Die lepten Yusgänge der 
römifgen itteratur. Beftrebungen ber Habrianifgen Beit. Gräfomanie und Arhaisınus 
Sronto und &. @ellius. Die afritanifde @eifteströmung. Der Roman des Upuleius. Auflöfung 
des antifen @eiheslebens. Die äußeren Berhälmiffe. Die lepten „Beiden“: Borthius. Rutilius 
Namarianus. Claudius Claudianus. „Volfsbüdier“: Die Trojafagen des Diktps und des Dares. 
Der „Apollonius von Tprus“ 
2 * 
Nas Jahr, in welchem Chriſtus geboren wurde und 
13 welches der Hriftlichen Welt al3 Angelpunkt für ihre 
Zeitberechnung gilt, kann natürlich für die gefchicht- 
liche Auffaffung nicht als ein ftarrer Grenzftein 
angefehen werden, ber alte und neue Welt von- 
einander ſcheidet, am wenigjten für eine Gefchichte 
; ber Weltliteratur, die nicht ausichließlich den Quellen 
unferer eigenen Bildung nachgeht. Sprungweiſe, 
jäh und unvermittelt hat ſich bisher nie eine Ent 
widelung vollzogen; langſam und allmählich, von 
einem Gefchlecht zum andern wandelt ſich dad Denfen 
und Fühlen der Menfchheit um, und jede feite 
ji Sahlenabgrenzung von größeren und kleineren Zeit: 
räumen und Beitabjchnitte Hat bei dem umunterbrochenen Fluß des 
Geiſteslebens etwas Willkürliches an fi. Das Leben und Sterben des 
Bimmermannsfohnes don Nazareth, welches für die Weltfultur von der 
außerorbentfichften Bedeutung werben follte, ging zunächft fo gut wie ganz 
ſpurlos vorüber. In wenigen Köpfen und Herzen Hatte die neue Lehre 
Hart, Geihicte der Weltlitteratur I. 25 
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Wurzel geichlagen, und ohne Ahnung von ihrer großen weltbezwingenden 
Macht, vielfach ohne Kenntnis von ihr, ſetzte die griechiſch⸗römiſche Bildung 
zunächſt ihre Entwidelung fort. Die Jahrhunderte, in welde fie nun 
eintritt, die erjten Jahrhunderte nach der Geburt Chriſti gelten als Jahr⸗ 
hunderte des Verfalls und der völligen Auflöfung. Teilweiſe nicht mit 
Unredt. Schwindet doch mehr als ein Jahrtauſend Hin, bevor auf 
italiichem Boden: wieder ein wahrhaft großer dichterifcher Geniud von 
höchfter woeltlitterariicher Bedeutung entjtehen Tann; neue Völker Fluten 
über Rom dahin und tränfen die Bevölkerung des Volkes mit neuem, 
friſchem Blut, eine neue Religion, ‘neue Ideen und neue Gefühle gelangen 
zur Herrſchaft. 

Doch ebenjo wenig wie die Alerandriniiche Periode nur Spuren des 
Berfalld trägt, fondern in vieler .Hinficht auch eine Höher- und Weiter- 
entwidelung des menjchlichen Geiftes fördert, fo ftirbt auch im Diejen 
Sahrhunderten viel Blüten- und Blattwerf ab, während an anderen Üjten 
und Biveigen neue Farben und neues Grün bervorfeimt. Im Charakter 
der griechiſch⸗römiſchen Menfchheit vollziehen ſich langſame Ummandlungen, 
die fchließlich ganz natürlich zum Sturz der alten Götterjtatuen und zur 
Annahme des Chriftentums führen. 

Eine Reihe von Charakterzügen treten im Leben der Griechen und 
Nömer in dieſer Zeit mit brennender Deutlichkeit hervor. Schon in 
Alerandria und in den Tagen Cicero’3 in Rom unter dem Einfluß des 
bellenifchen Geiſteslebens war an Stelle des nationalen Gemeinfamfeits- 
kultus de3 alten Hellas und des alten Rom ein Individualismus heran- 
geblüht, der zulegt auf einen einfeitigen Egoismus hinauslief. Er wuchs 
ſich raſch zum ethifchen Materialismus aus und riß die einzelnen Mit- 
glieder der VBölfer, Stände und Klaffen immer weiter voneinander und 
führte zu den jchärfiten fozialen Unterjchieden. Was jeder erwarb, erwarb 
er nur für fich allein; Herricher und Sklaven ftanden einander gegenüber, 
durch Fein menfchliches Gleichheitsbemwußtjein mehr verbunden, Reiche und 
Arme, durch fein Bewußtſein der Volksgemeinſchaft verfnüpft. Furchtbarfte 
Armut unten, üppigiter finnlofer Reichtum oben. Rom hatte von feinen 
Erobererzügen die gewaltigften Schäße aus der ganzen Welt heimgejchleppt, 
in deren Überfluß die befigenden Klaſſen erjtiden mußten. Wuf den 
Thronen jagen wahnfinnige Cäſaren ala grotesfeite Verkörperung des die 
Zeit beherrichenden Egoismus. Der raſende Luxus erlaubte die raffinier- 
tejten ſinnlichen Gelüfte zu befriedigen, und die Befriedigung des Magens 
wird zur twichtigften Angelegenheit der Menſchheit. Eros geftaltet ſich 
dabei zum Priapos um, und Die gereiztejte Serualität nimmt überhand. 
Alle möglichen perverjen Leidenschaften, alle „unnatürlichen Laſter“ ent: 
zünden das Blut, und wie immer paart ſich die tieriiche Wolluft mil 
tieriicher Graujamkeit. Die Gefchichte diejer Zeit watet durch Blut und 
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die Litteratur über nadte Weiber. Priapos an allen Eden und Enden! 
Diejes Herabfinfen zu dem nur Sinnlidhen der Menichennatur, aus dem 
fich diefe in langer ernſter Geiftesarbeit emporgehoben hatte, bedeutete für 
die herrjchende Klaffe ein Verſinken in Barbarei, — trob allen äußeren 
Glanzes. Eine ernitere Bildung konnte auf ſolchem Boden nicht gedeihen, 
und wenn man unter dem Namen Epikurs ein Leben der wüſteſten Aus» 
Ihweifungen führte, fo zeigte man nur, daß man von deſſen ganzer 
Philofophie nichts als einen leeren Namen behalten Hatte. Diejer Barbarei 
der herrſchenden Klaſſen gegenüber, in denen die verderblichite Halbbildung 
zu Haufe war, bedeutete die „Wildheit“ der germanifchen Völker und die 
von den PHilofophen verjpottete Barbarei des jungen Chriftenglaubeng ein 
thatfächlich höheres Kulturſtreben, dem zulegt der Sieg auf der ganzen 
Linie bleiben mußte. 

Die eigentlichen und wahren Bildungskreife der griechifchsrömischen 
Welt find auch in dieſer Zeit Träger des Licht? und Förderer einer 
höheren Entwidelung. Sie bereiten den Boden vor, in dem die Saat der 
Zukunft, die des Chriftentums, aufgehen konnte, und mögen die heidnifchen 
Philoſophen auch noch fo fehr die VBerfündiger des neuen Glaubens 
angreifen, in ihrem Innerſten lebt die gleiche Stimmungswelt, aus ber 
auch das Ehriftentum feine Kraft zieht. So wird die Philvfophie eines 
Blotin zu einem ftarken Bildungselement innerhalb der neuen Lehre. 

Dieje wäre ſpurlos in dem Weltmeer der griechifch-römiichen Aultur 
untergegangen, wenn fich nicht in dieſer felbit in den eriten Jahrhunderten nach 
Ehriftus nad) und nad) eine große Umwandlung vollzogen hätte. Aus ſich 
jelbft heraus gebiert fie ein neues leidenfchaftlich-veligiöfes Beſtreben. Der 
Drang nach dem Überfinnlichen, nad) einem bloßen fejten Glauben wird 
ein übermächtiger. Und der religidje Charakter, den die griechiſch⸗römiſche 
Bildung in dieſer Zeit wieder annimmt, unterjcheidet fie aufs deutlichite 
von der Bildung der Aerandrinifchen und Augufteifchen Periode, Die allem, 
was Religion heißt, im innerſten Herzen gleichgiltig gegenüberjtanden. Natürlich 
pflanzen jich deren materialiftiiche, atheiftifche, fteptifche und rationaliftiiche 
Überlieferungen noch immer mächtig fort. Und mit höchfter Gewalt wendet 
fih ihre zerjtörende Kraft natürlich gegen dag Alte und VBergehende, gegen 
die Olympischen Götter, die von einem Lucian von Samoſata dem allgemeinen 
Spottgelächter preisgegeben werden. Die vollfommene Vernichtung der 
Homerifchen NReligionsvorjtellungen geht von den Griechen jelber aus 
und konnte nur eine Trage der Zeit fein. BZulebt waren e3 verlajjene 
Tempel, welche das Christentum vorfand. Nationalismus und Skepticismus 
aber konnten wohl zerftören, doch durch fich felber nicht das Teidenjchaftliche 
Verlaugen der Gemüter nach einer lebten Beantwortung der Fragen Des 
„Barum?“ und „Wozu?“ befriedigen. Um jo weniger als die Jünger der 
alten Weisheit, Stoifer wie Epikuräer, die Vertreter einer rein praftifchen, 
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religionslofen Ethik, vielfach nicht ald Tartüffes ihrer Anſchauung wareıt. 
Unter den zerriffenen Philoſophenmänteln ftedten zumeist arbeitsfcheue Kerle, 
Bettler, die nur auf Koften anderer leben wollten, dem Schein nachgingen 
und fein Sein fennen mochten. Aller Spott des Rationalismus konnte 
nicht das Auffommen und die immer weitere Verbreitung myſtiſcher Be- 
ftrebungen aufhalten. Das ewige Verneinen des Stepticismus ließ nur um 
jo tiefer empfinden, wie viel belebende Kraft in einem nackten rubigen 
Glauben, in einem politiven religiöjfen Bekenntnis liegen kann, wenn ed nur 
mit Leidenfchaft und Energie erfaßt wird. Das Chriftentum fand feine 
eriten Anhänger unter den Sklaven und in den niedrigiten Schichten des 
Volkes, die von all den großen Segnungen der griechifchen Kultur, von all 
der gewaltigen Gedankenarbeit und den Erfenntniffen, die in der griechifchen 
Philojophie niedergelegt waren, feine Ahnung Hatten. An den Gebildeten 
und Belibenden rächte fih, daß fie damals wie heute das Wiflen als ihr 
Monopol betrachtet Hatten. Bon Halbbarbarenvölfern und von den in Die 
Höhen dringenden Fluten des niederen unwiflenden Volles, dem Namen 
wie Homer und Sophofles, Plato und Ariftoteles, Demokrit und Epikur 
nicht jo viel wie ein Butterbrot bedeuteten, wurde die ganze Bildung vieler 
Jahrhunderte wegraftert. Hier ftand man allen Welträtfeln fo naiv, wie 
im erjten Anfang einer Kultur gegenüber und konnte ſich deshalb völlig 
an der bibliichen Auskunft: „die Welt ift aus dem Nichts geſchaffen“ ges 
nügen lafjen, unbefümmert darum, daß die Antwort „den unverhohlenjten 
und Direfteften Widerjpruch gegen jedes Denken“ enthielt. Die Gebildeten 
aber hatten das „Fgnoramus“ durchſchaut, das hinter jeder ber philojophijchen 
Erfenntniffe verborgen lag, und daß auf diefem Ignoramus zuleht wieder 
jedes Religiongbelenntnis aufgebaut werden fonnte. 

In dem taumelnden Berlangen, einen feften Glaubensbeſitz zu ges 
winnen, irrt Die Menfchheit diefer Zeit von einer Religion zur anderen, und 
am meiſten lodten zunächſt natürlich diejenigen Kulten an, welche vom 
Reiz des Geheimnisvollen umgeben waren, welche fich des Beliged ganz 
befonderer Erfenntnifje rühmten und denen man von alter ber alles 
Wunderbare zutraute.e Das Ferne reizte mehr als das Nahe, und der 
Drient öffnete all feine Duellen, um fie durch die Tempel der alten 
Dlympifchen Gottheiten hinjtrömen zu laffen. Der perfifche Mithrag-Dienft, 
ber ſich innerhalb der Zarathuſtra'ſchen Religion aus den alten naturfinn- 
bildlichen Überreften entwidelt hatte, der ägyptifche Iſiskultus, Judentum 
und Ehrijtentum: jedes Belenntnis fand zahlreiche Anhänger. „Kaum gab 
e3 einen alten mit geheimnisvollen Bräuchen umgebenen Kultus im Orient, 
der nicht in Rom feine Priefter, ja feine Tempel Hatte und fich heimlich 
oder offenkundig Profelyten warb.“ Aber auch die einheimischen Myſterien, 
das alte orpHifche Orakel- und Sibyllenwefen wurde von neuem gewedt. 
Die rajende Sinnlichkeit und perverfe Serualität, die überall zu Haufe waren, 
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öffneten vielen Beſten bes Volkes die Augen und füllten fie mit Efel vor 
einem Leben nur priapeifcher Ausſchweifungen. Unbere warfen, nachdem fie 
alles durchgekoftet, blafiert, entnerbt, enttäujcht von ber Schalheit des finnlichen 
Lebens, den Becher von fi: und je tollere Orgien die herrſchende Geſellſchaft 
auf der einen Geite feierte, um fo brünftiger wirb die Asketik herauf- 
beſchworen. Wilde Sinnlichkeit verſchwiſtert fich dann vielfach wieder mit der 
Religion, und im Dienft der 
Iegteren werben bie größten und 
abfcheulichiten Ausfchweifungen 
begangen. Erhabenſte Reinheit 
und lüfternfte Serualität ſtehen 
nebeneinander. Die leiblichen 
Wollüfte belämpfend ſucht ſich 
das nervds überreizte Geſchlecht 
vielfah an geiftigen Wolluft- 
empfindungen ſchadlos zu halten. 
Man beraufcht fih in Bifionen 
und ekſtatiſchen Buftänden aller 
Art, man will Wunder fehen und 
Wunder glauben und geftaltet 
diefe Welt zu einer Märchenwelt 
um, phantaſtiſch wie die, welche 
auf indiſchem Boden ber Neu- 
brahmanismus erftehen ließ. 
Durch asketiſche Büßungen glaubt 
der eine mit Gott eins, felber 
ein Gott werden zu können und 
ein anderer rühmt ſich im Beſitze 
des Lebenselixirs zu fein, das 
ihn unfterblich macht. Myſtik und — ñ— 
Spiritismus, Vegetarianismus, apollonios von Ldyana. 

Askeſe und Sexualismus fließen 

durcheinander. Zauberer und Wunderthäter, Propheten und Viſionäre durch- 
ziehen das Land, wie Peregrinus Proteus, Alexander von Abono- 
teichos und ber größte von ihnen: Apollonios von Tyana, Glauben 
und Unhänger erwerbend. Chrliche Überzeugung und Induftrierittertum, 
welches auf die Dummheit und den Aberglauben ſpekuliert, ſchmelzen 
aufammen. 

In der Philofophie gelangen neupythagoräiſche Syfteme zur Herrſchaft, 
da ſich die Lehre des Pythagoras ſchon durch ihre myſtiſchen Elemente der 
Beit empfahl. Mehr noch wandte ſich die rabifal antimaterialiſtiſche Richtung, 
die auffam, dem Platoniſchen Spiritualismus zu. Plotinos, 205 zu Lyco- 
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polis in Ägypten geboren, der Begründer des Nenplatonismus, machte noch 
einmal an der Ausgangsſchwelle der antifen Welt einen großartigen Berfuch, 
die Vergangenheit in neuem Geift wieder aufleben zu lafien, und erbaute 
innerhalb der altgriedhiichen Weltanſchanung der Religionzphilofophie ihr 
letztes kühn gefügtes Gebäude. Die Beradhtung alles Körperlichen und 
Moteriellen wird von ihm auf die Spite getrieben. Einen Leib zu befiten, 
dünkte ihm eine Schmach, und er hielt e3 für unwürdig zu jagen, welche 
Eltern ihn geboren hatten. In der Gottwerdung jah er das Endziel aller 
ethiichen Beitrebungen. Der Neuplatonismus fonnte einige Zeit lang als 
fetter Schutzwall gegen da3 anftürmende Ehriftentum gelten; Porphyrius, 
Plotins Hervorragendfter Schüler, juchte von ihm aus und mit den Waffen 
feines Meifter3 die neue Lehre zu überwältigen. Aber e3 war ein Kampf 
de3 Verwandten gegeneinander. Im Neuplatonigmus ftedte eine Fülle 
riftlicher Anfchauungen, und leicht und fanft konnte er ganz zum Ehriftentum 
übergehen. Die chriftlichen Schriftiteller fanden denn auch in ihm eine reich⸗ 
gefüllte Rüſtkammer, aus der fie Waffen und Werkzeuge aller Art für ihre 
eigenen Zwecke entnehmen Tonnten. 

Die Saat, die in den lebten Jahrhunderten vor Chriſtus in Alerandria 
auögeftreut war, ging in dieſer Zeit in voller Blüte auf. Damals Hatte 
fih das nationale Hellas in den kosmopolitiſchen Hellenigmus umgewandelt 
und den Orient erfchloffen. Die Verſchwiſterung der europäifchen, der antik⸗ 
griechiſchen und der orientaliihen Bildung drüdt den erſten chriftlichen 
SFahrhunderten ein fo charakteriftiiches Gepräge auf. Ein großer See breitet 
fih aus, in den von Weiten und Oſten her alle Ströme einmünden, Die 
bisher durch die einzelnen Sulturnationen dahingeitrömt waren. Aus 
Griechenland und Italien kamen mädtige Waſſerfluten einhergeraufcht, aus 
Ägypten, Paläftina und Perfien. Aus der Ferne leuchtet die indiſche Welt 
herüber und fpeift ficherlich mit nicht minder zahlreichen Quellen die veligiöfe 
Bildung diefer Jahrhunderte. Der Geilt des Orientalismus durchſetzt die 
europäische Menjchheit ing Innerſte hinein. Man wittert ihn deutlich in 
der trunfenen Sinnlichkeit und der perverfen Gefchlechtlichkeit, von der 
Römer und Griechen wie von einer verheerenden Epidemie befallen find, in 
dem Auflommen abjolut»defpotifcher Machthaber, in der Neubelebung des 
religiöfen Elementes und in dem orgiaſtiſch⸗myſtiſchen Charakter dieſer 
Neligionsbeftrebungen, in den Efitafen und Bifionen, dem Büßer- und 
Astetentum, dem Zuge nach dem Märchen- und Wunderhaften, nach dem 
nur Phantaftiichen. Yür die Entwidelung der Menichheit war e3 vielleicht 
heilfam, daß an einem Punkte fi) alle Fäden, die bisher der menfchliche 
Geiſt gejponnen, in diefer Weije verknüpften. Und die Zeit der erften 
Hriftlichen Jahrhunderte ift wohl eine der rwunderbariten, bedeutungsvolliten 
und wichtigſten der Entwidelungsgeihichte.e Es konnte nun eine Bildung 
heranwachſen, welche die aller Völker in fich aufgefogen Hatte. Unentichieden 
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bleibe dabei, ob der Orientalismus, der ja in unſerem Kulturleben ſeitdem 
ſo bedeutenden Platz einnimmt, uns zum Vorteil oder Nachteil gereichte, — 
eine wohl überhaupt unentſcheidbare Frage. Wohl aber kann man behaupten, 
daß er die antike Welt mit ſeinem Blut vergiftet hat, und daß die griechiſch⸗ 
römiſche Welt, als ſie ſich dem Orientalismus in die Arme warf, ihren 
Untergang beſchleunigte. Auf den beiden verſchiedenen Grundlagen, der 
Bildung des Orients und der helleniſchen Bildung entſtanden damals die 
erſten Grundmauern eines neuen Gebäudes der Kultur, des unſerer eigenen 
neuen Bildung. 


Die helleniſtiſche Kitteratnur von 30 v. EChr. bis 529 n. Ehr. 


Die griehifche und die römische Welt find in diefer Beit in litterariſcher 
Hinfiht To gut wie völlig eins geworden; indem die belleniftiichen Neiche 
zu Provinzen des großen römischen Weltreiches berabjanfen und damit die 
legte politiiche Selbjtändigfeit des Griechentums auslöjchte, da ferner die 
ganze Gedanken» und Empfindungswelt fo ziemlich gleich find, die gleichen 
Schickſale und Erfahrungen in gleicher Weife getragen werden müſſen, fo 
it es eigentlich nur noch die Sprache, welche einen Unterfchied zwiſchen 
griechifcher und römischer Litteratur machen läßt. 

Sm Umkreis der alten belleniftiichen Welt behaupten Städte wie 
Alerandria, Athen, Pergamum ihren überlieferten Ruhm als Hochburgen 
der Wilfenfchaft und alles geiftigen Lebens. Natürlich ift auch Nom als 
Hauptftadt der Welt überfüllt von griechifchen Rhetoren und Sophiften, 
Erziehern, Ärzten und al den fonftigen Vertretern der gelehrten Berufs— 
ftände. Unter den milden, aufgellärten, Kunft und Willenfchaft Tiebenden 
Raifern, welche nad den Schredenstagen der Nero und Domitian noch 
einmal, vom Anfang des zweiten Jahrhundert? an, einen Frühling über 
das Römische Reich heraufführten, unter der Regierung eines Trajan, eines 
Hadrian, eined Mark Aurel, fanden griedifhe Kunft und Gelehrſamkeit 
von oben her die wärmite Unterjtügung. 

Die willenfchaftlichen Beitrebungen der Alerandrinifchen Periode gehen 
ihren ruhigen Gang weiter. Aber man begnügt ſich nicht mehr allein daran, 
Schätze des Willens aufzufpeichern, und fieht nicht mehr im Inhaltlichen 
den einzigen und ausichließlichen Wert einer gelehrten Arbeit. Dan legt 
viel Gewicht auf die äußere Form, eine elegante und gefällige Sprache, 
welche das Lejen eincs Werkes der Studierftube und der Bibliothek auch 
zu einem künſtleriſchen Genuſſe für jederman maden fol. Das jcheint auf 
den erjten Blick nach einer Höherentwidelung auszufehen, in der That aber 
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find die formalen Beſtrebungen, bie jegt in der Litteratur um ſich greifen, 
ſowohl im Gebiete der Wiflenjchaft wie in dem der Poefie, vielfach äußerlicher 
Natur. Ein Feuilletoniftengeift macht ſich breit. Die glatte, glänzende Form 
bedeutet nicht mehr als ein jchönes Gewand, welches die Dürftigkeit des 
Leibes verbeden muß. Der 
ernfte, trockene Alerandrinifche 
Gelehrte war doch durchglüht 
von dem Idealismus feiner 
Sache. Abgeſchloſſen in feiner 
Studierzelle fannte er feinen 
höheren Dienft als ben ber 
Wiſſenſchaft. Jetzt aber will 
man vor allem mit feinen 
Kenntniffen glänzen, um ihret⸗ 
willen bewundert fein. Die 
Einfamteit der Studierftube 
hat nichts Lodendes an fi, 
und Wert haben Bildung und 
Gelehrfamleit vor allem um 
des Beifall und der Meidh- 
tümer willen, die fich mit ihnen 
erwerben lafjen. Noch einmal 
leben Rhetorik und Sophiftif 
auf. Wie Heutzutage unfere 
Konzerte und Bühnenvir⸗ 
tuofen, fo zogen damals als 
Virtuoſen der Rede- und Bor- 
tragskunſt die Sophiften um» 
her, Vorträge haltend über 
allerhand litterarifche, äfthe- 
N: tifche, philoſophiſche und an⸗ 
dere Gegenftänbe, wobei es 
"weniger darauf anfam, was 
fie fagten, als wie fie es fagten, 
Aid ſaute eine Zheien. auf den Stif, bie originelle 
Ausdrudsweife, die beftechende Phraſe. Wie jedes Virtuofentum, fo zeichnete 
ſich auch diefes jchriftftelerijche durch die maßlofe Eitelkeit feiner Vertreter 
aus, der vom Publikum in jeder Weife Vorſchub geleiftet ward. Im zweiten 
und dritten Jahrhundert hat es jeine Höchfte Blüte gezeitigt. 
Natürlich erſcheinen auch innerhalb diefer formaliftifchen Beftrebungen 
Männer, die nicht nur etwas auszubrüden, fondern aud) etwas zu fügen 
haben. Die ausgezeichneten Biographien des Plutarchos (Anfang des 
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2. Jahrh.) gelten noch Heute mit Recht als Haffiiche Erzeugnifje in ihrer 
Art und gehören zu dem Bebeutenbften, was dieje Zeit hervorgebracht hat. 
Unter den Geſchichtsſchreibern ſteht Caſſius Div obenan (geb. 155 n. Chr.), 

der Verfaſſer einer umfangreichen Gefchichte Roms, unter den Geographen 
Strabo (63 v. Chr. bis 25 n. Chr.) und Claudius Ptolemäus (um 150); 
Caſſius Longinus, der lebte große PHilologe, ftarb im Jahre 273; 
131 wurde zu Pergamum Claudius Galenos, der berühmtefte Arzt des 
Altertum, geboren. 
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Sruhftüh aus der römifchen Geſchichte des Kaffius Bio. 
Aus einer Handſchrift des 5. oder 6. Jahrh. n. Chr. (jept in der Vatikaniſchen Bibliothek zu Rom). 
Nah Silveſter. 


Yus den Neihen der Sophiften ging auch der Kommagener Lucian 
Kon Samofata (130 n. Chr. geb.) hervor, der originellfte Schriftiteller diejer 
Zeit, ein feiner und jcharfer Kopf, und der typifche Vertreter ihres Litterarifchen 
Geiſtes, der Halbkunft und der Halbwiflenfchaft, welche zur Herrfchaft gelangt 
find. Lebtere deutet durch ihre formalen Beitrebungen an, daß fie der Poefie 
ind Handwerk pfufchen will, die Poeſie aber verflüchtigt ſich zur Proſa. 
Es kommt eine Mifchgattung auf, aufs nächte verwandt mit den, was 
man heute Feuilleton nennt. Man kann Lucian ala den Vollender des 
antifen Yeuilletond bezeichnen. Auch er ift in erfter Linie Formaliſt, 
Fanatiker des Stils, der feinft ausgemeißelten ſprachlichen Darſtellung. 
Urſprünglich follte er Bildhauer werden, und es fteden auch wirklich große 
Bruchſtücke eines künſtleriſchen und dichterifchen Anjchauungsvermögens in 
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ihm, immerhin aber nur Bruchjtüde. Er befigt auch genug von einer glüd- 
lichen Oberflächlichkeit, die ihn davor bewahrt, in die Tiefen eines Gegen⸗ 
itandes Hinabzufteigen. Er ift der geborene Schriftiteller, der in allen 
Wiffenfchaften und Künften daheim, jede Sade fein und vortrefflich zu 
beurteilen weiß, der im feingejchliffenen Spiegel alle Erfcheinungen der 
Zeit auffängt, ein Sittenfchilderer und bezaubernder PBlauderer. Lucian 
übernimmt e3, die Thorheiten feiner Gegenwart darzuftellen und mit dem 
beißenditen Spott und Witz blutig zu geißeln. Als Rationalift, Skeptiker 
und Nihilift von reinften Wafjer, der an jedem nur feine Fehler und 
Schattenfeiten bemerkt, madt er vor nichts Halt. Die Zerſtörung bildet 
fein Lebenselement, aber er reißt dafür auch alles nieder, was faul und 
morjch geworden. Ein kalter klarer Vernunftfanatiter Haft er alles, wa? 
nach Religion und Myſtik augfieht, die befcheidene Dummheit, die noch 
immer an den alten Göttermärchen fejthielt, wie das pomphafte neue 
Prophetentum. In feinen „Söttergefprächen” giebt er die Iuftigjte und 
boshafteite Verfpottung der alten braven Olympier, die Jahrhunderte lang 
von den Griechen angebetet waren. Aus den Reihen der Sophiſten jelber 
hervorgegangen, wird er doch zum fchärfiten Bekämpfer ihres eitlen Virtuoſen⸗ 
tums, ihrer Anmaßung und Gedenhaftigfeit, wie er auch das äußerliche 
Philofophengebaren durchſchaut. Gleich einem reinigenden Gewitter, das 
freilich durch feine Platzregen auch Schmug und Kot aufwühlt und Lachen 
bildet, fchwebt er über der Beit. Nach ihm wäre unter den feuilletoniftifchen 
Halbkünftlern dieſes Jahrhunderts noch Flavius Philoſtratus zu nennen, 
der ebenfo fehr Romantiker ift, wie Lucian Realift, Phantaſiemenſch, Schwärmer 
und Myſtiker, wie Qucian Vernunftmenſch, Rationaliit und Skeptiker. 

Alles drängt in Ddiefer Zeit der Profa zu, die zu einem großen 
gemeinjfamen Feld wird, auf dem ſich Halb» Poeten und Halb- Gelehrte 
als Feuilletoniften begegnen und die Hand reihen. Die eigentliche Poeſie 
tritt völlig in den Hintergrund, und erft gegen Ende des 4. Jahrhunderts 
jteigt wieder vorübergehend eine höhere Welle empor, die eine fpielende 
Marini⸗Kunſt ans Land wirft. 

Dramatiiche Poefie, Epos und Lyrik find fo gut wie ganz abgeftorben, 
wenn man allein den Wert der Schöpfungen und nicht ihre Zahl ind Yuge 
faßt. Es hat wenig Zwed, auch nur einzelne Namen zu erwähnen; Bombaft 
und finnlofer Wortſchwall ftedt vielfach in den Orphiſchen und fonftigen 
theofophilchen Hymnen, welche das wirr=religiöfe Leben der Zeit gebiert, 
und daneben wuchern allerhand Formfpielereien empor: fo fchrieb ein ge- 
wiſſer Neftor aus Laranda im Anfang des 3. Jahrhunderts ein epifches 
Gedicht, eine „Dias leipogrammatos“ in 24 Büchern, dadurch ausgezeichnet, 
daß in je einem Gefang je ein Buchſtabe des Alphabet3 völlig fehlte, fo 
im erjten Geſange der Buchſtabe U, im zweiten das B n. ſ. w.!! Eine 
hronifenartige Kompoſitionsweiſe übt außerdem in der epifchen Boefie 








Nonnos und feine Schule. 895 


Borherrichaft aus. Auch in den Poſthomerika des geichidten Duintus 
von Smyrna (um die Mitte des 4. Jahrhunderts), der noch einmal, noch 
immer den alten Water Homer wieder zu beleben juchte. AU die einzelnen 
Ströme, welche durch die Boefie diejes Zeitraumes dahinlaufen, die formal- 
technischen Beftrebungen vor allem, dann die religiös-phantaltifchen Elemente 
ſtrömen zuleßt zufammen in dem 48 Bücher umfafjenden Gedicht des Nonnos, 
der gegen Ausgang des 4. Jahrhunderts lebte und im vorgerüdten Alter, 
wie es jcheint, zum Chriſtentum übertrat. In feinen „Dionyfiafa“ behandelte 
er den ganzen Bakchiſchen Sagenkreis, deſſen orientalifierender Charakter 
dem Geſchmack der Zeit befonderd entiprah. In feiner Art kann man 
auch Nonnos ein Genie nennen, das Genie einer Überkultur-Litteratur, des 
raffinierteften Formvirtuoſentums, das fi) aus Luft an ber Überwindung 
aufs willlürlichite immer neue Formſchwierigkeiten erfinnt und fie aufs 
glänzendfte überwältigt. ine beraufchte, äußerlich erhitzte, innen kalte 
Bhantaftil, das unausgejegte enthufiaftiiche Pathos, das ganze Prunken in 
toftbarften üppigften Gewändern, während doch dem Leibe Mark und Kraft 
abgeht, die Iururidje Weichlichkeit und die Neuplatonismus- Stimmung, 
welche über dem Gedichte liegt: das alled macht die „Dionyfiala” zum 
rechten Ausdrud eines müden, verweiblichten Geſchlechts, das in Sinnlichkeit 
erichlafft ift und dem, wie fo oft, das Seruelle mit dem Religidjen zufammengeht 
und das auch aus dem Meligiöfen vor allem Wolluftftimmungen fich loslöſt. 
Der Geift des Nonnos beherrfcht die heleniftifche Poeſie diefer Jahrhunderte, 
und fein Einfluß tritt in den Erzeugniffen der nachfolgenden Epifer und 
Lyriker liberal bemerkenswert hervor, auch in dem uns noch erhaltenen 
anmutigen Gedicht „Hero und Leander“ eines jonft unbefannten Muſäos. 
Lehrdichtung und Epigramm fpielen noch immer eine hervorragende Rolle. 
Die Üfopifchen Fabeln werben von Babrios (wahrſcheinlich aus dem 
Anfang des 3. Jahrhunderts) neu belebt und fanden bei der jchönen Ein- 
kleidung, die ihnen der Dichter zu geben wußte, allgemeinen Anklang und 
vielfache Nachahmung. 

Bedeutiamer tritt jeßt zum erftenmale auf dem Boden des Griechentums 
die Brofadichtung, der Roman, an die Öffentlichkeit der Litteraturgefchichte, 
gewifjermaßen al3 eine ganz neue Gattung, geboren aus dem Unterhaltungs- 
bedürfnis und der Fabulierluft, welche den Griechen von jeher ebenjo lebendig 
innewohnte, wie jevem anderen Volke. Als Unterftrömung geht die Erzählungs⸗ 
fitteratur zu allen Beiten durch die Poeſie eines Volkes dahin, aber zu ge 
wiſſen Zeiten dringt fie jo Träftig empor, daß fie die höhere und eigentliche 
Dihtkunft zum Teil wegdrängt. Es find das zumeiſt Zeiten des Verfalls 
und einer geiftigen und fünftlerifchen Verweichlichung. Und man darf daher 
auch noch immer trog Rhode*), daran feithalten, daß auch die Ent: 


*) Erwin Hhobe, Der griehifhe Roman und feine Vorläufer. Leipzig. 1876. 
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widelung des griechiichen Romanes weſentlich durch die Einflüffe des 
Drientalismus gefördert wurde, des afiatiihen und bes afrikanischen 
Geiſteslebens. Weit mehr als der Europäer, ber feinem innerften Kunſt⸗ 
vermögen nach Realiſt ift und der vorwiegend darauf ausgeht, eine Wirk⸗ 
lichkeitswelt barzuftellen, eine Wirklichleitäwelt, auch wenn er ala Idealiſt 
ihr gegenüberfteht, liebt e8 ber Orientale, reinen PBhantafieträumen nad)» 
zugehen, Märchen zu erlinnen, den bunten Farbenteppich der Erzählung 
aufzurollen, mit einer reinen und bloßen Unterhaltungskunſt fich die Beit 
zu vertreiben. Er ift im Grunde in feinem Alltagsleben weniger materiell 
gefinnt, al3 die Europäer, und die Erzählung bedeutet für ihn vielfach 
dasſelbe, was für diefen der kühle Trunf und der Wirtshausbefuch bedeutet. 
Jede Berührung mit dem Orient bat für die weſtlichen Litteraturen eine 
gefteigerte Luft an Märchen, abenteuerlichen Erzählungen zur Folge. Auch 
die philofophifchen, moralifchen und religiöfen Anſchauungen, für deren Dar- 
legung der Europäer eine ſtreng⸗wiſſenſchaftliche Ausdrucksweiſe vorzieht, 
Heidet der Drientale gern in da8 Gewand der Erzählung. Jeder Gedanke 
wird zu einem Bilde, zu einem Gefchehnis, einem Märchen. Es prägt fid) 
darin die weichlichere üppige Natur des Drientalen aus, während der männ- 
lichere herbere Europäer in der Höhe feiner Kraft die Verwijchung der 
Grenzen zwiſchen Poefie und Wiffenfchaft vermeidet, jede Gattung rein und 
Har nach ihren bejonderen Bedingungen, ihrem tiefiten und eigentlichiten 
Weſen auszubauen fucht. Das macht feine Größe aus, die äfthetiiche Größe 
der griechifchen Dichter, die wiſſenſchaftliche Größe der griechiichen Philoſophen 
und Gelehrten, daß fie der Kunſt gaben, was der Kunſt zufommt, der 
Wiflenfchaft, was der Wilfenichaft gebührt, daß fie, was der Drientale 
eigentlich nie vermochte, beide Elemente des Geiſteslebens fcharf von ein. 
ander fonderten. In den eriten Jahrhunderten nach Ehr. ging das, was 
das alte Hellad in diefer Hinficht für die Entwidelung der Menſchheit 
errungen Hatte, zunächit wieder verloren. Das kraft⸗ und energielofere 
Geſchlecht diefer Zeit, angejtedt durd den Drientalismus und orientalifche 
Indolenz, vermag weder eine reine Wiſſenſchaft, noch eine reine Poeſie zu 
behaupten. Aus den reifen der ſophiſtiſchen Schriftiteller, aus denen die 
Halbwiſſenſchaft des Feuilletons hervorging, ging auch die Halbkunſt des 
Romans hervor. Der Roman, wie er in diefer Zeit gepflegt wurde, ift 
wenigſtens durch und Durch Halbkunſt und von der Feuilletoniſtik eigentlich 
gar nicht zu trennen, und Halbkunft ift er eigentlich auch immer — wenige 
Ausnahmen abgerechnet — geblieben. Als Schöpfung eines energieloferen 
Geiſtes habe ich ihn bezeichnet. Diefe Energielofigfeit verrät fich ſchon in 
der Vermeidung der Versſprache. Denn was ift Veröfprache anders als 
Energie des Ausdruds, anderes als die Kunſt, möglichit viel in möglichſt 
wenigen Worten zu jagen, das auf die Spradde angewandte Prinzip bes 
Heinften Kraftmaßes? 
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Schon in der Zeit ihres Mittelalters find die Griechen vom Driente 


ber mit Erzählungen und Novellen, wie e3 fcheint, überfchüttet worden. 


Auch die verloren gegangenen „Milefifhen Märchen“, von denen das 
Altertum manches zu erzählen weiß, allerhand kurze Liebesgefchichten, ver- 
mutlich in Proſa abgefaßt, pilanten Inhalts und von nichts weniger ala 
moralifher Tendenz, teilen durch ihren Namen auf öſtliche Beein- 
Huffung hin. Kurz v. Chr. fchrieb Parthenius aus Nicäa in Anlehnung 
an diefe Märchen ähnliche Heine Erzählungen nieder; doch hat der Ber- 
faſſer noch einen Begriff von dem äfthetifchen Unterjchied zwiſchen dieſer 
Halbpoefie und wirklichen Poefie, denn er will feine Geichichten nur als 
Stoffe angefehen wiſſen, die ein Poet bei der Abfafjung von Klegien 
und anderen Gedichten benugen könne. Das erotifche Element fpielt in 
diefer Novelliftif die Hauptrolle. Je mehr eine Kunft von finfender 
Geiſtesgröße verlernt, die tiefiten und erhabeniten Probleme, religiöfe, 
philojophifche und ethifche Ideen zu verkörpern, dejto mehr wächſt das nur 
Sinnlihe, das Feminine heran, und die Darftellung der feruellen Em- 
pfindungen beherricht fast ausschließlich die Poeſie. Die lebendigſte Teil- 
nahme wendet fi dann aber auch dem nur Stofflichen zu, der bloßen 
Handlung und dem Geſchehnis; das Bewußtjein davon, daß die Kunſt 
Verkörperung des menschlichen Seelenlebens ift, eine Geftaltung der Innen⸗ 
und Außenwelt, daß die bloße Handlung dem eigentliden Dichter das 
Geringite bedeutet, wird getrübt, und mährend die große Kunſt höchſte 
Sammlung und Konzentration bedeutet, geht diefe auf Unterhaltung und 
Beritreuung hinaus. Liegt fo die Hauptquelle aller Roman= und Erzählungs- 
litteratur in der Unterhaltungsluft, jo eine andere in dem wiſſenſchaftlichen 
Erfenntnisdrange des menjchlichen Geiftes. Die Erfahrung und Wirklichkeits⸗ 
fenntnig ſind noch beſchränkt, aber der Geift rüttelt an diefen Feſſeln. Die 
erregte Neugierde Heftet jich mit befonderer Luft an das noch Unbelannte 
und fendet die Phantafie aus, da fie in die fernen Geheimniſſe eindringe. 
Es werden die geringen Bruchftüde der Kenntniſſe, die man bejißt, mit 
Zuhilfenahme der Einbildungstraft zu einem Ganzen geordnet, wobei ſich 
der Geiſt bewußt bleibt, daß er erfindet, und dieſes Bemwußtjein auch) 
fräftig zum Ausdrud zu bringen jucht, indem er das Märchenhafte jcharf 
betont. Bon großer Wichtigkeit ift dabei immer die Gewinnung eines 
Geſamtbildes von dem noch Unbelannten und die Verwertung der fchon 
wirklich vorhandenen Kenntniſſe. Die ethnographiſchen Phantafien der 
Odyſſee, die Reifen „Sindbads“ aus Taufend und eine Nacht, ebenfo 
wie die Jules Berne’fchen Erzählungen aus unferer Zeit find deshalb 
nicht bloß als Spielereien und ganz müßige Phantafien anzufehen. Der 
Geograph, der Gelehrte, der mit feiner Einbildungsfraft über die ftrenge 
Wiſſenſchaft Hinauszugehen gewiffermaßen gezwungen tft, will ſich Gehör 
verichaffen. 
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Bon der trüben Wirklichkeit bebrüdt, deren Einrichtungen fo wenig 
feinem Ideal zufagen, flieht der Menſch andererjeit3 zu den „Inſeln Der 
Seligen“ und träumt ſich in ferne Länder Binein, wo die Buftände und 
Berhältniffe ein Leben in volllommener Glückſeligkeit geitatten. So dichtete 
ihon Blato den Traum von einer „Atlantis“, um feinen Beitgenofjen ein 
Bild von dem Idealſtaate zu geben, fo wie er ihn fich Dachte, gerade wie 
in unferen Tagen Bellamy den Sozialen Zukunftsſtaat in phantaftifchem 
Gemälde hinſtellte. Ein bitterer Ernft und ein entichiedener Realismus, 
ein reformatorisch-wiljenfchaftliches Beſtreben geben auch hier das Spalier 
für die bunten Blütenranten des Märchens ab. 

Die Luft an allerhand phantaftiichen Reifeichilderungen wird natürlich 
beſonders gewedt, wenn ſich plößlih das geographiiche Weltbild für ein 
Boll erweitert, neue Länder und neue Erden in feinen Geſichtskreis ein- 
treten. Das war nun für den Orient wie für Griechenland in den 
erſten Jahrhunderten vor Chriftus der Fall. Um die Geitalt Alexanders 
des Großen wob fich bald die Sage, und gerade die orientalifchen Völker 
waren am beiten dazu geeignet, die Geſchichte zu einem Märchen aus⸗ 
zufpinnen. Sie ſahen in dem glänzenden Eroberer, der vielfach ein Erlöfer 
der Bölfer war, feinen Feind, fondern einen Freund, der im Grunde wie 
fie felber dem Orient entſtammte. Es wird das. erfte Gewebe der zahl- 
reichen Aleranderdichtungen geiponnen, welche im Mittelalter im Orient wie 
im Deccibent eine befondere Freude der Völker bildeten. 

Diefe Luft fand auch in den nachehriftlichen Jahrhunderten immer 
neue Nahrung in dem Bufammenftrom der Völker Europas, Aſiens und 
Afrikas, in der bunten Miſchung der Nationen. Den poetiichen Alltagsbedarf 
dürften gewiß zahlreiche phantaſtiſche Reiſeromane gededt haben, und das große 
Publikum fand höchites Gefallen an ihnen und verichlang fie mit Heißhunger, 
wie etwa in den Tagen bes Cervantes die Ritterromane aus der Schule des 
„Amadis von Gaulla“ verjchlungen wurden. Natürlich ift diefe Litteratur 
zu Grunde gegangen, wie fat alle alltägliche Unterhaltungsromanlitteratur 
raſch wieder weggefegt wirb und fchon aus der Erinnerung des allernädjiten 
Geſchlechtes verjchwindet. Aber daß fie wie eine Epidemie in der hellenifchen 
Ritteratur fich ausgebreitet hatte, beweilen die „Wahrhaftigen Gefchichten“ 
des Lucian, beißend wigige Parodien diejer Gattung, aus ähnlichen 
Empfindungen heraus erwachſen, aus denen ſpäter der fo viel größere 
Künftler Cervantes feinen „Don Quijote“ fchrieb. 

Die älteften noch vorhandenen grichischen Romane gingen aus den 
Kreiſen der ſophiſtiſchen Schriftftellee hervor, deren Halbkunft- und Halb- 
wiſſenſchaftsbeſtrebungen der Entwidelung der Gattung befonders förderlich 
fein mußten. Man war Hier daran gewöhnt, bei allen Arbeiten zunächſt 
an die Aufnahme durch das Publikum zu denken und dieſem in bequemfter 
und gejülligfter Form, unter Erſparung jeder ernjteren Anstrengung, plauderud 
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und unterhaltend die Früchte der Geiftesbildung zu - übermitteln. Die 
Elemente der Erotik und der phantajtiichen Reiſeſchilderung find in dieſen 
Romanen ineinandergefloffen; eine durchaus äußerliche Uneinanderreihung 
von Abenteuern und jeltiamen Erlebniffen bildet den Kern der Erzählungen. 
As Gott über dem Ganzen waltet der Zufall, und die Erfindung. iſt 
Ihablonenhaft. Ein Liebespaar wird durch ein böfes Geſchick voneinander» 
geriffen, Räuber überfallen z. B. die armen Menſchen und fchleppen fie 
auf ihr Schiff. Diefe Räuber werden wieder von anderen angegriffen und 
Männlein und Weiblein dabei getrennt. Jeder Teil wird alsdann durch 
die verfchiedeniten Länder und Städte gehebt und hat die außerordentlichiten 
Gefahren zu überftehen, aus denen er im legten Augenblid immer wieder 
mit heilſter Haut hervorgeht. Bei der Wunderfucht der eriten chriftlichen 
Sahrhunderte ift es erflärlih, daß auch Zauberei und Bauberfünfte aller 
Art eine große Rolle jpielen. In ihn verlieben fih alle Weiber, und es 
erwächlt dem Liebhaber die Aufgabe, den verfchiedeniten Verführungen 
und Nachitelungen zu entgehen und feine Treue gegen die ferne Geliebte 
zu erweijen; noch) mehr aber fommt die Dame in die erfchredlichiten Lagen, 
in denen jte ihre Tugend und Treue zu bewahren Hat, bis endlich, nad 
fangen Serfahrten, hundert und einmal dem Tode entronnen, die Ärmſten 
wieder vereinigt werden. Daraus follte man aber nicht auf eine bejondere 
Moralverherrlihung jchließen. Auch von diefen Romanen darf man wohl 
fagen: „Wenn ji) das Lafter erbricht, ſetzt fi die Tugend zu Tijch.“ 
Die unter dem Tugendmantel verftedte pilante Lüfternheit hat ja zu allen 
Zeiten fo gearbeitet. Dean regt die geichlechtliche Phantafie durch Bilder 
der Verführung auf, und die feufche Standhaftigkeit, welche der Verführung 
entgegengeftellt wird, dient nur, um die Neizungen zu erhöhen. Won 
Pſychologie und Charakteriftif läßt fich nicht fprechen. Die Menjchen find 
Drahtpuppen, die an den Fäden des Zufalls bewegt werden, und auch die 
„wiffenfchaftlichen“ Elemente jo gut wie ganz ausgetilgt. Yon einer realen 
Welt verjpürt man jo gut‘ wie nichts, nichts von den Verſuchen einer 
Wirkfichkeitsichilderung. Aber auf den jtiliftiichen Ausdrud ift viel Sorg- 
falt gewandt, und die rein äußerlichen Formalbeitrebungen dev Beit, aud) 
mit all ihren Thorheiten und Spielereien, ftehen in erjter Linie. 

Bon dem Roman des Apollonius Diogened „Die Wunder 
jenjeit3 Thule“ und den „Babylonifhen Geſchichten“ des Jam— 
blihus Haben fich noch Inhaltsangaben erhalten. Bon einem gewiljen 
‚ Kenophon von Ephejus belißen wir noch deſſen „Ephejiihe Ge— 
dichten“. Das umfangreichite Werk jchrieb Heliodor, den man wohl 
fälſchlich ſpäter mit einem chrütlicden Bifchof, Heliodor von Trikfa, eins 
jegte. Eine genaue Zeitangabe, waun er lebte, läßt fich ebenfo wenig geben, 
wie von den anderen Romanfchriftitellern diejer ‚Zeit. Er kann als der 
bedeutendite unter den Vertretern des Abenteuerromanes gelten, und feine 
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„Üthiopifhen Geſchichten“ find noch am meiften durch Spannung 
ausgezeichnet, das wichtigfte Erfordernis dieſer Unterhaltungslitteratur. 
Achilles Tatius, nach Rhode ein Zeitgenofie des Nonnus, verfaßte eine 
„Geſchichte der Bucippe und des Klitophon“, Chariton aus 
Aphrodiſias, offenbar ein Pjeudonym, die Abenteuer Des „Ehärens 
und der Kallirhoe“. 

Weit cher und mehr fann man fi) auch noch Heute mit dem Hirten- 
roman des fonjt ganz unbefannten Longus befreunden. Faft könnte man 
meinen, daß er wie aus einem bewußten Gegenfabe zu den tollen und vagen 
Ausſchweifungen des Ubenteuerromanes hervorgewacdjen fei. Es fehlt aud) 
ihm nicht an einem Raub» und NRäuberelement, aber e3 ſpielt doch eine 
fehr untergeordnete Rolle, und wenn die Heliodore und Achilles Tatius 
ihr Liebespaar durd) alle Welt jagten, fo läßt Longus feine Gejchichte in 
engbegrenzter Ländlicher Einſamkeit ſich abfpielen. Die Fülle der äußeren 
Ereigniſſe wird jehr befchränkt, und der Roman nimmt entjchieden eine 
Wendung auf die Darftellung der Innenzuftände zu, auf dag Pſychologiſche 
und bie Geftaltung des Empfindungsiebensd. Der Stammbaum der Hirten- 
erzählung des Longus geht auf die bufolifche Dichtung des Theofrit zurüd. 
Aber wenn Theofrit als realiftifcher Beobachter dem Landleben gegenüber 
itand, jo Longus als fentimentaler Romantiker, der nun wirklich aus Über» 
druß an dem Geräusch der großen Welt von RouffeausSehnfucht ergriffen, 
in idyllifcher Einfankeit unter einfachen Menfchen und im Umgang mit der 
Natur glaubt am glüdlichiten leben zu können. Das Weſen des Utopien- 
romane3 Spielt in den Hirtenroman hinüber, und feine Menfchen befommen 
daher ein idealiftifches Gepräge. Die Darftellung der äußeren Wirklichfeit3- 
zuftände des Landlebens tritt ganz Hinter die Darjtellung des Empfindung3- 
lebend zurüd. Hand in Hand geht damit eine landfchaftliche Poeſie und 
Freude an der Naturjchilderung. 

Der Roman „Daphnis und Chloe“ ſchildert das erite Erwachen 
und Anwacjen der Liebesempfindungen in den Seelen des noch ganz jugend» 
lichen Hirten Daphnis und der Hirtin Chloe. Der Knabe ift fünfzehn, das 
Mädchen dreizehn Jahre alt. Das Überreizte in dem erotifchen Empfinden 
der ganzen Periode tritt auch hier genug hervor. Es ftedt nicht weniger 
al3 Naivetät in den Vorwurf der Erzählung, vielmehr die überfeinerte Luft 
eines greifen Geſchlechts, die Sinnlichkeit fi durch Beimiſchung des Aller- 
feuscheiten zu würzen. 

Der Hirtenroman des Longus hat im Zeitalter der Renaiffance tvefent- 
lid) mit die Neubelebung der fchäferlichen Poeſie bewirkt. Damals, als 
alles, was griechiſch und römisch hieß, von vornherein und unbefehen der 
ſchrankenloſen Bewunderung gewiß war, entzüdte man fi) auch an den 
Abgejchmadtheiten der Abenteurerromane und ahmte fie vielfach nach. Selbſt 
Dichter wie Taffo fühlten ih, was uns ſchwer begreiflich erjcheint,. von 
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ihnen hingeriſſen. Jedenfalls haben die griechiſchen Romane und Er⸗ 
zählungen in der fpäteren Gefchichte ber Weltlitteratur noch eine große 
Rolle geipielt. Andererjeit3 aber dürfen wir uns auch nicht allzu fehr in 
die Bruft werfen. In ihrem Weſen iſt dieje Litteratur völlig gleich mit 
einem Teil unferer NRomanlitteratur. Was die Heliodore und Tatius für 
die erften Jahrhunderte des Chriſtentums waren, waren und find für unſer 
Sahrhundert, für eine rajch vorübergehende Gegenwart die Dumas pöre, 
Eugöne Sue und Georges Ohnet, die Marlitt, die Ebers und die Sudermann. 
Und die Gejchichte Iehrt, daß deren fabulierende Erzeugniffe ftet3 von ihren 
nächſten Zeitgenofjen mit der größten Bewunderung gelefen worden, daß fie 
jtet3 mehr den Beifall des großen Haufens fanden, als die wirklichen Poeten. 

Der gewaltige Strom der alten griechiichen Poefie, die ewig fchöne 
unvergängliche Kunft der Homer und Archilochos, der Sappho, Wichylos, 
Sophofle und Euripides, der Ariftophanes und Menander verfandet in 
der öden Geiſteswüſte eines Heliodors und Achilles Tatius. Mit leeren 
Brapenbildern entläßt uns die Litteraturgefchichte des alten Hellas. Die 
Bdtter des Olymps find vor dem neuen Chriftengotte gewichen. Und ala 
Juſtinian I. mit den legten Reiten des alten „heidnifchen Greuels“ entichieden 
aufräumte und im fahre 529 n. Chr. die Univerfität Athen aufhob, dies 
letzte ſchwache Bollwerk des antiken Geifteslebens zertrümmernd, da war 
deſſen Kraft innerlich Tängjt gebrochen, da hatte e3 bereits feit Jahrhunderten 
nur noch ein greifenhaftes Dafein geführt. Das Jahr 529 ift der äußere 
Merkitein, mit dem man nad) altem Herkommen die Gejchichte der alten 
griechifchen Litteratur abjchließt und die byzantinifche beginnen läßt. Mit 
Recht Hat jedoch Krumbacher, der Gefchichtsfchreiber der byzantinischen 
Litteratur, daranf aufmerkſam gemacht, daß dieſes Jahr als ein ent 
icheidender Wendepunkt keineswegs angejehen und erft um die Mitte des 
7. Jahrhunderts der eigentliche Abſchluß geſetzt werden Tann. 


Die roͤmiſche Kitteratur im 1. Jahrhundert n. Ehr. 


Einen Tag lang Hat die römische Poeſie, ein aus der Fremde herüber- 
gebrachtes Reis, in der Treibhaugluft des Augufteifchen Beitalterd blühen 
tünnen. Eine Poefie des Hofes und der weltftüdtiichen Salons, die ihre 
Nahrung von der Gunft des Kaiſers und der vornehmen Gefellichaft 
empfing. Als diefe ihr entzogen wurde, mußte fie hinmwelfen. Das immer 
mehr anwachſende roh⸗materielle Genußleben mit all feinen Schenplichkeiten 
war wie immer die größte Feindin aller geiftigen Kultur, aller wirklichen 
Bildung. Vorſtellungen der ausfchweifenditen Sinnlichkeit und greuelvoller 
Laſter drängten fi) dem Auge des beobachtenden Poeten auf; er jah, wohin 


er blidte, die Menjchennatur in ihrer größten Niedrigfeit enthüllt. Was 
Dart, Geſchichte der Weltlitteratur ]. 26 
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tonnte der Römer mit feinem von alters Her gepflegten realiftiichen Sinne 
anders als Bilder des Tierifch-menjchlichen in feinen Spiegel auffangen? 
Die Darftellung des Nadten und unnatürlich Gejchlecjtlichen, des Krankhaften 
und Gemeinen ninımt einen großen Platz in der Dichtung ein.: Wohl zeigt fich 
auch der Poet bier und da beeinflußt vom Geift der Zeit und verweilt mit 
‚sreude und Xuft bei der Darftellung des Tiers im Menichen, felber durch⸗ 
glüht von der Krankheit, die alle Welt ergriffen. Selbitverftändlich wird 
auch fein Charakter und Geift von dem der Allgemeinheit beeinflußt. Aber, 
wie in der helleniftiichen, ſo haften auch in der römischen Welt die Kunſt 
und die wahre Bildung in allgemeiner Nacht allein noch die Fackeln einer 
edleren Menjchlichkeit Hoch, auch bier ift der Geiſtesmenſch ein Fels in 
wüſter Brandung, an dem die hochgehenden Wogen der allgenieinen Nieder- 
tracht zerichellen. So viel die Poefie an Vorſtellungen und Bildern des 
„Unmoralifchen“ und „Unfittlichen“ wiedergiebt, jo ift fie doch vielfach von 
ftrengerer Moral, als die des Auguſteiſchen Zeitalters, zum Teil fogar 
moralifierend und steht im Kampf mit den herrichenden Gewalten, richtet ihre 
Abjicht auf Sittenbefferung und Erhöhung der Menfchennatur. Als Kampf: 
und Streitlitteratur faugt fie denn auch bis zu den Tagen, wo die völlige Auf- 
löfung de3 antiken Geiſteslebens eintritt, ihre beiten Kräfte aus dem Sati« 
riſchen, das ja von jeher das eigentlichite Element der römischen Poeſie war. 

Das erite Jahrhundert der Kaijerzeit jieht einen erbitterten Kampf 
zwifchen der Regierung und der 2itteratur und Kunft. Gleich der Nach— 
folger des Auguftus, Tiberiug, erwies ſich als der ſchlimmſte Feind der 
Schriftſteller und Künftler, die er auf alle Weile, durch fchärfite Zenfur, 
durch graufam perjönliche Verfolgung, mundtot zu machen juchte. Jeder 
Cäfar war ein Ufurpator des Thrones, Durch Teine gejegliche Gewalt geltüßt, 
fondern nur durch die Gewalt und den Schreden, den er ausübte. Und 
um die GBeilter der Brutus und Caſſius zu verjagen, griff jeder immer 
wieder zu den Mitteln aller Deipoten, zu dem Hängen, Spießen und 
Köpfen. Wie jede fchlechte Regierung, hegte auch die der Cäſaren größte 
Sucht vor der Litteratur. Und dieſe tritt am jchlimmiten unter den 
ſyſtematiſchen Berfolgungen eines Tiberius, fchlimmer noch als unter den 
vielleicht graufaneren, aber auch willfürlicheren, wahnlinniger-launenhaften 
vorübergehenden Berfolgungen der Caligula und Nero. In den Tagen des 
Veſpaſian und Titus konnte ſie fich einigermaßen erholen und in größerer 
Sreiheit aufatmen, big wieder Domitian mit geiteigerter Wut über fie herfiel. 

Sp jchiwere Schäden ihr dadurch zugefügt wurden, jo haben Doch auch 
andererjeit3 gerade die VBerfolgungen den Rüden ihr geftählt und vielleicht 
am beiten den kraftvolleren Geiſt wachgehalten, der zuleht in die Geſchichts⸗ 
werke eines Tacitus und die Satiren eines Juvenal ausitrömte, ald unter 
Nerva und Trajan um die Wende und zu Beginn des zweiten Jahr— 
hunderts der Morgen eines glüdlicheren Tages angebrochen war. 
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Stücke einer Japyrus-Handfrift aus Herkulanum, 


Bruchftüde eines epiſchen Gedichtes (von Rabirius?) enthaltend, welches auf die Schlacht von Altium 


gebeutes wirb. 


(Geſchrieben jedeuſalls, wie felbftverftändlich, vor 79 n. Chr.) 
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Worten, nicht deffen Thaten man nachleben muß, ein ganz harakteriftifcher Ver⸗ 
treter ber erjterbenden antifen Welt, der Sehnfucht und des Verlangens nach 
Bellerem und Höherem, einer Sehnfucht, die Wort bleibt und nicht That zu 
werden vermag. Und das brachte dem Chriftentum den Sieg, daß es ftatt 
der Wort Thatmenfchen in die Gefchichte wieder einführte. Im innerften 
Weſen fühlt ſich auch Seneca angewidert und erjchredt von dem rohen 
Genußleben der Zeit, den Orgien des cäfarifhen Deſpotismus, welche bie 
Beſten das einzige Heil in dem dürren Ernſt des Stoicismus fuchen 





Beneca. 
Nah einer Doppelherme im Berliner Mufeum, welhe auf der einen Seite Sokrates zeigt, auf 
der anderen nad der allgemein für alt ertlärten Infhrift Seneca im höheren Alter. 


laſſen. Stoicismus und neupythagoreiſche Asketik werden bie wichtigften 
Elemente feiner Moralphilojophie, aber bie finnliche Natur des Mannes ift 
zu ſchwach, die ftrengen Forderungen zu erfüllen. Er ift von Haus aus zugleich 
Epikuräer im alltäglichen Sinne des Worte, der gut leben will und dem 
es dabei auf das Opfer der Überzeugung nicht anfommt. Als Weltbürger, 
der dem National-Römijchen feinblich gegemüberftcht und dem nur das 
Allgemein⸗Menſchliche etwas gilt, gehört er zu den Zerftörern der Antike und 
den erften Bahnbrechern der modernen Weltanfhauung. Als Schriftfteller, 
dem der Inhalt alles, die Form nichts bedeutet, ſteht er im Gegenſatz zu 
dem formaliftifchen Furor der Zeit, die ihn deshalb auch bald fallen ließ 
und mit fcharfer Kritif verfolgte. Lim fo größeres Anfehen gewann Seneca 
im Mittelalter, das in ihm einen Chriſten dein Geifte nach erblidte und 
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ihn wie einen Kirchenvater verehrte. Die Erbauungs- und Predigt 
fitteratur diefer Zeit zeigt fi von den moralphilojophifchen Schriften des 
NRömers ftark beeinflußt. Er ftammte aus Eorbuba in Spanien, wo er um 
das Jahr 4 vor Ehriftus geboren wurde, war Erzieher und Lehrer des Nero 
und ftarb befanntlich auf Befehl des Kaifers, indem er Hand an fich felbft 
legte, 65 n. Chr. Das Widerfpruchsvolle feiner Natur fpricht ſich auch in 
feinem Stile aus: „Es ift ſchwer,“ jagt Bernhardy, „dieſen Ovid der 
Projaifer gerecht zu beurteilen, in ſolchem Gemiſch von üppigem Talent 


und herzloſer Eitelfeit, von ſpaniſchem Feuer und fühler Rhetorik die Mare 
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Grenze zwifchen dem gemachten Weſen des Mannes und einer enthufiaftifchen, 
zu ben ebelften Zwecken berufenen Natur zu finden. Kein römifcher Profaiker 
ſchrieb mit mehr Geift und mit weniger Reinheit des Geſchmacks, Feiner 
mit ſolchem Bewußtſein feiner Kraft und Schwächen, um den Lefer zu 
fpannen und auf ihn durch alle Macht des Jutereffanten einzuwirken.“ 
Unter Befpafian und Titus lebten der ältere Plinius (23—79 n. Chr.), 
der Humboldt des Altertums, der Rhetor Quintilian (35—95 n. Ehr.), 
der den Widerſpruch gegen die Seneca'ſche Profa einleitete und von neuem 
den Wert der Form betonte, und Sextus Julius Frontinus (40 bis 
um 105), der Kriegswiffenfhaftler. Um die Wende des Jahrhunderts 
zeitigte die Profa dann noch einmal eine letzte fchöne Blüte in den Werfen 
des Cornelius Tacitus (geb. 54 n. Chr.), „des Geſchichtsſchreibers der 
hinfterbenden Freiheit“. „Un politifher Bildung, an fittlihem Ernſt und 
pſychologiſcher Kenntnis des menfchlichen Herzens fteht er dem Thucydides 
würdig zur Seite und hoch über Salluft, jenen an Wärme, diefen an 
Wahrheit der Empfindung übertreffend. An patriotifchem Gefühl gleicht er 
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dem Livius; nur daß Living fich über den Verfall des Baterlandes mit 
der Größe und dem Glüde der Vergangenheit tröftet, Tacituß aber fich 
dem Schmerze über die gegenwärtige Gejunfenheit hingiebt. Er ahnt es, 
daß er der legte Römer fei, deſſen Seele Rom ganz erfüllte, daß er in 
feiner Geſchichte dem Hingeftorbenen Römertum die Leichenrede halte, daß 
mit ihm der echte Römerfinn zu Grabe getragen werden würde, daher der 
wehmütige, zuweilen bittere Ton und das hohe Pathos feiner Darftellung. 
Nicht würdiger als mit Tacitus konnte die eigentliche Gefchichte der 
Litteratur und Römer fchliegen“. (Mund. 4. a. ©.) 

Die Verspoeſie des eriten Jahrhunderts ift, wenn man von der Satire 
abfieht, dürftig und leer. Ber jcharfe Abjtand, den die Regierungszeit des 
Auguftus und die NRegierungsjahre des Tiberius zeigen, dieſes jähe Ab- 
welfen der eben noch fo reich nach außen hin blühenden Dichtkunſt ftehen 
vielleicht einzig in der Gefchichte der Weltlitteratur da. Es läßt fich eine 
ſolche Erſcheinung auch nicht allein erklären durch den Drud, unter dem 
die Litteratur in den Tagen des Tiberius zu leiden hatte; zulegt bemeift 
fie nur don neuem, wie wenig wirklichen Nährboden die Poeſie in der Seele 
des römiſchen Volles bejaß, und daß auch die Dichtungen der DBergil, 
Horaz und Dvid nur einem äußerlicden Qurusbedürfnig entfprochen hatten. 
Aus dem erften Biertel des Jahrhundert ftammen nur eine lateinijche 
‚ Überfegung und Bearbeitung des aſtronomiſchen  Lehrgedichtes Des 
Alerandriners Aratos, welche dem befannten Neffen und Adoptivfohn des 
Tiberius, dem Germanicus, zugefchrieben wird, und die Verfificierung 
Afopifcher Fabeln durch den in Pieria geborenen Phädrus, der als Sklave 
nah Rom gekommen war, die erite Fabelſammlung der Römer, welche aber 
in ihrer Zeit fajt ganz unbeachtet vorüberging. Weder das eine noch das 
andere Wert kann auf einen äfthetischen Wert ernithafteren Anſpruch 
erheben. 

Die Lehrdichtung findet auch fpäterhin noch einige Vetreter, ebenjo das 
Epo3. In letzterem berrfcht ganz der Geiſt der Rhetorik und der Phrafe. 
Ein Stüd in Verſe gebrachter Geſchichte ftellt Die „Pharjalia” bes 
M. Annäus Lucanus (39—65 n. Chr.) vor, E. Balerius Flaccus 
(f vor 90) fchrieb, beeinflußt von Vergil, einen „Argonautenzug“ und 
C. Silius Italicus (25—101 n. Chr.) ein Gedicht über den zweiten 
punifchen Krieg, Mit mehr Talent als diefe war PB. Papinius Statius 
(50—96) begabt, der Berfaffer einer ‚Thebais“ und einer „Acdhilleis“, fowie 
einer Sammlung fleinerer Gedichte „silvae“ genannt. Wenn aber der 
Dichter felber bekennt: „das Hauptverdienft meiner Gedichte Liegt in der 
Schnelligkeit, womit fie entjtanden find; Feines hat dem Dichter eine längere 
Zeit als zwei Tage gefoftet, einige find die Erzeugnifie eines Tages“, 
jo brauchen wir von der älthetiichen Bildung einer Zeit, in der man folches 
ausſprechen konnte, nicht eben ſehr Hoch zu denken. Hirtengedichte, natürlich 
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eine „Phädra“, ein „Odipus“, eine „Meben“, ein „Agamemmon“ u. |. w., 
die einzigen aus dem römifchen Altertum, die jich erhalten haben. Und 
gerade diefe, nicht Die Meiſterwerke der griechiichen Dichtung, find in fpäterer 
Zeit nachgeahmt worden, von einem NRacine und Corneille, von unjerem 
Lohenſtein und Gryphius, von Alfieri und haben die Grundlage abgegebeit 
für das in dem Wblonterfei der Antike ſchwelgende ſogenannte klaſſiſche 
Drama der Neueren. Ob jene Werke wirklich von dem Moralphilofophen 
2. Annäus Seneca oder von wem fonft Herftammen, bleibe unerörtert; 
jedenfall3 tragen fie den Stempel der Seneca’schen Schule an der Stirn. 
Und Schlegel urteilt nicht zu Hart, wenn er fie „über alle Beichreibung 
ſchwulſtig und froſtig“ nennt, „ohne Natur in Charakter und Handlung 
durch die widerfinnigjten Unfchidlichkeiten empörend und von aller theatra- 
liſchen Einficht entblößt. Mit den alten Tragddien, jenen höchiten Schöpfungen 
des poetifchen Genius der Griechen, haben diefe weiter nicht gemein als 
den Namen, die äußere Form und die mythologifchen Stoffe, und doch 
jtellen fie fich neben jene, fichtbar in der Abficht, fie zu übertreffen, was 
fie ungefähr fo leiften, wie eine hohle Hyperbel gegen die innigite Wahrheit. 
Jeder tragiſche Gemeinplag wird bis auf den lebten Atemzug abgehegt; 
alles ift Phrafe, unter denen die einfachite fchon geichraubt if. Mit Wig 
und Scarfjinn wird eine gänzliche Armut an Gefühl überfleidet. Auch 
Phantaſie ift darin oder wenigitens ein Phantoın davon: vom Mißbraud) 
jeder Geiltesfraft ift das Beifpiel gegeben. Die Verfaffer haben das Mittel . 
gefunden, in einem bis zur Dunkelheit epigrammatifchen Lakonismus ermübdend 
weitfchweifig zu fein. Ihre PBerfonen find weder Ideale noch wirkliche 
Menſchen, fondern rviefenhafte unförmliche Marionetten, die bald am Draht 
eined unnatürlichen Heroismus, bald an dem einer ebenfo unnatürlichen, vor 
feinem Greuel fich entjegenden Leidenfchaft in Bewegung gejebt werden.“ 
Wie dem helleniftifchen, fo ift auch Dem römischen Geifte alles eigentliche und 
wahrhafte dDichteriiche Können verloren gegangen. Das Profafeuilleton eines 
Lucian und das Bersfeuilleton, die Satire des Juvenal find nahverwandte 
Arten einer rhetoriſchen Halbkunft, die Bejchreibungen jtatt Geftalten Liefert, 
Aulus Perſius Flaccus befennt von fich felber, daß er fein Dichter 
fei, und in der That wirken feine ſechs Satiren nicht anders wie formal 
bemerfenswerte Sittenpredigten eined jungen Mannes, der nicht viel Er: 
fahrung und Weltkenntnis beißt, aber fih aus Büchern, aus den Lehren 
des Stoicismus ein abjtraftes Fugendideal gezogen Hat, das er mit auf 
gehobenen Finger der Welt verfündet. Der rein didaktiſche Gruntzug feiner 
Gatiren läßt eine eigentlich Fünftlerifche Freude nicht auflommen. Geboren war 
er im Jahre 34 zu Volaterrä in Etrurien und entftammte einem ritterlichen 
Geſchlecht. Kaum 12 Fahre alt, fam er nach Rom und ftarb bereits im Jahre 62. 
Auch Martial will nicht eigentlich als Dichter angefehen fein. Er fteht 
aber als eine eigentümliche Erjcheinung in der Geſchichte der antiken 
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Zitteratur da. Geboren wurde er zu Bilbilis in Spanien, etwa um das 
. Jahr 40 nad Chr. Dreiundzwanzig Jahre alt, unter der Regierung 
Nero’3, kam er nad) Rom, wo er fich infolge des Beifalls, den feine Epis 
gramme fanden, ganz ber Literatur in die Arme warf, Aber jein erfter 
Beihüger, Calpırnius Pifo, ftarb nicht viel jpäter, und Martial geriet in 
drüdende Armut, die ihm die größere Beit feines Lebens über treu geblieben 
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ift, wenn er aud) fpäter — vielleicht nur vorübergehend — in den Beſitz 
eines Meinen Häuschens in Nom und eined Gütchens bei Nomentum im 
Sabinerland gelangte. Im Jahre 98 kehrte Martial nad) Spanien zurüd 
und ftarb in feiner Vaterftadt, wie es jcheint, im Jahre 102 nach Chr. 
„Er war,* jchrieb der jüngere Plinius bei ber Nachricht von jeinem Tode, 
„ein geijtreicher, feiner, ſatiriſcher Kopf, deſſen Schriften wohl viel Salz 
und Galle, aber ebenjo viel Rechtsgefühl enthalten. Ich Hatte ihm, als er 
Rom verließ, ein Geſchenk auf die Reife gemacht; ich glaubte e3 unferer 
Freundſchaft ſchuldig zu fein, ſowie den Verſen, welche er auf mich machte. 
Ehemald war e3 Sitte, diejenigen, welche das Lob einzelner Menfchen oder 
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Städte gefungen Hatten, mit Ehrenftellen oder durch Geld zu belohnen; in 
unferen Tagen ift auch diefe Gewohnheit, wie fo vieles andere Schöne und 
Bortreffliche abgeflommen. Denn feit wir aufgehört haben, Löbliches: zu 
tdun, Halten wir es auch für unnötig, gelobt zu werden.” Darin liegt 
der Sclüffel für das Perftändnis der Epigramme des M. Salerius 
Martialis. Er führte ein armjeliges römifches Schriftftellerdafein, in Ent» 
behrungen und unter Demütigungen aller Art, welche der Ausbildung des 
Charakters und des Selbitbewußtfeins felten befonders förderlich zu jein 
pflegen. Reichen Freunden und Gönnern bradhte er in feinen Sinngedichten 
allerhand Schmeicheleien und Huldigungen dar, um dafür mit einem Gefchente 
belohnt zu werben; aber dieſe Geſchenke mochten nicht überreich fließen und 
um fo mehr konnten fich bei dem armen Poeten alle Bettlereigenschaften 
entwideln, um jo gröber wurde jeine Schmeichelei, um jo niedriger wußte 
er zu Friehen. Er fpielt etwas wie einen Hofnarr der Zeit, der fich 
unten am Tijch hinjegen darf, um duch allerhand Witzworte den Gäſten 
die Zeit zu vertreiben. Und des Iauteiten Beifall3 kann er bei diefen gewiß 
‚fein, wenn er eine pifante Bote und Zweideutigkeit vorbringt und fich mit 
feinem Wit in den Dienſt des Priapus ftelt. Er lebt von der Gnade 
feiner Zuhörer, und weil diefe frivol fein wollen, ift er e83 aud. Sein 
Iharfer, beißender Sarkasmus weiß alles mit Üützwaſſer zu übergießen, 
und etwas wie eine wütende Seele wohnt in ihm, ein heimlicher Grimm 
gegen die Zeit und die Menfchheit, eine Verachtung der Welt, die eine 
Wurzel in der Selbftveradhtung hat. Und auch in diefer Tribouletnatur 
jtedt darum ein ftarker tüchtiger Kern des Edlen; zuweilen redt fich der 
Narr auf, fein Auge leuchtet und fein Wit wird ernft und groß. Er will 
nicht nur lachen machen. Er fühlt ſich auch als Sittenprediger, der mit 
Iharfem Wort das Laſter rügt. Die Enechtifche Furcht und der Fnechtifche 
Haß machen einem jelbjtbewußten Gefühl Plab. 

Das Martialifhe Epigramm unterfcheidet fi) von dem der Griechen 
und dem der älteren Römer. E83 giebt nicht, wie vielfach dieſe, ein 
Iharfes Ddichterifches Einzelbildchen, einen knappen Vergleich; es ift nicht 
jo fehr ein Phantaſieſtückchen als vielmehr ein Verſtandesſprung. Sein 
wejentliches Element ift der Wit und das Bonmot. 

Auf die Epigrammenlitteratur der neueren Zeit hat Martial einen 
großen Einfluß ausgeübt, und Leſſing hat ihn, auch wohl um einer ge= 
wiffen geiftigen Verwandtſchaft willen, in der er zu ihm fteht, Hoch geichäßt: 
„So wie dem Martial der Ruhm de3 erjten Epigrammatiften der Zeit 
nach gehört, fo ift er auch bis jeßt der erfte dem Werte nach geblieben. 
Nur wenige Haben fo viele Sinngedichte gemacht als er, und niemand unter 
fo vielen fo gute und ganz vortreffliche.” Sarkaſtiſch verjpottet er die Che: 


So viel Freundinnen fie auch befaß, e8 begrub fie Lycoris; 
O befreunbete die meiner Gemahlin fih bo. 
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Das verſchiedene Los des Dichters und des von der Menge ver» 
hätfchelten Virtuofen hatte er Grund genug, bitter zu empfinden, und bei 
einem Aufenthalte in Forum Cornelii, dem jebigen Imola, ftiftete er den 
Römern diejes verjalzene Gaftgejchent: 


Gehe na Rom, mein Bud; wenn es forfcht, von warnen bu kommeſt, 
Sag’: „Aus der Gegend, wohin führt ber Amilifhe Weg.“ 
Fragt es, in weldem Land, in welder Stabt ich verweile, 
Magſt bu berichten, id fet in des Cornelius Stabt. 
Forſcht es, warum ich's verließ, ſag' aus in Kürze das Biele: 
„Ekel ward ihm, umſouſt Träger der Toga zu ſein.“ 
Fragt's, warum kommt er zurück? fo erwidere bu: „Als ein Dichter 
Ging er; er kommet, ſobald Sänger zur Zither er iſt.“ 
Auf einen Vorleſer machte er den plumpen Witz: 
Was unihüllſt Du den Hals, Vorleſer, mit wolligem Wulfte? 
Wahrlid, unfereın Ohr fronmte bie Wolle noch mehr. 


E3 fehlt aber auch in diefen Epigrammen nicht am Ausdruck eines 


erufteren Empfindens: 
Als dem Pätus das Schwert die züchtige Arria reichte, 
Welches mit eigener Hand fie aus bem Bufen fich zog, 
Sagte fie: „Wahrlich, e8 ſchmerzt dic Wunde mich nicht, die ich ſelbſt flug, 
Aber c8 ſchmerzet mich, die, Pätus, Du [Klagen Dir wirit.“ 
Seinem Namensvetter Julius Martialig vertraut er feine bejcheidenen 
Wünſche, und ernſt und würdig Hingt auch diefer Wunſch aus: 

Was cin Leben beglüdter maden kann, tit, 

D mein ſüßeſter Martialis, dieſes: 

Erbvermögen und nicht mit Müh' erwerb uns: 

Ein erkenntlicher Acker; ſteter Wohnſitz: 

Kite Streit; ſelten aufwarten; Seeleuruhe; 

Nüft'ge Kräfte und ein gefimder Körper; 

Mutterwitz und Gcenofjen, bie uns gleihen; 

Ungefünftelte Tafel; leichte Tiſchkoſt; 

Nicht durchzechte, doch forgenfreice Nächte; 

Ein nicht grämliches Ehgeſpons, das keuſch doch; 

Feruer Schlaf, der die Fiuſternis verkürzet; 

Scin nur wollen das, was man iſt, und nichts mehr; 

Weder fürdten noch wüuſchen 's legte Stündlein. 

Unter der Regierung Trajans (98-—-117) konnte ſich das unterdrückte 
und verfolgte Wort wieder freier hervorwagen; alles, was bis dahin au 
Born und Schmerz über den Verfall der alten Größe in der innerſten 
Bruft verjchloffen werden mußte, drang jetzt glühend an die Öffentlichkeit. 
Tacitus und SFupvenal bezeichnen den Aufſchwung des Öffentlichen Ges 
wiffens dieſer Tage. Beide find ihrem Charakter nad) nahverwand?e 
Erfcheinungen. Ein rigorojer, ftrenger Sittenrichter und Bußprediger, 
eine herbe leidenjchaftliche Natur, jchleudert Juvenal die flanımenden Pfeile 
feine® Zornes gegen die Sittenlofigfeit der Gefellichaft. Seine Satiren 
tönen wie der Schrei der Empörung, und das feine ironifche Lächeln, Die 
gemütliche Laune eines Horaz find hier den bitteren Ernſt und einer finfter 
äujammengezogenen Stirn gewichen. Juvenal jchlägt mit dev Geißel drein. 
und eine feurige jtarfe Scele wohnt in feiner Bruft: 
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Schwer ift, feine Satire zu ſchreiben. Denn wer iſt fo duldſam 
Gegen die Boßheit der Stadt, daß an fi er bielte... . 

Wie ein Dante, ein Macchiavell, ein Zola entwirft er grau in grau 
gemalte Sittengemälde de3 Lajters, alle Dinge beim rechten Namen 
nennend, im „Häßlichen“ ſchwelgend, wie jeder Poet, dem das Leben des 
Häßlichen fo viel vorführt. Bilder ferueller Ausjchweifungen malt er, wie 
fie ein Künftler malt, der den tiefiten Abſcheu vor ihnen empfindet, 
„Unwille macht die Verſe“. Die äjthetiiche Zeitkrankheit hat aber aud) 
ihn angeitedt, die Krankheit eines künſtelnden Formalismus, der ſich in 
allen Kniffen und Pfiffen des rhetorifchen Stiles wohl fühlt und mit 
allerhand Gelehrjamkeit und dunklen Anfpielungen prunft. Er brandmarkt 
die weibifche Entartung der Männer und ihre finnfiche Üppigfeit, Die 
Heuchler, welche fih nah außen Hin als Stoiker geberden und im 
geheimen die ausſchweifendſten Balchanalien feiern; Rom ift zu ciner 
Stadt der Spekulanten geworden und bietet für ernſte und ehrliche Arbeit 
feinen Pla mehr. Nur das Geld und der Belig verleihen Anſehen und 
Würde Die Männer der früheren Domitianifhen Regierung werden 
wegen ihrer ſtlaviſchen ZLiebedienerei gegen den Cäſar gezüchtigt, in 
brennendem Gegenſatz zu einander der Übermut und das fchwelgerifche 
Leben der Reichen und die verächtliche Behandlung der Klienten dargeitellt. 
In der berühmteften, der fechiten Satire, warnt Juvenal einen früheren 
Wüftling davor, daß er fich ein römiſches Weib zur Gattin nehme, denn 
diefe find alle von der größten Verworfenheit. Des Nachts feiern fie die 
üppigiten Orgien, und um des Geldes willen fchreden fie auch vor dem 
Morde der eigenen Kinder nicht zurüd. Da ift in Nom für wahre 
Bildung fein Boden mehr, und wer fich ihr Hingegeben, der führt das 
armjeligjte Leben. Die Dichter müfjen hungern, wie es auch dag Beiſpiel 
des Martial ſchon gezeigt hat, und nicht bejjer ergeht'3 den Männern der 
Wiſſenſchaft. Seine eigenen Ideale ftellt Juvenal zum Teil in den 
folgenden Verſen zuſammen. Wünfchen follft du, 


Daß ein gefunder Geift in gefunden Körper bir wohne, 

Ford're ein tapferes Herz, ba, frei von der Furcht vor dein Tode, 
Unter den Gaben, dic und Natur ſchenket, redinet des Lebens 
Außerfted Biel und verinag jedivede Beſchwerde zu tragen, - 

Zorn nidt kennet, Begehren nad nichts trägt, Herkules’ harte 
Kämpfe und Mühen für weit vorzüglidher achtet, als alle 

Wolluft, Schhnaufereien und Dannen des Sardanapalus. 

Was du felbit Bir zu geben vermagſt, das zeig’ ih. Es führer 
Eicher der einzige Pfad zum ruhigen Leben durd Tugend. 

Keine der Gottheiten fehlt, wem vorhanden die Weisheit. Nur wir fiıtb'8, 
Die dich, Fortung, vergöttern, den PBlag dir geben im Himmiel. 


Geboren wurde Decimus Junius Yuvenali8 um das Jahr 50 zu 
Aquinum im Volskerlande. Ein Angriff auf cinen Schaufpicler brachte 
ihm die Verbannung ein, ungewiß in welcher Zeit. Ungewiß auch iſt, ob 
. er nad) Ägypten oder nach Britannien verbannt worden ift. In dieſer 
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Verbannung fol er auch nad) den Berichten einiger um dag Jahr 130 ge 
ftorben fein, während andere ihn nah) Rom zurückgekehrt fein laſſen. 

Das Eigenartigfte aber und Bedeutendſte, was in diefem eriten Jahr: 
hundert an römischer Halbpoefie entitand, erwuchs auf dem Felde der 
Erzählungglitteratur: der Sittenroman des Petronius Arbiter. Über 
die Berfon des Verfaſſers läßt ſich ficheres eigentlich nicht fagen, als nur das 
Eine, daß er zur Zeit des Nero gelebt Hat, was wenigftens allgemein ans 
genommen wird. Man jest ihn gewöhnlich auch eins mit dem C. Petronius, 
von dem Tacitus in feinen Annalen erzählt, daß er zu den intimften Günftlingen 
jenes Kaiſers gehört habe. In der Schilderung des römischen Geſchichts⸗ 
ichreiberg macht dieſer Petronius, mag man fih auch über jeine 
fittliche Verworfenheit entrüften, wie man will, den Eindrud eines ebenfo 
originellen, wie genialen Kopfes. Unter den Lafterhaften iſt er der Laſter⸗ 
hafteſte, aber fein gewöhnlicher Schwelger, fondern ein geiftreicher und hoch» 
gebildeter Feinſchmecker des Lebenzgenuffes und auch ein tüchtiger Arbeiter, 
wenn er will, — eine faftvolle, Träftige, ungeſchminkte Natur, die nicht Heucheln 
mag und offen bekennt, welch glühende finnliche Daſeinsluſt ihr innewohnt. 
Sie fpielt mit dem Tode und lacht ihın ins Angeficht. Unter dem Anhören 
von fchlüpfrigen Gedichten, zechend und ſchmauſend ftarb Petronius, indem 
er fich, dem Kaijer gleich wie Seneca verdächtigt, die Adern öffnen, wieder 
verbinden und von neuem Öffnen ließ. Die üppige Sinnlichfeit des Beit- 
alters tritt ung hier wenigstens großartig entgegen, und man fühlt, es ſteckt 
Philoſophie und einheitliche Weltanichauung in ihr. Das fkrupelloje Ge- 
nießen und das Lachen hat fie zu einem Lebensprinzip ſich ausgebildet, 
und alle Moral und Ethik in den Wurzeln zerbrochen. 

Jedenfalls Hätte dieſer PBetronius den in Bruchitüden uns über- 
fommenen Sittenroman de3 Betronius Arbiter Schreiben fönnen. Als Kunft- 
werk ſticht deſſen Schöpfung wohlthuend von den Romanen des Heliodor 
und Achilles Tatius ab und ftcht zu ihnen in einem ähnlichen Verhältniſſe, 
wie jpäter die Spanischen Schelmenromane zu den Erzählungen vom Schlage 
der Amadis-Nachahmungen. Wir ftehen hiev an der Duelle des realiftiichen 
und komiſchen Romanes, der gegenüber den jogenannten idealiſtiſchen 
Phantaftereien jener Erzählungen eine Einkehr bei der Natur und der 
Wahrheit bedeutet. Während dort Menjchen, Verhältuiffe, Zuſtände und 
Sitten ohne Bezug auf die Wirflichfeit gefchildert werden, alles in Schatten 
und Schemen ſich auflöft und wir in einer Marionettentheaterwelt uns 
bewegen, jedes dharakteriftiiche Element ausgejchieden ift, geht Petronius 
mit der Energie der beiten Alerandriner auf Die nadte und ungejchminfte 
Wiedergabe des Wirklichen aus, auf eine Schilderung der Beit, wie fie ilt. 
Bolljaftiges Leben ftrömt uns entgegen md eine vortreffliche naturaliftiiche 
Charalteriftif, welche aud) Die Sprechweije der auftretenden Perjonen zu 
individualilieren ſucht und wie unſer moderner Naturalismus in treuer 
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Kopie der Bulgärjprache ſich gefällt. Statt der Kaifer und Könige, ftatt 
der idealen Liebeshelden und treuen Liebesheldinnen erjcheinen bei Petronius 
Sauner und Schelmen, Schmaroger und Schwelger; diefe Huldigen dem 
Bauch) und dem Briapus mit eben derjefben Entjchievenheit, mit der 
jene von Luft und Mondichein und Liebesfeufzern leben, und ihr derber 
Cynismus, ihre um alle Moral unbefümmerte Natürlichkeit teht in geradem 
Gegenfab zu der füßlichen Lüfternheit und den gezierten Empfindungen 
jener. Wenn dort gravitätifcher Ernſt und geichraubtes Pathos zu Haufe 
find, jo Hier der Witz und die ausgelafjenjte Komik, eine große künſtleriſche 
Natürlichkeit. Freili wer ein Kunftwerf nur vom Standpunkte des 
Moraliften aus zu beurteilen gewohnt ift, wird fich allerdings entjegt ab- 
wenden von der „Schamlojigfeit“, mit der fi) Petron an der Erzählung 
der gewagteſten und gemeinjten Szenen ergößt. Aber eine echte Kunft 
kann auch in der verrufenften Spelunfe daheim ſein. 


Der Held des Romans, ein junger bübfher Grieche von tüchtiger Bildung, 
Eucolpius mit Ramen, fo eine Urt fahrender Schüler, treibt fih mit einigen anderen 
Gefellen im Süden Staliend umher, fuchend, wo e8 ſich auf auderer Koften gut leben 
läßt. Bordelle und Licbesabenteuer, die fih bier nicht wiedergeben laſſen, führen 
den Lefer bald in die Welt des perverfen Serualisinus hinein. Es folgt dann das mit 
der Föftlichiten Komik gefhilderte „Baftmahl des Trimaldio”, eines ebeufo reichen, 
wie dummen und plumpen, ungebildeten Emporkömmlings, eines Progen, wie fie damals 
in zahlreichen Eremplaren umberliefen. Die finnlofe Berfäwendungsfucht und Freßgier der 
Zeit wird vortrefflid fatiriftert. Zum Schluß geht alle drunter und drüber, und Eucolpius 
und feine Kameraden maden fich bei ber allgemeinen Verwirrung davon. Bald darauf fließt 
der Held die Bekanntſchaft bes „berühmten“ Dichters Eumolpus, der über die Ungunft 
der Zeit jammert, welhe das Genie nit mehr anerkennen will, und feine Lebensgeſchichte 
erzählt, die natürlih auch um allerhand Liebeshäudel fih dreht. Schließlich verlaflen 
unfere Abenteurer die Stadt und begeben fih auf ein Schiff, wo fie mit einem Ehepaar 
zufammentreffen, dag mit ihuen von früher her noh mandes Hühnchen zu pflüden bat. 
Sie ſuchen ſich Außerlid zu entitellen, was aber nicht hilfe. Immerhin läuft alles noch 
gut ab und Eumolpus erzählt ber Gefellihaft die befannte pikante Geſchichte von ber 
„Witwe von Ephefus". Gin Sturm bridt aus und läßt dag Schiff fheitern. Dabei 
ertrinft Qycas, der Ehegatte, während bie übrige Gefellihaft gerettet wird. Man befindet 
fih in Eroton und beſchliezt neue Spigbübereien, um zu Geld zu kommen, während man 
zugleich in neue Qiebesabenteuer fich fürzt. Term auf Eucolpius find die frauen ebenfo 
verjeffen, wie auf den Eumolpus die Männer. Letzterer bat fih für einen reihen Mann 
ausgegeben, ber aus Afrika ein mit Gütern befabenes Schiff erwartet. Als dieſes aber 
durchaus nicht ankommen will und das Mißtrauen gegen die Gauner wach wird, lieſt 
Eumolpus fein Teftament vor, in dem er jeden der Bewohner mit einem Legat bedacht 
bat, jeden, ber bereit ijt, feinen Leihnam in Etüde zu ſchneiden und von ihm zu ceffen... 


Hier Hören die Bruchitüde des Romanes auf, der in der Gejchichte 
der Weltfitteratur eine große Rolle gejpielt und zahlreihe Nachahnnıngen 
gefunden hat. Es ftedt in ihm derfelbe Geift, der u. a. auch in unjerem 
„Simpliciffimus“ und im Gil-Bla3 des Lejage lebt. 

Die Form bietet eine Miichung aus Proſa und Versiprache, und das 
deutet Schon darauf Hin, daß eine der Wurzeln des römijchen Romaues in 
den Satiren des Menippus Yiegt. 
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Das fogenannte „eiferne Beitalter“ der römifchen Kitteratur. 


Das zweite Jahrhundert nach Chr. bringt für die Litteratur allerdings 
einjtweilen einen Abjchluß der oft harten und graufamen Berfolgungen, 
unter denen fie bi3 in die Tage Domitians Hinein fchwer zu leiden Hatte. 
Beſſere und edlere Kaiſer jiten auf dem Thron der Cäſaren, von mehr 
oder weniger echter Bildung, welche immerhin den Wiffenjchaften und 
Künften ihre Huld zuwenden und allen Schuß angedeihen laffen. Aber 
der Geift des Widerfpruchs und der Entrüftung, der alte Republifanertrog, 
der gerade unter dem Drude von oben her fich befeftigte, fcheinen für die 
römische Litteratur mit die legte Stüße der Kraft gewejen zu fein. In 
der Oppofition konnte man noch warm werden und fich begeiftern. Jetzt 
aber wird auch der Satire die Zielſcheibe entzogen, und da auch fie ver- 
ſchwindet, bricht die Poeſie völlig ohnmächtig zufammen. Mau fteht nun 
ratlos der Gegenwart gegenüber, der ſich eigentlich nichts mehr abgewinnen 
läßt, nicht3 wofür man fich begeiftern, nicht3 worüber man fich ärgern kann. 
Hadrian gab das Beijpiel einer affeftierten Bewunderung der tapferen und 
tugendreichen WUltvordern, für die man fich natürli nur in Worten ent- 
züden konnte, wie er früher dag Beifpiel der Gräkomanie gegeben hatte. 
Der griehifche Rhetor, Sophiit und Schriftiteller galt. nun aud in Rom 
wieder mehr al3 der römifche, dank dem Aufſchwung des Formalismus 
und des jophiftiichen Birtuojentums, von dem früher geſprochen worden. 
Gelbft der Kaifer Marc Aurel faßte jeine „Selbftbetradhtungen“, in 
denen eine edle und tiefernfte fittlide Natur zum Ausdrud kommt, in 
griedhifcher Sprache ab. Andererſeits gelangte eine archaiftiiche Strömnng 
zum Durchbruch, eine nüchternstrodene Altertüimelei, die ihre Sprache mit 
veralteten Wendungen aufzuputzen liebte und, der eigenen Zeit jich ent- 
fremdend, die Bücher der Vergangenheit auszog. Ein pedantifcher Dumm⸗ 
fopf, M. Cornelius Fronto (gejt. 170), der gleichwohl von feiner Zeit 
jehr bewundert wurde, weil er einer Modeitrömung entgegenfan, be» 
gründete diefe Schule der Archaiften, aus der au) U. Gellius, der Ber- 
fafjer der „Attifchen Nächte“ hervorging. Da konnte es nicht ausbleiben, 
daß Rom bald aufhörte, einen Mittelpunkt des geiftigen Lebens abzugeben, 
und die Provinzen fangen an, den Ruhm der Welthauptitadt zu über- 
ſtrahlen. 

Es iſt nicht wert, die Poeten des 2. und noch weniger des 8. Jahr— 
hunderts auch nur mit bloßem Namen zu erwähnen. Allein der Roman 
bringt auch jetzt wieder eine charakteriſtiſche und bedeutſame Schöpfung 
hervor, und zwar auf afrikaniſchem Boden, wo ſich in dieſer Zeit die 
römische Litteratur und Sprache faſt ganz von ihrem eigentlichen Heimats— 
boden und ihrer Vergangenheit losgelöſt, eigentümlich entwideln konnte und 
einen phantaftifch-üppigen, finnlichen Charakter annahm. 2. Upulejus 
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(geb. 130 zu Madaura in Numidien, das Todesjahr unbekannt) ift dev 
Begründer diefer afrikaniſchen Latinität. 

Er fteht nicht nur formal im ftrengen Gegenfaß zu den nüchternen 
Frontonianern, er ift aud ein Ieidenjchaftlicher „Moderner“, der gegen- 
über den altertümelnden Beitrebungen jener den Inhalt der eigenen 
Zeit Iebendig zu erfaffen ſucht. In feinem ‚Berpiwet, „bem goldenen 
Eſel“ (nach einem Lukian'ſchen 
Vorbild) faßt er alles zus 
ſammen, was dieſe bewegt, und 
verſchmilzt miteinander die man⸗ 
nigfachſten Elemente des Geiſtes⸗ 
lebens der griechiſch ⸗ romiſchen 
Welt in den erſten Jahrhunderten 
uach Chriſti. Der Sittenroman 
in der Weiſe des Petronius Ar— 
biter wirft ſeinen Schatten über 
den Roman des Apulejus; aber 
eine echte Realiſtik, und derbe 
Komit, eine üppige Sinnlichkeit, 
die an der Darftellung verruch⸗ 
tefter Geſchlechtsluſt Gefallen 
findet, verbindet ſich mit ber 
märchenhafteften Phantaſtik und 
der Freude an ber Erzählung von 
einem ſchönen und reinen Liebes⸗ 
glüd. Apulejus teilt die Wunzs 
derfüchtigfeit des Zeitalters und 
verſenkt ſich wie fiein die Abgründe get 
der Myſtik. Er giebt denreligiöfen pulejus· 
und philoſophiſchen Beſtrebungen Mad Discontl, Icon. rom. 
der Beit Ausdruck, und derSchüler 
des Pythagdras und Plato jhwärmt für die Myſterien des ägyptiichen 
Yisdienftes. Zugleich gehört er zu den glängendften Vertretern des ſophi— 
ſtiſchen Virtuofentums, da3 damals unter dem rauſchenden Beifall ber 
Menge die Welt ducchzog. 

In feinem Roman erzählt der Berfafier, nachdem er allerhand wunderbare 
und feltfame, pifant gewürzte Geſchichten und Abenteuer berichtet hat, die 
ihm in einer theſſaliſchen Stadt Hypatha zugeftoßen, wie er durch eine 
Zauberſalbe in einen Ejel verwandelt wurde. Als ſolcher befommt er viel 
Prügel und muß Leiden aller Art auzftehen, aber hört auch die ſchönſten Ge— 
ſchichten und macht die mannigfachiten Abenteuer mit. Es ſcheint, als wollte 
Apulejus damit eine zum Teil komiſch gefärbte Darftellung der Tiernatur 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur J. 27 





418 Berfall des antiken Geiſteslebens. 


im Menfchen, feiner feruellen Gelüfte geben. Und myſtiſch ernit klingt der 
Roman aus. Durch die Sinnlichkeit iſt der Held, der Repräfentant der Menjch- 
heit, zu einem Tiere herabgeſunken; endlich gelingt e3 ihm noch einmal zu ent- 
fliehen, und er gelangt zu einer einjamen Stelle am Seeufer. Tief ergreift 
ihn der Anblid der Natur, die Stille der Naht, der Glanz des Mond 
lichtes. Er reinigt fi, wie Pythagoras es vorfchreibt, betet andachtsvoll 
zur großen Iſis und beſchließt, von nun an ein Leben der Sittlichfeit und 
Reinheit zu führen. Da nimmt plöglich die Natur ein ganz anderes Aus- 
fehen an, und er fühlt ich von einer neuen großen Freude erfüllt. Durch 
den Genuß von Rojen aus der Hand des Oberpriefter der Iſis wird der 
Ejel wieder in einen Menjchen verwandelt, der ſich nun ganz dem Dienite 
der ägyptiſchen Göttin weiht. 

So meift Apulejus nach aufwärts Hin und empfindet Die tiefite 
Sehnfucht nad) der Erlöjung der Menfchheit, von der das ganze Zeitalter 
ergriffen ift. Aber mächtig ift auch das Tier in ihm, und er kann ſein 
gemächliches, frohes Behagen an der pifanteiten und gewagtejten Serualität 
nicht verleugnen. Myſtik und Sinnlichkeit, Phantasmus und Naturalismus, 
himmlische und irdiſche Liebe ziehen ihn mit gleichen Mächten an. 

Der legte abendliche Schimmer, der in den Tagen der gebildeten Kaifer 
noch über der römiſchen Litteratur Tag, verſchwindet, als nun auch aus der 
Mitte der rohen Soldatesfa die Herricher hervorgingen, welche jedem 
geiftigen Schaffen ein möglichſt geringes Verſtändnis entgegenbrachten und 
ſchon aus politifchen Gründen aller Bildung feindlih glaubten entgegen- 
treten zu müffen. Die Studien verfallen, und eine tiefe Unwiſſenheit Iagert 
ih über die römische Welt. Immer ſiegreicher iſt das Chriftentum empors 
gedrungen, um die lebten Spuren des antiken Geiſteslebens auszulöfchen. 
Bon einem Berfolgten wird es rajch zum graufamen Verfolger und ver- 
ſtrickt ſich in wüſte theologische Zänkereien und ſcheußliche Religionstreitig- 
keiten. Im Hof- und Staatsleben prägt ſich fortſchreitend ein orientaliſch— 
byzantiniſcher Charakter aus, dem die Poeſie nur dann ein halbes Jnutereſſe 
einflößt, wenn fie in unterthänigften Tone den allerheiligiten Berfonen 
Huldigungsverje und Lobpſalmen vorträgt. Die Teilung des Neiches, Die 
Berlegung der Refidenz nad SKonftantinopel, daß Rom nun gänzlich 
aufhört, mehr al3 cine Provinzialftadt zu fein, die Stürme der Völker⸗ 
wanderung und die Eroberungen der Barbaren fchaffen ein völlig ver- 
ändertes Bild. In dieſen äußerlich fo erregten Beiten ift für Wiſſenſchaft 
und Kunſt Fein Bla mehr übrig. Nur in Gallien fladern die fpärlichen 
Flämmchen Litterariichen Lebens noch einigermaßen Fräftiger al3 anderswo. 

Die Philoſophie ift jo gut wie ganz verftummt, und auch der Neus 
platonismus hat im Gebiet der römischen Litteratur nicht3 Nennenswertes 
hervorbringen können. An der äußerften Grenze des Altertums fteht noch 
die Geſtalt des Boethius (geb. 480), eines Günſtlings des Königs 








Boethius. 419 


Theoderichs des Großen, eines Chriſten, und von der römiſch-kathdliſchen 
Kirche als ein halber Märtyrer gefeiert, weil ex, der Feindihaft gegen den 
Arianismus verdächtigt, hingerichtet wurde (in Jahre 524). Seine ber 
rühmte im Kerker verfaßte Schrift „Vom Trofte der Philofophie” trägt 
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jeboch in ihrer Vermeidung aller chriftlichen Borftellungen, man möchte faft 
jagen, einen tendenzids heidniſchen Charakter. Die Lehren Plato's und 
der Stoifer tretert hier noch einmal in der ſchon ganz dhriftianifierten Welt 
als Erlöſungslehren auf, und jo kann man auch Boethius als einen der 
legten Männer der Antike anfehen, die wie Julian der Abtrünnige entjeßt 
über die Orgien des fiegreichen Ehriftentums noch einen wehmütigen Blid 
zurüdwerfen auf dag, was nun für immer verloren tar. 

Und zu dieſen reaktionärsrevolutionären Julianen, den Totengräbern 
der Antife, die aus der traurigen Gegenwart nad) einer ſchöneren Vers 
gangenheit jich jehnten, gehören auch die legten heidniſch-römiſchen Poeten, 
wie Rutilins Namatianus, der im Jahre 416 eine Reife von Rom 
nach Gallien bejang, worin er fi) als Gegner ber Juden und Chriften zu 
erfennen giebt, und Claudius Elaudianus, der Freund und Günitling 
des Stilicho, ein formgewandtes und phantafievolles Talent, das in befjeren 
Zeiten wohl bejjeres hätte leiſten können. So aber verjumpfte auch er in 
panegyrifcher Hofpoefie und Speichellederei; dabei verfuchte er noch eine 
Belchung der epiichen Poefie, indem er unter anderen auch Stoffe aus der 
Kriegsgejchichte jeiner Zeit fich erwählte. 

Aus dem vierten Jahrhnndert ſtammt auch eine angeblich) aus dem 
Griechiſchen überjegte, von einem vorgeblihen Kreter Dictys, einem 
„Augenzeugen“ des trojanischen Krieges heritammende, fabelhafte Gejchichte 
dieſes Krieges, der fich eine ebenjo fabelhafte Geichichte von der Zerjtörung 
Trojas, angeblich von dem Phryger Dares, anichließt. Beide Werfe find 
von mittelalterfichen Dichtern, welche den trojanischen Krieg in ritterlichen 
Zone bejaugen, vielfach al3 Quelle benutzt. Dent jechiten Jahrhundert ges 
hört die „Bejhichte des Apollonius von Tyrus“ an, die man all» 
gemein für eine Überjegung eines griechischen Liebesromanes hält, deſſen 
Charakterzüge fie teilt. Im Mittelalter gehörte auch diefe Erzählung zu 
den in vielfachen Überfegungen verbreitetften Volksbüchern. Der Anfang 
der. Geſchichte wirkt noch in Schiller-⸗Gozzi's Turandot nah. Dort lebt 
der König Antiochns im ehebrecheriichen Verhältnis mit feiner Tochter, und 
um fie niemandem zur Gattin geben zu brauchen, legt er jedem Bewerber 
ein Rätjel zur Löjung vor. Wer an der Aufgabe fcheitert, wird enthauptet 
und fein Haupt über dem Palaſtthor aufgeftekt u. j. mw. 

Sp wächſt mit taufend Wurzeln die Poejie des Mittelalters und der 
Neuzeit aus der des Altertums hervor. 
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icht mit der reißenden Gewalt, mit ber einige Jahr 
Hunderte fpäter ber Muhammedanismus fih aus— 
breitete, aber doch mit großer Schnelligkeit war das 
Chriftentum herangewachſen. Vielleicht noch beſſer 
al3 in dem Heimatlande des Stifters war in der 
griechiſch⸗romiſchen Welt der Boden für die Saat der 
#2 neuen Lehre gelodert und vorbereitet worden. 
2 NReligiöfe Stimmungen und religidje Sehnſuchts- 

empfindungen erfüllten die Welt, aber weder die Neupythago- 
>30 räer und Neuplatonifer, noch die Myjterienverehrer, Spiritiften 
und Vegetarianer hatten das Zauberwort und jene Löfung ber 
Welträtfel gefunden, welche für Jahrhundertelang einen Teil der 
Menjchheit wieder zu beruhigen vermochte. Sie alle hatten mehr 
oder weniger Veraltetes neu zu beleben und Kompromiffe zu 
ſchließen verjucht, an die höhere Geſellſchaft und die Kreife der 
Gebildeten fich gewandt, die damals im Innerſten erſchlafft, die Ideen mit 
jugendfrifcher Energie gar nicht mehr aufzunchmen vermochten, und denen 
fie daher mehr zu einem Mittel der Berauſchung, als zu einem der Er- 
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weckung anjchlugen. Auch jetzt fiel der Sieg der Energie zu; der. Energie, 
die in dem Worte de3 Meifterd von Nazareth zum Ausdrud kommt: Ihr 
follt nicht neuen Wein in alte Schläuche gießen — der Energie und Kraft, 
welche in den geiftig noch unvderbrauchten niederen Volksſchichten lebte. Die 
* Urmen und Elenden, duch Teinerlei Bweifelfucht in ihrer Thatkraft ge- 
ſchwächt, ſchufen fich eine neue Religion, ihre eigenfte Religion; nicht um 
fie, wie die Senecas es machten, ſchöne Worte fein zu laffen, fondern um 
darnach wirklich zu Handeln und zu Ieben und dafür zu fterben. Das 
Chriſtentum brachte die Thatmenjchen ftatt der Wortinenfchen empor. Und 
wie es zunächit die unterjten, die ungebildetiten Kreiſe waren, welche der 
neuen Lehre zujauchzten, jo machten e3 auch ungebildete halb barbarifche 
Völker eigentlich) erſt möglich, daß fie zu einer Weltreligion werden und 
den menschlichen Geiſt auf jo Tange Hin beherrfchen konnte. Scheinbar geht 
die Entwidelung der Kultur jebt in einer. Hinficht einen großen Schritt 
zurüd. In diefen Jahrhunderten und im Mittelalter ftehen wir wiederum 
in den Anfängen eines Bildungslebend. Was die ſchwere und ernſte Geiſtes— 
arbeit der griechischen Denker für die Welt aufgebaut hatte, wird zunächſt 
wieder der Berftörung preisgegeben. „Sch glaube, weil’3 Unſinn ift,“ Darf 
die chriſtliche Philojophie frank und frei befennen, und ganz naive kos— 
mologiſche Vorſtellungen, welche einen griechiichen Philojophen mur ein 
Lächeln abgelodt Hätten, die er mit ficherer Überzeugung für ewig über- 
wunden erklären konnte, dringen mit dem Chriftentum von neuem herauf 
und ſetzen fich als felfenfeite Wahrheiten in den Köpfen fell. Es war aber 
auch nur ein feheindbarer Rückſchritt. Denn in Wirkiichkeit zog die Bildung 
jegt fürs erjte einmal weitere Kreije, neue mächtige Kreije. Ganz Europa, 
bis dahin nur im Süden vom Lichte der Wiljenjchaft erhellt, wird der 
Kultur erichloffen, neue Völker treten in den Kreis des Kulturlebens ein. 

Eingeichloffen in der religiöjen Schale des Chriſtentums, die nur einer 
naiven unreifen Bildung genügen Fonnte, lag zudem eine Fülle mächtiger 
neuer Gedanken verborgen, welche einen reinen neuen Gewinn bedeuteten 
und einen Fühnen Fortſchritt über die Antike hinaus. Hatte der alte Orient 
den religiöjen Menfchen herangebildet, Hellas die äjthetiichen Kräfte der 
Menſchenſeele zum Blühen gebradjt und die Fähigkeit des wiflenjchaftlichen 
Forſchens, fo fiel dem Chriftentum die Aufgabe der Erziehung einer fitt- 
lichen Menjchheit zu. In der Idee hob es alle Unterſchiede auf, welche 
die Menjchen feindlich voneinander trennten; weder Klaſſen- noch Rang: 
unterichiede kannte es, noch auch Volks- und Raſſengegenſätze, weder Herten 
noch Knechte. Das Band brüderlicher Liebe jollte alle Menfchen mitein- 
ander verbinden. Freilich wurde die reine lautere Flamme, Die in der 
Lehre des Urchriftentumg glühte, bald faft ganz eriticdt von dem Orientalismus, 
der ihr von Anfang an Stark beigemijcht war, und das Religiöſe trat vor 
dem Ethiichen ganz in den Vordergrund Als das Chriftentum unter Con— 
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: aber das 


fo ſcheußlich, wie fie in jener 
— bei Heiden und Epriften in 


wie e3 nicht anders fein konnte in der völlig ver: 
An die Erfüllung feiner ethifchen Ideale trat das 
jpäter irgend wie ernſtlich heran: 


die damals über der oriemtalifch griechiichen, wie römiſchen 


ftantin dem Großen Staatsfirhentum geworden war, ba nahm es bald 
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Ideal war doch aufgeſtellt, und als Ideal leuchtete es rein und hell durch 
alle Jahrhunderte bis auf unſere Tage dahin, in den Herzen der Beſten 
und Edelſten ftet3 neue Kraft und Begeifterung erwedend. 

Jeſus ſelber hatte fich bei der Ausbreitung feiner Lehre auf den münd⸗ 
lihen Vortrag beichränft und auch feinem feiner Jünger einen Auftrag ge- 
geben, niederzufchreiben, was er ihnen verkündet hatte. Ein Bedürfnis 
nach fchriftlicher Feitlegung der Worte des Meiſters war auch faum in den 
eriten Heinen Gemeinden vorhanden; waren deren Mitglieder doch aus den 
untersten Schichten des Volkes hervorgegangen und die meiften wohl weder 
des Lejens noch des Schreibens kundig. Dazu glaubte man die Wieder: . 
funft CHrifti in der nächiten Zeit jchon bevorjtehend. Erſt mit dem Apoftel 
Paulus war in den Kreis der “Jünger ein Mann von höherer Schul» 
bildung eingetreten. 

Es fann an diejer Stelle die Entftehungsgefchichte des neuen Teſta⸗ 
ment3, fo wie fie von der modernen Bibelkritit entziffert worden ift, nur 
ganz flüchtig berührt werden. Der griehifchen Sprache, der damaligen 
Sprache des Weltverfehrs bedienten ſich auch die Verfaffer der heiligen 
Schriften des Chriſtentums. An ihrer Spige als Begründer der chriftlichen 
Litteratur fteht Paulns. „Gewiß ift, daß wir nicht mehr alle Briefe be- 
ligen, welche er wirklich verfaßte, und ſehr wahrjcheinlich find die vor- 
handenen nicht die älteften... Gegen die Echtheit der größeren und 


‚wichtigeren derjelben ijt Fein ernjtlicher Zweifel erhoben worden; auch 


mehrere der beanftandeten laſſen fich noch mit zureichenden Gründen ver: 
teidigen, und nur über einige wenige fcheinen die Alten in ungünjtigem 
Sinne geſchloſſen zu fein.“*) Über die Echtheit der beiden „Briefe an die 
Theflalonicher“, befonders des zweiten, gehen die Urteile noch auseinander, 
und auch die Briefe an die Ephejer, Kolojjer und Philipper werden von 
einer fchärferen Zweifelſucht beanftandet, ſelbſt die Epiftel an Philemon und 
mit ziemlicher Gewißheit die beiden an Thimotheus und der Brief an 
Titus, die einer verhältnismäßig fpäteren Zeit angehören. Als völlig 
fichere Stundgebungen des Apoſtels können heute eigentlich nur die Briefe 
an die Korinther, an die Römer (bis auf den Schluß) und an die Galater 
gelten. Bon alter® her bat man auch den „Brief an die Hebräer“ 
Paulus zugefchrieben, eine Meinung, die heute als überwunden gelten 
kann; nach Anficht der meisten Kritiker entitand dieſe Epiftel in den Jahren 
nach der Beritörung Jeruſalems, etwa big 80 n. Chr., andere laſſen fie 
erft in den Tagen Domitiand und Trajans an die Öffentlichkeit treten. 
Aus nachpaulinifcher Zeit ſtammen der Brief des Jacobus, in dem juden- 
hriftliche Anichauungen hervortreten, jowie der erite Petrusbrief, der wahr: 
Iheinlich mit Unrecht den Namen dieſes Apoſtels trägt. 


“Eduard Reuß, Die Gedichte der heiligen Schriften Neuen Teftamente. Braunſchweig. 1887. 
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Ein echtes Erzeugnis des urehriftlichen Geiſtes kam vielleicht in den 
Sahren kurz vor der furchtbaren Zerſtörung Jeruſalems durch Titus 
(70 dv. Chr.) heraus: die „Offenbarung Johannis“, der poetiſch gehobene 
prophetifche Ausdrud der meſſianiſchen Hoffnungen, die damals in ber 
Gemeinde der „Heiligen“ umbergingen und durch die blutigen Juden- und 
EHriftenverfolgungen Nero's beſonders lebhaft gewwedt worden waren. Andere 
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Seite aus einer jeht in der Bibliothek des Vatikans befindlichen Bibelhandfehrift 
des 4. odır 5. Jahrhunderts, dem fogen. Codex Vaticanus. 
(Nah Silvefter.) 


ſetzen das Werk ins lebte Jahrzehnt des eriten Jahrhunderts oder rüden es 
in eine noch jüngere Zeit. Über die Berfon des Verfaffers läßt fich näheres 
und beſtimmtes nicht jagen. 

In noch tiefere Dunkel ift die Entftehungsgefchichte der vier Evangelien 
gehült. Es waren weder die erjten noch die einzigen Aufzeichnungen 
vom Leben des Meifterd von Nazareth. AU dieſe Hiftorijchen Aufjäge aber, 
die in den Gemeinden der Urchriſten umberliefen, Hatten keineswegs einen 
offiziellen Charakter. „Es waren eben Aufzeichnungen, wie fie das perjön- 
liche Bedürfnis und die demfelben dienende Gelegenheit überall hervorrufen 
fonnten, und welche möglicherweife faum über die Schwelle ihres- Ner: 
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faſſers kamen.“ Der Biſchof Papias von Hierapolis, geft. um 165, erzählt, 
dab der Jünger Matthäus in aramäifcher Sprache Reden von Jeſu auf« 
geichrieben Habe, ein anderes Urevangelium foll von einem Apoftelichüler 
Marcus abgefaßt worden fein. Aus diefen Urichriften nun wären u. a. aud) 
diejenigen Evangelienbücher hervorgegangen, die wir noch Heute befigen. 
Eine Sonderjtellung nimmt das Yohannesevangelium ein, welches nach der 
allgemeinften Anficht al3 das jüngfte gelten muß. Die Tübinger Schule 
rüdte e3 bis in die Mitte des zweiten Jahrhunderts und noch darüber hinaus. 
Früheſtens könnte es im letzten Viertel des erften Jahrhunderts entitanden 
fein. Die hriftliche Lehre zeigt hier bereit3 eine VBerfchmelzung mit den An 
ihauungen der Alerandriniichen Philoſophie. In naher innerer Verwandt: 
haft zu ihm jtehen die Johanneiſchen Epiftel. „Wie man auch über dieje 
Johanneiſchen Schriften urteilen mag,“ fagt Reuß, „immerhin dürfen fie 
al3 der Ausdrud des höchſten Gedankens der Urkirche und der reinjten 
bon dieſer getragenen Gemütsjtinnmung betrachtet werden.” „Es umfafjen 
die drei jynoptiichen Evangelien ein Bild gefchichtlichen Lebens, welches ein 
veihe3 Maß von fein angelegten, mit den Erdfarben zeitlicher und örtlicher, 
ja individueller Bedingtheit gemalter Züge darbietet. Aug dem fchlichten 
hölzernen Rahmen diejer Evangelien tritt die in Handel und Dulden ebenfo 
unvergleichbare al3 unerfindbare Geftalt Jeſu lebenskräftig heraus, aber jo, 
daß fie nur die Hauptfigur eines reichen gefchichtlichen Gemäldes daritellt, 
worin viele Nebenperjonen im Mittelgrund fich bewegen und das bunte 
jüdische Volksleben den weltgefchichtlichen Hintergrund bildet. Im ſprechenden 
Gegenſatz hierzu zeichnet endlich der vierte Evangeliſt mit Überſehung des 
Volksmäßigen in Jeſu Wirkfamkeit faſt ausjchließfih nur die einzigartige 
religidje Erjdheinung, welche aber faum noch mit den Süßen die Erde 
berührt, ein großes, ruhiges, durchaus nad) oben ftrebendes, die Grenzen 
des Menfchlichen entjchieden überfteigendes Altarbild, von der Anbetung 
gemalt für die Anbetung, unterjchrieben mit geheimnisvoller Inſchrift, wozu 
die Alerandrinifche Weisheit, wie fie in erfennbarer Geſtalt zu den Füßen 
des Verherrlichten fit, den Schlüfjel in der Hand hält.” (Holtzmann.) 
Auch was fich von der älteften patriftiichen Litteratur noch erhalten Hat, 
iſt in griechiiher Sprache gefchrieben. Eingejprengt und zerjtreut unter 
der Heidnifchen Bevölkerung, welche den urjprünglichen chriftlichen Gedanken 
und Voritellungen fremder al3 das Judentum gegenüberjtand, in dem natür- 
lihen Beltreben nach Ausdehnung, mußte das Chriſtentum bald mit der 
Religion und noch mehr mit der Philofophie der Griechen in feindlichen 
Zufammenftoß kommen. Jener engere Gemeindecharafter, den die Schriften 
des Neuen Tejtamentes tragen, verjchwindet, und Die Banden perfönlicher ' 
Freundſchaft und Vertraulichkeit fonnten bald nicht mehr alle einzelnen Mit- 
glieder der immer mehr anmwachjenden Sekte miteinander verbinden. Es 
fommen Tage ſchwerer Berfolgungen, und wie alles Neue und Eigenartige, 








Griechische Sibelhandfehrift aus dem 5. Jahrhundert, der fog. Codex Alexandrinus. 
Neben dem Codex Sinaiticus und dem Codex Vaticanus bie wichtigfte Handfehrift für die Bibelfunde. 
London, Britifhes Mufeum. 

Die Leite enthält 1. Epiftel Joh 5, 9-21 und 2. Ioh. 
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fo wurde aud) die chriftliche Jdeenwelt zunächit von Denen, die davon ver⸗ 
nahmen, vielfach entjtellt und verzerrt. In den heidniſchen Kreiſen machte 
man ſich die wunderfamften Vorjtellungen von den neuen Lehren der „Hei⸗ 
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Aus einer griechifhen Bibelhandfcrift, Zruchſtücke des Jentateuchs enthaltend, 
aus dem 5. Jahrhundert n. Ehr. 
Barifer Kationalbibliothel. (Nah Silveſter.) 


ligen“ und der „Nazareiier”,. und es erwuchs den chriſtlichen Agitatoren 
die Aufgabe, diefe Anfchaunngen zu entfräften und die Richtigkeit und 
Bernünftigfeit der nenen Religion zu erweilen. . Man mußte auch Die 
Gebildeten überführen können und ihnen ar machen, daß die chriftliche 
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Philofophie höher ftände als die griechiiche, daß das Chriftentum etwas 
anderes und mehr jei als das Judentum. So trägt denn die ältelte 
patriſtiſche Litteratur, die Litteratur der erſten Kirchenlehrer und Kirchen» 
väter einen vorwiegend apologetiſchen Charakter. ˖ Sie ſchwillt immer ftärfer 
im dritten Jahrhundert an. 

Schon drang der neue Glaube auch tief in die Kreife der höheren 
Bildung ein, und es wächſt die Zahl der chriftlichen Männer, welche eine 
Feder zu führen willen. Das Chriftentum tritt jelbftbewußter auf und 
beginnt auf fein Recht zu pochen. Schärfer und fehneidiger fällt die Ver- 
urteilung bes Heidentums aus. Und alle Verfolgung ftärft nur den Rüden 
der begeifterten Streiter. Eine jede führt neue Kräfte heran, und zuver- 
jichtlicher wird die Hoffnung auf den Sieg. Aber aud) die immer mehr 
um jich greifenden inneren Streitigfeiten halten eine lebhafte Bewegung mad). 
Bei der großen Inbrunſt, mit der man fich den refigiöfen Fragen zugewandt 
und die faſt alles Intereſſe einnahmen, wuchſen die Sekten und Seltierer 
aus dem Boden hervor. Don der richtigen Beantwortung der kleinſten 
dogmatiichen Frage hing das ewige Leben ab; jelbjtverftändlich aber wurde 
jede diejer Fragen verfchieden beantwortet, und fo ftanden ſich bald inner- 
halb der chriftlichen Kirche die erbittertiten Parteien gegenüber. 

Das theologifhe Wiflen trat in den Vordergrund vor die praftiiche 
Bethätigung des Glaubens. Chriftliche Schulen wurden gegründet, fo zu 
Lyon und Rom; befonders aber übten die in Cäſarea, Antiochien und 
Alerandria großen Einfluß auf die chrültliche Bildung der griechiich- 
römischen Welt aus. Die berühmte Katechetenfchule in Alerandria war 
bald zu einer chriftlichen Alademie für PHilojophie und Theologie heran: 
gewachjen. Ihr eriter Voriteher Bantänus (von etwa 179 an) war ein 
ehemaliger Stoifer gewefen; ihm folgte Clemens von Alerandrien, und 
als deſſen Nachfolger und berühmteiter Schüler wiederum, unter dem die 
Lehranitalt zu Höchjten Ruhm gelangte, der große Origines (etwa 
185— 254), deffen ungewöhnliche Arbeitskraft ihn den Namen des „Mannes 
von Stahl“ eingebracht hat, gleich bedeutend al3 Kritiker und Ereget der 
Bibel, wie ald Dogmatiker und Apologet. 

In kluger politischer Berechnung hatte Konstantin alsdann das Chrijten- 
tum zur Staat3religion erhoben. Der alte urchriltliche Geist ift damit ver- 
nichtet, und eine irdiſche Kirche, die vor allem einmal auf Erden Gewalt 
ausüben will, eine Staatskirche organifiert fih. Den allein jeligmachenden 
Glauben, der auf dem Nacken der Völker wie ein eiſernes Joch liegen foll. 
gilt e3 feitzuftellen, ein ftarreg Dogma zu finden, das den ganz irdifchen 
Werke Halt verleiht. Der veligiöje Drang, der in diejen Jahrhunderten 
die ganze griechiſch-römiſche Welt erfüllt Hatte, verengert fich, nachdem das 
Chriftentum zum Siege gefommen, zu einem theologijchen Denken und 
Empfinden. Die Theologie fteht von nun anf Jahrhunderte lang im 
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Vordergrund des menjchlichen Geifteslebens. Sie zieht alles Intereſſe auf 
fi, fie beſchäftigt am meiften die Gebanfen und Empfindungen aller. 
Dogmatijche Fragen feſſeln die Menjchheit jo gut wie ausſchließlich, und 
die beiten Köpfe der Zeit grübeln nur über fie nad. 





Seite aus einer ilnfrierten griechiſchen Bibelhandfchrift, gruchſtücke des Genefis enthaltend. 
Bien, Hojbibtiorhef. (Aus Publ. of the Pal. Soc. London.) 
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Von oben Her fand jegt das CHriftentum allen Schu und alle 
Begünftigung. Große Privilegien werben ber Kirche eingeräumt und 
überall Bifchofftühle eingerichtet. Der Prieſter ift wieder ber geehrteſte 
Mann der Welt. Alexandrien und Antiochien ftehen noch immer als 
Hauptburgen der chriftlichen Theologie. Es gilt das ftarre Dogma zu 
finden, das Ordnung bebentet, dem ich jeder unterwerfen muß. Aber nur 
in ſchweren und blutigen Kämpfen 
wird dieſes errungen. Chriften 
ftürzen über Chriften her, und 
Knüttel und Keulen geben viel- 
fad) die ultima ratio der Gottes» 
ftreiter ab. Blutige Szenen 
fpielen ſich ab; ſcheußlich wie 
die Neroniſchen und Domitia- 
nischen Verfolgungen, aber died- 
mal find e3 Chriften, die bald 
über Heiden, bald über Chriften 
das Mordmefjer ſchwingen. Der 
Ausgang bildet das Gottesurteil. 
Ber im Kampfe verliert, wird 
ausgeftoßen und als Ketzer ge⸗ 
brandmarkt, während die ſiegende 
Partei als orthodore, als allein 
ſeligmachende Kirche ſich ſelbſt 
beſtimmt. Bedeutende Männer 
ſtehen auf ſeiten der Ketzer, be⸗ 
deutende auf ſeiten der ortho- 
doxen Kirche. 

Das vierte und die erfte gine Siblothek eines Gürgers 
Hälfte des fünften Jahr ne 'othek eines Bürge 
hunderts bilden die Blütezeit der des ofrämifcen Beides. 
patriftiichen Litteratur, der dog» 
matiſchen Kampf und Streitſchriften: es treten auf Athanafius, der 
Erzbiſchof von Alerandria (298—373), der leidenfchaftliche Bekämpfer des 
„fegeriichen“ Arius, der Haffiich gebildete Bafilius der Große, Gregor 
von Nazianz, ber gelehrte Gregor von Nyfja, Fohannes Chryſo— 
ftomus (347—406), der Bewunderer und Nachahmer des Demofthenes. 
Kenner und Verehrer der alten Bildung, ftellten fie diefe in den Dienft 
des Chriftentums und erhielten die Überlieferungen des Altertums, fie dere 
teidigend gegen die Angriffe des engherzigen religiöfen Fanatismus, der 
am liebſten alles mit Stumpf und Stiel ausgerottet hätte, was noch an die 
alten Heidengötter erinnerte. 








Seite aus einer Papyrus-Handfdrift des heil. Augufinus 
aus dem 6. Jahrh. n. Chr. 
Varis. Nationalbibliorhel. (Hab Silvelter, Pal. universelle.) 
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Eine nicht minder bedeutende chriftlich-theologifche Litteratur blühte 
in lateinischer Sprache heran. Much fie trägt im Anfang apologetifchen 
Charakter. Minucius Felix, gegen Ende des zweiten Jahrhunderts, 
verteidigte in feinem Dialog „Octavius“ das ChHriftentum gegen den Bor» 
wurf der Inmoralität. In den Schriften des Karthagers Tertullianus 
(um 150—230), eines Anhängers der Lehre des Montanus, glüht eine 
heigblütige afrifaniiche Beredſamkeit, Leidenjchaft und Originalität; ihm 
folgten der maßvollere und korrektere Cyprianus (200—255), der derbe, 
polternde Ahetor Arnobius, der zur Zeit des Dioffetian zum Chriftentum 
übergetreten war, ımd der Schüler des Arnobius, Lactantius Firmianus, 
welcher feinen Stil an Cicero gebildet Hatte. 

Der Mailänder Biſchof Ambrojius (um 340—397), der Begründer 
des Kirchengejanges, einer der Hervorragenditen aus der Schar Ddiefer 
Kirchenlehrer, der fampfluftige Hieronymus ans Stridon in Dalmatien 
(331 — 420), der gelehrtefte der Kirchenväter, und Aurelius Auguftinus aus 
Tagafte in Afrika (354—430), dad Haupt und der größte aller chriftlichen 
Theologen, zeigen die lateinifche Batriftif in der Blüte ihrer Vollendung. 

Unter den PBäpften zeichnen ſich ſpäter als Schriftiteller aus Leo L., der 
Große, der Begründer der päpftlichen Macht, der in den Jahren 440 bis 461 
auf dem Throne Betri jaß, und Gregor L., der Große, Papſt von 590 bis 604. 

Die theologijchen Kämpfe der Zeit ziehen alle Geifteskräfte an ſich, 
und dogmatiſche Fragen werden mit größter Leidenſchaft behandelt. Daneben 
gedeiht nur noch eine geiſtliche Erbauungs- und Bredigtlitteratur. Für die 
fünftferiiche Bethätigung des menſchlichen Geiſtes blieb da kaum noch ein 
Spielraum übrig. Auch konnte feinem ganzen Wejen nach das Chriſtentum 
die mit dem Schwinden: der antiten Bildung erftarrte Poeſie nicht zu 
nenem Leben aufwecken. Es ftand der Kunſt teilweiſe jogar feindlich 
gegenüber. Das Urchriftentum mit feinem Teidenjchaftlihen Verlangen 
nach dem Jenſeits und der volllommenen Gleichgiltigfeit gegen das Dies» 
jeit3, mit feinen Hoffnungen auf ein baldiges Weltende, von vielfach) 
niedriger Kultur und vor allem mit den nächſten Fragen der praftijchen 
Agitation beichäftigt, konnte fi) mit der Kımft eigentlich noch weniger 
beichäftigen als die jpätere Zeit, deren dogmatiſche Streitigkeiten der Poehe 
gewiß nur fehr geringe Anregungen boten. Die novelliftiiche Bhantafie 
wirft ji auf die Ausſchmückung des Lebens des Heilandes, jeiner Mutter 
Maria, der Apojtel und der Märtyrer. Bom jchlichten innigen Glauben, 
von naider Realiftif irrt die Legende ins Phantaftisch- Wunderjüchtige und 
ins Barock-Abgeſchmackte ab, und neben Zügen vrührender Ergriffeinheit, 
religiöfen Ernſtes und Tieffinnes begegnet man anderen, die durchaus 
findisch berühren. Man erfannte, daß fih auch mit Liedern gut jtreiten 
Jieße. Und wie man in weltlichen Schlachten die Scharen der Streiter 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur J. 25 





Seite aus einem Palimpfen. 
Bon erfter Hand geſchrieben Gicero’s „Do republica*, darüber geicrieben der Kommentar des 
Augufinus zu den Pfalmen. (Aus Publ. of. the Pal. Soc.) 
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durch Geſaug und Muſik anzufenern ſucht, jo ſuchten auch die Ketzer ſowohl 
wie die Orthodoxen ihre dogmatiſchen Anſchauungen in Liedern niederzulegen 
und jo ihre Meinungen beſſer im Volke zu verbreiten. Es entitanden Die 
eriten Kirchenlieder und berühmte chrijtliche Hymnen, die wohl um ihrer vor= 
trefflichen Geſinnung willen auf gläubige Gemüter einwirken können, aber 
einförmig immer wieder dasjelbe wiederholend, künſtleriſch wenig bedeuten. 

Bon der niedrigen äfthetiichen Kultur, die in der griechiſch⸗-⸗römiſchen 
ChHrijtenheit dieſer Jahrhunderte zu Haufe war, legen auch die fogenannten 
„Homeriihen Centonen“ ein Zengnis ab, eine Aneinanderklitterung 
von etwa zweiundeinhalbtaufend bisweilen veränderten homeriſchen Verjen, 
in denen das Leben Jeſu mit Vermeidung aller gefchichtlichen Namen und 
natürlich auch in allerhand rätjelhaften und dunklen Umfchreibungen er- 
zählt wird. Auf ähnliche Weiſe entjtand ein Drama, der „Leidende 
EHriftus“, ans einer Durcheinanderwürfelung vor allem Euripideilcher, 
dann auch Äſchyleiſcher Verſe und von Verſen anderer Tragifer. Die alte 
Meinung, dat Gregor von Nazianz der Verfaſſer dieſes älteften Chrijtus- 
Dramas fei, ift längſt völlig aufgegeben. Nach J. Draſeke jtamnıt eg von 
einem Apollinaris von Laodicea. 

Die älteften ChHriften fangen bei ihren Liebesmahlen und geiftlichen 
Zujfammenkünften ausſchließlich die Pſalmen des Alten Teſtaments, ſpäter 
dann kurze Bibelſprüche, Lobpreiſungen Gottes und Chriſti, die aus 
Verſen der Bibel zuſammengeſetzt waren. Die älteſte Hymne in griechiſcher 
Sprache, die wir noch beſitzen, rührt von dem ſchon erwähnten Clemens 
von Alexandrien her, der wie fein Schüler Origines um die Pflege des chriſt— 
lichen Gejanges ſich beſonders verdient machte. Der Hymnus des Clemens 
von Alerandrien trägt einen halb litaneienartigen Charafter: 


Du Lenker ungebändigter Füllen, Der geweihten Herde! 
Tu Fittich ſicher ſchwebender Vögel, Fiſcher der Sterblichen, 
RNimmer wankendes Steuer der Jugend, Der Erben bes Heils, 
Der föniglihen Herde Hirt! Der Tu aus feindlider zlut 
Deine ſchuldloſen Kinder verjammeln, Ju der Bosheit Meer 
Heilig zu preifen, Mit füßem Leben 
Truglos zu loben Die reinen Fiſche fängſt! 
Mit geweihten Pippen Führ' uns au, o Tu 
Der Jugend Leiter: ChHriftus! Der geiftigen Schafe Hirt! 
Der Heiligen König, Führ' uns an, o Heiliger, 
Des Höhften Vaters Der undefledten Jugend Fürſt! 
Allwaltendes Wort! Fußſtapfen Chrifti, 
Der Weisheit Spender, Himmelsaug', 
Der Leidenden Stütze, Ewiges Wort, 
Der Unſterblichkeit Herr, Unermeßlicher Geiſt, 


Der Leidenden 
Heiland, o Jefu! 
Hirt und Vater, 


Steurer und Leuker, 
Himmliſcher Fittich 


Uunſterbliches Licht, 

Der Barmherzigkeit Quell, 

Der Tugend Urſpruug, 

Heiliges Leben, 

Ter Bottesverehrer Jeſus Chriſt! 


9 8* 
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Drigined nannte Gefang und Mufif die ficherften Mittel, um die 
Heiden zu befehren. Neben dem gemeinfchaftlichen einftimmigen Geſang 
waren Wechlelgefänge im Gebrauch, indem der eine Vers von Den 
Männern, der andere von Frauen und Kindern gejungen wurde, jpäter 
kamen die Reiponforien auf, und zuweilen begleitete auch ein Inſtrument 
die Stimmen der Sänger. 

Mit der Belchrung Konſtantins konnte ein öffentlicher Kirchengejang 
fi) zu bilden anfangen. „Seht trat eine regelmäßige Gottesverehrung mit 
feitgeregelten Gebräuchen, eine eigentliche Liturgie hervor, und hierfür war 
auch ein geregelter, gottesdienftlicher Geſang, ein Titurgifcher Kirchengelang 
nötig; man brauchte für die verfchiedenen Firchlichen Handlungen, für die Sons, 
Feſt- und Heiligentage des ganzen Kirchenjahres bejondere Geſänge, für 
welche die Hymnenform als die geeignetjte erjchien. Ohnedem jtrebte man 
immer mehr nach folch feitlichen Tempelgefang, wie er einjt im Salo— 
monifchen Tempel erſchallte. So entitand das cigentliche Kirchenlied, das 
liturgiſche Kirchenlied.*) 

Der große Kleber Arius fuchte durch volksmäßige Lieder feinen LVehr- 
meinungen in weiteren Kreiſen der Bevölkerung Ausbreitung zu verjchaffen 
und auch fonft Durch allerhand phantafievolle Einkleidungen den Gottesdienit 
zu verihönen. Der Anklang, den er damit fand, vief den Widerfpruc) 
der orthodoren Partei hervor. Die WUufgeflärteren, wie Gregor 
von Nazianz (330 im jüdweltlichen Kappadozien geboren, gejtorben 
389 oder 390) jahen ein, daß mit einem bloßen Verbot der ketzeriſchen 
Lieder nichts gethan fei, und ftellten den Hynmmen der Häretifer Lieder von 
eigener Mache entgegen. Die Gedichte des Gregor von Nazianz, in denen 
er die „rechtgläubigen Dogmen“ zum Ausdruck bringt und welche anderer: 
jeit3 auch als ein Heilmittel gegen die Umfittlichkeiten der profanen heidniſchen 
Dichter wirken jollen, find aber zumeiſt nichtg3 anderes al3 eine weit- 
ſchweifige und matte in Verſe gebrachte Proſa. Aus ähnlichen Beweg— 
gründen und mit nicht größerer Kunſt verjuchten ſich der Biſchof von 
Btolemais, Syneſius (um 410) und Chryſoſtomus, der Bilhof von 
Konstantinopel im Berjemahen. Mit dem Sieg der orthodoxen Bartei 
aber verloren auch dieje Beftrebungen ihren Zived. Der feierliche Kirchen» 
gejang, wie ihn der Arianismus gepflegt, hatte etwas Anrüchiges befommen, 
und e3 trat an feine Stelle in den griechiſch-orientaliſchen Gemeinden 
ein eintöniges Pıallieren der Mönche, dag der Bethlehemitiihe Mönch 
Hieronymus um 400 eingeführt Hatte. | 

Einen höheren Aufichtvung nahm die lateinische Hymmenpoefie in der 
abendländiichen Kirche, nachdem in der vorfonitantinischen Zeit ſchon 
Tertullian LXieder zum Gebrauche der Chrijten gedichtet Hatte. Die An- 


*) Geſchichte des Kirhenliedes und des Kirhengefanges der chriſtlichen, insbeſondere der 
deutfihen evangelifhen Kirde. Bon Eduard Emil Koh, Stuttgart 18%. 
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regung fam auch hier von den Arianern, denen zuerft Hilarius (Biichof 
von Poitierd von 350—368) mit orthodoren Liedern antwortete, in denen 
jich durch Verfchmelzung der Oden- und Hymnenform ein feiter Strophenbau, 
zugleich eine beftimmte Silbenzählung gewonnen zeigt. In der Simrock'ſchen 
Überjegung des „Morgengefanges* (Lucis largitor splendidae) ift ber 
Reim angewandt, der dem Driginale fehlt, in diefen Jahrhunderten aber, 
vielleicht auch infolge Feltiicher Einwirkungen, in die lateiniſche Poeſie an— 
fängt einzudringen: 


Lichtipenber, hehrer, der bie Welt Bis c8 bes heil'gen Geiſtes voll, 
Mit feinem Haren Schein erhellt, An fit den Gott bewahrend, ſchwoll, 
Durch deſſen Macht nad jeder act Für Trug und Lift des Widerchriſt 
Ter Tag erglängt in Strahleupracht. Auf ewig dann verfchloffen ift. 

Tu führft das Licht herbei allein, Tann komme, was da kommen nıng, 
Nicht jener Stern, bes ſchwacher Schein Dann bringe,-was da will, der Tag, 
Am Himmel blinkt und Kunde bringt, Wir leben gar ber Zünben bar 
Daß bald der Tag ben Eieg erringt. RNach Deinem Willen immerdar. 

Tu überſtrahlſt der Some Glauz, Dann überwindet feufher Bruft 
Bift felber Tag und Eonne gauz; Unſchuldiger Einn die Fleifhestuft. 
Uns unbewußt in tieffter Bruſt Dann mag fih rein der Bufen weihn, 
Erweckſt Du liter Flammen Luft. Des Geiſtes Heiligtum zu ſein. 

Schick immer, Weltenſchöpfer Du, Das iſt der Seele brünſtig Fleh'n; 
Uns Deines Lichtes Wonne zu, Dies Heil, o Herr, laß uns geſcheh'n, 
Daß weit ſich dieſes Herz erſchließt, Daß wenn Dein Licht die Nacht durchbricht, 
Wenn Deine Gnade niederfließt. Wir Dein gedenken und der Pflicht. 


(Überfegt von Karl Simrock) 

Die Korn des Hilarins’schen Lobgejanges wurde von dem edlen md 
tüchtigen Mailänder Biſchof Ambroſius (F 397) weiter ausgebildet. In 
jeinen meijt in vierzeiligen Strophen abgeteilten jambijchen Dimetern tritt 
auch bereit häufiger der Reim auf. Doch können von den dreißig Hymnen, 
die von alters her feinen Namen tragen, mit größerer Beſtimmtheit nur 
wenige ihm zugeichrieben werden. Bejonders für die mufifaliihe Aus» 
geitaltung des Kirchengefanges war die Thätigfeit des Ambrofius von 
grundlegender Bedeutung, indem er die melodienreiche griehifche Mufif in 
den Dienft der Kirche zog. Der ganze poetische Charakter diefer alt- 
hriftlichen Liederdichtung aber hat etwas Harte und Trodenes an fidh 
und ruft von neuem die Erinnerung an die altpriefterliche Dichtung wach, 
wie fie im Rig-⸗-Veda zu Haufe ift, auf dem Boden des alten Babylons 
und Ägyptens. Die dogntatifchen Tendenzen fpringen jcharf hervor, zum 
Schaden für das Empfindungsleben. Bei frifcher Energie des Ausdrudes, 
welche die Kraft des Glaubens und einer feften Überzeugung verrät, fehlt 
c3 dod an Phantafie und aller eigentlichen Fünftlerifchen Sinnlichkeit. Das 
Beite ſtammt aus den Erinnerungen an die Poeſie der Pfalmen, die aber 
doch ihres ſchönſten Schmudes beraubt ericheint. Am höchſten Hebt fich 
noch der bekannte unter dem Namen des Ambroſius gehende, aus dem 
Griechischen überjeßte Lobgefang: „Te deum laudamus“ enıpor, charakteriſtiſch 
genug duch die Miſchung dogmatiicher und PBialmenelenente: v 
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Herr Bott, Ti loben wir, 
Tih Herr, bekennen wir, 
Dich, ewigen Bater, 
Verehrt von Pol zu Bol die Welt. 
Dir rufen die Engel, Tir die Himmel, 
Tir die Sewalten allyumal, 
Tir Cherubin und Seraphin 
Dit nie verhallender Stimme zu: 
Heilig, heilig, Heilig 
Iſt unfer Bert, Sott Sabaoth! 
Himmel und Erde füllt 
Die Bröße Deiner Herrlidfeit. 
Did preift ber Apoftel glorreiher Chor, 
Ti der Propheten gottfelige Schar, 
Dih der Värtyrer 
Verklärtes Geleit. 
Über den weiten Kreis der Erde 
Belennt die heilige Kirche 
Dich, den Bater unermeßlicher Herrlichkeit, 


chriſtlichen Litteratur. 


Du ſitzeſt zur Rechten Gottes 
In des Vaters Herrlichkeit: 
Einſt follft Tu kommen, die Welt zu richten. 


So bitten wir Dich: 
Hilf Deinen Erlöſien, 
Die Dein koſtbares Blut erkaufte. 


Laß fie mit Deinen Heiligen 
Des ewigen Nuhms genieken. 


Gieb Deinem PVolfe Heil, o Herr, 
Und ſegne Dein Erbteil, 
Dflege fie und erbebe fie 
In Ewigleit. 
Wir feguen Did Tag für Tag 
Und loben Teinen Namen 
In Ewigkeit und in der Ewigkeiten Ewigkeit 


Geruhe, Herr, uns diefen Tag 





Deinen erhabenen, wahren eingebornen Sohn Bor allen Sünden zu beſchützen. 


Und den heiligen Geift, unſern Tröiter. 
Du König der Herrlichkeit, Ehriftug, 
Bift des Vaters unerfhaffener Sohn; 
Du unternahmſt die Menſchen zu erlöfen 
Und verſchmähteſt den Schoß der Jungfrau nidt. 
Du Dejiegtejt den Stadel des Todes 
Und erſchloſſeſt den Gläubigen 
Die Reihe der Ginimel. 


Grbarme Dich unier, Herr, 
Erbarme Dich unſer. 


Deine Milde laß ergehen über uns, 
Gleich wie wir auf Dich vertraut haben. 


Auf Dich Hab! ih vertraut, o Herr, 
Laß mich nicht zu Schanden werden ewiglid. 
(Überfegt von Karl Sinrod.) 


Andere Kirchenhymnendichter diefer Zeit find der Irländer Cölius 
Scdulius (um 450), die phantafievolleren Aurelius Prudentius, in 
deſſen Liedern etwas jpanijches Feuer glüht, und Venantius Fortunatus. 
Die legten beiden haben den Dichter nicht ganz über den Theologen ver— 
geſſen und zeigen Wärme und Lebendigfeit des Gefühls. 

Als der Ambrojianische Kirchengeſang infolge feiner Anlehnung an die 
griechische Muſik und an deren profan volfstümlichen Weifen zu verweltlichen 
drohte, leitete Gregor der Große, der 590 den päpftlichen Thron beitieg, 
mit ftrengem und herbem mönchiſchen Geilt eine Reaktion dagegen ein. 
Der Gregorianifche Kirchengeſang trägt im Gegenſatz zu dem Ambrojianijchen 
einen asketiſchen Charakter. „Während diefer die Welt- und Runftbildung 
aufnahın und chriftlich zu verflären fuchte und zu fein als echter Volks— 
gejang ſich kundgab, iſt im Gregorianiichen Kirchengefang die ftrengite 
Abſchließung nicht nur gegen die Welt, fondern auch gegen die Priefterlichfeit 
des hriftlichen Volks in der Kirche zu Schauen. Während der Ambrofiantjche 
Kirchengefang ein Figuralfang war voll melodiichen Schwungs und frifcher, 
rythmiſcher Belebtheit, ift die Gregorianische das gerade Gegenteil, ein 
ſtreng gehaltenes Necitativ, eintönig, eine in Noten von gleichem Wert, 
nur mit einfachen Modilationen Sich erhebende, gemeſſen und feierlich fort- 
ichreitende Tonfolge. Während endlich der Ambroſianiſche Kirchengelang 





Seite aus dem Gedicht des Aurelius Jrudentius Clemens: „De Psychomachia‘“ 
oder „Der Sieg der Tugenden über die Lafler“, 
nit Interlinear» und Marginalgloffen nach einer englifhen Handihrift aus dem 11. Jahrhuudert. 
SCondon. Brititbes Dufenm. (Hug Publ. of the Pal. Soc.) 





Seite aus einer Handfehrift der Gedichte des Aurelius Prudentius 
aus dem Anfang des 6. Jahrhunderte. 
Variſer Narionalbibtiothet- (Aus Publ of the Pal Soc.) 
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‚ein mannigfaltiger Wechjelgefang war, jchreitet der Gregorianifche einſtimmig, 
im Einklang und Gleichklang her.” (Koch a. a. D.) Beſonders ließ ſich Karl 
der Große die Ausbreitung des Gregorianifchen Gejanges angelegen fein. 
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Aus den Gedichten des Prudentius. 
Baljimile einer Handfchrift der Parifer Nationalbibliothet aus bem Anfang des 6. Jahrhunderts. 
Nach Eilvefter. (Bergl. bie vorſtehende Sluftration.) 


Lateiniſche Hymnen dafür dichteten außer dem Papſte Gregor felber u. a. Die 
ſpaniſchen Biichöfe Kldefonfus von Toledo (F 667) und Iſidor von Sevilla 
(7 636), der engliihe Mönch Beda VBenerabilis (f 735). und am Hofe 
Karls des Großen Alcuin (F 804) und Paulus Diakonus (F um 800). 
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Neben der jtreng firchlichen Hymnendichtung entwidelte ſich aber aud) 
eine chriftliche DVichtung, die zum Teil weltlichere Elemente in ſich aufs 
genommen hat. Gin fpanijcher Presbyter Juvencus fchrieb um 330 die 
neutejtamentfiche Gejchichte in Herameter um, indem er fich in jeiner 
poetiſchen Sprachweiſe an Bergil anlehnte, Flavius Merobaudes, gleich- 
fal3 ein Spanier, verfaßte u. a. ein „Sedicht auf Ehriftus”, und der 
Karthager Tracontins in der zweiten Hälfte des fünften “Jahrhunderts 
außer Heinen epiichen Erzählungen aus der antiken Sagenmwelt ein chrift- 
liches LXehrgedicht von der Gnade Gottes. 

Die verhältnismäßig beften chriftlichen Poeten der Zeit find die bereits 
erwähnten Aureliu3 Prudentius, Benantius Fortunatus und 
außer ihnen Auſonius. D. Magnus Aufonius, in dejjen Schriften 
ein eigentlich) veligiöjer Geift jedoch nicht zum Ausdrud kommt, aus 
Burdigala in Gallien (um 310—395) pflegte mit freundlichem Erfolge vor 
allem das Gebiet der Idylle. In jeinem Gedicht „Mofella” giebt er Die 
hübſche Schilderung einer Fahrt auf Rhein und Mofel von Bingen bis 
Trier, in einem anderen befingt er das junge Schwabenmädchen Biljula, 
das ihm als Beuteanteil bei einem Feldzug gegen die Alamannen zugefallen 
war. Der Spanier Aurelius Prudentiug Clemens, wahrſcheinlich zu 
Saragojia geboren (um 348—410), jchrieb außer Hymnen und Gedichten 
dogmatischen Inhalts (über die Lehre von der Dreieinigfeit ꝛc.) Lieder zu 
Ehren der Märtyrer, und Benantins Fortunatus (um 535—600) ein 
Epos über den heiligen Martin von Tours und jonit allerhand panegyriiche 
Gedichte auf hochgeitellte Perſönlichkeiten. 


— DO — — — 


Die chriſtlichen Sitteraturen im Hrient. 

Auch unter der jüdiſchen Bevölkerung Syriens hatte das Chriſtentum 
frühzeitig Anhänger erworben, und bis in die erſte Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts gehen in Edeſſa die Anfänge einer chriſtlichen Gemeinde 
zurück. Aber hier wie auf europäiſchem Boden kommt es bald zu inneren 
Streitigkeiten, und ketzeriſche Anſichten finden weithin Anklang und Ber: 
breitung. Das älteſte noch erhaltene Denkmal der ſyriſchen Litteratur iſt 
eine Überſetzung des alten und neuen Teſtamentes, die ſogenannte Peſchito. 
Um 170 dichtete der Ketzerphiloſoph Bardeſanes die erſten kirchlichen 
Hymnen in ſyriſcher Sprache, um, wie ſpäter der Begründer des Arianis— 
mug, durch ſie das Volk für jeine Anfchauungen zu gewinnen. Trotz der 
Verwirrung der äußeren politiichen Zuftände und der heftig erregten 
religiöjen Streitigkeiten entiwidelte jich in diefen Jahrhunderten ein reges, 
wifjenjchaftliches Qeben, da3 beſonders von Mitte des vierten Jahrhunderts 
an einen höheren Aufſchwung nimmt. Der Diafon Ephraim aus Nifibig, 








Seite einer fpeifcen Handfchrift der Bücher Wofes (Genefis, Erodus, Aumeri, Deuteronomium) 
aus dem Jahre 464 n. Chr. 
Das ältefte batierte Bibelmanuftript in Europa und wohl gleihalterig dem Codex Alexandrinus. 
Dar Briritchen Mufcnne zu Sonden. (Mrs Publ. of the Pal. Soc.) 
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geitorben 373 oder 378 zu Edeſſa, leitet diejes „goldene Zeitalter“ der 
igrifchen Litteratur ein, einer der hervorragendjten unter den rechtgläubigen 
Theologen der altchriftlichen Zeit, ausgezeichnet auf allen Gebieten des 
theologischen Wiffend. Um die Lieder des Bardejanes zu verdrängen, ver⸗ 
ſuchte er ſich auch als Hymnenpoet und verfaßte außerdem Kleinere epijche 
Gedichte, welche geſchichtliche Vorgänge der damaligen Zeit, wie die 
Belagerung von Niſibis (350) behandelten. Nach ihn wären noch Cyrillonas 
(um 395), Baläu$, zu Ende des vierten oder Anfang des fünften Yahr- 
hunderts, Maruthas, der Bifchof von Tagrit und Iſaak von Antonien 
(f um 460) zu erwähnen, welch leßterer u. a. die Zerſtörung Antiochiens 
durch ein Erdbeben, die Hunnens, Arabers und Perjereinfälle bejang. 

Die fyriiche Litteratur fteht fast ausschließlich im Dienfte der Kirche 
und bejigt ein höheres Autereffe nur für den Theologen von Fach. Auch 
die Poeſie ift weſentlich kirchlicher und Titurgifcher Art und übt fünftlerifche 
Reize fo gut wie gar nicht aus. Im 6. Jahrhundert wurde die indifche 
Märchenfammlung, das „Bantichatantra“ ing Syriſche übertragen, und von 
Mar Xakub befigen wir ein die Aleranderjage behandelndes epijches Gedicht, 
dag vielleicht noch die verhältnismäßig wertvollfte dichteriiche Schöpfung 
voritellt, obwohl es im trodenften Chronikenſtil abgefaßt ift. 

Bu den hervorragendften Schriftftellern der ſyriſchen Litteratur ger 
hören noh Eujebius von Cäſarea, der Berjafjer einer Gejchichte der 
paläftinenfijchen Märtyrer, der Grammatifer und Philoſoph Jakob von 
Edejja (f 710) und der bedeutendite der Hiftoriter, Bar Hebräus, 
Weihbiſchof der Jakobiten zu Maraga, gejtorben 1285, mit dem Die 
jogenannte Haflische Litteratur der Syrer ihren Abſchluß findet. Mehr 
und mehr durch das Arabijche verdrängt lebt die Sprache heute nur noch 
verderbt an einigen Pläten in Kurdiftan und Mejopotamien als Volks—⸗ 
ſprache fort, und die kirchlichen Hymnen des Ephraim haben fi auch 
noch bei den Maronitiihen ChHriften in Ehren gehalten. — 

Armenien, heute ohne politische Selbjtändigfeit, in Teilen unter 
ruſſiſcher, perſiſcher und türfiicher Herrſchaft jtehend, auch früher ein Zank— 
apfel und Beuteſtück bald der Affyrer und Meder, der Perſer, Griechen, 
Römer und Wraber, Hat nur zeitweife unter einheimijchen Königen eine 
nationale Selbftändigfeit und Unabhängigkeit erlangen können. Die Sprache 
gehört dem indogermanischen Sprachſtamm an. Der Kampf zmwijchen dent 
jungen Chriftentum und der alteingemurzelten Lichtlehre Zorvajterd wurde 
zu Gunſten des Neuen im Jahre 302 gewaltfam entjchieden, als Tiridates 
der Große, von dem Biſchof Gregor dem Erleuchter befehrt, fein Volk zur 
Annahme der Taufe zwang. Im Anfang des 5. Jahrhunderts wurde 
von Mesrop und Sahak dem Großen die Bibel ins Armeniſche überfeßt, 
nachdem der erftgenannte, in ftarfer Anlehnung an das griehijche Alphabet, 
die arntenifche Schrift erfunden Hatte. Auch diefe Litteratur beſteht zum 














Seite aus einem fyrifchen Hanufkript des Gufebius von Carfaren über die Theophanie. 
In demfelben Manufript befindet fih aud bie Gefdichte ber Värtyrer in Paläftina von bemjelben 
Gufebius. Die Handferift ftammt vom Jahre dit. 

London. Britifches Mufenm. (Mus Publ of the Pal. Soc.) 
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großen Teil aus theologischen Werfen, danı aus Hiftoriichen, geographiichen 
und archäologifchen Schriften und ift reich an Überjegungen. Der be- 
deutendfte Autor des Landes, Moſes von Chorene, aus dem 5. Jahr: 
hundert, hat auf den verfchiedeniten Gebieten, als Hymmendichter, al3 Verfaffer 
einer Rhetorik, einer Geographie, philofophiicher Abhandlungen u. ſ. w. feine 
Thätigfeit entfaltet, vor allem aber durch jeine „Geſchichte Armeniens“ ſich 
einen Namen erworben, obwohl an der Slaubwürdigfeit dieſer Gefchichte 
große Zweifel wach geworden find. Andere Gejchichtsjchreiber Diejer Zeit 
ind Agathangelog, Fauſt von Byzanz, Elifäug, der die Kriege 
gegen die Perjer und die Kämpfe zwiſchen Chriftentum und Parfismug 
beichrieb. Die eigentliche Blütezeit der armenijchen Litteratur jchließt mit 
dem 14. Jahrhundert ab. Ihre Poeſie macht einen jehr Häglichen Eindrud, 
und Kirchendichtung ſteht auch hier in erjter Reihe. Im 11. Jahrhundert 
trat als geiftlicher Dichter Grigor Magiftros auf und Petros Getadard3 
im 12. ‚Jahrhundert, der bedeutendere, Doc darum noch nicht bedeutende 
Nerſes Klajetji (gen. Schnorhali), ein hervorragender Theologe, der u.a. 
eine künſtleriſch wenig interefjante Elegie auf die Einnahme Edeſſas durch 
die Moslim fchrieb, ſowie eine metriiche Gefchichte Armeniens. Der bes 
rühmtefte Fabelerzähler dieſes Volkes ift Wartan aus Pardsjepert in 
Kleinarmenien (F 1271), ein anderer Mechitar Goſch, vom Ende des 
12. Fahrhunderts. Don vorchriftlicher ältefter armeniſcher Poeſie Hat fich 
nichts erhalten, außer zwei Heinen Bruchftüden, die bei Mojes von Chorene 
mitgeteilt find; dag eine feiert den König Artajches IL, und das andere 
bejchreibt die Geburt des armenifchen Herkules, des Helden Wahag'n, des 
Sohnes Tigraned I. Einzig die Volkspoeſie, die aber jehr unter perliichen 
Einflüſſen fteht und viel der Kenntnis des Hafis verdankt, übt höhere 
fünftlerifche Neize aus. 

Befjer joll eg nad) dem Urteil der wenigen Kenner mit der Poeſie der 
Georgier ftehen. Die Blütezeit beginnt im 11. Jahrhundert und endet 
mit dem dreizchnten, und ihren Höchiten Glanz Hat ſie unter der Regierung 
der berühmten Königin Thamar entfaltet. Aus dieſer Zeit ſtammt der 
8000 Berje lange Roman „Tariel” von dem Pichter Ruſthwel, das 
vorzüglichite Gedicht der Georgier, und feine Fortſetzung, der Halb in Proſa, 
halb in Verſen gejchriebene Roman von „Omain“, dem Großohme Tariel3; 
„Daredichtani“, ein Epos in zwölf Gefängen, jowie der Roman „Wis— 
ramicmi“ von Sargi3 von Thmogmwi, eine georgiiche Bearbeitung der 
im Orient vielbefungenen Gejdjichte von Juſſuf und Suleidha, d. h. dent 
biblischen Zojeph und der Fran Potiphars; Tſchachruchadſe's Loblied auf 
die. Königin Thamar, das ehr kunſtvoll gebaut von jechzehnmal wieder— 
fehrenden Reimen durchſchlungen ift. Die georgischen Könige haben fich 
um die Litteratur jehr verdient gemacht, und mehrere von ihnen, jowie 
Prinzen und Brinzeifinnen treten als Schriftjteller und Schriftitellerinnen 
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auf, ſo Teimuras, der König der Kachetier, der ſich als Dichter einen 
| Namen gemacht hat. 
Beſonders ſtark ijt natürlich auch in diejer Sprache die theofogiiche 





Rom. Vatikaniſche Bibliorhel. (Aı& Publ. of the Pal. Soc.) 


Seite aus einem koptifchen Manufkript vom Jahre 918 n. Chr, 
welches Teile der Lobrede des Bifhofs Mofes auf den Bifhof Piientius enthält 
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Litteratur vertreten, und an ihrer Spike fteht die angeblich in 10. Jahr⸗ 
hundert begonnene Bibelüberjegung. Wunderjame Legenden und Heiligen- 
geihichten, dann Überfegungen der Kirchenväter nehmen den breiteften Raum 
ein. Außerdem philofophifche und juriftifche, geographiiche und gefchichtliche 
Werke, unter den legten das befanntefte, die zu Anfang des vorigen Jahr—⸗ 
Hundert3 zufammengeftellte Chronik von Georgien: „Karthlis Tſhkowebra“, 
Leben Georgiens. 

Auch heute noch machen die Armenier und Georgier Ichüchterne Ber: 
ſuche, eine nationale Litteratur fich aufrecht zu erhalten. In Tiflis bat 
man es jogar zu Theateraufführungen gebracht, für welche Fürſt Eriſtow 
verjchiedene Dramen in georgifcher Sprache gefchrieben hat. Ein ’georgifcher 
Roman „Kato und Ana” von Melanie Badridfe erichien im Jahre 1857. 
Ein zeitgenöffiicher armenifcher Tramatifer, Kovenes Kalfa, fchrieb ein 
gefchichtliches Traueripiel „Arſchag II.“, das rein patriotifch, jeder Liebes» 
intrigue entbehrt und unter feinen Berjonen nur männliche Weſen aufzählt. 

Auf ägyptiichem Boden Hatte fich in der Zeit der römiſchen Kaiſer 
das Koptiſche entwidelt, eine Tochterſprache des Altägyptifchen, mit eigener 
Schrift. Es wurde in den niederen Volkskreiſen geiprochen, während Die 
Sprache der Bildung und der Bücher das Griechiſche ausmachte. Auch 
al3 die Araber das Land erobert hatten, beitand es noch eine Zeit lang 
fort, und zwar länger in Ober: al3 in Unterägypten. Nah Maqurizi 
iprachen noch im 15. Jahrhundert die grauen und Kinder in Said nur das 
Koptiſche. Heute ift es längſt ausgejtorben. 

Seine Blütezeit fällt in das 4. bis 7. Kahrhundert nah Chr. Mit 
dem Auffommen des Chrijtentums, welches auch in Ägypten zuerft in den 
unteren Volksſchichten Wurzel gefaßt hatte, fand es auch eine litterarifche 
Pflege. Die Bibel wurde ins Koptiiche überjeßt, vermutlich gegen Ende 
des 3. Jahrhnnderts, und hieran jchloß fich noch eine veiche Kirchliche 
und theologijche Litteratur, die zum größten Teil verloren gegangen, doch 
noch immer einen großen Umfang befigt. Bejonders die Klöſter ließen fich 
die Pflege der Foptifchen Litteratur angelegen fein; außer den alten Bibelüber- 
fegungen, in denen ſich aud) allerhaud apokryphe Evangelien befinden, ent= 
Itanden zumeijt aus dem Griechifchen überfeßte dogmatiſche und ethifche, 
exegetiſche und liturgiſche Schriften, Legenden über die Gejchichte der Märtyrer 
und der Mönche und ähnliches, ferner grammatiiche und philologijche Ab- 
handlumngen. 

Die Poeſie macht nur einen fchr dürftigen Eindrud. Wahrſcheinlich, 
in Nachahmung der arabijchen Formen, find die Kirchenlieder mit einem, 
doch nur mangelhaften Reim ausgeitattet. Nach dem Urteil Ludwig Sterng*) 
geht ihnen ſowohl die Neuheit der Ideen, wie auch Schönheit der Form 
ab. Nicht3 Beſſeres ift von dem „Triadon“ zu fagen, einem moralifchen 

*) Erſch md Gruben, Allgemeine Eucnflopädie der Wiſſenſchaften. Leipzig. 1886. 
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Gedicht in gereimten PVierzeilen und 423 Strophen lang, das ich in recht 
froftigen Wortfpielen gefällt, und, da e3 von Arabismen ftrogt, einer ganz 
jpäten Zeit angehört. 

In unferem Jahrhundert hat das Studium des Stoptiichen eine be: 
jondere Wichtigkeit erlangt, wegen des nahen Verhältniſſes, in dem Die 
Sprache zu dem Altägyptifchen ſtand, und weil fie viel zur Kenntnis des 
leßteren beigetragen bat. 

Ebenjo flüchtig im Vorübergehen ſei auch der chriftlichen Litteratur Er- 
wähnung gethan, die an der Oftfüfte Afrikas, in Äthiopien, in der Gheez— 
ſprache heranblühte und in der Zeit von 1300 bi3 1600 ihre höchſte Entipidelung 
erlebte. Gleich wie die ſyriſche trägt auch fie ausſchließlich einen religiös 
theologischen Charakter. Um 330 wurde das Chrijtentum durch Frumentius 
und Üdefius, Söhne eines tyrifhen Kaufmannes, die an die Küfte von 
Abeſſinien verjichlagen wurden, eingeführt. Das Hauptwerk der ganzen 
Litteratur bildet natürlich eine Bibelüberjegung, wahrjcheinlich von Alexan— 
drinifcher Herkunft, und zwar foll die Übertragung des neuen Tejtamentes 
von Frumentius felber herrühren. Es kommen dazu Üüberſetzungen aus 
dem Griechiſchen, ſowie jelbjtändige Arbeiten theologischen und vornehmlich 
liturgifhen Inhalts. Die Kenntnis verjchiedener Apokryphen Hat ſich nur. 
dank ihrer Überſetzung in die Gheezſprache, auf diejem Wege erhalten. Dic 
Belehrung Ägyptens zum Islam brachte e8 mit ſich, daß fpäterhin dic 
arabiſche Litteratur großen Einfluß ausübte, und es entitand nach arabiſchem 
Muster eine Reihe gefchichtlicher, mathematijcher und medizinischer Schriften. 
. daneben aber aud) allerhand magische Bücher und aftrologische Abhandlungen. 
Nächſt der Bibel das wichtigſte Buch ift die Chronik von Axum und 
andere einheimische Chroniken, tie die Annalen von Abejlinien, die ſpäter 
bis auf die Gegenwart fortgeführt wurden. Großes Gefallen findet das 
Volk vor allem an Rätſeln und Sprihwörtern, und aud) die Pichtkunft 
geht nicht ganz Icer aus. Einige Werke der äthiopiichen Litteratur find in 
einer Art von rohem Rhythmus abgefaßt. Mehrere Verſe von unregel« 
mäßigen Metrum werden zu Strophen von drei bis fünf Zeilen zufammen= 
gefaßt, die alle, ähnlich wie im Koran, aufeinander reimen. Doch genügt 
es ſchon zu einem Reim, wenn nur der leßte Konſonant eine! Wortes mit 
den des vorhergehenden übereinſtimmt. 

In Gebrauch beim Volke erhielt ſich die Gheezſprache nur bis ine 
14. Jahrhundert, folange al3 der Si der Könige in Axuma war. Damı 
wurde jie Durch die amhariſche Sprache aus dem Alltagsverfehre verdrängt, 
blieb aber die Sprache des kirchlichen Kultus und Bücherſprache auch 
weiterhin, und zwar jo jehr, daß, obwohl fte Heute nur noch von den 
Gebildeten verftanden wird, alles Schriftliche, ſelbſt die Briefe in ihr ab— 
gefaßt werden. 
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Wie die hriftlihe Welt, jo iſt auch die jüdifche in eine Periode der 
Kunftlofigkeit eingetreten, die ungefähr ein langes Jahrlauſend anhält. 
Der Mund der Dichter verftummte vor dem Schul und Wortgezänf der 
Theologen, und alle äjthetifchen Bejtrebungen, der Sinn für die Schönheit 
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der Form und die Geftaltungen der Phantaſie jcheinen, wie aller Welt, jo 
auch den Juden in den Jahrhunderten nach der Zerſtörung Jeruſalems 
abhanden gekommen zu ſein. In der erjten Hälfte der Periode dringt von 
Griechenland und Rom mancherlei neuer Geijt herüber. Die jüdiſchen 
Gelehrten verihmähten es nicht, einen Blid in die. Bücher der helleniſchen 
und römischen Litteratur zu thun, und von Elifa ben Abuja, allerdings 
einem der großen Apojtaten der alten Zeit, wird erzählt, daß ihm öfter in 
der. Schule Schriften der verrichten Heiden aus der Tafche gefallen jeien. 
Später nad) den großen Sieges> und Erobernugszügen der Araber übten 
naturgemäß auch dieſe mancherlei Einflüjfe aus. Die Arbeit am Talmud 
füllt die eriten fünf Jahrhunderte nad) Chriſtus völlig aus. Neben dem 
in den Mofesbüchern der Bibel niedergelegten jchriftlichen Geſetz galt 
unter den Juden noch ein durch das Herkommen geheiligtes mündliches 
Geſetz, welches jenes erklärte, erweiterte und ergänzte und das allınählid) 
mit der Zeit mächtig genug angewachſen war, jo daß es einer fchriftlichen 
Feſtſetzung bedurfte. Sp entitand gegen Ausgang de3 2. Jahrhunderts Die 
von Jehuda Hanaſſi und anderen Rabbis abgefaßte „Miſchna“ (Wieder: 
holung), eine Sammlung jener mündlich überlieferten Halacha, der Speijes, 
Ehes, Opfer, Zivil, Straf» und anderer Gejege und Gebräuche. Die 
Miſchna bildete die Grundlage neuer erflärender Abhandlungen, der Ge- 
mara, die mit jener vereinigt den Talmıd ausmachen. In Baläftina 
wurde der in aramäiſcher Sprache abgefaßte jerufalemitiiche Talınud zu 
Beginn des 4. Jahrhunderts abgeſchloſſen; um 500 etiva liegt der auf dem 
Boden Babylous entjtandene, teilweiſe aramäijch, teilweife rabbiniſch-hebräiſch 
gejchriebene babylonijche Talmud vor. Was an Poeſie in diefer umfang- 
reihen Talmudlitteratur eingefapjelt liegt, hält den Vergleich mit der alt- 
biblischen auch nicht im entferntejten aus: fie beichränkt ſich auf gelegentlich 
eingejtrente Verſe und Gelegenheitälieder und auf die befaunte didaktische 
Halbpoeſie, Fabeln, Parabeln, Sentenzen und Sprichwörter, Legenden, 
Mythen und Allegorien. 

Sp liegen im erjten Fahrtaufend n. Chr. in Europa, in der ganzen 
Welt des Chriſtentums und Judentums Poeſie und Kunſt und auch die 
Wiflenichaft danieder. Das veligidje und theologische Denfen dieſes Zeit» 
raumes hat auf alle Kunſtbeſtrebungen zerftörend eingewirkt. Nur eine kirch— 
liche Litteratur- blüht an allen Eden und Enden, und dieſe iſt vielfach eine 
Litteratur des erbitterten Kampfes und gehäjligiter Dogmenftreitigkeiten. 
Orthodoxe und Sektierer, Chriſten und Juden treiben in gleicher Weije 
Haarfpaltereien und verlieren jich in erffügelten Spisfindigfeiten. Unter 
der Aſche des Chrijtentums lodert nur hier und da noch ein Flämmchen 
der antik hellenischen Bildung fort. Im Südoften herrſcht die griechijche 
Sprache, im ganzen Weiten, in Mittel: und Nord-Europa die lateinijche 
Sprache, als Spradhe der Kirche, der Bücher und der Gelehrſamkeit, als 
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Sprache der Kloſtermönche, welche ſo gut wie allein die Träger der Bildung 
ausmachen. Die Hauptitadt Griechenlands und des byzantiniſchen Reiches 
ift Konftantinopel, nnd die ganze Kultur des Volkes trägt einen ftarf alt- 
orientalifhen Charakter. 

Nördlich von den Alpen, in Deutichland, dann in Spanien, Frankreich 
und England werden aber die Keime neuer großer Kulturen angelegt. 
Sermanen und Kelten treten in die erjten reife höheren Bildungslebens 
ein; dieſe erjte höhere Bildung Fam jedoch zugleich mit dem Christentum 
in fateiniicher Spradje von Nom herüber, und der alte einheimifche Geift 
wird von dieſem Fremden vielfach unterdrückt und verfolgt, Die Poeſie des 
heidnijchen Wltertums von den Mönchen vernichtet. Inmitten all der 
lateinischen Slofterlitteratur wachjen daun vereinzelt die eriten bejcheidenen 
Blumen einer nationalen und Volkspoeſie heran, die der heimatlichen 
Sprache ſich bedient. 

Doch überall nur erſte trübe Morgendämmerung. Dafür hat in dieſen 
Jahrhunderten in den entlegeneren Ländern Aſiens die Bildung ihre Throne 
aufgeſchlagen. Dort herrſcht in dieſen Jahrhunderten der hellſte Sonnen— 
und Tagesglanz, und man ſteht auf ganz anderen Höhen der Kultur als 
bei uns. Dort blühen der Kunſt und Poeſie die reichſten und üppigſten 
Gärten, während in Europa noch dürre Heide ſich ausdehnt. Als jene 
Geſandtſchaft des Kalifen Harun Raſchid von Bagdad am Hofe Karls des 
Großen erſchien, da konnten die Araber wohl ähnliche Empfindungen des 
Stolze3 auf ihre höhere Bildung hegen, wie ein moderner Europäer, der an 
einen aſiatiſchen Fürjtenhof gelangt. Wie ein Meer von Licht liegt e3 in diejer 
Zeit über den orientalifchen Ländern ausgebreitet. China beſitzt jeinen 
Lithaipe, Indien fteht im Renailjance- Zeitalter feiner Sanskritlitteratur, 
ein Kalidaſa und Bhartrihari verfürpern das Empfinden und Denken ihres 
Bolfes, im Perſien jchreibt Firduſi, der Gewaltigite aller orientalischen 
Dichter, fein Königsbuch, und in Damaskus und Bagdad fteht die arabiiche 
Kultur in Sommerblüte. 

Tie Araber führen für das weitliche Aſien eine neue Kulturperiode 
empor; begeijtert durch eine neue Religion, ftürmen fie erobernd über bie 
Nachbarländer Hin und gelangen mit überrafcdyender Schnelligkeit zu einer 
Höhe der Kunſt und Poeſie, der Wiſſenſchaft und allgemeinen Gejittung, 
von Welcher ein heller Glanz auch über Europa ausftrömt. Vielfach 
befruchtet von diejen LXichtwellen, kann jegt erſt auch in Europa eine neue 
Poeſie heranwachſen. Eine neue Zeit bricht an, eine Zeit der ritterlichen 
Kunſt Statt der theologiſchen Mönchs- und Kfofterkultur. 

Ein jugendlich kraftvolles und frisches Volk, wie einige Jahrhunderte 
früher die Germanen, treten die Araber in die Weltgejchichte ein. Überaus 
rajcher als jene eignen fie ſich jedod) eine Höchtte Kultur an. Woran liegt 
e3 aber, daß fie dieſe einige Zeit lang fo weit überholen fonnten? Sicher: 
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fih auch daran, daß die neue Religion, in deren Zeichen ie fiegten, aus 
dem Schoße de3 Arabertums felber hervorgegangen war, daß fie, auch wenn 
jie von den unterworfenen Völkern viel an Bildung annahmen, doch al3 
die Herren, ald die Meiftgebenden fid) fühlen fonnten, daß fie ihre Eigenart 
und Selbitändigkeit fih nicht rauben ließen. Die germanifchen Völker 
haben Hier viel fchiwerer zu kämpfen gehabt, bevor fie jih auf ihr Ich 
befannen. Wohl hatten fie die Welt mit den Waffen erobert, aber geijtiq 
gingen jie in das Koch der Beliegten. Fremde brachten ihnen die neue 
Religion des Chriftentums, und in fremder Sprache redete zu ihnen Die 
Kirche und die Bildung. Langſam mußte ich überhaupt erjt die einheimiſche 
Sprache wieder ihr Herricherrecht erobern. 
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Orient und Oteident im 1. Jabrraufend m. Chr. Das meue gulturvolt der Araber. Deine 
Herkunft und fein Gharafter. Großer Sinn und Begabung für die Poeiie. Ghvafter ber 
arabifhen Dibtung in der vormohammedanifben Zeit. Waturfhilderungen. Kampf: und Helden 
lieder. Zarabbata Scharraus Totentlage. Liebespoefi. Wein und Trinflieder. Zängerwett- 
tämpfe. Übergänge von der Natur: zur Kunftpoefic. Die Kaffide. Die Dichter der Muallatar. 
Antara. Amrul Kais. Die neue Kulturperiode. Mohammed. Die arabiihe Religion vor 
Mohammed. Wohammeds neuc religiöfe Jdeen. Zein Charakter. Der Koran. Die Litteranr 
der nadmohammebanifhen Zeit. Die Araber ald Zelteroberer. Imvandelung des Bolke» 
harakters durch Bermifdung mit den unterworfenen Völtern. Das arabifhe Rittertum. Aufz 
gang ter Wifenfhaft und der religidien Stepfis. Cinflüffe der griebifhen Philofophie. Mois— 
ziliten und Dahriten. Die Philofovhie der Araber. Glänzendite Yeiftungen im Gebiet der 
beibreibenden Wiffenfhaften. Der Gnarafter der Pocjie der nabmohammcedanifhen Zeit. Ibre 
Webredien: Der Arhoismus. Ginflüfle der arabifhen Philologie. Die Gelhäftspoefie- Neue 
beiebende Aräfte. Die Pocfie der Omajiadenzeit, Die arabifhe Troubadourigril. Omar Yon 
Uby Rabya. Aragu. Bohrori. Tarapdak. CI Adtal. Abu Tamımam. Waddah. Die voeſe 
umter den Abaffiden. Abu Nuwas. Die philofopbifhe Cprit Mbul’atahias. Motenebbi. Abu 
Firas. Abulala. Die mufijhe vorit des Omar ben fraredh. Berfall der Pocfic. Das Auf: 
fommen der Matame. Hamadann. Hariri. Die Erzäplungslitterarur: Die Märchen der „Laufend 
und eine Nadıt“. Der Untara-Noman. ndere Ritter: und Liebesromane. TDie Poetie der 
Araber in Spanien und Zizilien. Die arabifh-iüdiide Pociie. 













Zrabien, die große Halbinfel bes ſüdweſtlichen Afiens, 
3 bejpült von den Wellen des Perfiichen und bes 
> Roten Meeres, im Norden von der Syrijchen Wüſte 
begrenzt, wird buch die Wüſte Saihad in das 
Südland (Jemen) und das nomadiihe Norbland 
— geteilt. In Jemen blühen ſchon in den älteſten 
EX Zeiten Aderbau und reiche Handelsſtädte, die in 
regem Verkehr mit Ägypten und Judien ſtanden. 
Hier lag Mariaba, die glänzende Hauptjtadt des 
Reiches Saba, und neben den Sabäern wohnten 
die Minäer. Das nordweitliche Arabien, Arabia 
Petraea, bevölferten die Edomiter, die Nabatäer 
und Midianiter, während die Wüjte den Ismaeliten 
und Keturäern angehörte. Sowohl die Eroberungs- 
züge der babyloniſchen uud afiyriichen, wie auch der ägyptiſchen und per- 
ſiſchen Herrier, aber auch die der Römer haben Arabien eigentlich nie 
unterwerfen können. Zeiten Fuß hat fein Eindringling gefaßt. 
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Die neue Kultur des Islams ging von den nördlichen nomadiſchen 
Stämmen aus, die, vielfach zerjplittert, unaufhörlich verftridt in gegenfeitigen 
Nritterlichen Fehden, das Hochland von Nedſchd bevölferten. „Größere 
Wafjerläufe fehlen Hier ganz. Im Süden ift es die centralarabiiche Wüfte, 
die umter dem Namen Dahna fich bis an den Perſiſchen Golf ausdehnt, 
im Norden das Sandmeer Nofud, welches diejes nordarabiſche Stammland 
umſchließt und es von der übrigen Welt abjondert. Steinig, arm au 





Uabatäifhe Infhrift auf einem Grabfein, 
den ein gewifier Aidı für fih und feine Naglommen errichtet bat. 

Die Anschrift enthält eine Berflusung des, der das Grab zerftört, der einen andern als aus 
der damitie des Ztifters iu ihm begräbt oder den Stein mit anderer Anferift verficht. 
Die Nabarder And nomadiſche Aramäer, divefte Borläufer der Araber, Zeitgenoffen Chriti im 
Diten von Valäftina. Wictinite Denkmäler aus der Zeit von 9 v. Chr. bis 75 n. Chr. in Petra. 
Zie Beweiten, dab die Aramder im 1. Nahrhundert v. Chr. bis Bella drangen und ein wichtiges 
Eiement der arabifhen voristamitifhen Bevölterung ausmacten. (Nah Berger, a.a. ©.) 


Vegetation, aber reich an einer eigentümlichen Wüftenflora, die zur Vieh— 
zucht beſonders ſich eignet, iſt es von Natur Hierfür wie geichaffen. Die 
Luft ift Scharf, troden und vein, die Natur trotz der Spärlichfeit der Vege- 
tation von einer unvergleichlichen Großartigkeit. Weite und fteinige oder 
ſandige Hocebenen, wo die Sonne von den gelben Sauddünen mit 
jengender Gut zurückſtrahlt und jene trügeriichen Luftipiegelungen erzeugt, 
die häufig von dem arabiichen Tichtern gejchildert werden, twechjeln mit 
wilden, zadigen, hoch eniporftrebenden Gebirgsfetten, deren ſchroffe Abftürze 
oft wie Riejenmanern die Ebene begrenzen. Auf Dielen Felſenkuppen hauſt 
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der Adler und der Geier, 
ebenjo wie der Steinbod, 
die wilde Kuh, während 
die Gazelle und Antilope 
gern in die Tiefe hinab» 
jteigen, wo fie mit dem 
Strange an Schnelligkeit 
wetteifern. Dort, wo den 
dürren Boden, tief unten 
in den Schichten de3 Ge— 
jteind, eine Wafjerader 
durchzieht, wiegen ein paar 
Palmen ihr Haupt in den 
Lüften, während font une 
die dornige Akazie und die 
ſchattenloſe Tamarisfe mit 
ihrem zarten, durchfichtigen 
Laube Heine Gehölze in 
der Wüjte bilden, deren 
fonftiger Charakter durd) 
die eigentümlichen Dorn» 
gejtrüppe und Stachel» 
pflanzen beſtimmt wird, 
welche den stamelen und 
Ziegen eine treffliche Nah— 
vung gewähren.“ *) 

Im Araber ſcheint der 
ſemitiſche Stamm feine 
höchſte und edelſte Aus— 
prägung erfahren zu Haben, 
und vielfach erinnern die 
alten Ideale de3 Arabers 
an altgermanifche Fdeale. 
In der Weltgefchichte ſteht 
er da als Urbild und 
Typus, als höchſte Blüte 
und Zier alles Rittertums. 
Tie Ehre jhägt er als 
heitigftes Gut; ſtolz auf 
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Raliien. Wien 1877. 


25 x 2 
Sild und Stele Snndouams von Bladmerar. 


Himjaritifdes Denkmal and Arabien und vor 
istamititder Zeit. (Nah Berger, aa. D.) 


459 






De , — —— — — 


460 Die Araber. 


fein Ich, auf fein Geſchlecht und feine Ahnen, auf alten unbefleckten 
Namen, Ariftofrat dur und durch, ſtolz und ebenſo eitel und prahlerifch. 
ruhmbegierig, höchſt empfindlich gegen Lob und Tadel, ijt er frei von 
jenem jHlavifchen Siun, der fonft im Orient überall zu Haufe. Er bejigt 
das ausgeprägte Herrengefühl, das nicht gern eine Gewalt über ſich 
anerkennt. Jeder Steht für ich, abgejondert lebt ein Stamm neben dem 
anderen. Ein größeres Staatswefen zu bilden, hat jich der Araber aud) 
in fpäterer Zeit unfähig gezeigt; das Kalifat löſte fich bald in eine 
Reihe von Sleinftaaten auf, wodurch fein rajcher Untergang mit herbei- 
geführt wurde. Berfönliche Tapferkeit und Feder Mut, der vor feiner 
Gefahr zurüdichredt, werden am meiſten betvundert, heiße Lebensfreude 
und Berachtung des Todes treten deutlich hervor. Der Araber liebt den 
Belig und zu nehmen, fo viel er eben befonmen fann. Wber ebenjo liebt 
er auch das Geld mit verjchwenderifcher Hand wieder auszuitreuen; feine 
Gaſtfreundſchaft kennt feine Grenzen, und Freigebigfeit ijt eine notwendige 
Zierde jedes, der feinem Volke als Muſter eines Edlen gelten will. Das 
ganze Bolt macht den Eindrud eines Volkes von Idealiſten, das, mit allen 
hohen Geiftesanlagen ausgejtattet, phantafievoll, leidenſchaftlich, doch um 
jeiner Geringerſchätzung des Materiellen willen zu ſiegen, aber den Sieg 
nicht voll auszunugen weiß. Anders ala fonjt der Orientale zeigt der 
Araber großen Edelmut gegen den Schwachen und Unterlegenen, Milde 
gegen den SHaven und Unterivorfenen. Die Frau nimmt bei ihm, folange 
er noch nicht mit fremden Völkern in innigere Berührung gefommen und 
vielfach mit ihnen fich gemifcht Hatte, eine fehr angejchene Stellung ein und 
iteht dem Mann völlig gleich. Und dieje Verehrung Hat jich jogar zu einem 
ſehr ſchwärmeriſchen, echt ritterlichen Frduendienſt und Frauenkultus 
entwidelt. ' 

Es ſteckt in dem Araber ein ſtarkes und lebendiges, fünftlerifches Elentent: 
er it unter den Semiten der Grieche. Bei feinem anderen Volle der Erde 
haben die Dichter und die Dichtkunft eine fo hohe Wertſchätzung erfahren. 
„Dasjenige, worin die Araber, abgejehen von ihrer Religion, den größten 
Stolz jegten und dejjen Wert fie höher als alle Gaben und alles Beſitztum 
anjchlugen, — da3 war ihre Sprache, dag waren die Werke ihrer Litteratur. 
Denn bat je ein ganzes Volk mit allgemeinem Jutereſſe, ja mit beiliger 
Verehrung an den Werfen feiner Sprache gehangen und mit ftaunender 
Bewunderung wie an dem Singen und Klingen der Rede ich gefreut, 
in die wunderbare Gejtaltung und Bildſamkeit des Wortes, in die unbe» 
griffene Mannigfaltigfeit der Formen und in das Geheimnis der Bedeutung 
jich vertieft, fo find es die Araber, jeit den älteften Zeiten durch die ganze 
Folgezeit ihrer Geſchichte . . . keine Seite aber der Litteratur iſt von ihnen 
mit größerer Liebe, mit nacdhhaltigerer Begeijterung gepflegt worden, als 
die Poeſie. Der Grund hierfür Tiegt teil in den Charakter des Volkes 
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jelbft, das mit tiefer Junerlichkeit die fichtbaren Gegenftände der Natur, die 
Ereigniffe des Lebens und das unbegreifbare Walten höherer Macht aufs 
faßt; teils aber Tiegt e3 auch in der Sprache jelbit, deren ganzer Bau wie 
zu poetiſcher Handhabung gemacht ſcheint, und die, für poetiihe Schöpfungen 
verwendet, teil3 durch die Schönheit und den Reichtum ihrer Formen, teils 
duch die mittelſt derjelben ausgedrüdten oder angeregten Gedankenbilder 
das Ohr entzüdt und das Gemüt erhebt und -erquidt. -Diejenigen daher, 





Thamudiſche Infrift mit Bild. 
Aus der Gegend zwifen Cgra und Wella und aus vorislamitifcher Zeit. 
Mad Berger, a.0.0.) 
denen die Gaben der Poeſie verliehen find, nehmen unter den Araber jtets 
eine hervorragende Stellung ein; ihr Name ift gefannt und geehrt; ihr 
Lied lebt im Munde der Zeitgenoffen und der Nachwelt, und mit Selbit- 
gefühl weift der Stamm, dem ein Dichter angehört, auf diefe Hauptzierde 
des Geſchlechtes. Die übrigen dagegen, denen poetifche Begabung verjagt 
ift, ermangeln des Gefchmades dafür doch nicht, fondern alt und jung, 
Männer und Frauen laujchen mit ftiller Wonne den Worten des Dichters 
und Sängers, — denn beides gehört eigentlich zufanımen, und erft fpäter 
iſt der Dichter nicht immer mehr Sänger und der Sänger ſehr oft fein 
Dichter, — bereiten ihm gerne bei ſich eine gaftliche Stätte und vergelten die 
Ehre, die er ihnen aljo erweift durch Entgegenfommen und Hilfe aller Art.“ *) 
*) @. Ahlwardt, Über Voeſie und Roctif der Araber. Gotha 1856. 
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Die vormohammedaniſche Poeſie ijt die einfache Poeſie eines in ei: 
jamer Wüſte lebenden Nomadenvolkes, den die VBichzucht die Hauptquelle 
de3 Lebensunterhaltes bildet. Die Kultur fteht alfo nahe der Zeit der 
Rigvedahymnen und der der vorhomerischen Zeit. Es Icheint aber, als Habe, 
etiva im 5. Jahrhundert nad) Chr., die Kunſt auf arabiichen Boden einen 
bejonders lebhaften Anftoß erfahren und jei in eine nene ſchönere Entwidelung 
eingetreten, welche zu einer Berfeinerung der Formenſprache, ſowie des 
gejamten Innenlebens führte. Für die Entwickelungsgeſchichte der Litteratur 
tt dieſe Seit jedenfalld eine der interefjanteiten Perioden. 

Die innige Berührung mit einer großartigen Natur, welche bejonders 
auch viel des Erhabenen, des Herben und Schredlichen bot, die einſame 
Wüfte mit ihrer Mittagsglut und ihren Auftjpiegelungen, ihren Gebeinen 
gefallener Menjchen und Tiere, den Spuren verlafjener Wohnungen, das 
zerflüftete Gebirge, verhüllt von Nacht und Finſternis, mit feinen nadten 
Felſen und Klippen, durch die Phantafie belebt mit allerhand düjteren und 
wilden Geiſter- und Gejpenftererfcheinungen, die Surchtbarfeit der Gewitter: 
alle3 das Hat den arabiichen Dichter, der fo oft einſam und jchweigend 
durch folche Natur dahinritt, zu einem großartigen Naturfchilderer werden 
lafjen, zu einem jcharf realistischen Beobachter, der die äußere Ericheinung 
malerijch ſchildernd mit höchſter Zebendigfeit twiedergiebt, und um dieſes 
zu können, zu immer nenen Vergleichungen feine Zuflucht nimmt. So 
ihildert Amr'ulkais einen Regen in der Wülte: 


Zwiſchen Odaib und Därig ins Ferne zu fpähen 
Saß id mit Genoſſen, den Regen anzuſehen. 
Bon dem der Strich zur Rechten auf Katan feine Flut, 
Zur Yinken über Jadbol und Alfitär entlud. 
Ta wälzte bei Kotaifa das Waffer Schaum und Zchlamın 
Und warf aufs Antliß nieder der hohen Eiche Stamm. 
Es fuhr vor ihn ein Schauer hin über Allanan 
Und trieb des Berges Gemſen hernieder auf den Plant. 
Sn Iaima aber lich er nicht einen Palmenſchaft 
Und fein Gebäude, das nicht von Stein dauerhaft. 
Da fah ih, wie im Guſſe Tabyr, der Verg, daſtand: 
Ein greijer Fürſt, gewidelt ins ftreiiige Gewand. 
Mogaimirs yelfeitzaden, umworren vom Gejträud 
Tes Gießbachs, ſah'n dem Noden an der Kunkel gleich.‘ 


Und Schanfara vergleicht id) an einer Stelle mit einem hageren Wolfe, um 
danı weiter ausholend eine Schar heulender, Hungriger Wüſtenwölfe zu ſchildern: 


Da ſchnür ich mir das ſchmächtige, mein leeres Eingeweide, 
Wie ein geſchickter Spinner dreht und zwirnt die Schnur der Seide; 
Und konmim am Morgen dann hervor nad einem Fargen Mahle 
Als wie ein falber hagerer Rolf umrem von Thal azu Thale, 
Der nüchtern ift am Morgen und dem Wind eutgenenfchnaubet, 
Sich in der Berge Schluchten ftürzt und fuhrt, was er raubet. 
1 Die Überfepung diefer und der nachfolgenden Stellen aus der Poeſie der vor- 


mohammedaniſchen Zeit nad Riders Hamaſa oder die älteſten arabiſchen Volfölieder, gefammelt 
von Abu Temman. Gütersloh. 1857. 
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Und wenn die Beute ihm entging, wo er ſie hat erwartet, 

So ruft er, da antworten ihm Geſellen gleichgeartet, 
Schmalbauchige, grauköpfige, von fcharfer Gier gerüttelt, 

Wie Pfeile anzuſehn, die in der Hand ein Spieler ſchüttelt. 

Ein Schwarm als wie ein Bienenſchwarm, bein Weijel zugefellet, 
Den einzufangen auf der Höh' ein Zeidler Stöch auffteller. 

Zie reißen ihre Rachen auf und ihre Kiefern gähnen, 

Dem Klaff geſpaltener Klötze gleich, mit grimmgefletidten Zähnen, 
Der Alte heut, fie heulen in die Runde, anzufhauen, 

Als wie anf einem Hügel ſteht ein Chor von Klagefrauen. 

Er dämpft den Lat, fie dämpfen ihn; ſie ſcheinen ihm, er ihnen 
Zum Troft in Not, zum Mufter in Bedürftigkeit zu dienen. 

Er klagt, jie Hagen mit; er fchweigt und rubt, jie ruhn und Schweigen, 
Und ja, wo nicht das Klagen hilft, iſt's beſſer, Faſſung zeigen. 
Dann kehrt er um, fie fchren um und eilen nad den Bergen 

Und fuchen mit gefagtem Mur ihr grimmes Leid zu bergen. 


Die treneften Gefährten des Arabers in feiner Einfamkeit find aber 
jeine Waffen, fein Pferd und fein Kamel, die er mit zärtlichjter Liebe 
umfängt und nicht müde wird, immer wieder it Schilderungen zu feiern. 

Stanım fämpft gegen Stamm, und die unaufhörlichen gegenfeitigen 
Streitigfeiten und Jeindjeligfeiten erzeugen eine bejonderg reiche Fülle von 
Kampf-⸗ und Schlacht: und Heldengefängen. Pie eigene perfönliche Tapferfeit 
und der Ruhm des eigenen Stammes werden in das hellite Licht gejtellt, der 
Feind aber mit Spott» und Hohnliedern überjchüttet; unedle Abknuft und eig: 
heit, auch Fürperliche Gebrechen wirft der Sänger ihm vor, alles, was ihn 
herabjegen oder lächerlich machen kann. Heiligite Pflicht ift e3 vor allem, die 
Blutrache auszuüben. Wir hören aud Frauen zur Blutrache auffordern. 
So ruft ein Weib von Tai nach Sühnung für ihren erichlagenen Vater: 

Hilf Malik! rief er in Scharà ft unterm Hißni'ſchen Geſchlecht 
Und niemand nahm's in acht. Ein Sohn des Kampfes noch, 


Und weſſen Hilfruf niemand hört, Der kühn die Bahn der Rache geht, 
Grliegt der Übermadt. Nicht feig am Boden froh? 


Als er wie ein gefucheltes 
Stamel im Thal Scharä 
Hinweggeſchleppt ward mit Gewalt, 
Wo war't ihr Männer da? 


Dad einen Mann für einen Mann 
Er fchlage, der ein Heer 
Bon Männern zwar aufiwöge, doch 
Dan wiegt das Blut nicht mehr. 


Um den Ermordeten, den im Kampf Gefallenen, wie um jeden Verftorbenen 
werden Totenflagen angeltimmt. Am befannteiten von ihnen ift bei ung die 
des Ta’abbata Scharran, welche er über dem Leichnam feines mütterlichen 
Oheims anftimmte, der in blutigen Fehden mit feinen Stammgenofjen von 
Hudheil erfchlagen war und dem Dichter die Bürde der Blutrache auflegte. 


In der Thalfchlucht, unter einer Feſſenwand, Da, getroffen bat uns eine Kunde hart, 





Liegt ein Toter, beffen Blut dahin nicht ſchwand. 
Als er ging, fegt er auf mid die Bürde fchwer, 
Mit der Bürde fchreit’ ich aufrecht gerad einher. 
Und ein Schweiterfohn zur Rache tritt mir nad, 
Terein Mann ijt, dem man nicht den Gurt zerbrad); 
Der zu Boden, Gift im Blide, finiter glüht, 

Wie die Otter blidt, wie Gift die Natter jprübt. 


Eine große, durd die flein dad Größte ward: 
Eines Helden madte Schickſals Raub mid bar, 
Deſſen Schützling vor Beſchämung fider war: 
Der im Froſt war ein Beſonner und, wo ſchwül 
Glomm derHundſtern, einBeſchatter fanft nud fühl. 
Dürr an Venden, doch aus ſchnödem Geize nicht: 
Feucht an Händen, kühn, voll ſtolzer Zuverſicht. 
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Veit ihm fuhr der Heldenmut, fo weit ev fuhr: 
Yagert er, fo lagert er mit ihm fid nur. 
Wo er fhenfte, war er Wolkenüberſchwang, 
Aber Yöwentrogß, wo er zum Kampf anbrang. 
Frei zu Haufe ließ er flattern dunfles Haar, 
Wie ein ftrupp’ger Rolf fHritt er zur Kriegesfahr. 
Zwei Geihmäde hatt’ er, Honigwab' und Gall, 
Und zu ſchmecken gab er die zwei übcrall. 
Auf den Scheden ritt er cinfam, lein Gefährt 
Ihm zur Seit’, als fhartenvoll allein das Schwert. 
Damı mit Mannfhaft reift er, die durch Mittags: 
glut 
Fährt und Nacht durch, und bei Tagesanbruch ruht: 
Leder Mann fcharf, und der felbit ein ſcharfes trägt, 
Das, gezüdt aus feiner Scheide, Blitze fchlägt. 
Wenn Hubdbeil ihm nun die Spige bat gefuidt, 
Ei, fo hat er felbft Hudheil einft ſchlimm befchidt; 
Sat fie felbft do einft im üblen Stall geftallt, 
Wo die Klaue wund am harten Steine prallt; 
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Hat fie felbft doch heimgeſucht in ihrem Haus, 
Wo nab Totſchlag man dic Beute trich herauß. 
Doch nun haben wir die Rach' ihm angefrifct, 
Und von den zwei Stämmen iſt nicht viel entwifcht. 
Schlummerodem fhlürften fie und nidten tief, 
Tod zum Echreden wedt ich fie, daß alles lief. 
Solch ein Kriegäbrand traf Hudheil an meiner 
Statt, 
Der nicht fatt wird eh'r, ald ınan von ihm wird fatt; 
Teer früh anträuft feinen Sper, und angetränft 
Gleich zur zeiten Tränk' ihn durſtig wieder lenkt. 
Kun gebeben haben wir des Weind Verbot, 
Sa, gehoben haben wir's mit mander Kot. 
O Sawab, Sohn Amru's, gieb mir nun ben Wein! 
Denn ber Tod des Oheims got mir Eſſig ein. 
Die Hyän' itzt ob Hudheils Erichlagenen ladıt, 
Und der Wolf hat fröhlich fein Geſicht gemacht. 
Edle Beier über ihnen fchreiten ber, 
Die mit vollem Bauch empor ſich [hwingen ſchwer. 


In diefe rauhen blutigen Kampf» und Rachelieder tönen dann aber 
auch weichere länge hinein. Die Freundichaft wird gefeiert, Gaſtfreund⸗ 
Ihaft und Großmut gepriejen, jelbjtverftändlich fehlt es nicht an zahlreichen 
Liebegliedern, die ein Zeugnis dafür ablegen, wie innig und zart vielfach die 
Beziehungen zwifchen Mann und Weib in den alten Tagen waren. Wein» 
und Trinflieder erhöhen die Freuden des Zechgelages: das ganze Sinnen 
und Trachten des Wrabers ift auf das Irdiſche, das Nächſte und Realite 
gerichtet. Er kennt feine Sorge um die Zukunft und das Jenſeits, und 
eine religidje Lyrik, ein leidenjichaftliches Fragen um einen Gott und um 
das Göttliche fehlt der vormohammedanifchen Zeit jo gut wie ganz, aud) 
eine eigentliche Beichaulichkeit. Hinter einer Poeſie des Außenlebens ver: 
ſchwindet faſt völlig eine Poeſie des Innenlebens. 

Vorgetragen wurden auch dieſe Gedichte, wie überall, in einem halb 
ſingenden, halb deklamierenden, einförmigen Ton vom Dichter ſelbſt oder 
von Rhapſoden, welche die Lieder auswendig lernten. Erſt ſpäter wurde 
jene altertümliche Vortragsweiſe verdrängt, als die Araber mit perſiſcher 
Muſik näher bekannt und vertraut wurden und zu einer höheren und reineren 
Geſangskunſt gelangten, infolgedeſſen Sänger und Sängerinnen viel— 
umſchwärmte Berjönlichkeiten wurden. Die leidenfchaftliche Vorliebe für 
Poeſie ſoll auch zu großen Sängerwettfämpfen geführt haben, die zu Ohkaz 
und Mekka ausgefochten wurden. Auf einer Fahrt zu ſolch einem Sänger- 
frieg fchrte der Dichter Aaſcha bei einem blutarmen, mit acht Töchtern 
geſegneten Araber ein und fand in deſſen Hütte trog allen Elends eine fo 
herzliche, opferbereite Sajtfreundichaft, daß er in jeiner Weije dafür zu 
danken beſchloß. In jeinen Geſängen, die ihn den Sieg einbrachten, pries 
er die Schönheit und den Liebreiz der acht Töchter feines Gajtfreundes, 
und diejes Lob des Tichters wog fo jchwer, daß fich fofort die edeliten 
Jünglinge aufmachten und den Mädchen trog ihrer Armut Herz und Hand 
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antrugen. So famen fie glüdlich unter die Haube, was die Armen kaum 
zu Hoffen gewagt hatten. Die vorzüglichiten Gedichte führten den Namen 
Muallakat, weil fie, wie die Litteraturfage erzählt, zu Mekka an der 
Kaaba, mit Goldwaffer auf koptiſches Zeug gejchrieben, aufgehängt wurden. 
Sieben davon haben die alten arabiſchen Philologen ung aufbewahrt. 


Der Dichternamen giebt ed im vormohammedanischen Altertum eine . 


erdrüdende Anzahl. Abu Temmans Hamafa zählt 521 Dichter und Dich— 
terinnen auf. Vieles von diefer Poeſie macht den Eindrud des Impro— 
vilatorifhen. Im 4. Zahıhundert, wohin die älteiten Dichter gehören 
wie Doreid und Ejfinabr, fcheint die arabifche Poeſie noch mefentlich 
echte Naturvölferpoefie gewejen zu fein. Das Aufkommen der Kaſſide bedeutet 
den Aufgang einer kunftgemäßeren Pflege. Amr’ul Kais foll diefe neue 
Form erfunden haben, doch wird Dieje Erfindung auch verichiedenen anderen 
zugejchrieben, von den meilten dem Al Muhalhal ben Rebia, von dem 
ich noch einige Bruchjtüde erhalten haben, fo folgende Verſe aus einer 
Rampfichilderung: 
Wir und die Vettern gliden bei Oneife 

Den zwo Mühlfteinen, die fih drehn im Kreiſe. 

Und uufre Lanzen waren wie die Seil’ 

Am Bronnen, der zum Schöpfen tief und teil. 

Da drang die Reiteret in ihre Mitte, 

Als ob das Hob durd einen Weiher fhritte. 


Und wär’ es windftill, hörte man den Klang 
Bei Hodfhr wie das Schwert auf Helme fpraug .. 


Die Form der Kaflide wirft ein charakteriftifches Licht auf die Ent- 


widelung der Poeſie und bedeutet einem Übergang von Lyrik zur Epif.. 


Aber man merkt noch das Taftende, Rohe und Äußerliche de3 Verſuchs. 
Es fehlt das geniale Formgenie de3 Griechengeiftes. Die Kaſſide reiht 
eine Anzahl Eleinerer in ſich abgefchloffener Gedichte, die unter fich feinen 
rechten Zujammenhang haben, Schilderungen, Befchreibungen, LXiebeglieder, 
Schladjtgefänge loder aneinander an, um dann zulet mit einen Lobe des 


Dichters oder dem einer anderen Perfon zu enden. Die einzelnen Teile 


einer Kaflide ftehen fo wohl in einem gewiſſen Verhältnis zu den Schluß- 
verfen, aber befigen feinen feiten inneren Zujanımenhang unter jich, und 
das eine oder andere Stüd kann man fehr gut herausnehmen, ohne daß 
der Xejer e3 bemerkt. Das Sprunghafte und Abgerijjene eines arabischen 
Gedicht3 muß der moderne Geſchmack zu überwinden fuchen, wenn er es 
recht genießen will. 

Bu den berühmtejten Dichtern des Altertums gehören die Muallafat- 
dihter Amru ben Kulthum, Lebid, Suhbeir, Tharafa, Antara, 
der fpäter im Romane gefeierte Roland und Cid der Araber, Harit ben 
Hillifa, und der größte von allen: Amr’ul Kais. An Stelle des Antara 
und Harit ben Hilliia werden von anderen als Muallafatdichter genannt; 


Ennabigha und Aaſcha. 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur I. 30 
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Antara*) glänzt als einer der tapferjten Streiter in dem langwierigen 
Kampfe hervor, den die Stämme 'Abs und Dubjan miteinander führten 
und ber erſt furz vor der Annahme des Islams friedlich beigelegt wurde. 
Seine Mutter, eine abejliniiche Sklavin, hieß Zebibah und war nur eine 
Nebenfrau des Vaters. Urfprünglich deshalb Sklave, wurde der Dichter 
feiner Kraft und feines Mutes wegen für ebenbürtig erklärt. Immerhin 
aber mußte er feiner Herkunft wegen mancherlei Schmähungen erleiden. 
Er erreichte ein hohes Alter. „Nicht die mühevolle Übung des Krieges 
hat meine Seite geſchwächt, fondern was vorausgegangen ift von meinem 
Leben“, fagt er in einem feiner Gedichte. Er fand feinen Tod zuletzt wahr- 
Scheinlich durch einen Tajjiten. Mohammed fchätte ihn, ſowie Amr’ul Kais 
jehr hoch und bedauerte, ihn nicht gejehen zu haben. Antara ift der Typus 
des echten Beduinen. „Nichts geht ihm über jeine Stammesehre, die zu 
hüten er feine Gefahr ſcheut. Was Hilft’3 auch feig zu fein? Dem Tod 
fann niemand entgehen.“ Seine gewaltigen Schladhtichilderungen laſſen 
erkennen, daß er mit Recht unter den Tapferen als der Tapferite 
galt. „Ein echter Beduine, auch in der Liebe, it für ihn der Gedanke an 


. jeine Geliebte Ablah und der Wunjch, ihre Anerkennung für feine Thaten 


ala liebſten Lohn zu erringen, ein mächtiger Stachel zu ausdauernder Kühnbeit. 
Die Frauen zu fchügen ift ihm Hauptpflicht, die Frauen feines Stammes 
und feine® Verbündeten, jede, die fchubflehend zu ihm kommt. Und folche 
Unglüdliche find der Gefahr nicht ausgejegt, bei ihm mißadhtet zu werden. 
„sch ſenke die Augen, wenn mir meine Schubbefohlene erjcheint, bis ihre 
Wohnung fie wieder birgt”, heißt es bei ihm an einer Stelle. 

In feiner „Muallafat“ erzählt er von feinem Bejuch in der verlafjenen 
Wohnung der Geliebten: 


Wo giebt e8 Trümmer, welde nicht umſchweben Tichterlicder? 
Du ſtandeſt lang und zweifelteft, fennit Du die Wohnung wieder? 
D Wohnung Abla’3 in Dichimwä, fag' mir ein Wort verborgen! 

D Wohnung Abla’s, friedlich fei Dein Abend und Dein Morgen! 
Sch hielt dafelbft und weilte lang’ auf türmendem Kamele, 

Mit Muße zu befriedigen die Wünſche meiner Secle. 

Hier in Dihiwa war Abla jonit gelagert, und bie Meinen 

Dort auf Elhafe und Elfammän und Mutethallem3 Steinen. 
Berlafiene Spuren, feid gegrüßt, vom Yuptritt lang vermieden! — 
Sie ſchweigen und verftummen mir, denn Abla ift gefchieden. 


An einer anderen Stelle rühmt er ſich vor der Geliebten feiner 
Tapferkeit: 
Haft Du, o Maleks Tochter, bie Reiter ſchon gefragt, 
Dat Dir, wo Du's nicht wifjeft, von ihnen fei gefagt: 
Wie einen derben Nenner ih tummle jeder Stund' 
Im Felde, der von vielen Ungriffen mir wird mund; 
Der bald zum Lanzenftoße vorüberfliegt mit Glück, 
Bald zu ber Bogenfhügen gebrängter Schar zurüd. 
Dir melde, wer dem Treffen hat beigewohnt, daß id) 


*) Heint. Thorbede, Antara, ein vorislamifher Dichter. Leipzig 1867. 
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Mich ind Getümmel ſtäürz' und der Beut’ enthalte mid, 
Manch einem Diann im Harnifh, den man ungerne fudht, 
Der weder zum Ergeben bereit ift noch zur Flucht, 

Hat meine Yauft gejpendet des Eifenftoßes Kraft 

Mit einem geradgeitredten und Inotenfciten Schaft. 

Sch fchligte mit dem Zpeere, dem ftarren, fein Gewand, 
Denn wohl iſt gegen Lanzen ein Edler nit gebamut. 
Da ließ id ihn zum Raube den Tieren unverfagt, 

Die ihm die fhönen Finger und Knöchel angenagt, 

Und mande Panzerfuge fprengt ih mit meinem Schwert 
Dem, der fi ausgezeichnet und für fein Recht gewehrt; 
Tem fonft im Winter Würfel durch flinke Hände rollten 
Und der die Weinhauszeihen abriß, vom Wirt gefcholten. 
Als er mid fah abſitzen, mit Kampf ihn anzugeh'n, 

Da lieh er mir die Zähne, doch ohne Laden fch'n. 

Ihn hatt’ ich zugerichtet am langen Tage fo, 

Als feien Haupt und. Glieder getaucht in Indigo, 

Ein Red’, al3 ob den Kampfrod trüg’ einer Taıne Stamm, 
Er ging auf feſtem Leder und war fein Zwillingslamm. 


Amr’ul Kais, ein Zeitgenoſſe Mohammeds, jchliegt die Wüftenpoefie, 
die Poeſie des arabijchen Altertums ab; aber es regt fid) in feinen Gedichten 
auch ſchon der Flügelichlag eines neuen Geiſtes. Er hat ein größeres 
Stück Welt Tennen gelernt, al3 feine älteren Sangesgenofjen, und an den 
Höfen ſyriſcher und perfifcher Vafallenfüriten gelebt. Aus Föniglichem 
Geichleht jtammend, Sohn des Hodichr, der von feinen Unterthanen, den 
Beni Eſſed, erichlagen wurde, ſuchte er den Tod des Vaters zu rächen und 
jih von neuem die Herrfchaft über die Aufjtändifchen zu erobern. Dod) 
vergeblid. Er mußte fliehen und juchte im Ausland bei dem Kaijer von 
Byzanz Hilfe, der ihn aud freundlih aufnahm, erlag aber auf dem 
Rückwege von Konftantinopel in Kleinafien, ohnehin ſiechen Körpers, den 
Strapazen der Reife. Amr'ul Kais hat das Leben voll auszukoſten gefucht. 
Eine derbiinnlidde Natur, ein Don Juan der Wülte, fchildert er mit 
bejonderem Behagen in feiner Muallafat, wie in feinen Diwanen feine 
üppigen Liebesabenteuer: , 


D wie von mander Schönen fon id brad 
Das Band entzwei und ging hinweg gemad). 


Ein nädjtliches Stelldichein feiert ein Lied feines Diwans, welches den 
ſchwülen Hauch einer arabijchen Nacht, aber auch wieder den frijch- 
erquidenden Hauch der Natur und Natürlichkeit atmet: 


IH ſandt' ihr einen Boten in tiefer Mitternacht, 
Damit fie niemand höre, wann fie fi aufgemadt. 
Sie kam langfamen Schritte vorm Nachtweg bang heran, 
Und mit zwo Seiten ftreifte fic an vier Mägdlein an, 
Die fie gelindb antrieben, daß wie beraufdt fie ging, 
Im Mark die Neige Schlummers, der fie noch erft umfing: 
Sie ſprach, als ih die Kleider ihr nahm, als ob ein Ach 
Schlanknackig, dunkeläugig du fchredteft auf im Klee: 
Beim Sterne Deines Glückes! ja wär ein Bote mir 
Gelommen außer Deinem — doch was verfagt’ ih Dir? 
Das Wild wid uns zur Seite, da lagen wir geftredt, 
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Zwei Toten gleich, von denen die Spur tt unentdedt. 
Sie fheute zu berühren das Schwert an unfern Nand 
Und breitet auf mic leife ihr ftreifiges Gewand. 

Sie lehnte, wenn ein Schauder der Wacht fie überſchlich, 
An eines Unerfhrodenen und Holden Scuiter ſich. 


Üppiger noch heißt e3 in der Muallakat des Dichters: 


Bon mander Zeltflorfonne in wohlbefhirmter Ruh 
Erbeutet ih mir Wonne und nahm ınir Zeit dazu: 
Drang zu ihr dur die Wächter, durch ber Berwandten Hirt, 
Die, wo ſie's heimlich Fönnten, vergöflen gern mein Blut; 
Als an bes Himmels Mitte fih die Bleiaden drehten, 
Gleich einem Wehrgehänge, dem perl: und golddurdnähten; 
Und fam ihr, als fie chen zum Schlummer ihr Gewand 
Beim Borhang abgeftreift und im leihten Hemde ftand. 
Sie rief: Um Gottes Willen! ift denn für Dich fein Rat? 
Sch feh, daß Deine Thorheit Dich nicht verlafien hat. 
Da führt’ ich fie von hinnen, und hinter uns im Raum, 
Bog fie auf unfre Spuren des Kleids geftidten Saum: 
Bis nun aus dem Gehöfte der Zelt‘ hinaus es ging, 
Und uns des Thales Niedrung mit fand'ger Dürr’ umfinz; 
Wo ih an beiden Scläfen fie fat’ und zu mir 309. 
Die über mid ſchlankwüchſig und ſchwelleud ber ſich bog: 
Die zarte, weige, feine, aumutig überall, 
Ihr Bruftbein ift ein Spiegel, ein glatter von Metall, 
Un ihr, wie an der Perle, ift Weiß mit Falb gemiſcht, 
Bon Waffer, das Fein Fußtritt berührt, iſt fie erfriſcht. 
Sie bog fih ab und zeigte zwei Wangen und ein Baar 
Bon Augen, glei der Hirſchkuh, bei der ihr Junges war, 
Und einen Hals des Rehes, dem feine Schönheit fehlt. 
Wenn fie empor ihn hebet, mit gold’nem Schnud vermählt, 
Und dunkle Yodenfülle, die um den Naden hängt, 
Mie fih am Schaft der Balmen der Dattelbüfchel drängt. 
Es fräufeln in die Höhe verlorene Löckchen ſich, 
Weil hier ein Ringel flattert, dort eine Flecht' eutwich: 
Am Morgen duftet Mofchus von ihres Lagers Rand, 
Spät fteht fie auf und gürtet zum Hausdienſt kein Gewand, 
Sie beidhtet in dem Dunkel der Yiadıt, als ob fte fei 
Die abendlihe Lampe des Mönds der Eicdelei. 
Nach ciner ſolchen bliden Berjtändige bethört. 
Sm Stleide, das halb Frauen, halb Mädchen angchört. 
Frei machen fih die Männer von blinder Lirbestuft, 
Allein von Deiner Liebe wird nie mir frei die Bruſi. 
Wie manden Widerfader, der eifrig mid bejtritt 
Und guten Rat mir aufdrang, wies id ſchon ab damit! 


Da nimmt c8 nicht wunder, daß manchmal etwas wie moralilcher 
Katzenjammer den Dichter befällt, aber nur dann, wenn jein Don Juan 
Süd einmal Sciffbruch leidet. Wie der Fuchs die zu Hoch hängenden 
Trauben ſauer ſchilt, jo vefigniert auch der Dichter: 


Was feſſelt Dih an diefer Sänften Rand? Zur redten Zeit hat fih mein Sinn gewandt, 
Nur Deine Thorheit und Dein Unverſtand ... Als mid die Gottesfurdt nahm bei der Hand. 


Mit Gottes Beiftand werd' ih nichts vermilien, 
Frömmigkeit iſt das befte Eattelfifien. 


Diefer Abſchied an die THorheit und Übertritt zur Frömmigkeit klingt 
faft wie Spott, wenn ed dann heißt: 
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Schwer fiel mir mand: Trennung, num fällt mir keine fchwer, 
Und meine Seele fiimmert um Mädchen ſich nicht mehr. 
Der Thorheit ihren Abſchied Hab’ ich gegeben, doch 
Salt! ih von frohem Leben auf bie vier Stüde nod: 
Tas erite: Zu ermuntern Zehbrüder ungefäumt, 
Da fie den Schlaud handhaben, den vollen, welder ſchäumt. 
Tas andere: Zu tummeln die Roſſe, daß es ftaubt, 
Auf einem Rudel Wildes, wo er fi fiher glaubt. 
Tas dritte: Auf Kamelen, wenn fih der Naht Gewand 
Berbreitet hat, zu traben durchs unbelannte Land, 
Zu richten aus der Wüſte den Ritt nad einer Stadt, 
Bekanutſchaft num zu Inüpfen und was man Luft nur hat. 
Das legte ift: Zu küſſen ein Weib, von Duft betaut, 
Das nah dem amulettreich gefhmüdten Säugling fhaut; 
Die Hier mein Klagen rühret und dort fein Weinen kränkt, 
Und die nad ihm ſich wendet, daß er fih nicht verrenft. 


Das heißt kurz und Inapp: Um Mädchen .fünmtere ich mich nicht 
mehr, aber e3 wird weiter geküßt. Da iſt's erklärlih, daß der fromme 
Mohammed unjeren Dichter „den Fahnenträger der Sänger, aber auf dem 
Weg zur Hölle“, genannt hat. 


Nohammes. 


Der Aufſchwung, den die arabiſche Poeſie in den letzten Jahrhunderten 
vor Mohammed nahm, ihre Erhebung aus den Niederungen der Natur—⸗ 
zur Kunſtpoeſie bedeutet eine allgemeine Gefteigertheit des Geijteslebeng; 
eine neue Zeit der neuen Ideen und neuer ſtarker Gefühle wirft ihr Morgen. 
fiht in die Herzen hinein. Dieſes neue Bildungsleben, mit jugendkräftiger, 
friiher Begeilterung erfaßt, ging damals bei den Arabern zujammen mit 
einer Ddürftigen materiellen Lebensführung; hochgeſteigertes Geiſtesleben 
aber und nüchterne, einfache Körperbebürfnifje, wenn das in einem Menjchen, 
in einem Volke ich vereint zujammenfindet, fo jind Menſch und Volk 
unbezwinglid), Herren über Leben und Tod. Wie Buddhismus und 
Chriſtentum, jo Hat aud) der Mohammedanismus bei den Armen und 
Niederen feine erſte Heimitätte fi) gebaut. Die Eroberung der Welt durd) 
die Araber war eine Eroberung duch ein Volk von Bettlern. „Welchen 
PBalaft bewohnt Euer Kalif?” fragte der Kaifer Herafliug arabifche Ge- 
fangene, die nicht nach byzantinischer Sitte vor ihm niederfnien. wollten: 
„Eine Lehmhütte.“ „Woraus beiteht jein Gefolge?” „Aus Armen und 
Bettlern.” „Was ilt fein Thron?“ „Enthaltjamfeit und Erfenntnig.“ 
Bon dem zweiten Kalifen Omar erzählt ein Augenzeuge: „An einem jehr 
heißen Sommertage befand ich mid) mit Osman auf einem Gute Diejes 
fegteren bei Medina, da fahen wir in einiger Entfernung einen Mann 
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kommen, welcher zwei Kamelfüllen vor ſich her trieb. Die Hitze aber war 
ſo groß, daß die Erde von einer Staubkruſte bedeckt war. Wir wunderten 
uns ſehr, daß bei ſolcher Sonnenglut jemand ſich ins Freie wage. Aber 
als der Mann näher kam, erkannten wir zu unſerem Erſtaunen in ihm den 
Kalifen Omar. Da ſtand Osman auf und ſtreckte den Kopf aus ſeinem 
ſchattigen Platze hinaus in die Sonne, zog ihn aber ſchnell wieder zurück, 
denn der Glutwind that ihm zu wehe. Als Omar herankam, frug ihn 
Osman, weshalb er denn bei der furchtbaren Hitze ſich ins Freie wage. 
Omar antwortete, die beiden Kamelfüllen gehörten zu den als Steuer ein- 
gelieferten Tieren, und er wolle jie ſelbſt auf die StaatSweidegründe treiben, 
damit fie ſich nicht verliefen... .“ 

Mohammed faßte das geſamte neue Bildungsleben feiner Beit in einen 
großen religiöfen Syftem zujammen, er gab dem Thatendrang feines Volkes 
Richtung und Ziel, und wenn fich diejes bisher in fortwährenden inneren 
Kämpfen felber zerfleifcht Hatte, jo konnte es, durch ihn zu einer Nation 
geeinigt, nunmehr feine Waffen gegen das Ausland menden. 

Bor jeinem Auftreten herrjchten bei den Arabern noch Naturvergöttes 
rung und Setifchismus. Sonne, Mond und Sterne wurden verehrt, Felſen, 
Bäume und Bilder. Vom Himmel herabgefallene Steine galten al3 Zeichen, 
von den oberen Mächten herabgejandt, und bejonders bildete der große 
Meteoritein in der Kaaba zu Mekka das Ziel der heidniſchen Wallfahrten. 
Daneben war der Glaube an gute und böſe Geilter, an Engel und Ge— 
ipenfter, Dichinnen und Ghulen verbreitet. Mit dem Namen Allah, einem 
Wort verwandt mit Alahah, den altarabifchen Namen für die Sonne und 
dem ebräifchen Eloah, bezeichneten die Beduinen den Schöpfer des Himmels 
und der Erden. Der rohen Orthodorie aber ftand bereits ein Freidenkertum 
gegenüber von höherer Bildung, von tieferem und echterem religiöjen 
Empfinden, dag vom WBolytheismus zum Monotheismus emporgedrungen 
war: der Monotheismus der Hanyfen bezeichnet für dieje Zeit die Höchite 
und reiste Ausgeitaltung der Religion. Abraham wird von Mohammed 
als der Stifter des Hanyfentums bezeichnet, und neben Abraham genoffen 
in dieſen Sreifen auch Moſes und Chriftus Höchites Anfehen. Einen 
Hanyfen hat ih Mohammed jelbit genannt und damit Far genug aus— 
gejprochen, wie er aus den allgemeinen und zwar reinften Bildungsquellen 
jeiner Beit geichöpft hat. Er fteht ebenfo wie Jeſus auf der Seite der 
radifafiten, dem herrſchenden Orthodoxismus völlig feindlich gelinnten 
Religionsrevolutionäre. Die Lehren der jüidiichen und der chriftlichen Offen- 
barung übten auf ihn einen mächtigen Einfluß aus, fo daß er zu Beginn 
jeiner Laufbahn wohl mehr darauf ausging, eine jüdiſch-chriſtliche Sefte 
unter den Araber, als eine völlig neue Religion zu ftiften. Beſonders 
nahe jtand er den Ebioniten, welche den Glauben an die Menjchwerdung 
Gottes in Chriſtus verwarfen. Erſt fpäter rang er fi) zu größerer Selb- 
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ſtändigkeit und Eigenart durch und nahm damit auch eine feindlichere 
Stellung gegen jene Religionen ein. 

Dem Monotheismus gab Mohammed die einfachſte, klarſte und ſchärfſte 
Ausprägung, jedes polhytheiſtiſche Element ausſcheidend: „Gott iſt Einer! 
Der ewige Gott! Er zeugt nicht, iſt auch nicht gezeugt! Kein Weſen iſt ihm 
gleich!“ Ein Bekenntnis, welches dem ſchlichten menſchlichen Verſtand ſeines 
Volkes jedenfalls leichter eingehen konnte, als die damals jo ſpitzfindigen, 
unbegreiflichen Dogmen der chriſtlichen Orthodoxie. Durch die Unſterblich— 
keitslehre, bis dahin dem Araber unbekannt, ſo einſchmeichelnd dem menſch⸗ 
lichen Geiſte, ſo verführeriſch, weil ſie das alte, ewige Glücksverlangen, die 
Paradieſesſehnſucht der Menſchheit verkörpert, gewann Mohammed ſicherlich 
nicht zum geringſten ſo raſch zahlreiche Anhänger und Bekenner. Mit 
poetiſch geſteigerter heißer und wilder Beredſamkeit wußte er phantaſievolle, 
packende Bilder von den Schrecken des jüngſten Gerichts zu entwerfen und 
die ſinnlich aufregendſten Gemälde von den Freuden des Jenſeits, welche 
den Frommen und Gläubigen nach dem Tode erwarten. Und auch die 
Prädeſtinationslehre, die er verkündigte, die Leugnung von der Willensfreiheit 
des Menſchen, die Anſchauung, daß jedes Menſchen Los von vornherein 
beſtimmt iſt und all ſein Thun und Laſſen nichts an ſeinem von Anfang 
an ſeſtſtehenden Schickſal zu ändern vermag, konnte im Anfang die Kraft 
des Volkes wohl zu den höchſten Anſtrengungen anfeuern. Der blinde 
Fatalismus machte die Gläubigen gegen alle Schrecken der Schlacht und 
des Todes gleichgiltig, und erſt in den Jahrhunderten des Verfalls hat 
der Mohammedanismus erfahren müſſen, daß auch dieſe Lehre einem zmei- 
ſchneidigen Schwerte gleicht; den Tapferen macht ſie tapfer, aber den Feigen 
nur noch feiger; ſie kann die Thatkraft ebenſo erhöhen wie vernichten. 

Sprenger hat in ſeinem ausgezeichneten und noch immer unübertroffenen 
„Leben Mohammeds“ (Berlin 1861) das wunderbarſte Bild von dem 
reichen und mannigfachen Charakter dieſes Mannes entworfen und aufs 
lehrreichſte dargeſtellt, wie eine poſitive Religion entſteht. Der Prophet 
Gottes tritt uns hier, alles Wunderbaren entkleidet, wahrhaft menſchlich 
entgegen, fein Gottmenſch, wie fid) die Phantafie der orthodor Gläubigen 
ſolche Geftalten gern vorzuftellen liebt, aber eine großartig geniale Natur, 
die jich zulegt auch ihren Gott fommandiert, voll eines hohen Idealismus, 
der im gefährlichen Augenblid doch auch einmal feine Zuflucht jucht bei 
dem Sag: Der Zwed Heiligt die Mittel. Mohammed war ebenfo wenig 
der ſchlaue Betrüger, wie auch ein volllommen abitraftes Tugendideal. Die 
höchſte ſchwärmeriſche Begeifterung verband ſich bei ihm mit praftifch- 
politiiher Klugheit, welche den Verhältniffen der Wirklichkeit und den Er» 
fahrungen des alltäglichen Lebens ſehr wohl Rechnung zu tragen wußte. 
Er ſtand auf der Höhe der Bildung jeiner Zeit und feines Volles und 
befaß eine ernſte Tenfernatur, die fich in den herrſchenden Weltanſchauungs— 
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ſyſtemen gründlich umgejehen Hatte. Aber al3 Hyſterikler und Epileptifer 
lebte er auch bejtändig in efftatifchen Verzüdungen, und die Vifionen, die 
ihm im ſchamaniſtiſchen Raufche famen, erzeugten bei ihm ben fejten Glauben 
an feinen unmittelbaren Verkehr mit Gott und an feine Prophetenjenbung. 
Diefer Glaube und diefe unerjdütterliche Überzeugung von der Wahrheit 
feiner Lehre ließ ihn jene Kraft und Rüchſichtsloſigkeit entwideln, ohne die 
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nichts wahrhaft Großes zu ftande kommt. Klarheit und Schärfe des 
Denkens, üppige dichteriihe Phantafie und edeljte und reinfte ethiiche 
Gefinnung gingen bei ihm Hand in Hand: fo war er für fein Volk ein 
Führer zu allem Hohen, Schönen und Tüchtigen, was den Menjchen erit 
zum Menjchen macht, und ald er anı 8. Juni des “Jahres 632 jtarb, da 
fonnte e3 nicht wunder nehmen, daß feine Anhänger tie erftarrt waren, 
daß auch ein folder Mann dem Geſetze des Todes unterivorfen fein follte. 
Seine Lehren, Prophezeiungen, Viſionen, fittlichsreligiöfen Erzählungen 
und Geichichten wurden von Abu Bekr, dem Nachfolger des Propheten, 
im „Koran“ gejammelt. Das Buch enthält 114 Suren oder Pſalmen 
von fehr verfchiedenem Umfang; die kleinſte ijt drei, die größte zweihundert- 
ſechsundachtzig Verſe lang. Völlig ordnungslos Tiegen fie durcheinander, 
einen wüſten Trümmerhaufen bildend, Reden, die in Mekka, in den Au—⸗ 
fängen der Laufbahn des Propheten eutftanden, bunt durcheinander gemengt 
mit folhen aus den Tagen von Medina; noch weniger verrät jich einc 
Anordnung nad) den behandelten Ideen und Stoffen. jedenfall konnte 
Mohammed jelber eine ſolche Zujammenjtellung nicht treffen, und es tft 
wahrjcheinlich, daß auch Teile, die von ihm jelbjt nicht herrühren, in das 
Ganze mit eingeflochten find. Die Sprache de3 Korans bejtcht aus einer 
mit Neimen durchjlochtenen Proja, die an die Diktion der Haririfchen 
Malamen erinnert und öfter den dichteriſchen Schwung der biblischen Pſalmen 
erreiht. So lautet eine ber Hangvolliten, die 93. Sure, nach der Nüdert- 
chen Überſetzung: 
Beim Tag, ber fteigt! 

Und bei der Racht, die fchweigt! 

Berlafien hat dich nit dein Herr, 

Noch dir ſich abgeneigt. 

Tas Dort ift beffer, als was bier fidy zeigt; 

Er giebt dir no, was zu deiner Luft gerridt. 

Fand er dih nicht als Waife und ernährte dich? 

Als Irrenden und führte dich? 

Als Dürftigen und mehrte bi? 


Darunı die Waifen plage nicht, 
Und deines Herren Huld vermelde! — 


Die nachmohammedaniſche Seit. 


Als fiegreiche Eroberer, unmiderjtehlih alles vor fich niederwerfend, 
drangen die Araber, begeijtert durch die neue Lehre, in furchtbarer Schnellig- 
feit über die benachbarten, vielfach geſchwächten Reiche, das Byzantinifche 
Reich wurde in feinen Grundveften erfchüttert, Syrien und Perfien erobert, 
Indien dem Mohammedanismus erjchlofjen, Ägypten und die ganze Nord. 
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tüfte Afrikas, Sizilien und Spanien unterwworfen. Einen Augenblid fchien 
es, als jollte das Chriftentum zu Grunde gehen; endgiltig wurde es jeden- 
fall aus einer Reihe feiner Bejigungen Hinausgedrängt. Ganz natürlich 
vollzogen ich daher in diefem und in den folgenden Jahrhunderten nach 
und nad) tief greifende Umänderungen im Charakter des Arabertumd. Die 
Schranfen, die es zunächſt zwijchen fi) und den unterworfenen Völkern 
aufrichtete, mußten bald niederfallen, befonders da die Beſiegten den Siegern 
an eigentlicher Kultur weit überlegen waren. Syrien Stand inmitten des 
goldenen Beitalter3 feiner Litteratur, und hier wie im Byzantinifchen Reiche 
lebten unter der Dede christlicher Theologie noch immer die Überlieferungen 
der griechijchen Antike fort, in Perſien aber blühte im Lichte der Zoroaſtriſchen 
Religion die Kultur der Safjanidenzeit, weiter zurüd, auf indiſchem Boden, 
die glänzende Kunſt der neubrahmaniichen Renaifjance, al die Araber auf 
die Welteroberung auszogen. Und jo ſahen die bäuriſch-nomadiſchen Wüften- 
\öhne fich plößlich in eine ganz neue Umgebung verjeßt, von der fie ſich 
ungefähr jo berührt fühlen fonnten, wie die Germanen der VBölferwanderung. 
welche in die Hallen des Römerreiches eindraugen. 

Der einfache Bauer wurde zum Städter, der mit der alten Habgier, 
die ihm von jeher innewohnte, ungehenerliche Reichtümer zufammenfchleppte 
und damit einem üppigen, jchmwelgeriichen Leben zugetrieben wurde. Leicht 
waren die Schäge in den ftürmifchen SKriegsläufen mit der Schärfe des 
Schwerte3 erworben, leicht aber wurden fie auch wieder verthan und ver— 
geudet. Der alte chevaleresfe Grundzug des Araberz, jeine Gaftfreundichaft 
und greigebigfeit, eng verbunden mit der Luft und Begierde zu nehmen, 
ließen den Reichtum beim einzelnen fommen und verfhminden und brachten 
dag Geld in fortwährenden Umſatz. Al Krieger mit Lanze und Schwert 
war der Araber ausgezogen; ein ausgeprägter Adels- und Familienſtolz 
hatte ihn von jeher charakterijiert, fowie ein fein entwideltes Ehrgefühl und 
die Hochachtung vor der Frau. Seht erwarb er fi) auch eine vornehme 
Beijtesbildung und alle Schäße des Luxus. 

So wuchs zunächſt ein romantifcheritterlicher Charakter heran mit all 
den Zügen, die wir al3 romantische und ritterliche anzuſehen gewohnt find. 
Auf altgriehiihem Boden lebte in den Tagen des Mittelalters ein ähn— 
liches Gejchlecht, defjen Sinnen und Denken Alkäos Ausdrud gegeben hat. 
Für dieſe Beit ließen e3 die Araber von neuem aufftehen und, mit beeinflußt 
durch arabiſche Mufter und Vorbilder, entwidelte fich jpäter das europäijche 
Ritterweſen, das jo lebendig an jenes erinnert. Durch taufend Fäden ift 
die europäifche Ritter-Romantit der alten und der neuen Seit mit der 
arabiihen Kultur verfnüpft. Und die Geitalt Rolands, des Paladins Karla 
des Großen, erinnert vielfach an den vielbefungenen arabifchen Dichter- 
helden Antara; auch diejer fticht nach unglüdlicher Schlacht als der einzige, 
den Rüdzug der Fliehenden dedend. Schwer verwundet hält er am Ein- 
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gange eines Hohliveges, die Lanze in den Boden ftoßend, und fchredt 
durch jeinen Anblid die Feinde zurüd, bis er vom Pferde ftürzt und Die 
Feinde wahrnehmen, daß ein Toter fie aufgehalten hat. Ebenſo dürfte der 
Held der Spanier, der Eid, weldyer noch als Toter in die Schlacht reitet, 
in Verbindung mit dem arabijchen Antara ftehen. Unter der ariftofratifchen 
Jugend in Mekka und Medina bildete ſich zuerft jene ritterliche Frauen⸗ 
verehrung aus, die jpäter auch nad) Damaskus, Bagdad und Spanien ver» 
pflanzt wurde. Liebesabenteuer füllten die Tage und die Nächte aus, und 
wenn der eine feinen Ruhm darin juchte, als feder Don Juan zu glänzen, 
jo erwarb fich der andere Ruhm durch ſchmachtende Toggenburg: Treue. 
Für die Jünglinge vom Stamme jener Asra, die da ſterben, wenn jie lieben, 
berrichte jedenfall® ein Verſtändnis in der Secle des Volkes. Schon im 
arabiſchen Altertum begeifterte man fich bei den Feitgelagen an den Vor— 
trägen jchöner Sängerinnen, Sklavinnen aus Perſien und den byzantinifchen 
ändern, welche die kunſtvollere Muſik der Perjer nad) Arabien verpflanzten. 
Mit der fteigenden Freude an einem üppigen Genußleben übten Diefe 
Sängerinnen und Sänger einen immer größeren Einfluß aus, und der arabijche 
Edelmanı ſah bald in der Liebe einer Sängerin ebenjo jehr ein ganz 
beſonderes Glück, wie heute bei und ein Mitglied der jeunesse doree. 
Die Kunftbegeifterung wuchs ſich auch zur Kunftnarrheit aus, und ihr 
innerjter Kern war vielfach nur die Liebe zum anderen Geſchlecht. 

In diefer Frauenverehrung und übertriebenen Frauenſchwärmerei lagen 
zugleich wieder die Heime der Harems⸗ und Eunuchenwirtichaft, die jchon 
in den Tagen Harun al Raſchids fich völlig entwidelt Hat. Bon den unter- 
worfenen Völkern, von dem byzantinifhen und perjiichen Hofe lernten Die 
urfprünglic” jo demokratiſch angehauchten Araber das Wejen des orien- 
talischen Deſpotismus kennen, und nad) und nach nahm auch der Kalif die 
Erſcheinung eines echt aftatiichen Herricherd an. Er war nicht mehr der 
Kalif der Zeit der Eroberungen, der in einer Lehmhütte wohnte und defjen 
Gefolge Bettler und Arme ausmachten, der mit jedem feiner Genofjen auf 
brüderlichem Du ftand und die geringfte und niedrigjte Arbeit ſich jelber 
beforgte. Die Blutsvermijchung mit den befiegten Völkern und die Über- 
nahme vieler SKulturcharakterzüge diefer Unterworfenen Hatte zur Folge, 
daß das nachmohammedaniſche Arabertum bald einen vielfach entgegen 
geſetzten Eindrudf macht, als in der vorislamifchen Zeit. Die Freiheit und 
Selbitändigfeit des weiblichen Geſchlechts wird unterdrüdt; je zügellofer 
der Herr des Haujes ſich der eigenen Luſt Hingiebt und fein Heim mit 
ihönen Sklavinnen bevölkert, dejto eiferfüchtiger fchließt er die Frau vor 
der Welt ab. Mit der Abichließung der Frau kommen aber allerhand 
unnatürliche Zafter auf. Der Kalif ward zum Defpoten nach byzantinijchen 
Muſter; die Idee aber, welche dem byzantinischen Deipotismus zu Grunde 
lag, die dee der Staatsallmacht, verkörpert in der Perjon des Herrjcherg, 
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der ftraffiten Centraliſation, ſtand in völligem Widerjpruch mit der ganz 
auf Decentralifation gerichteten arabijchen Staatsidee. 

Der Charakter des Arabers bejticht auch jebt durch eine große Reihe 
der glänzendften Eigenjchaften, denen ſich aber ſchon manches Knechtifche 
und Abftopende zugejellt. Der Verfall der alten Geiftesgejundheit und 
Sharaktergröße, der wirtichaftlichen Berhältniffe, das Auflommen des 
Defpotismus und des Haremlebend und was alled an Einwirkungen ſich 
hinzugefellt, führten einen verhältnismäßig vafchen Untergang herbei. Im 
13. Kahrhundert jtürmen die wilden Wellen der Mongolenüberſchwemmung 
in die bunten Säulenhallen und Marmorhöfe der arabifchen Schlöffer hinein; 
Dſchingis⸗Chan errichtet feine Schädelberge, und damit Hat die eigentliche 
Kulturgefchichte Vorder- und Kleinaſiens, fowie der Nordküfte Afrikas bis 
heute ihren Abjchluß gefunden. Jahrtauſende hindurch floß hier eine der 
mächtigsten Quellen der Menjchheitsbildung; fie verfiegte nun auf Jahr: 
hunderte lang, und noch läßt ſich nicht ermeiien, ob und wann von Aſien 
oder Afrika her ein neuer Geift befruchtend über die Welt aufgeht. 

Bon wenig Wifjenichaft und Gelehrſamkeit bejchwert, Hatten ſich die 
Araber ein gut Stüd der alten Welt erobert. Bon den befiegten Kultur: 
nationen konnten fie daher zunächſt nur lernen, und natürlich fchärfte jid) 
ihr Geiſt zuerft an theologiſchen Nedeturnieren. An religidjen Belennt- 
niſſen Herrfchte in den eroberten Ländern fein Mangel; Juden und Chriften, 
die Befenner der Religion Zoroaſters und die Anhänger Manis, der vor- 
nehmlich aus hriftlich-gnoftifchen und zoroajtrifchen, wie indifchen Elementen 
einen Glauben gejchaffen hatte, machten die Hauptmaffe der dem Islam 
feindlichen Religionsbekenner aus. In der Schule der jüdiichen und byzan⸗ 
tinifchechriftlichen Theologen Ternten fie bald all die Spipfindigfeiten und 
Kunitgriffe der Dialektik kennen, welche dem dogmatifchen Geiſt diefer Jahr- 
hunderte jo jehr zujagte. Biel dumpfer Orthodorismus, Wortgezänt und 
Heinliche Buchjtabengläubigkeit griffen damit auch in der mohammedanijchen 
Theologie um fih. Der friſche Hauch der Begeifterung ſchwand, wie er 
im Chriftentum bald verichwunden war, und fcholaftiicher Geiſt beherrichte 
ſtark auch die arabiiche Weligionsphilojophie. Andererſeits drangen von 
Indien myſtiſche und asketiſche Beitrebungen herüber. Daneben erwachte 
der Zweifel an der Richtigkeit der Lehre des Propheten, zuerft ausgejäet 
von den Denkern der unteriworfenen Nationen, ‚die nur unter innerem Wider: 
itreben zum Mohammedanismus übergetreten waren, wie von dem blinden 
Baſhſhar Ibn Bord, der aus perfiihem Blute ftammte. Perjer, Syrer 
und Griechen waren es überhaupt, welche die erjten wifjenschaftlichen Bücher 
in arabifcher Sprache fchrieben. Unter Manfur, dem zweiten Ralifen aus 
dem Herricherhaus der Abafjiden, Harun Rafhid und Mamun, begann die 
Wiſſenſchaft ihren vollen Blütenflor zu entfalten, und es erwachte zunächit 
eine reiche Überjegerthätigkeit; ſyriſche, perfifche, byzantiniſche und indifche 
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Schriften (u. a. auh „Kalilah und Dimnah“, das ſchon mehrfach erwähnte 
berühmte indiſche Fabelwerk) wurden übertragen, und auch der älteren 
griechischen Litteratur wandte ſich die erjte große Aufmerffamkeit zu: 
Aristoteles, Ptolemäus, Euklid traten in den Geſichtskreis der Araber hinein. 
Der Einfluß der griechiſchen Philofophie ift von nun an ein ſtetig fteigender: 
„Die Beichäftigung mit der Logik war bald ein Lieblingsitudium der 
arabijchen Denker, indem dieje fünftliche Zergliederung der Denkoperationen, 
die ſcharfen Begriffsunterfcheidungen, das Spiel mit den Runftgriffen der 
Wahr: und Trugichlüffe ihrem für die Spibfindigfeit geneigten Geifte 
beſonders zufagte.” (U. dv. Kremer.) 

As Schüler der Griechen, die antike Bildung in ich aufnehmend und 
fortpflanzend, zum Teil auch nach der Seite der naturwiſſenſchaftlichen Kennt- 
niffe hin ermweiternd, gelangen fie zu jener freiheit des religidjen Denkens, die 
gerade in der Dunkelheit diefer theologischen Jahrhunderte als ein köſtliches 
Licht uns entgegenleuchtet; fie find Die eigentlichen Träger der Kultur in 
diefer Zeit, da Europa noch im tiefen Geiftesfchlafe Liegt und werden dann 
auch jpäter zu Wedern des germanifchen und romanischen Bildungslebens, 
Daß e3 aus der Nacht des mittelalterlichen theologischen Denkens aufwacht. 
Auch die arabifhe Philofophie geriet vielfach in ſcharfen Gegenjah zu dem 
Orihodorismus. Bei der Schule der Motaziliten kam ein kühner Rationa- 
lismus zum Durchbruch, während bei den Dahriten die materialiftifchen 
Lehren der Gegenwart fi im Keime bereit3 vorfinden. ' 

Ariftoteles und Plato Stehen aber al3 Säulen an der Schwelle der 
arabischen Philoſophie. Der Einfluß des platonischen Idealismus machte 
jich bejonders in der Schule der Iſhrakijun geltend, zu der auch die ftreng 
aöfetifche Sekte der pantheiftifch angehauchten Sufi gehörte, von der bei 
den Perjern noch näheres gejagt werden muß. Das 9., 10. und 11. Jahr» 
Hundert ijt die Blütezeit der arabiichen Philoſophie. Al Kindi aus 
Basra (geit. 864) kommentierte den Aristoteles und zeichnete ſich auf den 
verichiedenften Gebieten der Wifjenjchaft aus; zu Bagdad lehrte Al Farabi 
(gejt. 950), der als der Erfte völlig in die Tiefen des Ariftoteled und 
Plato eingedrungen war. Die „Geſellſchaft der lauteren Brüder“, 
eine Art PHilofophen- und Freimaurerorden, der in Basra feinen Sitz 
hatte, juchte durch Herausgabe von naturwiffenjchaftlichen und philofophifchen 
Abhandlungen aufflärend zu wirkten. Im 11. Jahrhundert wirkte der 
berühmte Arzt Avicenna; Al Ghazali (10591111) erklärte den Zweifel 
für die Wurzel alles Erfennens und aller Einfiht und dringt vom - 
Skepticismus aus in die myftiich-pantheiftiichen Regionen des Sufismus 
hinein: „Unfere Begierden und Sitten follen wir reinigen, mit Gott und dem 
Menſchen Frieden haben, das ift der rechte Sufismus. Die Liebe vereint den 
Liebenden mit dem Geliebten; die Seele wird aufgenommen von Gott, dem 
fie Viebend fich Hingiebt, und das Licht der reinen Wahrheit geht ihm auf.“ 





a N EG 


Seite einer Sandfchrift des biographifden Wörterbuches von Ibn Ahallikan 
vom Jahre 1257. 
Sigene dandſchrift des Berfaffers. (Britiſches Wufeum.) (us Publ. of the Pal. Soc.) 
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Immerhin fehlt der arabifchen Philojophie der Zug der jchöpferifchen 
Originalität; über Aristoteles und Plato iſt fie eigentlich nie Hinausgedrungen, 
nur daß fie einige Streifzüge in die Myſtik hineinwagte. Größeres leiftete 
dieſes Volt auf dem Felde des empirischen Wiſſens, des felbit Gejehenen 
und Erfahrenen. Da beobachten und forfchen, jammeln und ordnen fie das 
Erlebte oder Überlieferte mit unglaublichem Fleiße. Ihre hervorragendſte 
Thätigfeit ijt Demnach die erzählende und bejchreibende; Gefchichte und Geo- 
graphie nehmen in ihrer Litteratur die erite Stelle ein. As fcharffinnige 
Denker und Beobachter brachten fie in der Mathematit und Aitronomie 
Großes hervor, und aus demfelben Grunde gelang es ihnen, für das Recht 
ein umfafjendes Syſtem aufzuftellen, ebenjo wie für die Sprachwiſſenſchaft 
und Grammatif. 

Schon Mohammed joll gejagt Haben, daß, wer jein Haus verläßt, um 
der Wiſſenſchaft nachzuforichen, auf dem Pfade Gottes wandelt, und wer 
eine Reife macht, um der Wiſſenſchaft nach zu gehen, dem erleichtert Gott 
auch den Weg zum Paradiefe. Als Geographen und Gejchichtöfchreiber, 
als Philologen, mit leidenſchaftlichem Eifer die alten Volkslieder ſammelnd, 
und als Ärzte und Naturforscher haben die Araber große und ausgedehnte 
Reifen unternommen. Ibn Fodhlan (get. 921) befuchte die Wolga— 
Bulgaren und bat uns über das flavifche Altertum wichtige Notizen Hinter- 
lafien; Byruny (973—1048), der große Aſtronom, Geograph und Ge- 
ſchichtsſchreiber, im nordweftlihen Indien geboren, begleitete Mahmud den 
Ghaznewiden auf feinen Feldzügen; Ibn Batuta (geft. 1377) drang bis 
nad) China vor. Andere hervorragende arabiſche Gejchichtsjchreiber und 
Geographen find Vakidy (747—823), einer der älteften der Hiftorifer, der 
Darfteller der Feldzüge Mohammeds; Ibn Koteibah (828—889); der 
Berfer Tabari (839—923); Mas'udi (geft. 957); Abul-feda; Ibn 
Challifan (geit. 1282), der Verfaſſer eines bivgraphiichen Wörterbuch. 
des wichtigſten Quellenwerkes zur Geſchichte der arabifchen Litteratur, und 
viele andere. 

Mit den politiichen und fozialen Veränderungen, die in den Staat 
und in das Leben der Araber eingriffen, nahm auch die Poejie nad) und 
nach einen anderen Charakter an, ald wie ihn die alte Wüſtenlyrik der 
Antara und Amrulkais an fi) trug. In der Beit der Eroberungszüge, im 
Seldlager, auf den Märſchen und im Kampfe war allerdings nichts fo jehr 
geeignet, den Mut der Krieger anzufeuern, als dieje wilden, bluttrunfenen 
Tyrtäusgefänge der Altvordern, und in ihrem Geifte wurde auch manches 
Neue auf dem Rüden des Kamels und auf dem Schilde gedichte. “Den 
fonjervativen Sinn des Araber erjchien dauernd dieſe alte Zeit als eine 
bejondere Zeit des Ruhmes und der Größe, und ihre Dichtung Teuchtete 


auch den kommenden Gejchlechtern ala die vollfommene Muſterdichtung vor. 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur I. 3] 
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Die Philologie, welche bei diefen Volke einen jo großen Aufſchwung nahm, 
ließ ein Alerandrinertum aufkommen; die alten Geſänge wurden mit be- 
fonderer Borliebe von den Grammatifern zerpflüdt und zergliedert, man 
legte von ihnen große und reihe Sammlungen und Bflütenlefen an, und 
fo gerieten die fpäteren Dichter vielfach in den Bann und die Nachahmung 
der älteren hinein. Man ahmte fie jflaviich nach und übernahm ihre Ver- 
gleiche, Bilder und Stoffe und fang von der Wüſte noch immer, ald man 
längft allen wirklichen Bufammenhang mit ihr verloren Hatte. Diejer 
Arhaismus und all die philologijche Liebhaberei trug nicht wenig dazu 
bei, daß fpäter der Formalismus in der Poeſie auffam und all die gejpreizten 
Wortkunſtſtücke, die Silbenftechereien, die rhetoriichen Seiltänzereien Das 
höchſte Entzüden der Dichter ausmachten und ihnen mehr galten als Die 
Empfindungen und Gedanken. 

Ein anderes Element der Zerſetzung bildete Die Gefchäftspoelie, deren 
eine Wurzel in den Spott», Hohn» und Nedgedichten liegt, mit denen man 
ihon in den alten Tagen die Feinde zu veizen und herauszufordern Tiebte. 
Eine biſſige Satire war bei den Arabern, die einen fehr empfänglichen Sinn 
für fcharfen Witz beſaßen, jehr gefürchtet. Der auögeprägte Sinn für Ehre 
und Ruhm ging natürlich auch leicht in Eitelfeit über, und wie man Die 
Satire fürdhtete, fo begehrte man nichts fo jehr, ald von einem großen 
Dichter in einem Loblied bejungen zu werden. Man überhäufte diejen 
dafür mit Geld und Geſchenken, die ung faſt märchenhaft anmuten. Den 
Fürſten und den Reichen fchmeichleriiche Huldigungsgedichte darbringen, das 
warf jedenfall3 einen ausgezeichneten Verdienſt ab, und jo entitand eine 
reich blühende, vielfach Tpeichellederiiche Hofpoejie, die und durch ihre Ge⸗ 
finnung und ihre vollfommene Inhaltsloſigkeit abftößt. Die ausjchweifende 
Phantafieluft und die orientalifch halbverklavte Natur des arabiichen Hof- 
ſängers konnte ſich nicht genug thun an übertreibenden koloſſalen LXob- 
ipenden. Sonne und Mond, die ganze Welt liegen dienend zu Füßen Des 
Angefungenen, und er ift mächtiger al3 alle Götter. Byzantiniſcher Geiſt 
lebt in dieſer Panegyrif, die rein äfthetiich allerdings durch die farben 
prunfende Fülle ihrer Bilder und ihre glänzende Sprache noch einige 
Wirhingen zu erzielen vermag. 

Doh auch neu belebende Kräfte dringen jebt in die Kunſt ein. Die 
rein fchildernde vealiftifhe, an der Äußerlichkeit der Erfcheinung klebende 
Naturpoefie des Altertums wendet fich, beeinflußt von dem religiöſen und 
philofophifchen Gedankenleben der Zeit, der Beichaulichkeit und der Reflerion 
zu; ſie gejtaltet tiefe, große und erhabene Ideen und grübelt über die 
Nätjel des menschlichen Dafeind mit der ganzen Inbrunſt des Orientafen 
nad. Auch die religiöfe Zweifelſucht ftrömt in die Dichtung ein und ver- 
ſchwiſtert ſich mit der bald Fed finnlichen, bald zärtlichen und jentimentalen 
Liebespoeſie des arabifchen Rittertums. In den Städten und auf den 
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Schlöffern weiß man üppig zu leben im Arme jchöner Sängerinnen und 
beim Becher Weind. Der Perſer hat den Araber den Wein Tennen und 
fich feiner freuen gelehrt; der Prophet freilich hat ihn verboten, aber gerade 
darum iſt es ein bejonderes Beichen de3 aufgeflärten Mannes, wenn man 
jih feinem Wenuſſe hingiebt. Eine anakreontiſche Poeſie der heiterſten Welt⸗ 
freude und Daſeinsluſt, aber philoſophiſch vielfach vertieft, entrollt farbige 
Bilder des luxuriöſen ſtädtiſchen Lebens und läßt die ganze Bildungshöhe 
erkennen, zu der ſich das Arabertum in dieſer Zeit erhoben hat. 

Die Poeſie der Omajjadenzeit iſt für uns ſo gut wie ganz verloren 
gegangen; ihre Werke hat die Zeit zerſtört, oder ſie liegen doch einſtweilen 
noch im Schoße der Bibliotheken vergraben. Allem Anſcheine nach dürfte 
ſie jedoch für die Entwickelung der arabiſchen Litteratur von der höchſten 
Wichtigkeit geweſen ſein, und vielleicht umſchließt ſie ſogar die eigentliche 
Blütezeit der Dichtung oder doch eine Zeit des Sturmes und Dranges, 
des Erwachens neuer Empfindungs⸗ und Gedankenwelten. 

Omar Ibn Aby Raby’a, verwandt mit dem Herrſcherhaus ber 
Omajjaden, erfcheint als der echte feurige Vertreter des arabifchen Troubadour- 
tums, wie e3 fich bald nad den Tagen Mohammeds in Mefla zu hohem 
Glanz entfaltete. Sein Leben und fein Dichten ftehen im Dienfte der Liebe 
und der Frauenverherrlihung. Erotiſche Abenteuer füllen all fein Sehnen 
und Streben aus, und die Damen feines Herzens ftehen ihm Höher als 
Mohammed und alle Heiligen des Islams. Aragy, ein Enkel des Kalifen 
Osman, führte nicht minder übermütige Junkerſtreiche aus, die ihm zulegt 
den Zod im Gefängnis einbrachten. Durch feine Verje Hatte er den Ruf 
der Gattin des Statthalter von Mekka bloßgeftellt; bald darauf verfeindete 
er fich mit einem Zreigelaffenen feines Vaters und überfiel, um fich zu 
rächen, nachts deffen Haus, tötete den Mann und mißhandelte deſſen Weib. 
„Auf die Klage der Witwe Tieß der Statthalter ihn verhaften, beftrafte ihn 
mit Beitjchenhieben, ftellte ihn an den Pranger und warf ihn dann ins 
Gefängnis, wo er feinen Tod fand.” In dem unten folgenden Gedichte 
rächte er fih an der Frau eines benachbarten Gutsbeſitzers, der jchönen 
Kolaba, die feine Liebesbewerbungen ſchnöde zurückgewieſen hatte. Er will 
fie Darin bloßſtellen, al3 habe fie feine Anträge erhört. Und in der That 
gelang e3 ihm auch, den Verdacht des Gatten zu erregen, den Kolaba 
jedoch zu entkräften wußte. Das Liebesgedicht Aragy's Tautet nad) 
Kremers Überfegung: 


Einen Boten fandten holde rauen Und fo fam ich denn herangeichliden, 
mit erfreulidem Bericht — trogend der Gefahr: 
Derin Elug erraten die rauen, wo e3 andern In dev Minne mutig Gefahren beftehen 
- an Bearftändnis gebridt, — ift rühmlich fürwahr! 
Und liegen mir fagen: Beſuche ung, Übermannt mich aud die Angſt zuweilen, 
wenn niemand wadıt, fo ſprech' id zu mir: 
Daß fein neidiſches Auge Dich fieht Was oben im Schickſalsbuche fteher 


und zum Gefpötte uns mad! erfüllt fi hier! 
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Ich ſchleiche heran fo fahrt und ftille 
wie ein Südwind haucht 


Durch Vyrtengeäfte, das friſch in nächtlichen 


Tau fi getaudt, 


In reich gefärbtem Feſtgewande, 
geftidt in Sus, 

Defien lange Branfen verwifhen bie Spur 
von meinem Fuß. 


Und drinnen da faßen bie füßen Holden 
im trauten Gemach, 

Und kein feindliher Blid war zu fürdten, 
fein Wächter war wach. 


Als ih laufend Rand an der Pforte 
im Duntel verftedt — 

Wer ſolche Biele verfolgt, Bleibt gerne 
vom Schatten bebedt — 


Da glänzten mir feurige Mugen entgegen 
voll günbender Gewalt, 

Wie von edlen Stuten, wenn des Hengſtes 
Wiehern erſchallt. 

Da ſchrie Kolaba: Wer iſt der Beſucher? 
und unverzagt 

Sprach ich: Derſelbe, den Du haſſeſt, 
wie man ſagt. 

Sch Bin der Dann, ben die Liebe 
jo mädtig bebrängt, 


Das die Sinne vor Schmerz, mir fhwanden 


unb mid Siechtum umfängt. 


überliefere nicht ſchnöde mic jener Schar, 
die nur Rache ſchnaubt, 

Gern zehrten mein Fleiſch fie auf, 
wenn es ihnen erlaubt. 


Huldreich gewähre, o Holbe, bafür 
wirft Du wieder belohnt, 
Denn bei Sud Gnaden zu finden 

bin ich längft fon gewohnt: 


Der Liebenden fefteftes Schild und Aſyl 
ift in diefer Welt, 

Daß fie immer reuevoll es fühnen, 
wenn fie einmal gefehlt. 


Hier meine Rechte zum Unterpfande 
der treueften Minne! 

Nimm fie an und fpotte ber Neiber 
mit leichtem Sinne! 


Sie fprad: Wohlan, ih bin es zufrieden, 
doch der Mond fcheint Klar, 

Berweile bier, bis das nächtliche Dunkel 
Dich ſchützt vor Gefahr. 


So blieb Ich und ſchlürfte köoſtliche Becher, 


fleißig geleert, 
Herrlichen Weins, durch Geruch und Geſchmack 
als edel bewährt. 


Bis endlih das Morgenrot ftraflte, 
ba meinten wir zwei, 

Daß ber Wiederfhein eines nächtlichen Braudes 
am Himmel es fe. 


Wie die Bläffe eines edlen Hengſtes 
glänzte ber Schein, 

Des Entzäumten. Nadtıen, bem bie Marke manı 
brennt ins Fleiſch Hinein. 


Sceiden mußte ih dann, und fie fanden 
fein Abſchiedswort 

Auer der Yinger Winken und Thränen 
immerfort. 


Sie wollten manches Wort mir noch fagen: 


es ward gehemmt 


Durch ber Thränen jlutenden Strom, der bem Wort 


entgegen fich ftemmt. 


Unter die Dichter der Omajjaden- Zeit gehören noch verjchiedene be- 
rühmte Namen: Bohtori, Farazdak, welch letzterer die alte Wüftenpoefie 


mit „vollkommen altertümlicher Naturfriſche“ fortjebte. 


„In gehobener, aber 


durchaus volkstümlicher Tebensvoller Sprache giebt er den altüberlieferten 
een den fchönften Ausdrud: Liebesgedichte, Jagd» und Weifeerlebniffe, 
Gaſtfreundſchaft, Krieg, Spott und Lob, ftolzes Selbftlob, Trauerlieder, 
Trubgedichte, beſonders aber die Stammeßrivalitäten find die Gegenftände 
jeiner poetifchen Ergüfje. Selten find die Stellen, wo fich ein Anklang von 
mohammedaniſcher Weltanschauung findet.” EL Achtal, ein Chrift, übte 
am Hofe von Damaskus mit befonderem Ruhme das Gefchäft eines Hof- 
und Lobdichters aus, Abu Temmam aus Dfchafem in Syrien, Sohn 
eines Chriften, fpäter in Ägypten und Moful Iebend (geft. um 850), hat 
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fih außer durch eigene Dichtungen bejonders durch die beite Sammlung 
ältefter arabifcher Bollslieder, Hamafja, einen Namen gemacht, welche 
durch Rückerts Überfegung bei uns befannt geworben ift. Barte Liebes- 
gedichte jchrieb Waddah aus Mekka, ein galanter Liebesabenteurer wie 
Aragy und Omar Ibn Aby Rabya. Arabifchen Erzählungen zufolge verliebte 
ih die Gattin des Kalifen Walyd I in ihn, und er folgte ihr nad) 
Damasfıd. Einft überrafchte aber der argmöhnifch getwordene Gemahl 
das arme Liebespaar, fo daß der unglüdliche Dichter eben nur noch Zeit 
fand, in einer Truhe ſich zu verbergen, welche jchon öfter in fo gefährlichen 
Augenbliden feinen legten Zufluchtsort gebildet hatte. Zu feinem Verderben 
hatte der Kalif jedoch über diefe Truhe jchon vorher alles Nähere erfahren, 
und er ließ fie daher in feine Gemächer tragen und in der Erde vergraben. 
Seitden wurde von Waddah nicht? weiter gehört. Zwei jeiner Liebes» 
gedichte an Rauda hat Kremer überjept: 


I. 
O Rauda! Dein Freier ift früh ſchon wach, Ich fagte: Wohlan ih ſchwimme gut! — 
Sein Herz iſt ihm ſchwer, die Geduld iſt ihm Sie ſprach: Meine ſieben Brüder wachen! — 


ſchwach — Ich ſagte: Ich bin ein Recke voll Mut. — 
Sie ſprach: Betritt nicht des Hauſes Bereich, Sie ſprach: Zwiſchen uns liegt ein Löowe. — 
Mein Vater hütet heilig die Ehre. — Auch ich bin ein Leu, in der Stunde der Wut! - 


Ich fagte: Sch werde den Beitpuuft erlauern: Sie ſprach: Bedenfe, dat Bott uns fieht! — 
Mein ſcharfes Schwert giebt dafür mir Gewähre. — Ich fagte: Gott vergieht und verzeiht. 
Sie ſprach: Uns ſcheiden das Schloß und die Sie ſprach: Ich warnte umſonſt, wohlan: 


Mauern! -- Bei, wenn die Wachen ſchlafen, bereit! 
Ich fagte: Den Weg, den will idy ſchon finden. — Huſche herein wie ber Tau ber Nacht, 
Eie ſprach: Uns ſcheidet die Dleereöflut. — Wenn niemand mehr es Dir wehrt oder wadıt. 
II. 
Ah! mid verfolgt von der einen Seite Und ale ih fchlief, da Tam e8 und begann 

ber Tadler Schar, mir Borwürfe zu maden, 

Bon der andern ein Traumbild, wie reizender Ach wie lieblich fie fangen, und fagte mir auch noch 
feines noh war! gar mande Saden. " 

Es beſuchte mid in Sank's Baläfıen, SH aber rief: Sei gegrüßt, Du holdes, 
benn es durchfliegt, geliebtes Bild, 

Was da von Wegesgefahren und Bergen Tauſendmal grüß' ich Di, wenn Du mid 
zwifhen uns liegt. heimſucheſt fo milb. 

Aber Felſengeröll und Eandflut Jede Liebe muß mit der Zeiten Qänge 
wandert's mir nad, allmählich vergeh’n, 

Ben aud ein Weg von aht Tagen zwiſchen mir Aber meine Liebe zu Rauda vergeht nicht, 
unb ber ®eliebten lag. fic wird ewig befich'n. 


Doch erit, als in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts Die 
Abafjidendynaftie den Thron bejtieg und berühmte Herricher, wie Harun 
Raſchid und El Mamun den Glanz des Kalifates aufs höchſte fteigerten, 
die Wifjenfchaften zu blühen anfingen, erjchienen die großen Dichter der 
nahmohammedanifchen Zeit, deren Werke bis auf unjere Tage ich voll» 
ftändig oder doch volljtändiger erhalten haben. 

Am Wendepunkt der beiden Epochen, ein Liebling am Hofe dei 
Dmajjaden, wie jpäter an dem der Abaffiden, ſteht Moty Ibn Ajas, 
von defjen Liedern wir freilich nur wenige Bruchſtücke befiten. Sie ver- 
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raten denfelben Geift, der bald darauf durch Abu Nowas (gejt. um 815) 
aufs glänzendite verkörpert wurde, und jener fteht zu diefem ungefähr in 
demfelben Verhältniffe, wie in der perlifchen Litteratur Omar Chijam zu 
Hafis. Man Hat Abu Nowas vielfach den Heine der arabijchen Litteratur 
genannt, und er muß entichieden als der Dichterfürft diefer Zeit, als der 
größte der arabiichen Poeten nah Mohammed gelten. In feinen Gelängen 
jtrömt zujammen alles, was an Lebensluſt und Lebensübermut, an üppiger 
Genußſucht damals in den Kreiſen der höheren Gefellichaft vorhanden war: 


„Den Lüften lich ih immerdar die Zügel freudig ſchießen, 
And des Berrufenften hab’ forgloß id mid) ſtets befliffen. 
Tie liebfien Nächte waren immer mir bie kummerloſen, 
Tie mir des Saitenſpieles holde Melodien verfügen. . . .“ 


Ahlwardt rühmt an ihm die Genialität der Auffaffung. den Reichtum 
an Ideen, die Fülle der Bilder, den fprudelnden Wiß, Die nie verjagende 
GSeiftesgegenwart, die Vertrautheit mit der Sprache und Gefchichte des 
Volkes. Es kommt bei ihm der Zauber der Sprache und die üppige Kraft 
ter Phantaſie zujanımen mit tiefer und Starker Empfindung, Eigenart und 
Größe der Gedanken. Der Wein und die Liebe fpielen bei ihm die erite 
Rolle, jenen wird er nicht müde, mit immer neuen Lieblofungen zu feiern, 
und nicht3 geht ihm über ein frohes Zechgelage im Grünen, wenn in den 
Klang der Becher hinein Mufit und Geſang fchöner Sklavinnen tönt, ein 
frohes Zechgelage, wie es in jenen glüdfichjten Tagen des Kalifates oft 
gefeiert wurde. Er lobt fich das frohe Schlemmerleben der Städter inı 
Vergleich zu der nüchternen Lebensweiſe der von den Alten gepriejenen 


Wüftenbeduinen: 

Über längft verlaff'ner Zelten Epuren lat’ Südwinde Ichren, 
Üiber Ricfengründe laſſe Eturm und Regen fih entleeren, 
Laß’ dem Reiter dus der Zuchtkamele da8 Revier der Wülten, 
Wo auf edlen Stuten trabt der Reiter alten Stamms voll Ehren, 
Kin Gebiet, wo Titel nur und dornige Alazien blühen, 
Wo die Jägermänner nah Schakalen nur und Wölfen gehren: 
Denn ihr Peben gleihet einem Hungerjahre, freudenleeren. 
Laſſe ihnen ihre Milch, denn niınmer tränken fie biefelbe, 
Wenn fie von des Lebens feinerem Genuß nicht kundlos wären. 
Ach dafür lob' mir hoch über alles reinen, Fühlen Wein, 
Ro ein holder Schenke Freifet, dem Berlangen zu gewähren: 
Wie der Mönch, wenn er vor dem Altare die Gebete murmelt, 
So däucht's mir, wenn ih den jungen Wein im alle höre gären, 
Es fredenzen ibn die Hände eined Knaben, Hold und lieblich, 
Gleich ner Antilope, der’s gelang im Haufe groß zu nähren. 
O du Tadler, ftche ab von deinem Tadeln und Ermahnen: 
Tenn nuglofes Unterfangen iſt's, mein Herzen zu befehren, 
Und ich frag’ dich: Kennſt dis einen Menfchen, einen fünbenteeren? 
Wer auf meine Befl'rung hofft, ift fhlecht beraten, und ich fage: 
„Laſſe meiner Beff'rung Soffnung, fonft droh' ih mich zu befehren.“ 


In der Liebespoefie atmet vielfach zarte und dann wieder glühende 
Empfindung, bejonders in den Gedichten an die geiftreiche und reizvoll: 
Sklavin Dſchinan; eines von ihnen lautet: 
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Mit Gram erfültelt Du mein armes Herze, Die Sluten, die in meinem Herzen loben, 
Und Liebesſchmerz dburdzudte meine Sehnen Du haft zum hellen Branbe fie entfadet. 
Den Uugen mein baft Du gelehrt ba8 Weinen, O Kerr, warn jemald — wann wirb bie Gazelle 
Bon Dir erlernte mein Gemüt das Schnen. Mit ihrem treuen Sklaven fich verfühnen, 


Kein Ambraduft ummallet Deine Slieber, Bann meinen beißen Bitten ſich ergeben, 

Den Du nicht roſenähnlich überbufteft. Bann wird fie gerne meine Nähe fuchen? 

AU meine Tugenden und Danneszierben Dihinan, mein Augenlicht, wie lange foll benn 
Bergißt Du, ſcheineſt Lafter jie zu wähnen. Mein Körper folden herben Qualen fröhnen? 
Die Hähren ftrömen unb verkünden allen, Du willſt, daß er von meiner Secle fcheibe, 
Was tief in meinem Bufen lag verborgen; Daß er vor Kummer ganz und gar vergehbe: 
Du aber lachſt und fpotteft meiner Klagen, Schon weilt mein Herz beftändig ja bei Dir nur, 
Und heißer, heißer fließen meine Thränen. Magſt Du mid felbft aud noch fo ferne wähnen. 


Über Schon find die alten Tage der Troubadours vorüber, und das 
Haremleben Hat fi voll entwideln können. Die Frauenliebe wid der 
Knabenliebe, und dem verweichlichten entnervten Araber der höheren Ge» 
jellichaft ift der Begriff eines höheren idealeren Liebesempfindens jo gut wie 
verloren gegangen. Das rein Gejchlechtlich- Sinnliche reizt ihn vor allem, 
vor allem die körperliche Schönheit. Abu Nowss verförpert die Poefie 
des Nadten, welche von nun an den breiteften Raum einnimmt. Und wie 
in der römijchen Kaiferzeit geht Hand in Hand mit diefer reinen Serualität 
die Luft an der gefchlechtlichen Bote und an dem zweideutigen Wie. Der 
Cynismus und die Frivolität der Nowes'ſchen Poefie fpiegelt die Sitten- 
zuftände diefer Zeit aufs beutlichfte wieder. Mit ausgelaffenem Freimut 
jpottet der Dichter über Orthodorie und Pfaffentum, und fein Freidenkergeift 
macht auch vor den Pforten des Himmels nicht zaghaft Halt. Ganz wie 
ed damals Mode war. Denn fjchon Hatte die Philojophie Mohammeds 
Lehre gründlich zerjeht und die Gebildeten mit Gleichgiltigfeit gegen Religion 
und Offenbarung erfüllt. Freilich, ald das Alter nahte, fam auch bei Abu 
Nowas eine befchaufichere Stimmung zum Durchbruch, und e3 fcheint, als 
habe er feinen Frieden mit Gott und der von ihm jo arg verläfterten und 
mit Hohn überjchütteten Kirche machen wollen. 


Mein früh'rer Leihtfinn it zu Ende, Entfhuldigungen giebt's nit für jenen, 
Der Luft entfagt' ich gang und gar, Der flug und dennoch Sünder war. 
Seit Schnee auf meinen Scheitel häufte, Es retten unsre guten Werte 
So mandes trübe, bitt're Jahr, Uns nidt an jenem Tage, wo 
Ich Hör! nun der Vernunft Gebote, Auf jeder Stirne ihr geheimfter 
Und wand're nun geraden Weg. Gedanke einft wird offenbar; 

Jetzt erſchließt fih meinem Geiſte Nur eine Hilfe giebt es da: 
Der Sprüche Sinn, ſo kurz und klar. Die Sünden zu geſteh'n, vertrauend 
Der Kluge felbft verfallet oftmals Auf Bottes Guade immerdar. 


Sn Sünden und Berirrungen; 

Er lebte, wie er dichtete, ein Gegenftand des Ärger und der Ber: 
ahtung für alle Frommen und alle PhHifister im Lande. In Bagdad am 
Hofe Harun Raſchids und feiner Nachfolger, der Kalifen Emir und Mamun 
jpielte er eine große Rolle; freilich zog ihm fein fofer Mund auch manchmal 
Kerkerhaft zu, und einmal foll er fogar bereits auf dem Schafott gejtanden 
haben. Die Rechtgläubigen haften ihn, und al? er gejtorben, da folgte kaum 
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einer feinem Sarge nad). Zufällig aber wurde an demfelben Tage unter 
reihem Gepränge ein Gelehrter zur legten Ruhe getragen; als dieſe Leid- 
tragenden das einſame und ſchmuckloſe Leichenbegängnis des großen Dichters 
wahrnahmen, wurden fie doch von Scham ergriffen, daß die Zierde des 
Jahrhunderts jo beerdigt werben follte, und fchloffen ſich feiner Bahre an. 
So erzählen wenigſtens die alten arabiſchen Berichte. 


„.. Der philoſophiſche Drang des Jahrhunderts kommt am ernſteſten und 


mächtigſten bei Abul'atahija aus Kufa zum Ausdruck, von deſſen Dichtungen 
ſich leider auch nur Bruchſtücke erhalten haben. „Er vertritt ſozuſagen die 
Gewiſſensſtimme des Volksgeiſtes, der moraliſchen Entrüſtung der unteren 
Klaſſen gegen die maßloſe Unſittlichkeit der höheren Stände. Aber auch 
ſeine Weltanſchauung iſt weit entfernt von der altarabiſchen, denn der 
Islam mit ſeinem Schreckensapparat von Hölle, Tod und Teufel, mit ſeiner 
peſſimiſtiſchen Weltanſchauung hat ſich ſchon wie ein giftiger Nachttau auf 
ſeinen Geiſt gelagert. Er blickt hoffnungslos ins Leben, und vielleicht noch 
hoffnungsloſer in die Zukunft.“ Auch er ſteht feindlich wie Abu Nowas 
der orthodoxen Kirche gegenüber, nur findet die freireligiöfe Geſinnung 
einen ganz anders erniten und würdigen Ausdrud als bei jenem. Herb 
genug Eingt fein Wort hinein in das übermütige Gelächter der Junker und 
Sängerinnen am Hofe Harun Raſchids. Die Welt nennt er einen Wohn- 
ort der Dual, einen mit Schmuß gefüllten Becher, doch weiß er auch männ⸗ 
(ih und ruhig das widrige Gefchid zu tragen. Aus Anlaß einer Zurüd- 
weifung dichtete er dieſe Verſe: 
Der Hoffnung Band riß zwifchen Dir und mir, 

Den Sattel bob ih nun vom miübden Reifetier. 

Und vor Verzweiflung warb das Herz mir kalt: 

IH ruhe nun von Nachtritts Müh' und Tageshalt. 

D Thor, der Du vielleicht in wenig Stunden 

Sm Grabe liegſt, geknickten Veibs, bededt von Wunden: 

Beiheiden kürzt der Wohlberat'ne fein Begehr, 

Dod Deine Wünſche geh'n in langer Schleppe ber. 

Das Menſchenkind ift Hug und fchlau in vielen Dingen, 

Doch jede Lift umgarnt der Tod mit feinen Schlingen. 

Du wogeft meine Bitte ab und fanbdft fie fhwerer 

ALS alles, was fonft heifcht ein mäßiger Begehrer. 

Berlangt man, daß Du jemand bedft mit Deiner Ehre, 

Dem Edlen und dem Tugendhaften nur gewähre! 

Beforgft Du irgendwo unfreundliden Empfang, 

So reife fort und weile dort nicht allzu lang. 


Und ſtets geduldig trag’ des Schidfals Neid und Tüde, 
Sie löſen fih wie Knoten auf an cinem Stride. 


Im zehnten Jahrhundert blühten Motenebby und Abu Firas Ham-« 
dany. Die Araber haben des erfteren Gedichte befonders Hoch geitellt, und 
neben dem Namen des Amr⸗ul⸗Kais ward bei uns fein anderer jo be- 
fannt, als der jeinige, Demgegenüber wahrten de Sacy, Kremer u. a. Die 
Rechte des europäiſchen Geſchmacks. Motenebby zeigt jchon deutlich den 





Aus einer der älteften handſchriften des Bimans von Montenebbi von 1008 n. Chr. 
mit den Anmerkungen von Ali ibn hamjah 'al Yasri. 
Londoner Britifhes Mufeum. (Aus Public. of the Pal. Soo. London.) 
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Geiſt der durch die Herrichaft des Philologentums verkünftelten Poefie. 
Betont wurde bereit, welch hohen Rang die grammatifchen Studien bei 
den Arabern einnahmen, und leider waren es auch Grammatifer und 
Philologen, welche ihnen ihre äfthetifchen und poetifchen Geſetze jchrieben. 
Der pedantijch-äußerliche Formalismus der arabijchen Poetik Iegte ſich wie 
ein Mehltau auf die Blüten der Poejie, und gerade das, was der Araber 
an Motenebby jo Hoch geichätt, feine Sprachfünfteleien, fein Spielen mit 
Worten, feine Sucht, Gelehrſamkeit zu entfalten, ftößt den europäiichen Ge⸗ 
Ihmad zurüd. Es Tommt dazu, daß das eigentliche Feld dieſes Dichters 
im Gebiete der Hofpoefie, des Lob» und Huldigungsgedichtes Liegt, für 
welches wir und wenig erwärmen Tönnen, da wir weder Gedanken nod) 
‘ Empfindungsleben in ihm entdeden. Die Spuren eine wirklichen und be» 
deutenden Talentes laſſen fich ebenfo wenig verkennen, wie bei dem Perſer 
Enweri, aber für und ift diefes Talent ganz auf Abwege geraten. Geboren 
zu Kufa, ein umberziehender Sänger, fand Motenebbi dag, was er vor allem 
juchte, Geld, am Hofe von Aleppo, deſſen Eriegerifcher Herricher, Seifreb- 
daulah, beſonders begeiftert von ihm beſungen worden iſt. Später wandte 
fih der Dichter nad) Ägypten und Bagdad hin und fiel auf einer Reife 
nah Schiras unter Räuberhänden im Jahre 965 n. Chr. 

Zugleih mit ihm am Hofe von Aleppo, ein Vetter Seif-ed-daulahs, 
lebte der lebte große Sänger des echt arabifchen ritterlichen Geiftes, Abu 
Firas, der, wie er dichtete, fo auch gelebt hat. Der Krieg und die Jagd, 
jowie eine ſchwärmeriſche Liebe und Frauenverehrung ftehen im Mittelpunkt 
jeiner unverfünftelten Poefie, die echte Gelegenheitspoefie im Goethe'ſchen 
Sinne des Wortes ijt. Seine Kriegsgeſänge wurden nicht, wie es zumeilt 
in diefer Zeit geichah, zwiſchen Büchern, fondern im Lager und auf dem 
Schilde gedichtet. In den Kämpfen Seifsed-daulahs gegen die Byzantiner 
geriet Abu Fira's mehrmals in griechifche Gefangenschaft hinein. Das erite 
Mal rettete er fih aus der Feitung Charſana am Euphrat durch einen 
fühnen Sprung von der Mauer in den Strom hinein, den er hoch zu Roß 
ausführte; ein zweites Mal blieb er vier Jahre lang zu Konftantinopel 
in Haft, bevor er ausgelöft wurde.” Zu den Liedern, die er aus diejer 
Gefangenichaft Heraus an Freunde und Verwandte richtete, gehört das an 
jeine in Manbeg in Syrien lebende Mutter: 

Sa, lebte in Manbeg mein Mütterden nicht, 
Sch fchaute dem Tode getroit ins Gefidht; 
Und ih würbe — zu ftolz ift mein Sinn — es verfhmäh'n, 
Im Löfung zu betteln, wie nun es geſchehn. 
Und dennod, ich that es, weil fo jie gewollt, 
Hätt' id auch bis zum Staube mid büden gejellt. 
Sie wohnt, eine Yreiin, in Mandeg und denkt 
Nur an mid, ſeit ich fern bin, in Trauer verfenft. 


Ihr walter im Herzen, fo gut und fo rein, 
Der Glaube, die Frommheit im ſchönen Berein. 
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Nie zieh in der Früh je ein Wöllchen von hier, 

Das mit Gruß ich nit fhidte gen Manbeg zu ihr. 

O Mütterden, traure und Hag’ nicht fo fehr: 

Hoff’, ba Gottes Huld auch an mir fi bewähr'! 

D Mütterden, gieb ber Verzweiflung nit Raun! 

Gott gnadet im ftillen, wir ahnen e8 kaum. 

So verweis ih auf eins Dich, getreue Geduld;: 

Kit auf Schönres verweift man als göttlihe Huld. (Überf. von Ahlwardt.) 


Sein ritterlider Sinn verrät jih im folgenden Bruchſtück einer feiner 


Kaifiden: 
Bon mir fordern wohl bie Qanzen, Denn ein Mann wie id erwirbt ja 
Scharfen Schwerter, Blank gezogen, Ruhmeshöhen mit dem Schwert, 
Was von mir bie günft'gen Beiden Obgleich oft des Schidfals Tüde 
Meinen Ahnen einft verſprochen. Neidiſch ihn im Glücke ſtört. 
Und bei Gott! Ich hab nach Ruhmes⸗ Nimmer gilt ber Mann, als an dem 
Höh' geftrebt ohn' Unterlaß! Platz, da er fi felbft geftellt: 
Doch es war, als ob ber Beitlauf Und ih Habe meinen Standort 
Meiner ganz und gar vergaß. Über dem Urctur gewählt. 
Tage ftoßen auch auf Tage Unſere Kleinften find die Größten, 
Immer fort von meinem Biel, Wenn das ab vom Übel hängt: 
Gleich dem Schulbner, dem man Friſt gicht, Unfre Besten find die Erften, 
Und ber nimmer zahlen will. Wenn man ihrer Thaten denkt. 
Auf, o Sreımbespaar, und fattelt Wenn id} reite, niemand find' ich, 
Eure Reitfamele mir! Der in Wette mit mir ritte; 
Wenn hervor das erite Ziwielicht Wenn ich rede, niemand find’ ich, 
Brit des Morgens, reiten wir. Der in Rede mit mir ftritte. 


(Überf. von Ahlwardt.) 

Nach dem Tode Seif-ed-daulahs wollte fi) Abu Firas der Herrichaft 
von Aleppo bemächtigen, fiel aber in der Schlacht in der Blüte feines 
Lebens, im Jahre 968 n. Chr. 

Das folgende Jahrhundert bringt die Vollendung der von Abufatahija 
angebahnten philofophifchen Poeſie, die allerdings mehr durch ihre Gedanken 
gänge als durch eigentlich künſtleriſche Reize unfer Intereſſe erwedt. 
Abul'ala, 973 zu Maara in Nordſyrien geboren, geſtorben 1057 oder 
1058 n. Chr., erblindete ſchon in der Jugend, was ihn aber nicht hinderte, 
das ganze Wiſſen feiner Zeit fich anzueignen. Sn feinen religiöfen, ethilchen 
und philojophifhhen Anſchauungen Huldigte er dem Nationalismus der 
Motaziliten. Deutlich genug ziehen ſich die Gedanfengänge des Materia- 
lismus durch feine Werfe dahin, doch fcheint er über die Auffaſſung des 
Sottesbegriffes fich jelber nicht zu völliger Klarheit durchgerungen zu Haben, 
denn den Ungriffen der Orthodoren gegenüber, die ihn als einen Atheijten 
bezeichneten, Zonnten feine Anhänger ihn noch immer als einen Recht— 
gläubigen verteidigen. Man darf Abul ala am eheiten wohl einen arabifchen 
Boltaire nennen, der vor den Ichten Forderungen religidjer Freiheit ebenjo 
zurüdjchredt, wie der franzöfifche, aber zu um fo wuchtigeren Schlägen 
gegen das übliche Kirchentum ausholt. Mit Herbem Belfimismus blidt er 
über Die Welt und das Leben dahin, die ihm feinen Zweck zu haben 
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icheinen. Beſſer iſt's, nicht geboren zu werden, und eine Schuld begeht, 
wer Rinder in die Welt jeht: 


Nur erhöhen kann's bir die Entfremdung von beinen Leibesiprofien, 

Und erhöhen ihren Groll gegen bich, wenn fie find von den Edlen und Geifteßgroßen: 

Denn fie fchen den Vater, der fie ſchuldlos Hinausgejagt 

In das Wirrfal bes Lebens, welches fein Weiler zu Löfen gewagt . 

Bettihr. db. Morgenl. G., Banb 29.) 

Und in einem anderen Gedichte heißt's: 

Die irdifhen Güter ſind nichts als Darlehn, 
Die man borgt, 

Ein Thor iſt's, wer folder Dinge wegen 
Sid kümmert und forgt. 

Das folgende Gedicht, an die Kleinen arabifhen Tyrannen gerichtet, 
enthält in nuce zufammengedrängt den ganzen Katehismus eines politifchen 
und religiöfen Revolutionärd: „Nicht einem Gottesmann, einem Muhammed 
oder irgend einem Propheten, fondern eurer Vernunft folgt“: 


Ihr Beherricher der Länder, ihr herrichtet lang, Und hörſt bu, was ber bir befiehlt, fo gewinnft du 


Und ihr wurdet alt, Den göttlihen Segen, 
Ind je länger ihr lebt. befto mehr Der dich fürder begleitet auf allen 
Mißbraudt ihr die Gewalt. Deinen Wegen. 

Warum wollt ihr nicht bie Wege Diefe verſchiedenen Glaubensſekten, 
Des Ruhmes beſchreiten., Die euch zerſpalten, 
Wenn ſelbſt Za, der Frauenheld, nicht zögerte, Erfunden hat man fie, um den Mächtigen 
Mutig zu ftreiten. Zu fihern die Gewalten. 

Auf einen Gottesmann bat das Bolt Diefer Elenden Biel ift nichts, 
Seine Hoffnung gebaut, Als ber feige Genuß; 
Der da leiten fol, wenn bie Menge ratlos Sie rührt felbft nicht aus Chanſa's Auge 
Nah dem Retter ſchaut. Der Thränenguß! 

Eitler Wahn! Die Bernunft allein Wild wie der Häuptling der Neger in Basrc, 
Iſt der göttliche Leiter, Der am Morden ſich freut, 
Der morgens und abends eud führt ala erfahrener Oder ber Karmate, der blutbebedte, 
Pfadvorſchreiter. Der in Ahf& gebeut. — 

Meide die Menſchen und fliche bie rröhligen 
Beherrunden, 


Denn wer die Wahrheit Spricht, wird von allen 
Unleibli befunden. 


Wie Abul “ala den arabifchen Nationalismus, jo verfürpert Scheich 
Dmar ben Faredh aus Kairo (1181—1235) den Myſticismus und 
Sufismus, der unter dem Bilde der Weintrunfenheit die religiöfe Ekſtaſe 
feiert und Gott als einen jchönen Schenken oder aud als den Wein felber 
befingt. Bas Größte an fufiftifcher Poeſie Hat die perfifche Litteratur 
erzeugt, und dort ift der eigentliche Pla, von ihr etwas eingehender zu 
reden. Über auch das Gedicht Omars „Das Lob des Weines“ erfreut 
ih im Orient eines großen Ruhmes. 


„Der Wein ift: Geiſt unb Leben, 
Der Körper ift: Stod ber Neben,“ 


heißt es in ihm, und weiterhin: 





Fakſimile einer Seite der Gedichte von Shulale. 
Handfhrift aus den Jahren 1082. Cambridge. (Mus Publ of the Pal Soc) 
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„&8 war nichts vor ben Wein, 
Es wirb nichts nad ihm fein; 
Der Vater der Menſchen ift nad ihm gefommmnen, 
Gr hat aus fi felbft feinen Urfprung genomnten. ... 
... Er iſt von allem das Keinite, 
Doch ift er das Wafler nicht; 
Er ift von allem das Tyeinfte, 
Dod ift er nit Luft; ein Licht — 
Doch nicht dem Feuer entſproſſen: 
Er ift ein Beift, 
Der alles umfreift, 
Dog nicht vom Körper umfclofien. 


Die Kunde von ihm war vor dem Lauf 
Des AU, fie war vor Weien und Dingen; 
Tie Körper von ihm das Leben empfingen, 
Doch unbegriffen entſchwand er darauf... . 


Mein Geiſt ift ihm verzitdt und verſchmolzen ganz, 
Als verfhmölz und durchdräng fih Subftanz mit Eubftan... . .“ 
(Wollheim.) 


Die große Heermaſſe der arabiſchen Dichter bewegt ſich aber in den 
Geleiſen der Wein⸗ und Liebespoeſie des Abu Nowas. Auch in Arabien 
blühte das Epigonentum und der Dilettantismus, auch hier machte es die 
ausgebildete Sprache jedem leicht, ein paar hübſche Vergleiche und Reime 
raſch zuſammenzuzimmern. Der Verfall der eigentlichen Schöpferkraft ließ 
den philologiſchen und Alexandriniſchen Geiſt immer üppiger ins Kraut 
ſchießen; die gelehrte Kenntnis der Technik der Dichtkunſt und Beleſenheit 
in der Geſchichte der Poeſie und in den alten Poeten, Formſpielereien und 
Verskünſteleien verſchafften am meiſten Ruhm. Die arabiſche Dichtung 
nahm die Wendung auf das Feuilleton zu, wie die griechiſche Dichtung in 
den Tagen Lucians von Samoſata, und das ſchriftſtelleriſche Virtuoſentum 
der von Stadt zu Stadt umherziehenden helleniſtiſchen Sophiſten, die 
überall ihre Redekunſt zur Schau ſtellten, lebte von neuem auf, wenn auch 
mit einem einigermaßen veränderten Geſicht, das Züge gemeinſam hat mit 
dem des fahrenden Schülertums in Europa: „Unbekümmert um den 
kommenden Tag, wohlausgerüſtet mit Citaten, Versſtücken und allen anderen 
Philologenwitzen, zogen die jungen unbemittelten Litteraten in die Welt; 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf fochten ſie ſich mit Witzen und 
Gedichten durch; wo es eine Geſellſchaft von Schöngeiſtern gab, waren ſie 
bereit zum Zungengefecht und Wortkampfe. Die Reichen und Mächtigen 
beeilten ſich, ſtets ſie zu unterſtützen und zu beſchenken, denn in jener Zeit 
war ein ſolcher Litterat ein höchſt gefährlicher Gegner, der jedem, welcher 
ſeinen Groll auf ſich zog, durch ein Spottgedicht die allerunliebſamſte 
Berühmtheit verſchaffen konnte; im ſchlechteſten Falle ſchlug der wandernde 
Litterat ſeine Wohnung in der Moſchee auf.“ 





496 Die Araber. 


Aus diefen Kreifen ging die Form der Makame hervor, die man 
wohl als das arabifche Feuilleton bezeichnen Tanı. Das Wort bedeutet 
jo viel wie Zuſammenkunft, Unterhaltung. Gejchrieben ijt Die Malame in 
einer gereimten Proſa, welche an die Sprache des Korans erinnert, und 
untermifht mit allerhand Gedichten. Auf den Anhalt fommt wenig an, 
und im Grunde läuft alles auf ein großes Geſchwätz hinaus; Wortwiße 
und Wortverdrehungen, Formkünſteleien aller Art follen vor allem die 
Birtuofität in der Beherrſchung der Sprache ind Hellite Licht ftellen. 
Hamadany (geft. 1007/1008 zu Herat), der glänzendite und echteite 
Bertreter jenes fahrenden Schriftſtellertums, dem es jedoch fpäter glüdte, 
aus Seinen Bohemientum zu einer geficherten Eriftenz zu gelangen, 
begründete diefe neue Form, ihre Vollendung fand fie bei Hariri, geb. 
1054 und geft. 1121 n. Chr., deffen Makamen Rüdert fo meilterhaft über» 
jegt bat. Hariri läßt feine Makamen durch einen umberreifenden, fein- 
gebildeten, befonders von den alten Vorfahren und den Beduinen ber 
Wüſte entzüdten Kaufmann erzählen. Bald Hier, bald dort auf jeinen 
Fahrten trifft er mit einem Iuftigen, alle durch feine Redekunſt bezaubernden 
Gejellen zujammen, Abu Seid von Serug, einem jener die Unabhängigkeit 
über alles fchäßenden Bohsmiend und fahrenden Schüler, der heute al? 
Bettler, morgen ald Schulmeijter, ein anderes Dal ald Zauberer und in 
jonftigen Verkleidungen ihm entgegentritt, allerhand Streiche jpielt, aber 
immer wieder auch durch feine goldene lebensfrohe Natur gewinnt, bis er 
zuleßt fi der frommen Beichaulichkeit hingiebt. Das fpielende Weſen der 
Makame mag folgendes Bruchſtück zeigen. Harreth Ben Hemmann, der 
Kaufmann, erzählt: 

Sch Fam nah Meltia mit leihter Seele — und ſchwer beladenem Kamele; — dann 
nad niebergelegtem NReifeftabe — war ich nur bedacht auf meines Geldes Ausgabe, — 
hörte nicht auf, dem Wilde ber Freude nachzuiagen — und ben Bronnen ber Luft nad: 
zufragen, — und es ging mir niemal8 aus — Augenweide noch Ohrenſchmaus — noch 
Ergögung und VBergnügung — und anmutige Beitbetrügung — Als mir nun dort 
weiter blieb — zum längeren Aufenthalt Fein Xrieb, — verwandt ih, was noch nicht 
war verlaufen — von bes Goldes Haufen, — dazu, um Reiſegerät zu laufen — Und 
als ih wohlgefhmüdt, von feinem Kummer gedrüdt, — war zur Reife ins Feld gerüdt, 
— fab id einen Trupp von neun Mann, — deſſen Ausſehen den Blid zog an, — und 
defien Anſehn das Herz gewann; — bie hatten Wein geladen in Schläuden — und 
ließen eben ihr Tier auskeuchen, — gelagert an einem grafigen Bühl, — um zu 
erwarten das Abendkühl. — Da fie ich zu ihnen — nidt aus Luft zu fehen, — fonderu 
aus Luft zu fpreden, — nit gelodt von den Düften ihres Weins, — fondern von ben 
Lüften ihres Vereins. — Als id nun eingetreten in ben neuen Orben — unb ber Neune 
Zehnter geworden, — fand ih, daß fie nicht waren einer Mutter Kind, — nod eines 
Haufes Geſind, — fondern zufammengewehet von bes Zufall Wind, — nur daß bie 
Bildung und bie Belanntfhaft — zwiſchen ihnen geihlungen cin Band der Berwandticaft, 
— baß fie leudteten als ein Bild ber Einiradıt, wie der Gürtel Drions bei der Nacht. — 
als ih nun im ftillen ben Etern gepricefen, der mir zu ihnen den Weg gewieſen, — 
miſcht id meine linterbaltung in ihre — und mein Tier unter ihre Tiere. — Da 
ergingen wir uns in des Geſpräches Windungen — und burdliefen des Witzes Er⸗ 


findungen, — bis wir anlaugten bei ben verftridten Wortverbindungen, — wie wenn 
einer Heufhreden im Sinn hat und dich fragt: — wie wird Gräſer-Furcht in einem 
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Wort geſagt? ober wie ſagſt bu in einem Wort: gehäbe Röhren? wenn einer „Dich⸗ 
terinnen” don dir will hören? — da ließen wir die Pfeile fpielen — und forgten nicht, 
wobin fie flelen, — vor oder hinten ben Zielen; — reibten auf gut Glück an einen 
Faben — Sonn und Plejaden, — erntendb Datteln und Dörner, — fammelnd Spreu unb 
Körner, — zum Beiten gebend Spelzen und Spelt, — falſche Münzen und gutes Geld. — 
Die Gabeln langten in ben Kefiel um bie Wette unb fpießten bald das Magere und 
ba8 Fette. — Da hatte fih unbemerkt unſerem Kreis — angefchhloffen ein Greis, — bem 
ausgegangen fhien bie Behaarung — und eingegangen dafür Erfahrung; — er war 
wie ein Mann, ber bört und fieht, — was um ihn geſchieht. — Als er nun merlte, daß 
uns ber Speidyel verfiegte im Mund — und ber Brunnengräber fam auf den elfengrund, — 
wanbt’ er ſich fpöttifh und ließ uns fein Hinterhaupt Shaun, — indem er außrief: Traun! 
— nicht alles ft Honig, was braun — Dod die Geſellſchaft fih erhob, undb- hing an ihm, 
wie die Eidechs am Baum Thunbob; — rufend: Was Du zerrifleit, das flide, oder zur 
Buße Dich hide! — Du follft nicht von diefer Stätte, — Du bieteft denn vor Deinem 
@eräte, — beff’reß als das unfere von Dir verfhmähte. — Als er fih fo fah den Weg 
verrannt — und fih in ben Beihwörungslreis verbannt, — ſprach er: Laſſet das 
Geröfe — und Höret, wie ih mid Löfel — Da wandte er fih zum Hauptmann ber 
Geſellſchaft und fprad: 


Du in der Rennbahn des Geiftes tummelnd 
Mit Sporn des Scharffinns bes Witzes Saul, 
Nimm Did zufammen! in einem Worte 
Bufammenfafle mir Löwen-DVlaul. (Leumunb.) 


Dann lachte er auf den zweiten und fprad: 


Du, defien Hand bie Löſung 
Macht nicht des feinften Knoten bang, 
Wie hilfſt Du Dir, wenn Du follit fagen 
Mit einem Worte gleih bem Klang? (Wie der Hall, Wiederhall ) 


Es folgt noch eine größere Neihe ähnlicher Nätfelfragen, bis e3 zum 
Schluß des Abſchnittes heißt: 


Da brad die Sefellihaft aus — in Entzückungsbraus, — rufend: Sprid auf, 
ſprich aus! - wer bift Du? und wo biſt Du zu Haus? — doch er ftöhnte wie eine 
Eöhneberaubte — und fprah mit gefenftem Haupte: 


Seder Gebirgsweg ift mein Weg, 
Jedes Geheg ift mein Revier; 
Aber Serug ift, wo fi hin 
Wendet mein Herz mit Echmerzbegier, 
Deiner Erinnerung Sugeubbraut; 
Bon ihr weher der Wind zu mir, 
Bon ben Abendfliegen durchtönt, 
Jeder geihmüdten @ärten Bier. 
Was einft dort ih an ihr geſchaut, 
Beugt im Auge ein Thränenheer. 
Nichts des Lieblihen war mir lich, 
Und nichts Süßes mir füß nad; ihr. 


Der Erzähler ſpricht: Da ſprach ih zu den Genofien: — Das ift Abu Seid, von 
Gerug entfprofien, — des Geiſtes ewig wedfelnder Farbendunſt, — der Schönheit immer 
wallende Feuersbrunſt; — Nätfelfpiele find das Geringfte feiner Kunft. — Worauf id 
anhob mit Brunft, — ihnen feinen Wert zu rühmen, — und fein Berbienft in ihren 
Augen zu blümen. — Dann wandte’ ih mid, fiehe da war er verfhwunden — und feine 
Spur warb nicht gefunden. (Überfegt von Rüdert.) 


Die eigentliche Erzählungslitteratur der Araber geht auf indische und 
perfiiche Quellen zurüd und nahm. ihren Anfang als Runftlitteratur in den 


Tagen der Omajjadenherrſchaft, ald die Fabeln des Pantſchatantra überjeht 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur J. 39 
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wurden. Doch beſaß auch ſchon das vormohammedaniiche Altertum in 
Lokmann feinen Hop, von deſſen Perjünlichkeit fich fonft jedoch nichts jagen 
läßt. Als eroberndes Volk, vermijcht mit den Befiegten und Unterworfenen, 
eigneten fich die Araber all jene romantischen und phantaftiichen Erzählungen 
an, die in dem märcdhenfrohen Orient umberliefen, die Gefchichte von dem 
Weltfahrer Sindbad, von den vierzig Vezieren und wie all die Romane 
und Novellen der auch bei und zu einem Volksbuch geivordenen „Tauſend 
und eine Nacht“ heißen, einer, wie fie heute vorliegt, Funjtmäßig an- 
geordnete Anthologie, von einem echten Erzählergenie in jchriftitellerifche 
Form gegoffen. In Ägypten ift fie zufammengeftellt und umfaßt das 
Schönfte, was der Drient an Märchen hervorgebracht Hat. 

Die Geitalt des vormohammedanischen Helden und Dichterd Antara 
wurde zum Helden de3 beiten der Ritterromane, aus deſſen buntverflodhtenem 
Strauß von Abenteuern und Märchen, Kampf und Liebesgeichichten der 
chevaleresfe Geift des Arabertums rein hervoratmet, und der die beite Dar- 
itellung des alten Beduinenlebens bietet. Als Berfaffer wird A3mai 
genannt, ein Grammatifer aus dem Mufang des 9. Kahrhunderts, heute 
aber ift man mehr geneigt, feine Entjtehung in das Beitalter ver Kreuzzüge 
zu verlegen, und fchreibt ihn dem Arzt und Dichter Abn Mumwajjid 
Mohammed aus Irak zu, der um 1150 lebte. Wahricheinlich aber ift 
auch er nicht der Erfinder de3 Romans, fondern nur ein Ordner und 
Bufammenjteller der Antaragefchichten, die im Munde des Volkes und der 
Öffentlichen Erzähler umberliefen. Der Ritterroman hat wie in Europa jo 
auch in Arabien die reichite Pflege erfahren, neben dem Antara-Roman 
wurden bejonders beliebt die „Geſchichte der Beni Hilal“, der Roman 
„Dulhimmah“, die Erzählungen von „Abu Beid“, von dem „Sultan 
Beibar“ und von „Seif-el-Jezen“. Much der phantaftiich ausgeſchmückte 
geihichtlihe Roman wurde ausgebaut. 

Jene Gejchichten von Antara, von dem Beduinenftamm Hilal, von 
Dulhimmah u. f. w. leben noch heute im Munde des Volkes, und mit Ent- 
züden laujcht diejes dem Meddah, dem öffentlichen Erzähler, der fie zum 
Bortrage bringt, jei es in der Wüſte oder in Sairo, in Bagdad, Damaskus 
oder Alcppo. 


Die Araber anf Spanien nnd Sizilien. 

Schon an der Schwelle des 8. Jahrhunderts Hatten die Araber unter 
Tarif und Mufa die Meerenge von Gibraltar überjchritten und faſt ganz 
Spanien erobert, über das fie ihre Herrjchaft biß zum Jahre 1492 zu 
behaupten vermochten. In der eriten Hälfte des 9. Jahrhunderts unter: 
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warjen fie fih Sizilien, und aud als fid) die Normannen zwei Jahr⸗ 
hunderte Später der Inſel bemächtigten, blühte ihre Kultur, der der Sieger 
weit überlegen, noch eine Zeit fang fort. Bort wie Hier zeugen noch herr» 
liche Ruinen von der glanzvollen Zeit der arabiichen Herrichaft, al3 prunf: 
volle Sarazenenjchlöffer Balermo ummanden, wie „eine Perlenfchnur den 
Hals einer jungen Schönen ſchmückt“, ala die prachtvolle Mojchee zu 
Cordova, die Giralda zu Sevilla und der weltberühmte Kalifenpalajt, die 
Alhambra, in Granada erbaut wurden. Auch den fpanifchen Chriften, 
welche gegen die Mauren Kahrhunderte lang einen Vernichtungskampf 
auf Tod und Leben führten, erfchienen dieſe Araber als Zeichen des 
Rittertums, und in zahlreichen Romanzen fangen fte nach endlich errungenem 
Sieg den alten Todfeinden Klagelieder ins Grab nach, feierten fie derey 
Tapferkeit in der Schladht, deren Edelmut und Liehesleidenjchaften. 

Die arabiiche Kultur entfaltete hier auf europäiſchem Boden mit ihre 
reichiten und farbenjchönften Blüten; früh verwandten die Kalifen auf 
Kunſt und Wiffenjchaft die liebevollſte Pflege, und al3 im 12. Jahrhundert 
das Reich in verfchiedene Kleinſtaaten fich auflöfte, war jeder der zahl- 
reichen Fürftenhöfe eine Heimjtätte der Poeſie und der Gelehrſamkeit. Die 
Namen aller hervorragenden Herrfcher find auch zugleich in die Gejchichte 
der arabifchen Litteratur eingezeichnet, und wohl bei feinem Volk und zu 
feiner Zeit haben font die Könige jo nad) Dichterruhm gegeizt, wie Die 
Ipanifchsarabifchen Kalifen. Wandernde Troubadourd zogen von Hof zu 
Hof, um ihres liederfüßen Mundes überall willlommen, Cordova aber mit 
jeiner Univerlität war der Mittelpunkt und die wichtigite Pflanzftätte der 
Wiſſenſchaft. 

Gelehrſamkeit und Poeſie der ſpaniſchen Araber tragen dieſelben 
Charakterzüge, wie die der Araber in Aſien und Afrika. Ein Ibn Badſcha 
(Avempace, um 1110), ein Averross, der ſich als Arzt, Aſtronom, 
Philoſoph und Staatsmann zugleid) auszeichnete, ein Avicenna, der 
Galen der arabifhen Medizin, gehören zu den hervorragenditen Geiftern 
des Mittelalters. Der bekannte philojophiiche Roman des Ibn Tofail, 
die Gefchichte de3 Hay Ibn Yakdhan führt die Idee dur, daß ein in 
völliger Abgejchloffenheit auf einjamer Inſel nur im Umgang mit der Natur 
heranwachſender Menſch zu denfelben philofophijchen Ergebniffen kommt, 
wie die damalige vom Geiſt des Aristoteles beherrichte Religionsphilojophie 
der Uraber, weil diefe in der Vernunft des Menfchen begründet liegt. 

Die Dichtkunſt gefällt fi auch auf dem Boden Spaniens gern in den 
archaiſiiſchen Wüſtenpoeſievorſtellungen, Jomwie in der Panegyrik. Beſonders 
kräftig leuchtet dann der chevalereske Geiſt der Troubadourpoeſie hervor. 
Dan fühlt, daß die Sänger von einer Welt des üppig-ſchwelgeriſchen Luxus 
umgeben find, und fie gefallen fich in der Schilderung all der Pracht und 
des Reichtums, die in den Schlöſſern und Paläſten aufgehäuft wurden. 
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Es iſt eine Voefie der oberen Behntaufend, welche mit feinem Epikureismus 
zu genießen willen. Wein und Liebe werden vorwiegend befungen, und 
neben feuriger das Nackte liebender Sinnlichkeit prägt fi) in den erotiſchen 
Liedern aud) fehr viel ſchmachtende Zärtlichkeit. Sentimentalität und Gefühls⸗ 
innigfeit aus; daneben Klingen dann bejonders in den fpäteren Beiten Töne 
der Schwermut und der Klage empor, wie fie die Erfenntnis von dem 
Berfall der alten großen Herrlichkeit eriveden mußte. Zu den beiten Liebes» 
dichtern des 9. Jahrhunderts gehört Ibn Dſchudi, der ganz weich zer- 
fließende Gedichtchen zu fchreiben weiß: 
Seit ih ihre Stimme hörte, ift bie Seele mir entfloh'n, 

Trauer nur zurüdgelaffen bat in mir der füße Ton. 

Immer, immer bin id ihrer, bin Dichehannens eingeben, 

Niemals fab id fie und gab ihr biefes Herz doch zum Geſchenk. 

Ihren vielgefiebten Namen, der mir über alles gilt, 

Ruf’ ih an bethränten Auges, wie ein Mönd fein Heil'genbild. 

Düfterer und ſchwermütiger, aber auch glühender und Teidenjchaftlicher 
Hingen zwei Jahrhunderte Später die Weifen Ibn Zeiduns, der, verlafjen 
von feiner Wallada, auch im Schmerz über die Untreue der Geliebten dic 
alte Leidenjchaft nicht zu überwinden vermag: 


Wenn Du willft, wird unfere Liebe nimmer, nimmerdar vergeh'n. 
Das Geheimnis unferer Seelen immer unentweiht beüch'n. 
Ward der Plag in Deinem Herzen mir bocdh frudtlos nicht zu teil, 
Um ben Preis von Blut unb Leben wär’ er felber mir nicht feil. 
Schmähe mid! ih will e8 dulden; werbe ftolz, ich nenn’ es redt, 
Flieh! ich folge; ſprich! ich höre; gieb Befehl: ih bin Dein Knecht. 

Zu dem Schönften der ſpaniſch-arabiſchen Voefie aber gehören die Klage— 
gefänge des Königs Al Motamid von Sevilla (feit 1069 König), der 
von dem Murabiten Juſſuf gefarrgen genommen nach Ufrifa geführt wurde 
und dort im Kerker ftarb. Eines feiner im Kerker gedichteten Lieder lantet 
nach der Schack'ſchen Überjegung: 

Nun ftatt ſchöner Sängerimten fingt die Kette, wie fic flirrt, 
Mir ein Lied, das dumpf und fchrediih Seele mir und Einn verwirrt. 
Statt daß einft mein Schwert als Schlange ziſchte in die Feindesreih'n, 
Nagt die ſchlangengleiche Feſſel jet an mir, o fhwere Pein! 
Mid in Windungen umzingelnd und kein Mitleid Lennend, richt 
Sie um alle meine lieder, baß vor Dual mein Leben ficht: 
Zum Erbarmer Gott erhob ih meinen Klagruf, doch es ſcheint, 
Mid vernimmt er nicht, ob fonft er jenem hilft, der hilflos weint. 
Menſchen, die ihr wiffen mödtet, wer es ift und wer es war, 
Der in dieſem Kerker fhmadıtet, wiſſet und veruchmt es klar: 
Bei Muſik im Königsfaale, bei der Könige zu Gaſt, 
Jetzt ift Sänger ihm die Kette, das Gefängnis fein PBalafı. 

Bon Spanien und Sizilien aus verbreitete fich der Einfluß der arabijchen 
Kultur vornehmlich über die chriftlichen Länder. Schon vom Anfang des 
10. Jahrhunderts an zogen Neifende aus Frankreich, Stalien u. ſ. w. nach 
Granada, Eordova und Sevilla, um zu den Füßen arabifcher Gelehrten 
vornehmlich die Naturwiffenfchaften, Medizin und Mathematik zu ftudieren. 
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Auch ſpaniſche Ehriften dichteten arabijche Verſe und Taufchten mit Quft den 
Märchen und Erzählungen der Glaubensfeinde. Um Hofe von Palermo 
pflegte Friedrich IL, der große deutſche Kaifer, vertrauten Umgang mit 
mohanmedanifchen Gelehrten und Dichtern und eignete fi) aus dieſem 
Verkehr jene freireligidfe Gefinnung an, um bderentwillen das Mittelalter 
ihn al3 Heiden verjchrie und al3 den Verfaſſer des Buches „De tribus 
impostoribus“, de3 Buches von den drei Betrügern Mofes, Ehriftus und 
Mohammed. Schad Hat in feinem Werke „Die Poeſie und Kunft der 
Araber in Spanien und Sizilien” nachgewiejen, wie ganz beftimmte Lieder⸗ 
formen der arabiſchen Dichtung in die jpanifche und italienische Poeſie über- 
gegangen find. So lautet die arabiſche Zadjchal: 
Breis ben Schöpfer biefer Welt, Unb bes Stamms Thamud gefällt 


Der vernichtet und erhält! Gr der Ew'ge, Hoderlaudite, 

Ulle Erbenregionen us fein Schöpferobem hauchte, 
Schuf er und bie fie bewohnen, Aus dem Raub und Wafler tauchte 
Dat den Stolz der Pharanıen Erde da und Stmmelszelt 


Und in demfelben Versmaße fingt Jacopone da Todi, der Beitgenoffe 
Dante’3: 
Wer als Braut die Armut freit, Koh daß Regen nugt ihr Kleid. 


Lebt im Reich ber Yyrieblichkeit. Armut hat ein rubtg Sterben, 

Urmut geht auf fihern Wegen, Unbeläftigt von ben Erben, 

Nicht ob Streit und Neid verlegen, Läßt bie Welt fih müh'n um Scherben 
Fürchtet nichts der Diebe wegen, Und vererbt nit Zwiſt noch Streit. 


Die Blütezeit der nenjüdifhen Poeſte unter der Zerrſchaft 
der Araber. 

Wie ein Dornröschen bat die Poeſie das erjte Jahrtaufend n. Chr. 
verichlafen, eingefchloffen von den hoch wuchernden Dornenheden eines theo- 
(ogijch-dogmatifchen Denkens. Nur in den aftatifchen Ländern feierte fie 
nod) goldene Tage und Felte, und vom Driente famen auch die Frühlings» 
winde herüber, welche die erjtarrte Phantafie der europäifchen Menjchheit 
aus dem Winterjchlaf erwedten. Unter dem Hauch des arabischen @eiftes 
wandelten jich jene Dornenbeden in Blumen und Blütengehege um, und 
wie es in der chriftlichen Welt im zweiten Jahrtaufend wieder zu klingen 
und zu fingen anhebt, jo liegt aud) ein helleres fonnigeres Licht plöglich 
ausgebreitet in den Synagogen der in der Welt überall zerjtreuten Finder 
Israels. Das verftandesdürre talmudijche Zeitalter hat die Poefie wie ein 
welfes Reis zu Boden fallen laſſen, und der Geiſt ließ fih vom Wort 
töten. Unter der milden Herrichaft der Araber, im Angeficht ihrer farben- 
prunfenden Kunstwerke, laufchend dem bezaubernden Schall ihrer Lauten, 
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dem gofdenen Klang ihrer Lieder und Gefänge fühlt auch der Jude wieder 
die fang entjchlafene Luft, gleih den Sängern des alten Teitamentes feine 
Seele in rhythmiſchen Klängen auszuftrömen. Auch ihn überlommt ein 
Ahnen, daß außer von Mofed, David, Salomo und Jeſaia noch manches 
gelernt werden kann, daß der frilche Strom der Geiltesentwidelung nicht 
durch die Wüfteneien der Buchftabengläubigfeit und fpigfindiger talmudiſcher 
Dialektik dahinführt. 

Schon das vormohammedaniſche Altertum kennt unter den Heldenlied- 
dichtern der „Hamafa“ einen arabifch-jüdiichen Dichter: den Gafjaniden- 
dürften Samuel ibn Adija, einen Zeitgenofien, Freund und treueiten 
Bundesgenoffen des Amr'ul Kais,*) allerdings einen Dichter in arabifcher 
Sprade. Auch die neujüdifche Poeſie, die jet im Schatten der Alhambra 
auf fpanischem Boden heranwuchs, ift, wie e3 in der Natıır der Sache Liegt, 
feine ftreng nationale Poejie im Höchiten Sinne des Wortes. Wohl Tebeu 
in ihr ſtarke und mächtige Erinnerungen fort an die Poeſie und die Geiſtes— 
welt des alten Teftaments, die Sehnſucht und das Verlangen nad) Jeruſalem, 
aber ebenfo mächtig wirkt auch der Einfluß der arabifchen Dichtung auf fie 
ein; die Sprache der Bibel erjcheint im Gewande des Reimes und gekleidet 
in alle Formen der Kunſt des Yerrichenden Volkes. Neben einer religidfen 
Lyrik geht auch eine weltliche Wein» und Liebeslyrik, die fich ganz in den 
Anſchauungen, Bildern und Empfindungen der Nacdjläufer eines Abu Nowas 
bewegt. Und tie die arabiſche Philofophie und Wiffenfchaft mit den 
reichiten Elementen helleniſchen Geiſteslebens durchjegt war, jo nimmt auch 
die jüdische Gelehrjamkfeit von neuem diefe Ströme in ſich auf. Schon die 
jüdifch-alegandrinifchen Weifen Hatten die Weisheit der Bibel und Der 
Griechen miteinander zu verichmelzen gejucht, und von neuem fühlte man 
lich jeßt vertraut angenmutet von der Berwandtfchaft, in welcher der Theis— 
mus eines Plato und Ariftoteles zu den veligidfen Bekenntniſſen des alten 
Teftamentes ftand. In der Schule der Araber eignet man fich die veichen 
neuen naturwiſſenſchaftlichen Kenntnifje an, und die großen arabijchen 
Ärzte zogen auch zahlreiche jübijche Ärzte groß. Eine originale Schöpfer- 
kraft tritt unter den Juden weder auf philofophifchem noch wifjenjchaftlichem 
Gebiete auf, aber es find gewandte Eklektiker, und fie machen ſich in diejer 
Zeit als rege Vermittler zwiſchen mohammedaniſcher und chriftlicher Welt 
hoch verdient, dem Chriftentum weniger verdächtig, als der Araber, da fie Die 
Früchte griechiichen und arabijchen Geiftes auf den Schüfjeln des alten 
Teitamentes aufzutragen twußten. Der hervorragendfte jüdiiche Denker des 
Mittelalters, Mojes Maimonides (1135—1204) fucht, ein vorfichtiger 
und behutfamer Nationalift, Vernunft und Offenbarung miteinander zu 
veriöhnen und glaubt dem Zweifler auch durch die Wiffenichaft zur Er⸗ 


*) Bergl. Franz Delitzſch, Jüdiſch-arabiſche Poeſien aus vormohammedauiſcher Zelt. 
Leipzig 1874. 
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fenntnis eines Gottes führen zu können. Er blieb nicht ohne Einfluß auf 
die chriſtliche Scholaftik. 

Ihre Vollendung findet die Boelie bei Salomo Gabirol, Kehuda 
Halevi und Moſe ben Esra. Unauslöſchlich wohnt in den Herzen der 
Nachgeborenen, der zerftreuten Kinder Israels, die Treue zu Jeruſalem, 
und fie it das Band, dag einigend alle umſchlingt: 

Die Deinem Glück gejauchzt mit Jubelſchall, Wer Deinen heil'gen Säugern und Leviten? - 
Und Bitterfhwer geijammert Deinem Yall, Es rauſcht dahin die Zeit mit Riefenfdritten, 
Tie Deinem Sturze weinen heiße Thränen, Es wedfeln, wandeln raſch des Truges Reiche, 
In ferner Haft — Dir gilt noch ftet8 ihr Sehnen! Dein himmliſch Reich nur bleibt das ewig gleiche, 


Wenn fih ihr Knie vor Bott in Demut beugt, Und Deiner Scher Wort verraufdet nimmer! 
Zeritoben und zerftreut auf Bergen, Thale, Als Reſidenz ſchmückt Dich der Gottheit 


Nah Deinen Thoren tft ihr Haupt geneigt. Schimmer, — 
Sie denken Dein in Wonnen und in Qualen! Drum Heil, wer da in Deinen Höfen ruht! 
Berwebt mit Dir in heißem Seelenbangen, Und zehnfadh Heil, wer von der Hoffnung Glut 
Dich mödten fie umfaflen und umfangen! Beſeelt, vertrauend harret, bis das Biel, 

Und unter Deinem fhatt'gen Palmenkühl Das heilige, erreicht. O Hochgefühl! 

Stets felig lagern, iſt ihr höchſtes Biel! Mit eigenen Augen [hauen Deine Pradt, 
Schinnar! Patros! bürfen fie fih meflen Wenn neu erglänzt Dein Stern, und neu erwacht 
Mit Teiner Größe? oder kühn vermeflen, Und ftrahlenreiher Deine Morgenröte! 

Des niht'gen Trugsgebilde, fih vergleihen Dann blüht das Glück, das ſehnſuchtsvoll er⸗ 
Mit Deinem Glanz, dem Gotteslicht, dem reichen? flehte, 


Wer wagt's, inmitten Wettkampf ſich zu nähern All den Erwählten, jauchzend, luſtbelebt, 
Gar Deinen Gotterkornen, Deinen Sehern? Wenn Bion ſich im Jugendglanz erhebt! 

Sn Salomo Gabirols (1033—1064) Dichtungen herricht ein nach— 
denfjamer philojophijcher Geiſt vor, und er gehört in die Reihe der Abul- 
atahija und Abu'l ala, deren rationaliichen Geist er jedody durchaus nicht 
teilt. Eine ftark religiöje Natur, hebt er fich in feiner Sehnjucht nach Gott 
und dem Göttlichen oft zu höherem Schwung der Begeilterung empor, und 
jeine Frömmigkeit trägt den Zug tiefer Innerlichkeit und der Wahrhaftigkeit. 
Die Erkenntnis der Nichtigkeit der Welt läßt ihn nach einer himmliſchen 
Seligkeit verlangen. „Bibelitellen, babylonische, griechiſche Anfichten ver: 
weben fi) zu einem Ganzen, daS die Formen der religiöſen Dichtung mit 
der denfenden Beobachtung verichmilzt.“ 

Die Vollendung diefer Poelie bringt Jehuda Halevi, nicht nur der 
empfindungsvollite und tiefite, jondern auch der umfaljendjte Dichter des 
Neujudentums. In Jeruſalem, wohin er, um der Sehnſucht jeines Lebens 
zu genügen, eine Reife machte, fol er beim Eintritt in die Stadt von 
einem Araber getötet fein. Alles, was die Seele feines Volkes bewegt, 
itrömt bei ihm in wohllautenden Liedern aus: fein Blick ſchweift in Die 
Bergangenheit zurüd und fieht noch einmal das Hochgeweihte Jeruſalem in 
den Tagen feiner Herrlichkeit glänzend daftehen, umſchimmert vom Licht des 
Thrones Gottes; er fieht e3 dahingeſunken im Staub und läßt feine düſteren 
Stlagen über die Trümmer hin erjchallen, wie die Eule über Gräbern ruft. 
Auch diefe Trümmer find für ihn noch das Höchſte und Schönfte, was die 
Erde birgt: 
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D hätt ih Riefenfhwingen! Wär’ reiner Ballam mir! O Geligfeiten! 
Zu Deinen teuren Trümmern wollt id bringen, Wund au unb nadt auf Deinen Trümmern 
Mit meines wunden Herzens Schwergewidt! ſchreiten! 
Hinſtürzen würd' ich auf mein Angeſicht, Wo eh'mals prangten Deine PBradtpaläfte, 
Auf Deiner heil'gen Erbe ewig rein, Bo Deiner heil’gen Koftbarleiten größte, 
Und feft umſchlingen einen jeben Gtein, Die Bundeslabe, ſtand — fo frei zerftört! 
Und Lüffen, endlos küffen feinen Staub! Dort, wo bie Cherubim mit Flammenſchweri 


Dann weiter, immer weiter! wo des ZTobe Das Ullerbeiligfte gefhirmt — den Schmuck, 
Raub, Den Eoftbarfien im raſchen Flug, 


Geliebte Ahnen ruhn in Gräbern Falt. Ich müßte frob ihn mir vom Haupte reißen 
Ach Hebron! Schauervolle Allgewalt, Und ſchleudern in ben Staubl des Bormes 
Die mi erfaßt, wo Deiner Gräber Bier, Schleuſen 
Die teuerſten des weiten Erdballs ſchier! Erſchließen weit, den wildſten Flug der Zeiten 
Abarim, Berg der Berge, wo die Lichter, Hinſchmetternd, die geſchändet die Geweihten! 
Die beiden ſtrahlendſten — die Lehrer, Richter Hinweg mit Speif' und Trank! Wer wird ſie 
Ins Grab geſunken. D, bes Lebens Luft heiſchen. 


Iſt Deines Odems Hauch! Nicht Myrrhenduft, Der wilde Hunde Löwen ſieht zerfleiſchen? 
Gewürze nicht, wiegt Deinen Staub mir auf; Wie kann das Licht beglücken ſelbſt, daß klare, 
Und jeder Tropfen Deiner Ströme Lauf Wenn Raben frech zerreißen Deine Aare! 

Mit der religiöfen Innerlichkeit eines Salomo Gabirol feiert er bie 
Sehnſucht nad) Gott, welche das höchſte Süd des irdifchen Lebens aus⸗ 
madt. Gottesdienft geht über Herrendienft, und troß alles Leids, alles 
Unglücks, das jebt über dem Volke Liegt, fol diefes nicht feinem alten Glauben 
untreu werden. Gern will er mit ihm jede Dual erdulden: 


... Ich trage willig, waß mein Bolf verfdulbet, 
Mit an dem Koch, das feine Schulter bulbet, 
Zu Leinem andern breit’ ich meine Arme, 

Wer außer Gott iſt's, der fi mein erbarme? 
Und muß den Tod ih um.ben @lauben leiben, 
3 werbe nie von Recht und Wahrheit ſcheiden 


Doch nicht nur die Lieder des Schmerzes und der Wehmut, nicht nur 
Gebete, philofophifche Betrachtungen und Loblieder Gottes entftrömen ben 
Lippen des Dichters, fondern auch Lieder der Luft, des Weines und ber 
Liebe, voller Zartheit und Unmut. Seine Geliebte befingt er unter bem 
Namen Ophra, Reh, und geiftvoll wigig Hingt e8 aus dem Munde bes 
Mädchens: 


Gr fah mir liebend in bie Uugen, Da küßt er mir die bunllen Augen 
Und ih Hielt Lofend ihn umfangen, Unb Füßte fie fo Heiß und wild. 
Und in dem Spiegel meiner Augen Der Schelm! Er Tüßte nicht bie Augen, 
Sah er fein eigen Bild gefangen Gr küßte nur fein eigen Bild. 


In der Dichtung Moſes ben Era gelangt, wie es die natürliche 

Entwidelung überall mit fich bringt, der formaliftiiche Geift zum Durchbruch. 
Charifi lobt an diefem Dichter vornehmlich den Reiz der Form, den Wohl: 
Hang der Strophen und die Bierlichfeit der Redewendungen, dann die 
Anmut und Klarheit der Naturfchilderung und die Innigkeit der Empfindung, 
die auch in Liebes» und Weinliedern mit den Arabern zu wetteifern vermag. 
Der Bormalismus wuchert dann immer üppiger empor, während bag 
Innenleben verfümmert und abftirbt. Die Entwidelung der neujüdiſchen 








Fakfimile einer Seite aus einer ſpaniſchen oder afrikaniſchen handſchrift des „Kahkemoni“ 
von al Eharizi aus dem Jahre 1282. 
Londoner Britifhes Viuſeum. (Mus Pablic. of the Pal. Soc.) 
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Poeſie geht mit der der arabifchen Hand in Hand, und der fenilletoniftiche 
Wis, die Komik und Satire, die Sprache und Verzfünfteleien gelangen auch 
bier zur Herrſchaft. Jehuda Charifi, ein fahrender litterariſcher 
Bohemien, wie Hamadani, wie diefer geſchickt in Silbenftechereien aller Art, 
ſonnt fih im Scheine der Sonne Hariris, deſſen Makamen er in die 
Sprache jeines Volkes überträgt, um fie zugleich in feinem „Tachfemoni“, 
einer Sammlung jüdiicher Lebensbilder, nachzuahmen. 

Wie in Spanien, fo feierte auch in Italien die neuhebrätfche Poeſie 
eine Blütezeit, die um 970 anhebt. Un ihrem Ausgange fteht Jehuda 
ben Salomo aus Rom, ein ähnlicher Geilt, wie Jehuda Chariſi, der 
Freund Dante’3, welcher die „göttliche Komödie“ traveſtierte. „Er zeigt 
den modernen Judenwitz in jprudelnder Leichtigfeit und Rückſichtsloſigkeit, 
indem er mit dem biblifhen Sprachſchatz und den Phraſen ein fedes 
Gaukelſpiel treibt und fie in pofjenhaften oder jinnlich lüfternen, ja objcönen 
Gedichten parodijtiich verwertet. Es ift die Seldftauflöfung jener Richtung, 
die fich mit fteter Wiederholung in das Alte vertiefte. Man hat ihn den 
Heine feiner Zeit genannt. Wie in Ghaſelen und Mafamen die arabijchen 
Formen, fo nimmt er in fchwärmerifchen Sonetten Inhalt und Weije der 
italienischen Liebesdichtung ing Hebräiiche auf.“ 

Die hellaufleuchtende Flamme der neuhebräifchen Dichtung finkt rajch 
wieder in fich zufammen, und hier und da lodert in den folgenden Jahr— 
hunderten nur noch ein Fünkchen empor. Im flaviichen Dften vornehmlich 
tritt noch der eine oder andere Sänger auf, um ein Slagelied in der 
Sprache jeines Volkes anzuftimmen. Das 16. Jahrhundert hat dem 
orientaliihen Sudentum einige beflere Poeten befchert, und auch in Europa, 
zu Ende des vorigen Kahrhunderts, al3 der eilt der Aufffärung und 
Humanität dem Unterdrüdten neue Freiheiten brachte, regte fich von neuem 
die neuhebräifche Dichtung; ihre Entwidelung läßt fich heute noch nicht ab» 
jehen und hängt davon ab, in welcher Weife die Juden fich national mit 
den jie bewirtenden Völkern zu verjchmelzen vermögen. Mit vereinzelten 
Ausnahmen dichten und jchreiben die Juden feit Jahrhunderten in der 
Sprache der Völfer, unter denen fie wohnen, und wenn einige nationale 
Fanatiker ihr Herz in neuhebräifchen Liedern und Gefängen noch ausftrömen, 
jo trägt da3 Ganze einen Zug des Greifenhaften und Antiquierten. Die 
Litteratur geht an folchen Verſuchen, das Tote zu beleben, achjelzudend 
vorüber. 
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Die Eroberung Perfiens durd die Araber. Berfall des almationalen verfiihen Lebens. Über: 
gang vom Pictbicuit zum Vlopammebanismus. Wlmählihes meues Crwaden des nationalen 
Seiftes. Gutftegung der neuperfifden Spradie. Unfänge der neuperfifhen Porfie: Rubegi- 
nflari. Glanzgeit der nationalen Gpit. Yirdufi und fein Shahmameh. Die Poefte unter arabifhent 
Einfluß: Panegurif und Satire. Güafani. Cahir Zariabi. Enweri. Refcid Watwat. Die Pocfic 
%:8 (reidenfertums: Omar Chüam. Das romantifhe Epos: Nifamt. Die Wongolengeit und 
das Grwaden eines neuen Geiſtes Die veligiößserhilhe und wmuftifhe Pochie. Gaadi. Der 
Sufiomus und die Tichter des Sufismus. Fyerid-ed-din Yitar- Viewlana Dfeel alscbdin Yumi. 
Reaktion des Geiſtes der Weltfreude. Yufflärung und reidenfertum. Blütegeit der weltlichen 
vorit. Yon Iemin. Hafis. Beginn der eleftifhen Poefie. Blütezeit der Wiflenfhaft. Etill- 
ftand ber Bocfte. Didami, der legte der großen perfiihen Pocten, Der Berjali ber Rumit im 
16 Jahrhundert. Hilali. Yeifi. Cajib. Anfänge bes Dramas im 19: Jahrgundert. Das Vifterien: 
drama ber Perfer. 








Schlacht bei Kaſſediah im Jahre 634 u. Chr. Hatte 
die Araber zu Herren über ganz Perfien gemacht. 
Ihr Sieg war ein vollftändiger. Alles Einheimiſche 
und Eigene wurde mit eijerner Gewalt unterbrüdt 
g; und die Belehrung zum Mohammcbanismus nrit 
- _ folder Kraft und ſolchem Erfolge durchgeführt, daß, 
2 wenn auch in der erſten Zeit die Religion Zara— 
thuſtra's beſonders in den öſtlichen Provinzen ſich 
noch erhalten konnte, doch ſchon nad drei Jahr— 
hunderten, mit dem Verfall des Kalifats und dem 
Aufkommen einheimiſcher Fürſten letztere nicht mehr 
zur Religion der Vorfahren zurückzugreifen dachten 
und wagten. Der Übergang der Perjer von Baras 
thuftra zu Mohammed war ein endgiltiger. Das 
Arabiſche wurde die Sprache der Geſetze und Ver— 
waltung, und faft ſcheint es, als jollte Die perſiſche Sprache aus ber 
Litteratur verichwinden, denn jelbft die eingeborenen Gelehrten fangen an, 
in ber Sprade des Siegers ihre Bücher zu ſchreiben. Der bis dahin 
ziemlich vein geblichene alte Zendftamm, der fih nur im Norden mit 
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Turaniern gemijcht, nimmt im Laufe der Jahrhunderte immer mehr fremde 
Elemente in fih auf. 

Wie Häufig übten aber auch diesmal die. Unterlegenen ſtarke Einflüfje 
auf den Überwinder aus. Die höhere und feinere Bildung war auf feiten 
der Berjer, welche auf eine lange und ruhmvolle Vergangenheit, auf zahl- 
reiche Werke der Kunft und Wiſſenſchaft zurüdbliden konnten. Perfien gab 
der Welt des Islams die größten Gelehrten, und ſelbſt die eriten großen 
arabiichen Grammatiker gehörten diefem unterworfenen Volke an. Ya, jogar 
in die Religion retteten fich einige Reſte aus der Zoroaſtriſchen Mythenwelt. 

Dreihundert Jahre ungefähr dauerte diefer Zuftand des Schweigens, 
der Ode, und das nationale perfifche Leben ift aufs tiefite verfallen. Aber 
in den öſtlichen Brovinzen, im eigentlichen Herzen des Reiches, Hatte fich 
der Geift der Vorfahren aufs ftärkite erhalten. Waren die Feuertempel 
auf immer zerjtört, fo trug die religidfe DOppofition in den Islam jelbit 
den Zwieſpalt hinein; politiich nationale Elemente ließen nicht zum geringjten 
den Alifultus, den Schiitigmus emporlommen und groß werden, ber fi 
in feindlichen Gegenſatz zu den arabijhen Sunmniten ftellte, jo daß aud) 
die mohammedanifche Religion bald in zwei große Belenntniffe zerfiel, 
wie das Chriftentum in die römifche, griechifche und proteftantifche Kirche 
fich jpaltete. 

In Baltrien, der Geburtsftätte des Schiitismus, ward auch der Grund- 
ftein der neuen perfiihen Monarchie gelegt. Der immer mehr zunehmende 
Verfall des Kalifats erwedte in einigen einheimifchen Fürftengefchlechtern 
die Hoffnung auf Unabhängigkeit, und verdrängte auch eine Dynaftie raſch 
die andere, kam es zu feinen länger dauernden ftaatlichen Schöpfungen, 
jo wurde doch der Härtefte Bann des Wrabertumd durchbrochen und der 
Geift der Nation wiederum frei. In einem nur waren alle dieſe aus 
zahlreihen Dynaſtien hervorgegangenen Fürſten eins: bereits überzeugte, 
ja jogar fanatifche Belenner des Islams fuchten fie doch vor allem das 
perfiiche Nationalgefühl von neuem zu erweden und zu beleben, indem fie 
die Sprache wieder in ihre Nechte einjegten, das Arabifche aus den Ge- 
richts⸗ und Verwaltungshöfen verdrängten und einer in der einheimifchen 
Mundars dichtenden Poeſie die erfreulichite Aufmerkſamkeit zumandten. 

Die Sprache erhält in diefer Zeit ihre neue moderne Geitaltung. 
Die dunkle Periode der Parther, überhaupt die 7 Jahrhunderte von 400 
vor bis 300 nad Ehr. brachten den Verfall und die Auflöfung der alten 
Zendfprache, die in dem Aweſta herricht, ſowie des Altperfiichen der Reil- 
inſchriften. Unter den Saffaniden trat das aus perfifchen und aramäifchen 
Elementen gebildete Pehlevi oder Huzvarefch auf, welches als Iebende 
Volksſprache im Weiten, in Mefopotamien, durch das Arabifche verdrängt 
wurde. Im Dften wurden Bingegen rein perfiihe Mundarten, darunter 
da3 Parſi geiprochen, letzteres eine nicht vollfommene durchgebildete Durch- 
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gangsiprache, die big Firduſi ihre Geltung behauptete und fih dann zu 
dem Neuperlifchen entwidelte. 

Nachdem einmal der Bann gebrochen und die Reaktion gegen das 
Arabertum der Volksſprache zum Siege über die des fremden Erobererd ver- 
bolfen hatte, blüht ziemlich raſch der Frühling der perfiichen Poeſie empor, 
eine Poeſie, welche die ganze nationale Kraft diefer Sturm» und Drang: 
periode atmet, näher als die fpätere dem Nationalbewußtjein jteht und 
ebenfo wie die Sprache, ziemlich frei von arabifchen Elementen erjcheint. 
Es ift die Beit der Nationalepil, der perfiihen Poeſie in uriprünglicher 
und ungetrübter Reinheit. 

Bor allem mächtig blühte im 10. Jahrhundert das Geiſtesleben auf 
unter der Dynaftie der Samaniden, von denen beſonders Emir Nafir, der 
in Choraflan regierte, im Berein mit feinem gelehrten Vezier Belami der 
Dichtkunſt und den Dichtern jene fürftliche Gunst und Verehrung entgegen- 
brachte, ohne welche im Orient die Kunſt nicht gedeihen fanı. Un feinem 
Hofe blühte der äftefte neuperfiiche Poet, von dem wir willen, Rudegi: 
er ſoll hundert Bände Gedichte gefchrieben haben und mehr als anderthalb 
Millionen Berfe, von denen fich jedoch nur ein Dugend erhalten hat. Auch 
der Napoleon des Dftens, der große Eroberer Mahmud der Ghasnewide, 
in Europa weniger durch feine Siege berühmt als berüchtigt durch die 
flammende Satire, welche Firdufi gegen ihn fchleuderte, war im übrigen, 
troß des Zeugniſſes Firdufi’3, ein feinfinniger Beichüger der Poeſie. Wohl 
zur Anftachelung des Ehrgeizes jchuf er das Amt der „Dichterfünige“ und 
zeichnete mit diefem Titel als Eriten den Epifer Anffari (f 1039) aus, 
den Beihüber Firduſi's, des größten der perfiihen Dichter nicht nur, 
jondern des ganzen Orients überhaupt, — eines jener übergewaltigen 
Geiſter, wie Homer, Shalefpeare, Goethe, denen man nur mit ftaunender 
Bewunderung entgegentreten Tann. 

Der gewaltige Glanz, der von dieſem Namen ausgeht, verdunfelt 
völlig die Zeitgenoſſen. Gleich im Anfang der Entwidelung der perfilchen 
Dichtung erhebt ſich wie im Anfang der griechifchen ein Werk, das von 
feinen nachfolgenden übertroffen wird, das erhabenite Denkmal aller 
orientalifchen Litteraturen überhaupt, welches den Vergleich mit den 
Homerijchen Epen nicht zu fcheuen braucht. Es atmet noch urjprünglichiten 
nationalen Geift, den Geift einer Träftig fich erhebenden, gegen die Fremd— 
berrichaft ich zufammenraffenden Zeit, und wenn fi) auch der Tichter 
bewußt zu Mohammed und Ali befennt, unbewußt wird er zum Pichter 
des Parſismus, das innerfte Herz ift erfüllt vom "euer der alten Zeit, 
und man kann e3 immerhin verftehen, daß Firduſi's Neider ihn, der mit 
jo liebevoller Objektivität al8 Mohammedaner Serdufcht (Borvafter) befingt 
und fein ganzes Werk dem gewaltigen Kampfe zwifchen Licht und Finſternis, 
Ormuzd und Ahriman, widmet, als geheimen Lichtanbeter verjchrieen. 
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Abul Kaſim Manſur, bekannter unter feinem Beinamen Firduſi, 
der Glänzende, den der Sultan Mahmud ihm beilegte, wurde gegen 
940 n. Chr. zu Schadab, nahe bei Tus in Choraſſan geboren. Sein Vater 
war ein Heiner Grundbeliger, der ihm eine forgfältige Erziehung ange— 
deihen ließ. Er erlernte fowohl das Arabiiche wie die Pehleviſprache und 
verheiratete fich noch vor dem 28. Jahre. Im 36. Jahre begann er jein 
Lebenswert, die Neudichtung der altperſiſchen Helden- und Königsjagen. 
die fi) von Geſchlecht zu Geſchlecht feit den älteften Zeiten, zum Teil noch 
aus der urariihen Zeit jtammend, fortgepflanzt hatten. In den Tagen 
Firduſi's, den Tagen des neu erwachten nationalen Gedankens, war eine 
ſolche Nendichtung der alten Heimifchen Sagenüberlieferungen das große 
dichteriſche Problem, welches alle Könfe bejchäftigte, deſſen Ausführung die 
Zeitgenofjen vor allen anderen wünjchten, verlangten. Schou der 970 er- 
mordete Dichter Dakiki Hatte jih an diejen Rieſenſtoff herangewagt. 
Sultan Mahmud, der Ghnsnewide, wünjchte die Aufgabe von feinen Hof⸗ 
dichtern gelöſt; Anſſari Hielt fie für zu groß für fi, nannte dem Sultan 
aber Firdufi al3 die geeignetite Kraft, das Königsbuch zu jchreiben. 
58 Sahre alt kam daraufhin der Dichter nad) Ghasna, der Hauptitadt 
Mahmuds, wo ihm diejer ein forgenfreied Leben gewährte und ihm ver- 
ipracdh, für jedes Tauſend von Doppelverjen alsbald nach deſſen Vollendung 
taufend Goldſtücke auszuzahlen. Firduli bat jedoch, die einzelnen Summen 
bis nach Vollendung des Ganzen aufzuſparen, da er. gedadite, einen Kanal 
für jeine Vaterſtadt Tus anzulegen. Aber der Neid der Höflinge, bejonders 
des Veziers Haſſan Maimendi, wußte des Sultans Begeifterung nad) und 
nach zu dämpfen. Firduſi hatte infolgedeffen mit allerhand Widerwärtig- 
feiten, auch mit leibliher Not zu kämpfen; im fünfundfechzigiten Jahre 
verlor er einen Sohn im Wlter von 37 Jahren, und als er endlich 
1011 n. Chr. fein gewaltiges Wert vollendet Hatte, erhielt er ftatt 
60000 Goldjtüde nur ebenfoviel Silberjtüde, al3 er jich gerade im Babe 
befand. In feiner Entrüftung verteilte er jie jofort an die Badediener 
und einen Schankwirt, bei dem er ein Glas Fukaa (eine Art Bier) getrunfen 
hatte. Als Mahmud dies Hörte, drohte er, ihn von feinen Elefanten zer- 
ſtampfen zu lafjen, eine Drohung, die freilich nicht zur Ausführung kam. 
Vielmehr verzieh der Sultan feinem Dichter bald und fprach ihn von aller 
Strafe frei. Dennoch vermochte Firduſi's Stolz die Kränkung nicht zu 
ertragen, er jchrieb jeine berühmte Satire gegen Mahmud und entwid 
nad) Bagdad, wo er verichiedene arabiiche Kajjiden und ein Epos von 
neuntanfend Doppelverſen: „Juſſuf und Suleicha“ dichtete; als Hier der 
Aufenthalt unfiher ward, wandte er fih nad Kuhiſtan, deſſen Statt- 
halter Naſir Let ihm gewogen war und der eine Verjöhnung zwiſchen 
Tihter und König ausgewirkt zu Haben jcheint. Wenigſtens befindet fich 
der Dichter gegen Ende feines Lebens wieder in Tus, wo er 1020 n. Chr. 
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ſtarb. Wie die Sage erzählt, langten gerade, als der Leichenzug zum 
Thore hinaus ſich bewegte, Boten von Mahmud an, der ſein Unrecht 
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eingefehen und die fchuldige Summe, fowie ein Ehrenkleid überbradten. 
Die Tochter wies mit dem Stolze des Vaters alles zurüd, auf einen Vor⸗ 
ſchlag aber der Schweiter Firduſi's wurde das Geld zur Ausführung jenes 
Kanalbaues und zur Errichtung einer Karawanſerai verwandt. 

Firduſi's „Königsbuch“ (Schah-naneh), weit entfernt von ber feinen, 
engen und eine Handlung ftreng umfchließenden Kompoſitionsweiſe Homers, 
baut fich vielmehr als ein echt orientalifcher Niefenbau, wie das „Maha- 
bharata* und „Ramajana“ auf, durch ftrengere Gliedering jedoch über dieſe 
emporragend. Es reiht Erzählung an Erzählung, die Geichichte des Entels 
an die des Sohnes, die des Sohnes an die des Vaterd. Nicht ein einzelner 
Held fteht in feinem Mittelpunkt, fondern nur die Sage jelbit fanıı man 
als Heldin diefer Dichtung anfehen. Freytag in feinen „Ahnen“ und Bola 
in feinem großen Romanchklus „Les Rougon-Macquart“ fchufen in der 
Kompofition ähnliche Gebilde. Wenn Firdufi die Homerifche Gedrängtheit 
vermiffen läßt und allerdings zumeilen Ermüdung hervorruft durch Die 
Schilderung der ewigen Kämpfe und Schladten, bei der ed an Wieder- 
holungen ebenfowenig fehlt, wie in unferen europäijchen Ritterromanen, 
jo weiß er doch andererjeits auch das Fruchtbare einer folchen Anlage völlig 
auszunügen und übertrifft den griechifchen Sänger durch die beraujchend 
bunte Fülle der Phantafie, Fülle der Handlungen, Mannigfaltigfeit der 
Situationen, Charaktere und Empfindungen. In den Ozean feiner Dichtung 
münden von allen Seiten die Sagenftröme der gejantindogermanijchen 
Welt ein, deren Quellen in den alten Natur und Göttermythen Tiegen, 
wie fie ſich die Arier fchon erzählten, als fie noch ungetrennt bei einander 
wohnten. Firduſi's Königsbuch ift daher auch weit mehr als nur bie 
gewaltigjte nationalsperfiiche Dichtung, fondern wie wenige Werke ein Schatz 
des gejamten Ariertums, ein die getrennten Völker umfchließendes Einheits- 
band. Überall ftößt auch der Europäer auf Vertrautes und Belanntes, auf 
die liebſten Geltalten feiner eigenen Vergangenheit, Ideale des Empfindungs- 
und Ideenlebens, die mit feinem eigenen Fühlen und Denken innig ver: 
Ihmolzen find. Da begegnet er dem alten Sonnengott bald al3 Siegfried, 
bald als Herkules, und Siegfried und Herkules wieder in den verfchiedeniten 
Ansgeitaltungen; einmal in der Geitalt des Sijawuſch, dann in der des 
Ruſtem, des Sohrab, des Isfendiar, bis zulegt die Alexanders des Großen 
al3 des jüngsten Giegfrieds emporfteigt.. Aus dem Liede von Ruftem und 
Sohrab tönt ihm die herbe Tragik der Hildebrandfage entgegen, und die 
heimtüdifche Ermordung des reinften und edeliten aller Helden, des Sija- 
wuſch ruft die Erinnerung an Siegfried in ihm wach, der von Hagens 
Lanze durchbohrt, feinen Geift aufgiebt. Wie aber der Tod Siegfrieds, fo 
entfejjelt auch der des Sijawuſch den furchtbarſten und bfutigiten Nache- 
frieg. Über den Haß der Bölfer hinweg finden ih Sal und Rudabe, 
Bilden und Menifchen in reiner, alles übermwindender Liebe; dort Ieuchtet 
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eine Romeo⸗-Julianiſche Liebesnacht: flammendes Mondlicht, berauſchende 
Blumendüfte und verzückte, glutvolle geſtammelte Liebesworte; hier treue 
Aufopferung im Angeſicht des Todes, tiefes Leid gemeinſam ertragen, 
Kettenraſſeln und Klagen, der Gefangene in ſeinem dunklen Höhlenloch 
getränkt und geſpeiſt von der Königstochter. Als gewaltigſter der Helden 
aber ragt Ruſtem hervor, ein Märchenheld an Stärke und Unbeſiegbarkeit 
und doch echt menſchlich und als Wirklichkeitsgeſtalt uns anmutend, wie 
nur irgend ein Homeriſcher Heerführer. Seine frohe, ſiegreiche Heldengeſtalt 
atmet die behaglichſte Lebensluſt; wenn er ißt, kann nur ein ganzer Wald» 
“ejelbraten jeinen Appetit ftillen, und ein guter Humpen Weins darf dabei 
nicht fehlen. Und doch eine Geſtalt, von der düjterften Tragik ummittert. 
Nirgends tritt er uns menſchlich näher in feiner ganzen arifchen Größe, 
in der Tiefe jeines Empfindens, in der Gewalt jeiner Männlichkeit, feines 
wahrhaft adeligen, edelmütigen Weſens al3 in feinem Kampfe mit dent 
Sohne Sohrab und mit dem glänzenden Isfendiar. Durch feine Kraft 
und Macht in der Darjtellung des Gefühlslebens ſteht Firduſi, Diefer 
Shafejpeare - im Gebiete der Epif, gerade dem deutſchen Kunftgenius 
bejonder3 nahe. Welch eine Gewalt liegt nicht in feiner Darftellung des 
Mutterichmerzes, da Theminen, die Mutter Sohrabs, die Kunde vom Tode 
ihres Sohnes erhält und damit zugleich die Runde, daß der eigene Vater 


ihn erfchlagen hat! 


Auch Sohrabs Mutter hörte, was geſcheh'n, 
Daß ihr dev Sohn geraubt fei und durch wen: 
Da ihr Gewand zerriß das fchöne Weib, 
Nubinengleich crichien ihr nadıer Leib; 

Die Hände rang fie, ſchluchzte laut vor nal, 
In Ohnmacht ſank fie ein ums andre Val; 
Die Locken um die Finger vollte fie, 
Und riß fie aus, nicht Tröſtung wollte fie. 
Bald dag ihr Thränen Bluts vom Auge rinnen, 
Bald dad fie hinſtürzt mit gejhwundenen 
Sinnen; 
Staub ſtreut fie ſich aufs Haupt in ihrem Kummer, 
Jerfleiſcht ſich ſelbſt die Glieder, flicht ben 
Schlummer. 
Wirft Fener ſich aufs Haupt, das ihr Geſicht, 
Ihr ſchwarzes Lockenhaar verbrennt, und ſpricht: 
„D Leben feiner Mutter, nun erliſcht 
Tein Strahl. Du wirft dem ſchwarzen Staub 
gemiſcht!“ 
Mit beiden Augen nach dem Wege ſpähend, 
Dem Gatten und dem Sohn entgegenſehend, 
Dacht' ich, von Hoffnungen das Herz geſchwellt: 
„Run ſchweift mein Sohrab durch die Welt, 
Nun findet er den Bater und das Glück, 
Mit dein Srjchnten kehrt er mir zurück!“ 
Ab, andere Kunde hofft’ ih, Zohn, nicht joldhe, 
Dat Rıftem Did durchbohrt mit jeinem Dolce! 
Dit Deiner Schönheit fühle er kein Erbarmen, 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur L 


Mit Deinem Hohen Wuchs, den ſtarken Armen! 
Nicht für die Bruft, die hochgeitaltete, 

Die mitleidslos jein Dolch zerjpaltete! 

Wie zärtlich hab’ ih Di, mein Kind, gepflegt, 
Did Tag und Naht an meiner Bruit gehegt; 
Nun iſt das alles mir in Blut erträntt, 

Dein ſchöner Leib ward in die Gruft gefenft! 
Wen preff ih nun ftatt Deiner an die Bruft? 
Wo find’ ih Tröſtung je für den Berluft? 
Mit wen, anftatt nur Dir, in meiner Kammer 
Yun plaudre ih? Wem kuͤnd' ich meinen Jammer? 
Tech um died Leben, weh! ES warf der Tod 
Sn Staub die Tadel, die fo hell gelobt! 

Du gingit, o Sohn, den Vater zu erfunden, 
An feiner Statt haſt Tu da8 Grab gejundei; 
Nah Hoffnungsfülle wardft Du hoffnungéeloe 
Und ruhft nun jammervoſl im Erdenfhoß 

Bor jenem, welcher jeinen Dolch gezüdt 

Und tief in Deine Silberbruſt gedrüdt. 

Du hätteft ihın den Onyr zeigen follen, 

Ihm Deinen Namen nicht verſchweigen jollen! 
Sagt! ih Div nicht, woran des Baters Haupt 
Zu kennen jei? Doh Du Haft nicht geglaubt! 
Nun Dein beraubt und ohne Lebensfrait, 
Berzweitelnd lieg’ ib in Gefangenſchaft! 
Warum nit folgt’ ih Dir auf Deiner Fahrt? 
Bielleicht vor Unheil hätt! ih Dich bewahrt, 
Mid hätte Ruſtem dann von fern erkaunt 
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Und Did ale Sohn, mein Sohrab, gern erkannt. 

Nie hätt! cr gegen Di da8 Schwert gebraudit, 

Es nimmer in Dein Blut, mein Kind, getaucht! 

Sie ſprach's, zerihlug fi, alled Troites bar, 

Das jchöne Antlig, vaufte ſich das Haar; 

Sie jammerte, fie klagte, herzdurchdringend, 

Die fant zu Boden, ſinnlos händeringend. 

Kein Auge blicb bei ihrem Jammer troden, 

Mitleid lich aller Weſen Herzen ftoden; 

Als 0b das Blut in ihren Adern ftarrte, 

Sant leblo® auf die Erde fie, die harte. 

Dann raffte fie fih plöglich wieder auf 

Und lich auf8 neue ihren Thränen Lauf; 

Blut weinte fie, nicht Thränen um den Sohn! 

Drauf ließ fie Eohrabs Diadem und Thron 

Sich holen, nepte fic mit Thränengüffen 

Und rief: „O behrer Baum, nun ausgeriſſen!“ 

Das Roß ward ihr gebracht, gejchwind von 
Schritten, 

Das er in alter, froher Zeit geritten; 

Den Kopf des Renners an den Bujen preßte fie, 

Mit heißen Bähren feine Mähne näßte fie, 

Sie fühte ihm die Stirn mit Jammerruf 

And drüdte ihr Schicht auf feinen Huf. 

Sie ftreihelte de8 Sohnes Feſtgewand, 
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uls wär’ es jelbft ihr Sohrab, mit ber Hand; 
Rot ward vom Blute ihrer Augenlider 
Der Boden, in ben Blutftrom fan? fie nieder; 
Den Panzer holte fic, bad Schwert, den Specı, 
Den Bogen und die wicht'ge Kcule ber; 
Sie nahm den goldenen Zügel, nahm den Schild 
Des Sohnes md zerichlug bie Stirn fih wild, 
Ergrifi den Yangeftrid von hundert Glen 
Uud jchleuderte ihn weit binweg, ben hellcn 
Bruſtharniſch küßte fie, Die Kriegerhaube, 
Und rief: „O Leu, ſo liegſt Du nun in Staube!“ 
Sie zog die jcharfe Klinge des Sohrab, 
Lief zu dem "erde, ichnitt den Schweif ihın ab; 
Was fie an Bold und veichgezäumten Hoffen 
Beſaß, gab fie den Armen Hin; verſchloſſen 
Ward ihr Palafı; ihr Thronfig ſank in Trümmer, 
Was ohne Sohrab galt ihr Prunk und Schimmer ? 
Des Schloffes Thore wurden ſchwarz verhüll, 
Mit Staub, jo Saal und Yeitgemad erfüllt. 
Die Mutter ließ die reichgeſchmückten Hallcı, 
Daraus Sohrab entfloh'n, in Schutt zerfallen: 
Sie weinte Tag und Nacht in ihrem Leiden 
Und lebt ein Jahr noch nach des Sohnes Scheiden: 
Dann ftarb fie, Sram wur ihres Todes Kein, 
Und ihre Seele ging zu Sohrab heim. 

(flberf. v. Sad.) 


Der von Geſchlecht zu Geichlecht, durch alle Jahrhunderte ſich fort⸗ 


pflanzende Kampf zwischen Iran und Turan, den Nachkommen Dſchemſchids 
und denen Sohraf3, der jenen auf grauſame Weife töten ließ, machen den 
Anhalt des Königsbuches aus. Auf jeiten der Turaner die finfteren, 
verichlagenen, aber in ihrer Art doch Fraftvollen dämonifchen Helden, wilde 
Höllengeftalten, — im Lager der Iraner die edlen, kühnen Himmels» 
ſöhne, Doch weder dort noch Hier abſtrakte Böfewichter und Tugend: 
helden ohne alle Furcht und Tadel, fondern vollblütige Menfchen, menſchlich 
in Liebe und Haß, oft mit Vorzügen und Gebredhen zu gleichen Teilen 
ausgejtattet. So verfürpert das Firduſi'ſche Epos die eigentliche Gedanken 
welt der Zarathuſtra'ſchen Religion, den ewigen Kampf zwiſchen Ormuzd 
und Ahriman, dem Licht und der Yinfternis, dem Guten und dem Böfen, 
und wie diefer auf Erden noch nicht zum Abſchluß gefommen, fo iſt auch 
dad Epos Firduſi's eigentlich ohne Ende geblieben. Sage und Geſchichte 
verfnüpfend, führt es von der Göttermythe zu den älteften Königs: und 
Heldenjagen, von Zarathuftra bis zu Alexander dem Großen und der Er: 
oberung durch die Araber, — im zweiten, dem gejchichtlichen Teile allerdings 
mehr und mehr den Charakter einer Chronik annehmend. Wie wenige 
Dichter jonft, hat Firduſi das Necht gehabt, in feiner Satire auf Sultan 
Mahmud mit höchjtem Stolze feines Werkes fich zu rühmen: 





Ich hab in zweimal fechzigtaufend Zeilen 
Die Nännerfhladten und ben Kampf mit Keulen, 
Die Schilder und die Schwerter hochgeſchwungen, 
Die Bogen und die Harniſche befungen, 


Beſchrieben Fangeſtricke, Pfeile, Speere 

Und Flüſſe, Wülten, Ebenen und Weere. 

Tom Kampf mit Langen und mit Hellebarbeıt, 
Bon Krofodilen und von Reoparben, 
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Bon Diwen, die den Himmel dur ihr Schreien Bon Ruſtem, dem gewalt’gen Slefanten, 


Erihüttern, von der Ghule Zaubereien Bon Sam und Sal, den nimmer übermannteu, 
Hab’ ih gefungen und von Abenteuern Bon Guders und von feinen adtzig Kindern, 
Mit Wölfen, Leu'n und Dradenungeheuern, Den Leu’n des Rampfs, ben Türlenüberwindern, 
Bon Königen mit Krone und mit Helm, Sefungen vom gepanzerten, befchilbeten 

Wie Shah Afrafiab und Tur und Selm, Isfendiar, dem wie aus Erz gebildeten, 

Wie Feridun und Dihemfhid und Sohraf, Und von Dſchamaſp, vor deſſen Sonnenglanze 
Bor befien Miffethun die Welt erfchraf, Des Himmels Sternenheer erblid, daB ganze. 
Bie Chosru mit bem Heer ber Lanzenfhwinger Das find die Helden, ſtark und mutbefeuert, 
Und Tahmuras, der kühne Dimbeyiwinger. Bon deren Ruhm die Kunde ich erneuert; 
Gefungen hab' ich von der Krieger Ruhm, Sie alle ftarben längſt, doch ich beſchied 

Von ihren Thaten, ihrem Heldentum, Ein ew'ges Leben ihnen durch mein Lied. 


O Schah! ein Werk ließ ich Dir zum Vermächtnis, 
Das nie vergeht; als einziges Gedächtnis 
Wird es von Dir auf Erden hinterbleiben, 
Wenn man Dich ſelbſt vergaß und all Dein Treiben. 
Durch Sonnenbrand und Regenguß zerfallen 
Die Königsſchlöſſer und die Tempelhallen; 
Doch den gewalt'gen Bau, ben ih erhoben, 
Berfehrt nicht Regen, noch der Ztürme Toben: 
Solang’ die Welt befteht, die Jahre freien, 
Wird, wer Berftand bat, meine Dichtung preijeit. (v. Shad.) 


Die von den Samaniden und Ghasnewiden, ſowie von Firduſi ge- 
tragene nationale Bewegung jollte jedoch fürs erfte noch nicht zum Siege 
fommen, der reine Geift, wie er im Schah⸗nameh ericheint, macht dod) 
wieder eine Rüdbildung durch, und die Kunſt verliert in der nächiten Seit 
vom eigenjten nationalen Gehalt, um mehr ein allgemein⸗mohammedaniſch⸗ 
arabijches Gepräge anzunehmen. Die nivellierende Kraft des Islamismus 
macht fih von neuem geltend. Die perfiiche Sprache vermochte fich, fo» 
fange fie nur im Munde de3 Volkes in dem entlegeneren und von Der 
erobernden Welle unberührteren Provinzen des Oſtens blühte, ziemlich frei 
von arabiichen Elementen zu erhalten. Das mußte anders werden, als 
fie num durch die Litteratur an die Öffentlichkeit gezogen ward und über- 
haupt auch in der Gefellfchaft und Verwaltung zur Herrichaft gelangte. 
Das Arabiſche war immerhin die heilige Sprache, die Weltiprache des 
Mohammedanismus, und da eine entichiedene alles ablehnende nationale 
Reaktion nicht zum Siege gelangen konnte, fo trat eine Milchung ein. 
Durch Scharf beftinmte Züge unterjcheiden fich in diefer Zeit die arabiſche 
und perfifche Litteratur nicht voneinander. Bald nach Firdufi verliert fich 
die Reinheit der Sprache und wird durd) das Eindringen des Arabijchen 
verfchlechtert; ohne jich in ihrem Bau, in ihren Formen zu verändern, nimmt 
fie doch zahlreiche Fremdwörter auf, die fie allerdings nationafifiert. Auch 
die archaiftiichen und äußerlich formaliſtiſchen Beitrebungen der arabifchen 
Poeten wirken zum Schaden ein; ein Geift der Sitbenftecherei, der Wort- 
und Bilderjpielerei und eines Falten Wigehafchens bricht aus. 

Die Modedichtung auch in Perſien ift die des Panegyrismus, der 
überſchwänglichſten Lobhudelei der Fürften und Großen des Reiches, welche 
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mit klingender Münze dafür bezahlen. Die Schmeichelei kennt wie bei 
Motenebbi, El Achtal, Bohtori keine Grenzen. Darf man dieſen Poeten 
glauben, ſo gebieten die damaligen Sultane über die wunderbarſten Kräfte. 
Ihrem Winke gehorchen Sonne und Geſtirne, unter dem Glanze ihres 
Auges wird der Winter zum Frühling, und Gott iſt nur ein Vollzieher 
und Diener ihrer Befehle. Alles geht in eine bunte wirre Phantaſtik über 
und zielt auf Blendung und Überraſchung ab. Tiefe Innerlichkeit darf 
man nicht ſuchen. Ein Nichts wird überſchüttet mit einer Pracht der 
Bilder, einer berauſchenden Schönheit der Sprache, einem blendenden 
Reichtum an rein künſtleriſchen Vorzügen. Der leerſte Inhalt — die 
ſchönſte Form. Oft genug geht dieſe Lobhudelei mit dem Geiſt der beißendſten 
Satire Hand in Hand. Das iſt eher ſelbſtverſtändlich, als daß es Wunder 
nehmen kann. Ihre höchſte Vollendung erreichte dieſe Kunſt in den Werken 
eines Chakani (geb. um 1100, geſt. 1186), Sahir Farjabi (geſt. 1201) 
und vor allem bei Enweri, der im Jahre 1152 zu Balch geſtorben iſt. 
Die folgenden Verſe mögen die Art und Weife bezeichnen, wie fi) Die 
Dichter damals gegenfeitig bejangen; die Verlogenheit in dem Lobe des 
anderen und in der eigenen Selbitherabjegung Liegt auf der Hand. In 
einem Huldigungspoem an den Dichter Schedfchant heißt es bei Enweri: 


Sauber ftrömt aus Deinen Worten, Ich ein Spaß, Du, deſſen Flügel 
Hoch empor fteigt Deine <eele, Ülber alle Welten [hatten — 
Kühner! in bie Himmel dringft Du, Bift Simurg; mein Tershen Tlappert 
Schauft entrollt der Welten Lauf. Wie ein Mühlenrad; doch Deins 

Was Dein ftolzer Geiſt begonnen, Rauſcht erhaben gleih dem Weltrab: 
Sn der Beit wird ſich's vollenden, Dein Gedicht gleiht einem ſeidnen 
Die auß armen Mauldeerblättern Goldgewirkten Prachtgewebe, 
Spinnt ein ſchimmernd Seidenkleid. Meins iſt nur ein Spinngeweb! 
Ich bin nur ein Kupferpfennig Sieb nit Antwort biefen Zeilen, - 
Und ein armer Fiſch im Teiche, Stolges Echweigen ziemt ben Großen; 
Du die goldne Sonnenfcheibe, Did ſchützt Bott, der nimmer fhlummert, 
Bit am Himmelßzelt der Yild. Uns ſchützt Bott, der nimmer ftirbt 


Biel ehrlicher war ficher die Satire gemeint, die in ihrer beißenden 
Schärfe verrät, wie viel Haß und Grimm, Verachtung und Cynismus in 
der Bruft des Dichters und in dem ganzen Seitalter aufgehäuft mar. 
Hier Itedt etwas vom Geiſt eines Archilochos. In feinem „Abjchied an 
die Poeſie“ charafterijiert Enweri fich felber und die Lob» und Schimpf- 
poefie jeiner Genofjen ganz vortrefflich: 


Ein Dichterlein frug geftern mid: Schreibft Du noch oft Gedichte? 
Sch fagte: Nein, da ich feit lang’ auf Lob und Schimpf verzichte. 
Barum? frug er. Weil klar mir's ward, daß Dichten nur Berirrung. 
Sept oh der Wahn, nie wieder ehrt der Zuftandb ber Verwirrung. 
Einft ſchrieb ih Banegyrifen, Satiren und Shafele, 
Weil Habſucht, Zorn und Leidenfhaft mir heiß durdtobt die Seele. 
Pfui, Viebespichter, die die Nacht in Heißer Angft verbringen, 
Wie fie am beſten Zudermunb und Lockenpracht befingen; 
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Pfut, Lobpoeten, bie ben Tag in bitt'rer Qual burdfinnen, 

Bon wem und wo am beiten wohl fünf Dramen zu gewinnen; 

Put, Satiriften, die fih freu'n gleih ſchwachen Franken Hunben, 

Wenn einen Schwädj'ren, als fie felbft, fie paden und verwunben. 

Web’ euch ihr brei, die Hungernben und grimmen Hunden gleichen, 

Mög' eu der Herr auf ewiglich auß meiner Nähe ſcheuchen! 

Ach ſelbſt Ihrieb Panegyrifen, Shafele und Catiren; 

Wie konnt', o Gott, Berftand und Geiſt fo graufam id torquieren! 

SGeihwäg und Schein, Enweri, find Leine Mannes Werte, 

Du fehlteft, fegne Gott Dein Wort ınit Mannheit jegt und Stärte. 

Im Winkel birg befheiden Dich, ben Pfad der Rettung gehe, 

Und denke, daß bes Lebens Friſt dem Obem gleich vermehe. 
(Über. v. Schledhta Wffehrd.) 


Wie die Zeit der europäifchen Pſeudoklaſſik, jo bat auch Die ver- 
nünftelnde Periode Enwert’3 eine Vorliebe für die didaktiſche Poefie, Die 
gewöhnlich mit der Vorliebe für Satire und Epigrammatif verbunden zu 
fein pflegt. In Reſchid-ed⸗din Watmwat (geft. 1182) erftand der Boileau 
der perfifchen Poeſie, der in feinen „Zaubergärten“ die Geſetze der Poetik 
niederlegte, welche durch alle Jahrhunderte Hin im Orient Anjehen und 
Geltung behaupteten. Die Formkünfteleien der Beit charakterifiert wohl am 
beiten eine von Watwat herrührende in allen Litteraturen vielleicht 
einzig daſtehende Kaſſide von jiebzig Doppelverjen, in der jedes Wort einer 
Zeile auf jedes Wort einer anderen reimt. 

Nur wenige blieben dem allgemeinen Taumel fern. Die originelle 
Erjcheinung eine? Omar Chijam, in deſſen Vierzeilern (Rubajs) bereits 
die ganze Weltanfchauung eines Hafi's Ausdrud gefunden, gehört aller: 
ding? noch der Zeit zwiſchen Firdufi und Enweri an. Er lebte in der 
zweiten Hälfte des 11. und zu Anfang des 12. Jahrhunderts und war 
einer der hervorragendſten orientaliihen Mathematiker und Aſtronomen. 
Die verjchiedenften Stimmungen der Weltflucht und der Weltfreude, des 
Schmerzed und des Jubels finden bei ihm Ausdrud: ausgelafjene Heiterkeit, 
Freude an Wein und Becherflang, eine erhabene Geiltesfreiheit, welche 
alle religidjen Dogmen und ihre Diener verfpottet, aber auch echte Poeſie 
des Herzens, eine „wühlende Skepſis, die fich bald in Verzmeiflungslauten, 
bald in farkaftifchen Ausbrühen Luft macht“. Wie Hafi's wurde auch 
Chijam als Religiongfpdtter, als perfischer Voltaire von den Recdhtgläubigen 
verfolgt, ja mit dem Tode bedroht, wie die Hafififchen Ghafelen wurden 
auch feine Vierzeiler jpäter ganz myſtiſch gedeutet. Hier zur Probe einige 
davon, charafteriftiih genug für die Neligions- und Ceiftesfreiheit der 
Drientalen auf der Höhe ihrer Rultur: 

Wenn in deines Herzens Tiefen nur die Saat der Liebe fprießt, 
Gleich iſt's, ob bu in Moſchee'n oder Götzentempeln knieſt; 


Haſt du in das Buch der Liebe deinen Namen eingeſchrieben, 
Nicht mehr denkſt du dann an Strafe oder an Belohnung drüben 
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Geſchaffen hat den Simmel nur der Menſch durd fein Verlangen; 
Die Hölle ift ein Schatten nur, den unfer Geiſt voll Bangen 
In ienen Abgrund wirft, der balb uns wieberum verfchlingt, 
Nachdem wir erft vor kurzer Friſt aus ihm hervorgegangen. 


$ 
Wein, den rofenfarb'gen lieb’ id, wenn er funfelt in den Gläſern 
Bei der Laute fanften Tönen und dem Spiel von Flötenbläfern, 
Auch Aszeten, Weinverächter lieb ich, wenn mit ihrem Treiben 
Sie nur hundert Faraſangen weit mir jtetS vom Leibe bleiben. 
$ 
An Rubinenlippen fchwelgend, in ber Hand den Beer Wein, 
Bei dem Schal der Tamburine fih ber Luft ber Erde weih'n, 
Wohl ift ſchön dag — aber dann erft, wenn bu jedes Band zerrifich, 
Tas dih au die Erde bindet, glaub! beginnt dein wahres Sein! 
$ 
Hinter den geheimnisvollen Vorhang drang no nie ein Blick, 
Keiner hob nod je den Schleier, der verhüllt dad Weltgeſchick; 
Bweiundfiebzig Jahre Hab’ ih Tag und Nacht darob gefonnen, 
Do das Nätfel blieb mir dunkel, und nein Qeben ift verronnen. 
e 2 
Eine Flaſche roten Weines und ein Büchlein mit Gedichten 
Und bie Hälfte eines Brotes, andres wünſch ich mir mit nichten; 
Dann nur irgend eine Wüfte, um mit dir barin zu wohnen, 
Und beneiden will ich fürder feinen Herrſcher von Millionen. 
e 2 
Gewalt'ge Leidenichaften bat und Gott zuerit ind Herz gepflanzt, 
Dann fagt er uns: „Ich ftrafe did, wenn du fie nicht bemeiftern kannſt“ 
Wir Armen! Spridt ein Bater wohl: „Die Schale fehre um mein Kind!" 
Und ftraft fodanı das Söhnchen, wenn der Inhalt auf den Boden rinnt? 
e 2 
Wo find die Sänger? wo ilt ber Wein? Geſchwinde nur eingefhentt! 
Geſegnet fei dir das Herz, das fromm des Worgentrunfes gebenft! 
Von allem auf diefer Erde find drei Dinge das beite, glaubt: 
Ein holdes Lieben, der Morgentrunf und ein weinbencheltes Haupt. 


s 
Erkunden wollt’ ich, wo der Garten Eben 
Und wo bie Hölle fei, der Marterort; 
Da hört! ih meinen Meifter alfo reden: 
„In dir find beide; fuch' fie dort“ (U v. Schad.ı 


s 


Zu ihrer Höhe führt die Kunst dieſes Zeitalters Nizami empor, 1131 
zu Ganga geboren und im 63. Jahre feines Lebens ebendort geftorben. Die 
Frömmigkeit, welche einen Hauptzug feines Charafterd und feiner Schriften 
bildet, trieb ihn ‚anfangs einer gewifjen dürren Askeſe in die Arme, in der 
er jedoch nicht lange Befriedigung fand, jo daß er fid) einer milderen und 
heitereren Lebensanſchauung zuwandte. BZurüdgezogen von Treiben der 
Panegyriker, zog er das Stille Leben auf feinem Landgute den beraufchenden 
Teftlichkeiten, den Ehren und Belohnungen der Höfe vor. Der romantifch- 
phantaftifche Geift des Jahrhunderts findet in feinen Werfen die edelite 
Verlörperung. Die Welt Firduſi's iſt zu Grabe getragen; der kraftvolle 
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Nationalismus, das männlich Heroiſche findet bei dem weichlicheren Ge⸗ 
ſchlecht keiinen Boden mehr. Nizami ift nicht mehr wie jener kernhaft 
heimatlich, die Liebe und das PVerftändnis für das Alte, der naive Glaube 
an die Bergangenheit und Zukunft des Volkes gehen ihm ab. Mehr als 
Krieg und Schlacht begeiftern ihn Märchen und LXiebesgeichichten, und er 
verjenft fih im die bunte krauſe Phantaftif der alerandriniichen Roman— 
Iohriftiteller, in die heitere und tragische Idyllik der arabijchen Legenden. 
Wir atmen etwas dom Geift der europäilchen Ritters Schäfer» und Hirten 
poejic. Nizami kann man den Taffo der Perſer nennen, und er ift wie 
diejer ein Iympathifcher und geiunder Romantifer, eine anima candida, vor 
milder Frömmigkeit und voll frauenhafter Schwärmerei. Sein Meilter- 
werf „Chosru und Schirin“ bejingt die im Orient weitberühnte Liebe des 
glorreichen perjiichen Königs Chosru Parwis aus der Saſſanidendynaſtie 
und der griechiichen Prinzeſſin Irene, von den Perſern Scirin, die Süße, 
genannt; gleich daneben fteht feine poetische Erzählung von den Leiden des 
im Orient nicht minder berühmten avabijchen Liebespaares „Leila und 
Medſchuun“, die ungefähr denjelben Stoff behandelt wie Shafejpeare’3 
„Romeo und Julie“. Nizami's legte Werke find das in zwei Teile zer- 
fallende Heldenepos von Alerander dem Großen (Iskender-Nameh), wozu 
er durch feine Bewunderung für Firdufi veranlagt wurde und das Heft- 
Peiker („Die fieben Schönheiten“), eine Sammlung Eleinerer epiſch-lyriſcher 
Erzählungen, mit denen er wieder in die Bahnen der Romantik und Liebes—⸗ 
epik einlenkte. 

Gewaltige Umwälzungen ließen ein neues Geſchlecht heranwachſen. 
Im erſten Augenblicke ſchien es, als ſollte die mohammedaniſche Welt und 
Kultur, und mit ihr die perſiſche, in einem Strome von Blut fortgeſchwemmt 
werden. Unter der Führung eines brutal rohen, allem geiſtigen Leben 
feindlichen Häuptlings, unter Dſchingis-Chan brachen mongoliſche Horden 
zu Beginn des 13. Jahrhunderts in das Reich ein und zogen ſengend und 
mordend nach Weſten vor. Alle Stätten der Bildung wurden zerftört, 
Gelehrte und Künſtler fielen unter die Säbel der Eroberer oder flohen, 
und bafd bot das eben noch jo blühende Reich den Anblid einer Wüſte. 
Erſt allmählich erholte fih das Land von dieſen Schlägen; unter dei 
Mongolen ſelbſt traten edlere und aufgeflärtere Großen auf, welche fich die 
geiitige Heranbildung ihres Volkes angelegen fein lichen, wie Ilitſchutſai, 
der bedeutende Vezier Dſchingis-Chans und Ogtais, der große Gejchichts- 
Ichreiber Dichowaini und Naſſr-ed-din von Tus, der Mathematiker. Die Knuſt 
aber war vom Oſten de3 Neiches nach dem Welten und Süden ausgewandert, 
wo fid) noch einige Fürſtenhäuſer aus den legten Dynaſtien erhalten Hatteı, 
bei denen ſie Schuß nnd Zuflucht fand. Vie Herriher von Shiras und 
Konia gewäßrien ihr eine um fo ermunterndere Pflege, als fie jelber dem 
Dienfte der Wiffenichaft ergeven und in feiner Bildung erzogn waren. 


520 Die neuperſiſche Boctie. 


Die Poefie dieſes Zeitraumes ift eine Poeſie der Innerlichkeit, der 
jelifchen Einkehr und der Vertiefung. Sie verjchwiftert ſich mit der Religion. 
Wie ein Erjchreden erfaßt es die Kunſt über das hohle Treiben, dem fie 
jih Hingegeben, und fie will fich nicht Länger berauſchen laſſen, weder an 
dem geiftig armen Panegyrismus, noch an der ausjchweifenden Bhantaftik, 
an den leeren Spielen und Zuftgebilden, den Willfürlichkeiten der Romantik. 
Eine Kunft, die nicht3 als Atelterkunft ist, eine Poefie des Traumes, des 
Luxus, die ausſchließlich dem Dienfte 
und dem Vergnügen der Großen und 
den Berjtreuungen der Gejellichaft fich 
widmet, erjcheint der Zeit mit Recht 
gering und Hein. Die Blutjtröme, in 
welchen die barbarishen Mongolen 
da8 Land erſäufen, der Untergang 
der glänzenden Städte, die gemeine 
Abfchlachtung der wie Götter ges 
priejenen Fürſten ziehen die Einficht 
von der Hinfälligfeit alles Irdiſchen, 
die Sleichgiltigkeit gegen Leben und 
Zod groß. Die Erkenntnis bricht fich 
Bahn, daß der eigentliche Wert aller 
Menſchlichkeit in Geiftigen beſteht und 
auch eine große Kunſt ohne ein großes 
geijtiges Leben ohne Wert ift. Wie die 
Worte des Luther'ſchen Schladt- 
geſanges jchallt es ftolz den brutalen 
Siegern entgegen: „Nehmen fie ung 

Sandi. den Leib...“ „Die Wort, fie jollen 

(Mad) dem Juurnal Asiatique,) laſſen ſtahn ...“ Die Foeenpoefie, 
eine Kunſt des Geiſtes, erobert ſich die Herzen, eine Kunſt, die tiefe, edle 
und bedeutende Menſchen verlangt. 

Mit vollem Bewußtſein tritt Saadi einem Firduſi entgegen; auch er 
will ein Heldenbuch ſchreiben, Schlachten und Kämpfe zwiſchen Licht und 
Finſternis beſingen, aber nicht Kämpfe, die mit Schwert und Schild aus 
gefochten werden, jondern die Kämpfe der Seele, des Geijtes, das inner- 
liche Ringen gegen Sinnlichkeit und Gemeinheit. Mustich-edsdin Saadi 
wurde ungefähr 1184 n. Chr. in Schiras geboren und bejuchte die berühmte 
Alademie zu Bagdad, auf der er wahrjcheinlich mehrere Fahre verbrachte. 
Infolge der durch die Mongolenftürme hervorgerufenen Umwälzungen machte 
er fi) etwa 1226 auf Reifen, auf denen er ctiva drei Jahre zubradhte; er 
fam weit umher, nach Indien, Arabien, Syrien, Ägypten u. ſ. w., geriet 
auch in chriftliche Gefangenschaft und mußte in Tripolis niedere Arbeiten 











Aus einer perſiſchen Handfdrift tes Saadi’fden „Boflan“ vom Jahre 1629. 
Das Danuftript ift pefbrieben von dem Kalligrapben Dafim Rufna. 
Sonden, Pritiftes Mufeum. (Aus Publ. of the Pal. Soc., London.) 


922 Die neuperſiſche Poeſie. 

verrichten. 1257 wohnte er wieder in Schiras, wo er ein hohes Alter, man 
ſagt von 102 Jahren, erreichte und auch begraben liegt. Die Sammlung 
ſeiner Werke enthält Ghaſelen, Kaſſiden, Ghaſelenfragmente und Vierzeiler- 
ſowie einige Proſaabhandlungen moraliſchen, aber auch priapeiſchen 
Charakters, eine proſaiſche und eine in Verſen gehaltene Spruchſammlung. 
Seine berühmteſten Werke „Der Fruchtgarten“ (Boſtan) und „Der Roſen⸗ 
garten“ (Güliſtan) ſind auch in Europa früh bekannt und um ihrer edlen 
Menſchlichkeit und tiefen Sittlichkeit willen von jeher mit Recht zu jenen 
Büchern wahrer Weisheit gezählt worden, welche das Goethe'ſche Wort 
„Edel fei der Menjch, Hilfreich und gut“ paraphrafierend, die koſtbarſten 
Kleinodien der Menjchheit vorstellen und erhaben über dem trennenden 
Unterichied der Religionen und Konfeilionen den wahren und echten 


Kosmopolitismus, die alles umfaſſende Liebe verkünden. 


Die Art und 


Meije jeiner mit Reflerionen durchflochtenen Erzählung mögen zivei Bei: 
ipiele aus dem „Fruchtgarten“ darthun: 


Kannſt du's, laß nie vom Mitleid ab dich 
tenlen, 
Wer Mitleid fhenkt, dein wird man Mitleid 
ſchenken. 
Sei ſtolz nicht darauf, daß du gütig biſt. 
Weil du ſo hoch, wie andere, niedrig biſt: 
Getroffen ward er von des —Smvchickſals Streichen, 
Kann dich des Schickſals Schwert nicht auch er: 
reihen? 
Ziehft Zaufende du fleh'n nach deiner Huld, 
Dem Herru bezahle du des Dankes Schuld, 
Daß fih nad dir die Mugen vieler wenden 
Und nicht dein Auge blidt nadı and’rer Händen. 
Die Großmut, fagt" ich, fei der Großen Ruhm: 
Hein, fie ift ber Propheten Eigentum. 
In einer Woche war, wie ich vernommen, 
Kein Wand’'rer einft zu Abraham gefommen. 
In eblem Zinn aß früh er nichts allein, 
Es fchrte denn ein Arıner bei ihm ein. 
Er ging hinaus, um bin und ber zu ſpähen, 
Da fab er an dem Hand der Wilſte ftchen, 
Sleih einer Weide, cinfam einen Greis, 
Des Hauptes Haar vom Schnee des Alters wein. 
Er wandte grüßend zu ihn feine Schritte 
Und Iud ihn ein, wie es der Edeln Sitre: 
„O, meiner Augen Stern, geliebter Daun, 


Nimm Brot und Salz doch gütig bei mir an!” 
Er fagte zu und folgte dem Geheise, 
Wohl kannte er des Hochgeprieſ'nen Weife. 
on Dienern ward, wie Gäjten es gebührt, 
Der arme Greis zum Ehrenplat geführt, 
Tann braten fie den Tifh mit Trank und Speiſe, 
Und alle fegten fih darum im reife. 
As man: „Zm Namen Gottes!" d'rauf begann. 
Vernahm fein Wort man von dem alten Dani. 
„D Greis,“ ſprach Abraham, „das lange Leben 
Sat Tir der Sreife Andacht nicht gegeben! 
Erfordert nicht die Pflicht, dag, wenn man fpeift, 
Man auch dem Herrn der Speiſe dankend preift ?“ 
„Bon Teinem Pfad,“ ſprach er, „bleib' ich entfernt, 
Tas hab’ ih bei den Magiern nit gelernt.“ 
Ta ward der heilige Bropher gewahr, 
Daß er ein ſchlechter Feuerdiener war; 
Verächtlich jagt er fort ihn von den Seinen; 
Was ımmrein, iſt ein Greuel für die Reinen. 
Der Engel faın vom Herrn der Welt fofort 
Und fpradı mit ſtrengem Borwurf diefes Wort: 
„Ach Hab’ ihn hundert Jahre wohl ertragen, 
Mußt Du mit Abſcheu ihn fogleich verjagen? 
Hebt er zum Feuer auch des Ilehens Blick, 
Warum ziehſt Du der Güte Hand zurück?“ 
(Graf.) 


* 


Ein heil'ger Mann ward im Vorübergehen 
Von einem als ein Inde augeſehen; 
Der gab ihm auf den Nacken einen Streich; 


Der Derwiſch ſchenlt' ihm feinen Rock ſogleich. 
Beſchämt ſprach er: „Was ich gethan Dir habe, 
War Irrtum nur, verzeih'! Warum die Gabe?“ 
„Mit Dank,“ ſprach er, „nicht böſe nehm' ich's hin, 
Dat ich nicht das bin, was ich Tir erſchien.“ 
(Graf.) 








Seite aus einer Sandfchrift des Sandi’r—hen „Blilan“ vom Jahre 1582 n. Ehr. 
Royal Asiatic Soc, London. (Aus Publ. of the Pal. Soc.) 
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Zwei kleinere Beiſpiele noch aus dem „Roſengarten“, der in einer mit 
Verſen gemiſchten Proſa abgefaßt iſt: 
Gin König fragte einſt einen Frommen: „Denkſt Du auch wohl zuweilen an mid? 
Diefer antwortete: „So oft ih Bott vergeffe.“ 
Es fchmeift, den er aus feiner Thür verftieh, nad allen Orten, 
Den aber, den er ruft, läßt er nit gehen au fremde Pforten. 


s 


Sch fah einft einen Araber, der zu feinem Sohne fagte: „Mein Söhnden, am Tage 
der Auferftehung wirb man Dich fragen: Was Haft Du gerhau? Aber man wird nicht zu 
Dir fagen: Wer it Dein Ahn?“ 

Dem Kabavorhang, den man gläubig Füßt, 

Aft nit von Seidenwürmern Ruhm geworben 

Weil cin’ge Zeit am Heil'gen Ort er ift, 

So ift er felbft ein Heiligtum geworden. 
MNeffelmann.) 


Das Wort Moralift Hingt zu troden für einen Saadi; er ift mehr 
al3 das, ein gewaltiger Ethifer, von jenem Holze, aus dem die großen 
Religionsftifter gejchnigt werden. Im Gegenfag zu Rumi ist er der Realiſt, 
der feit im Boden der Wirklichkeit wurzelt, nicht das Leben verneint, 
ſondern es bejaht, nicht die Flucht, jondern die Zufehr zur Welt predigt 
und an eine Verwirklichung feiner Ideale innerhalb dieſes Dajeind zu 
glauben vermag. Das Kluge, Beritändige, Praktiſche tritt bei ihn mehr 
in den Vordergrund, jo daß auch der Alltagsınenjch ihn begreift, während 
ein Rumi nur Durch eine kongeniale Natur völlig erfaßt werden kann. 
Die Frage, wer von beiden der größere, ift eine thörichte. Im Wefen 
unterjcheiden fie fich völlig voneinander; Saadi, der Sohn des allezeit 
dem Lebendgenuß mit befonderer Glut Hingegebenen weltfrohen Sciras, 
verleugnet niemals jeine Zugehörigkeit zur Welt, während Rumi überirdifch 
verzüdt, rein jpirituell, feine Xieder irgend welchen himmliſchen Heerjcharen 
abgelaufcht zu Haben jcheint. In Rumi feiert die Myſtik ihre höchſte 
künſtleriſche Vollendung. 

Schon bald fahen wir auf dem Boden des Mohammedanismus religiös— 
pbilofophifche Anſchauungen heranwachſeu, welche zunächſt die Starrheit des 
Dogmas, die Herbigfeit des orthodoren Deismus und Fatalismus zu 
mildern und zu fänftigen bejtrebt find. Diefe Myſtik hält jich bei deu 
arabiihen Scheichs in den Grenzen des Geſetzes und der Lehre des 
Propheten und fucht mit der Orthodorie auf gutem Fuße zu bleiben; 
anders in PBerfien, two fie ihre weſentlichſte und genialfte Ausgeſtaltung 
empfängt. Muß auch eine feite und enge Verbindung mit dem Buddhismus 
zurüdgeiwiefen werden, jo dürften doch gewiß indiiche Vorftellungen nicht 
ohne Einfluß geblieben fein. Der perjiihe Suftsmus fteht feinen Weſen 
nah im vollen Gegenjag zum Mohammedanismus, und wir jehen nach fo 
vielen verunglüdten politischen Wiederherftellungsverfuchen das Schaujpiel 
einer fiegenden geiftigen Revolution des altperjiichen Geiſtes gegen die Welt 
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des Islam. Der Sufismus ſteht über allen Religionen, Dogmen und Bes 
fenntniffen; mit Omar Chijam ſieht er in ihnen ein „Poſſenſpiel“ oder doch 
nichts als Allegorien, ChHriftentum, Judentum und Mohammedanismus 
haben gleichen Wert. Er findet jenes fchöne Gleichnis von den drei Ringen, 
das Lejling zu einem Gemeingut auch für uns machte, und das andere von 
dem großen runden Saale mit zahlreihen Thüren, in deſſen Mitte der 
Thron des Fürſten (Gott) fich befindet; kommt man nicht durdy alle 
Thüren (Religionen) glei gut und gleich raſch zum Site des Herrichers? 
Ein Gutes und Böſes bejteht in Wahrheit nicht, und es ift Fein Unterjchied 
dazwilchen, denn alles iſt Emanation Gottes. Gott allein eriftiert von 
Anfang her; in ihm liegt verjchlofjen die Welt, dag AU, mit dem er Eins 
it. Sein Verlangen, fich zu offenbaren, jchafft die Welt, die Vielheit der 
Dinge, aber dieje ijt deshalb nicht getrennt und ſubſtantiell verjchieden von 
ihm. Der Menjch ift göttlich, doch eriitiert er nur durch den Willen Gottes, 
während Gott ein unbedingtes Sein befitt. Die volle Wiedervereinigung 
“mit Gott, die Gottwerdung felbft ift das einzig würdige Biel menſchlichen 
Strebend, und der Sufi erreicht e3, von Stufe zu Stufe höher jteigend, 
allein durch ein allem Irdiſchen abgewandtes rein beſchauliches Leben. 
Er jol in ſich verſinken, nur an die Einheit denken; nicht Werke und Thaten 
helfen ihm, die Gnade allein kann ihn felig machen. Dieſe Myſtik drüdt 
der perſiſchen Poefie ihren ganz eigenartigen Charakter auf, wie wir ihn 
ſonſt nirgendwo wiederfinden. Religion und Poefie gehen völlig ineinander 
auf und verſchwimmen gegenjeitig, und darin Tiegt auch die Dauer dieſer 
Richtung. Vielleicht darf man fchon bei Firdufi etwas von ihrem Geifte 
erkennen, Omar Chijam fteht ihr nicht fert, und bi auf die Gegenwart 
findet fie immer neue Jünger und Sänger. Freilich kann man immer nod) 
ein großer Suft und ein fchlechter Poet fein. Zwiſchen den trodenen dürren 
Reimen eines Mahmud Schebifteri (geit. 1320. Verfaſſer des „Rofen- 
flor3 des Geheimniffes“, des berühmteiten Lehrgedichtes der Suft) und den 
glutvollen lodernden Verſen eines auf den Flügeln feiner Phantafie über 
alle Himmel fich erhebenden Rumi — welch ein Unterfchied! Auch das 
charakterifiert den poetijchen Geiſt des Sufismus, daß er feine Lehren nie 
mit abjtraften Worten ausfpricht, fondern fie in ein reiches Bildergewand 
Fleidet und alles uneigentlich allegoriſch und bildlih ausdrüdt, vielleicht 
auch, damit die Orthodogie über den völligen Zwieſpalt, die Unvereinbarkeit 
des deiſtiſchen Mohammedanismus und des ertrem pantheiftiichen Sufismus 
getäujcht werden konnte. Wie alle Myſtik ald Ausgeburt eines fchwellenden 
Phantafielebens, jo ergeht ſich natürlich erft recht dieſe orientaliiche in fehr 
finnlichen -Vorftellungen. Sie entnimmt diejelben ausjchließlid) der Erotik; 
und unter dem Bilde des fchönen Schenken, mit dem fich der Sänger ver- 
einigen will, verbirgt jich niemand anders als Gott, ald das „achad“. Ob 
man e3 mit einem myſtiſchen Poem oder mit einem ſehr realiftiichen Wein- 
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und Liebeslied zu thun hat, läßt ſich infolgedeſſen durchaus nicht immer 
unterſcheiden, und es kann deshalb nicht ſo ſehr wunder nehmen, wenn 
auch die als Freidenker und Religionsſpötter verläſterten Chijam und Hafis 
von anderer Seite als „myſtiſche Zungen“ geprieſen werden, beſonders da 
mancherlei bei ihnen ficher ins Gebiet der Myſtik hineinfällt. 

Ihren tiefiten Ausdrud findet dieſe fufiftiiche Poejte in den Werken 
Ferid-ed-din Attars und Rumi's. Ferid-ed-din (geb. 1119 zu Nifchapur, 
angeblih im Alter von 110 Jahren geftorben) betrieb anfangs dag Ge— 
werbe eines Gewürzfrämerd. Ein Derwiſch, der zufällig an feinem Laden 
vorüberging, machte ihn durch einige Worte auf die Nichtigkeit aller menſch— 
lien Güter aufmerkſam, Worte, die feine Seele fo bewegten, daß er fid) 
von da dem beichaulichen Leben und der Asketik widmete. Die drei berühntteften 
und im Orient allgemein gelefenen von feinen Werfen, welche die Quint—⸗ 
eſſenz feines Schaffens enthalten, find die „Vögelgeſpräche“, „Das Buch des 
Rates” und „Das Kleinod der Subftanz“, das Tebtere cine Sammluug 
von allegoriſch⸗myſtiſchen Erzählungen, untermifht mit tiefjinnigen Be- 
trachtungen und Ausbrüchen ſufiſtiſcher Lyrik. In den „Bogelgeiprächen“ 
fonımen die Bögel zuſammen, um fich über ihre Angelegenheiten zu beraten 
und ihren König, den Wundervogel Simurg, aufzujuchen. Unter dem 
Simurg aber verfteht der Dichter Gott und unter den Vögeln die Menjchen, 
welche vom Drang nach der Vereinigung mit Gott erfüllt find. Die 
meilten aber verirren fi) auf dem Weg dorthin, und nur drei gelangen 
ans Biel. 

Mewlanga Dichelälsed-din, genannt Rumi, d.h. der Grieche (1207 
bis 1273), warf ſich, unbefriedigt vom Studium der pofitiven Wiffenjchaften, 
der Myſtik in die Arme, in deren Geheimniffe ihn bejonder3 der Scheich 
Schem3-ed-din Tebrizi einführte, an welchen auch die gewaltigften und 
erhabenften Ghaſelen feines Diwans gerichtet find. Rumi's Grabjtätte in 
Konia ijt noch heute ein berühmter Gnaden- und Wallfahrt3ort der Muſel⸗ 
männer, bejonders der Mewlewis, der Mitglieder des berühmten Dermifch- 
ordens, den Rumi gejtiftet hat und für den er auch einen myſtiſchen Tanz 
erfand. Rumi's „Doppelverje“ (Mesnewi) find nach dem Firduſi'ſchen 
Königsbuch das im ganzen Orient berühmtejte Gedicht, moraliichen und 
asketiſchen, allegorifchen und myjtiihen Inhalts. Erzählungen und Koran: 
legenden, untermiſcht mit zahlreichen Lehren und tiefjinnigen Betrachtungen 
ind in ihm enthalten. Sein „Diwan“, ohne Zweifel da3 gewaltigſte Er- 
zeugnis myſtiſcher Poelie, „an das em anderer Maßſtab als an gewöhn— 
liche Igrifche Dichtungen zu legen ift, ift von den Ufern des Ganges bis 
zu jenen des Bosporus das Handbuch aller Sufi's, das Geſetzbuch und 
Ritual aller Myſtiker“. 

Kirchen und Religionen verachtend, findet das Lied Rumi's Gott nur 
im eigenen Herzen: 
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Ich war am Tag, als nod fein Tage war 
Und man vom Daſein noch fein Zeihen fand: 
Zum Zeichen formte fi des Freundes Haar, 
Und ®ott nur war ber einz'ge Gegenftand: 
&8 kamen alle Namen nur don mir, 


Zur Beit, ale nod fein IH war und fein Wir. 


Ich betete ben Schöpfer an, zur Beit, 
Als noch Waria nide den Heiland trug; 
Ich maß daB Kreuz, ih maß die Chriſtenheit, 


Doch nit am Kreuz hing der, nad dein ich frug: 


Ich ging zum Götzenhaus, zum Tempel hin, 
Doch fruchtlos fucht' ih eine Farbe drin. 

Ich wollte nun ihn in der Kaba ſchau'n, 

Des Greiſes wie bes Jünglings hödftem Kiel, 
Und ging nad) Kandahar, nah Herats Gau'n, 
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Und fuchte unten, ſuchte oben viel; 
Umfonft! — Da trieb's mich, auf den Kaf zu geh'n: 
Doch war von Anka feine Spur zu feh'n. 
Durd fieben Erden brang id furfitloß vor: 
Ih fand fie glei den fieben Himmeln leer; 
Ich frug des Schickſals Tafel umd fein Rohr, 
Doch von ihm fprahen beide nimmermehr; 
Es fah mein Uug', der Sottheit zugewandt, 
Nur das, was ih als göttlich nicht erfannt. 
Nun blickt' ih in mein eigenes Herz hinein, 
Da fand ih ihn, den fonft id nirgends fanb: 
Da fihlte ih des Rauſches ſüße Pein 
And jedes Stäubchen meines Seins verfchwand; 
Und fo wie Tebris Some, Mar und hehr. 
Erſcheint fein Trunfener und Entzückter mehr 
(B. v. Rofenzmeig.) 


In einem Gedicht wie dem folgenden enthüllt fich die ganze Gewalt 
und Tiefe diefer miyitiichen Gottesverehrung: 


. Zu ſchenkſt mir beine Liebe; doch ih will Di verfehren — drum horch! 
Erhebe feine Bauten, denn ih will fie verheeren — brum horch! 
Bauft bu zweihundert Häufer, Ameifen gleich und Bienen, 
Ach heiße doch Berwandte und Freunde dich entbehren — drum horch! 
Du tradteft ftet3 die Männer und Weiber zu beraufchen, 
Doch id) will bein Erftaunen und deinen Raufh vermehren — drum horch! 
Durchſchreite kühn das euer, wic’8 Gottes Freund burdicritten, 
Zu hundert Rofenauen will ih die Glut verkehren — drum hord! 
Wenn Armut bid, gleich Mühlen, im rafhen Schwunge drehte, 
Will ich empor di Heben Hoch zu des Himmels Sphären — drum hord! 
Und wärft du aud an Weisheit ein LZolman oder Plato, 
Will ih mit meinem Blide dich ganz und gar bethören — drum horch! 
Du liegft in meinen Händen wie ein erlegter Bogel: 
Ich Jäger will für Vögel dich in ein Netz belehren — brum horch! 
Du fchläfft glei einer Schlange beim reihen Schatz, o Wädter! 
Ich krümme did, o Schlange: bu wirft umfonft bih wehren — drum hord! 
D, Mufcel, traure nimmer, da did mein Meer umfangen: 
Als Mufchel fol dein Bufen die Hellften Perlen nähren — brum horch! 
Und ward dein Saum beflecket, ſo greif nach meinem Saume; 
Ich will dir einen Lichtſaum dem Monde gleich beſcheren — drum horch! 
Ich bin der Vogel Huma, voll Huld dein Haupt beſchattend: 
Ich will, man ſoll als Sultan, als Feridun dich ehren — drum horch! 
Ich warne: Leſe nimmer, ſei ſtumm ſteits und geduldig; 
Ich will bie wahre Leſung des heil'gen Buchs dich lehren — drum horch!“ 


(B. v. Roſenzweig.) 


Die Entzückungen des von ihm erfundenen myſtiſchen Tanzes, der eine 
Nachbildung der Bewegung der Planeten ift und noch heute von den Der- 
wifchen im Oriente ausgeführt wird, fchildert der Dichter mit trunfenen 


Worten: 


Unfer Reigen, teure Seele, tft nur geiftiger Natur: 
Dieide drum bei diefem Tanze ſtets des Hochmuts fernfte Spur. 
Unfer Reigen kennt ben Dünkel, fennt die ſchnöde Selbftfucht nicht; 
Männlih deinem Selbft entfagen fei darım dir firenge Pflicht. 
Unfer Reigen tft nit Körpern, ift nicht Scelen unterthan; 
Schwinge dich im Sphäre: fhwunge über aller Sekten Wahn! 


Unfer Reigen ift Beraufcung, 


Liebe ohne Einnentrug, 
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Und er gäret gleih bem Weine in bes Körpers irdenem Krug. 
Unfer Reigen bannt bie Boßsheit, bannt den Haß aus jeder Bni:it, 
Macht gar leicht dich frei vom Stolze, reinigt did von wilder Luft. 
Unfer Reigen läßt der Seele wunbervollen Garten ſchau'n; 
Deines Grames Rofenfelber wandelt er in Rofenau'n. 
Unfer Reigen ift des Lebens, ift der Tugend ew'ger Quell, 
Bift du, Chiſer, o fo trinfe von dem Lebenswaſſer ſchnell. 
Unfer Reigen ift ein Feſttiſch, wo Gott Köſtliches vereint; 
Wohl der glüdbeteilten Seele, die dabei als Gaſt erjcheint! 
Unfer Reigen it ein felt'ne8 wunderbares Unterpfand, 
Das des Allerbarmers Gnade legte nur in Menſchenhand. 
Unferm Bteigen bebt bie Erde, wenn ihr Uuge auf ihn fällt, 

Und von Yurdt und Ungft erfhüttert wirb des Himmels Azurzelt. 
Unfer Reigen, alle fpreden, die ba einmal ihn gefehn: 
„Rimmer haben wir die Kräfte, jenen Tanz zu überſtehn!“ 
Unfer Reigen ift der Anteil, der in reinen Geiftern wohnt, 
So wie unfer8 Körpers Anteil, jener Geift, ber in ihm thront. 
Unfer Reigen tft voll Fürſten, herrſchend in ber Liebe Land: 
Sieh, wie einer ſtets dem andern des Berbienftes Ball entwand! 
Unjer Reigen ift ein Pfandgut, das der Schöpfer, huldbewegt, 
In des banferfüllten Adams frohe Hände hat gelegt. 
Unfer Reigen ift erhaben über jede Himmelsflur: 
Unerforſcht ift bie8 Geheimnis, und du prüfft e8 furdtlos mır. 
Unfer Reigen ift bie Wüfte, immerbar mit Blut gefüllt; 
Horch, wie in ber Wüften Mitte eine Schar von Löwen brüllt! 
Unfer Reigen ifi als männlich, ift als kriegeriſch bekannt, 
Beil er ftet8 aus feinem Kreife alle Weiber har verbannt. 
Unfer Reigen ift fein Wohnplag für die nied’re Dienerſchar; 
Seber ift darin ein König, ja ein Weltmonarch fogar. 
Unfer Reigen ift die Wonne, Gott von Angeſicht zu fhau'n, 
Bor des Teufels ſchlauen Ränken darf darin und nimmer grau. 
Unfer Reigen — wenn ber Mollah fromm in beffen Ringe weilt, 
Banker er und wird von Schreden unb von banger fyurdt ereilt. 
Unfer Reigen — fest ber Mollah fi in deſſen hehren Kreis, 
Naben Sottes fromme Männer biefem Kreiſe ſcharenweis. 
Unfer Reigen — zwar man übt ihn nur auf nicderem Erdengrund, 
Und doch macht er Sonnen kreiſen und der Sterne lichten Bunb. 
Unfer Reigen ift ein Feſttag, kennt nur Luft und keinen Schmerz 
Und fein Seufzen und fein Stöhnen preßt er auß ber Menſchen Ger, 
Unfer Reigen ift das Leben, ift die Eeele der Natur, 
Ohne Seele ift die Erde wohl ein lächelnd Teuer nur. 
Unfer Reigen ift ein Garten, Huris weilen brin voll Hulb; 
Über ad, du bift erblindet, und dies ift nicht meine Schuld. 
Unfer Reigen, ihn beihränfer nicht des Himmels hehres Feld, 
Denn an Höhe find ihm Schranken, find ihm Grenzen nicht geftellt. 
Unfer Reigen gleicht dem Schage, ber mit Perlen iſt gefüllt; 
Tauſend Meere, taufend Schachte hat er überall enthüllt. 
Unfer Reigen ift unfhäßbar, tft der köſtlichſte Gewinn; 
Drum, o Sohn, gieb nicht zu wohlfeil, gieb um Leinen Preis ihn Hin. 

(D. v. Rofenzweig). 


Zu dem hohen und gewaltigen Geiftes-, Gedanfen- und Empfindungs- 
leben, zu der großartigen Fülle echter Poefie, welche in den Werfen der 
drei genialften Geiſter diefer Periode, Feridsed-din Attar, Saadi und Rumi, 
niedergelegt find, wird jeder Tiefangelegte bewundernd aufbliden. Freilich 


hat auch der Sufismus feine bedenklichen Schattenjeiten, und erheben, 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur I. 34 
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ſtärken, anfeuern kann er nur Geiſter vom Schlage eines Rumi. Bemächtigt 
ſich der Alltags- und Durchſchnittsmenſch ſeiner, ſo wird unter deſſen 
Händen das Lebenswaſſer zum verderblichen Opium. Mit ihrer Verachtung 
alles werkthätigen Handelns mußte die Myſtik einerſeits einen erſchlaffenden 
und entnervenden Quietismus, geiſtige Betrunkenheit und wiederum phan⸗ 
taſtiſches Trauerweſen groß ziehen, — andererſeits aber durch feine Ver⸗ 
ſprechungen des Gottwerdens pfäffiſchen Hochmut und Zelotismus, — zu 
allerletzt alles in allem ein arrogantes Geſchlecht von Bettlern und Augen⸗ 
verdrehern. Aber dieſes Geſindel fand ſeinen Hafis. 

Nach und nach wurde der Druck der Mongolenherrſchaft ſanfter und 
leichter erträglich. Wie ſchon früher beim Zuſammenſtoß der perſiſchen 
und arabiſchen Welt, fo gewann auch diesmal das unterlegene Volk 
wenigſtens die geiſtige Herrſchaft und machte ſich zum Lehrer und Erzieher 
ſeines Unterdrückers. Die Nachfolger Dſchingis⸗Chans bemühten ſich, Die 
blutigen Spuren ihres Vorgängers zu verwiſchen, lernten die Bildung 
ſchätzen und wurden bald ernſte und redliche Gönner von Kunſt und 
Wiſſenſchaft, beſonders die Hulagiden in Perſien, welche dortſelbſt als 
Statthalter des Großchans ſaßen. Ihr Übertritt zum Islam überbrückte 
noch beſſer die Kluft. Der letzte Fürſt der Hulagiden-Dynaftie, Abu Said, 
ein begeifterter Freund und Verehrer aller höheren kulturellen Beitrebungen, 
Hatte eine Schar glänzender Poeten, wie Mir Kermani, Selman 
Sawedſchi, Obeid Safani, Naffir von Bochara an feinem Hofe 
verjanmelt. 

Zu Ferchumend verbrachte auf feinem Landgute Ibn Jemin (geſt. 
1344/45) den größten Teil feines Lebens, getreu den Grundfähen, die er 
in feinen Gedichten vertritt, ein ethifcher Dichter, wie Saadi, und im 
Orient um feiner gefunden Philofophie willen fehr geſchätzt. Er hat Ähn⸗ 
lichkeit mit Horaz, dejjen Anjchauungen und Gedanken man bei dem Perſer 
vielfach begegnet und an den er auch in Bezug auf Reinheit und Klarheit 
der Form, Verſtändigkeit und Natürlichkeit erinnert. 

Innere Streitigkeiten zerrütteten die Macht der Mongolen, und bon 
neuem erhob im Süden des Reiches der nationale Gedanke fein Haupt, 
al3 es Mojaffer glüdte, von den mongolischen Ilchanen fich felbitändig zu 
machen. Auf kurze Beit blüht ein von einheimischen Fürſten regierter 
Nativnalitaat auf, der feinen ſchönſten Glanz erhält von dem Ruhme eines 
Hafi3, der als Freund Sedfcha’s, des Sohnes Mojafferd, in Schiras feine 
unvergänglichen Verſe fchrieb. Der ernfte religiöfe Geilt des verfloſſenen 
Jahrhunderts weicht zurüd, die verheerenden Stürme find vorüber, mildes 
Sonnenlicht fcheint auf da3 Land wiederum herab; man darf ſich von 
neuem des Lebens und der Luſt des Dafeins erfreuen, und bejonders am 
Hofe Sultan Sedſcha's, in den üppigen Zaubergärten des Rofnabad, unter 
dem blauen gejegneten Hinmel von Schiras wußte man zu leben. Sultan 
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Sedſcha war der Mann, der Hafiſiſche Lieder ſchätzen konnte; auch er ſaß 
Tieber, den gefüllten Weinbecher in der Hand, ein fchönes Liebchen zur 
Seite, ald in dumpfer Mojchee und hörte dem Bußgeplärre der Derwiſche 
zu. Welt und Wirklichfeit werden von der Poeſie wiederum mit Tiebenden 
Organen umflammert, aus den ätherifchen Höhen Rumi's fteigt fie hernieder, 
um auf fefter Erde wieder zu wandeln; die glutvolle Phantaſtik und das 
Teuer Rumi's vereinigt ſich in Hafis mit der Klarheit, Weisheit und 
Beſonnenheit eines Saadi. Auch Hafis iſt groß im Denken und Empfinden, 
wie feine beiden Vorgänger, aber größer noch, als fie, in rein künſtleriſchem 
Geitalten. Seine übermütig lachende, geiftreiche und wieder ſchwärmeriſch⸗ 
geniale Muje mutet nad) den efitatiichen Neigenliedern des Sufismus 
doppelt natürli) und gefund und an; die Oppofition der natürlichen 
Freude und Luft am irdiichen Dafein gegen einen zulegt in den Sumpf 
führenden, leeren und hohlen himmlischen Schwindel ift niemals glänzender 
zum Ausdrud gekommen. 

Schemssed»-din Mohammed, befannter unter dem Namen Hafid 
(d. i. der Koranfeite, Gedächtnisitarfe) wurde zu Schirad im Anfange des 
14. Jahrhunderts geboren und ſtarb Ddortjelbjt Hochbetagt int Jahre 1387. 
Sein Divan wurde erjt nach jeinem Tode von feinen Freunden zuſammen⸗ 
geſtellt. Er ward im Orient zuerft ebenfo bewundert wie befeindet. Die 
Nechtgläubigen wüteten gegen den Dichter, der, obwohl felber Sufi, doch 
alle priefterliche Heichelei mit der Geißel feines Spottes angriff. Als alle 
Verbote aber Hafis aus dem Herzen des Volkes nicht verdrängen fonnten, 
deutete man feine Dichtungen in myſtiſchem Sinne, wie da8 „Hohelied 
Salomonis“ bei uns gedeutet wird. Dean gab dem Dichter die Beinamen 
„Myſtiſche Zunge“ und „Dolmetjcher der Gebeinmifje*. Obwohl num Die 
meisten und beiten Erzeugniffe Hafis’ durchaus realiftiich zu nehmen find 
und wirklich nichts als irdischen Wein und irdijche Liebe befingen, Die 
Schalen des Spottes über Zeloten und Heuchler ausgießen, fo darf man 
doch nicht verfennen, daß auch rein myſtiſche Klänge feinem Munde 
entjtrömten, wie 3.8. „Das Bud) des Schenken“. Andere Gedichte weifen 
ein feltfame3 Gemiſch auf, ja find in fich ſelbſt widerſprechend. Wahr 
fcheinlich gehört die realiftiiche Periode dem Fräftigen Mannes- und Greiſen⸗ 
alter an. Man darf wohl jagen, daß Hafis unter allen Sängern des 
Weines und der frohen Lebensluft den erjten Pla einnimmt, und was 
man ala Anafreontifche Lyrik zu bezeichnen pflegt, jollte man beſſer Hafifijche 
Lyrik nennen. Was diefe jo bedeutend macht, ift nicht zum geringjten die 
tiefe Qebengerfahrung, die ihr zu Grunde Tiegt, die Überwindung des Welt- 
leides, deſſen Dafein dem Dichter nicht? Verborgenes war. Er ift Fein 
oberflächlicher Geift, der tändelt und fpielt, fein bloßer Genußmenſch, fondern 
einer, dem das Bekenntnis der Weltfreude zu einer erlöjenden Bhilojophie, 
einer neuen Religion geworden ift, die ihn ebenjo ſtark macht, wie einen 

34* 


532 Die neuperjiiche Poelie. 


Rumi feine myftiiche Gottiwerdung, daß alle Pfeile des Geihids an ihm 
abprallen, alles Leid und aller Kummer von ihm abfließen. Wie jeder 
Weiſe hat auch Hafis fich zu der Höhe gerungen, auf der der Menfch nichts 
und niemanden fürchtet. Tand ift ihm, was die meijten begehren: Ehre, 
Ruhm, Anfehen, und über die Begriffe Sünde und Schuld lacht er nur. 
Auch der Tod hat feine Schreden für ihn: 


... Du tranffi den Sram ber niebren Erbe, o trinke lieber Wein! 
Wie ſchade, wenn das Herz des Weiſen ein trübes follte fein... .. 


fagt er an einer Stelle, und an anderer fpottet er über die Unjierblich: 


keitslehre: 
.. Es genießt bes Lebens Freuden an dem heutigen Tage nicht 
Jener, dem man bie Genüſſe für ben morgenden verſpricht. 


Meiden wird Hafis gar willig ſelbſt bes Paradieſes Flur, 
Giebt man ihm im Heiligtum deiner Lieb' ein Plätzchen nur. 


Ihn ſchrecken nicht die Drohungen der Frommen: 


Jetzt, da's wie Paradieſes Hauch vom Garten weht und Haine, 
Bom fhönen Freunde laß ich nid, nit von dem füßen Weine. 
Der Bettler, warum foll er heut mit Königsmacht nit prahlen? 
Der Wolken Schatten ift fein Belt, fein Saal am Saatfeldraine. 
Die Au erzählt vom Frühlingsmond heut Lichlibe Geſchichten; 
Ein Thor, wer Fauft Kredit unb giebt fein Geld weg aus dem Schreine. ‚ 
Mir Wein erbau Dein Herz, o Freund, denn der Verfall der Welt 
&ing fo weit, baß aus unferm Staub fie Inetet Biegelfteine. 
Vertrauen ſuch' beim Feinde nicht; e8 giebt nicht reinen Etrahl, 
Wilft zünden du das Klausnerliht am Synagogenſcheine? 
Dir, dem Beraufchten, droh' nit mit dem ſchwarzen Schickſalsbuch, 
Wer weiß benn, was geſchrieben hat barin ber einzig Eine? 
Den Fuß nicht wende ab dereinft von Hafis' Leichenbahre; 
Verſank er aud in Sänd', er geht doc ein zum fel’gen Haine. 


Das Hafififche Zeitalter muß neben dem Firdufifchen ala die Blüte» 
periode der perfiichen Poeſie angefehen werden. Wohl hat ed nur ein 
Genie erjten Ranges erzeugt, aber daneben eine Fülle von außerordentlich 
glänzenden Talenten, wie fein anderes; die verfloffene Periode war vorzugs⸗ 
weile eine religiös geftimmte, dieje ift ebenfo vorzugsweiſe die Periode eines 
rein Fünftlerifchen Denkens und Empfindens, in welcher ein ganzes Volk 
plöglich Verſtändnis und Liebe der Poeſie entgegenbringt, und die Kunſt 
wie ein breiter Strom alles in eine Wirbel zieht. Die allgemeine künſt⸗ 
lerifche Bildung, das Talent, der Gefchmad ftehen im Durchſchnitt am 
höchſten. Es konnte nicht ausbleiben, daß eine folche Blütezeit bald auch 
den Dilettantismug üppig ins Kraut Schießen ließ, der für feine Spielereien 
alles bereitet und geordnet vorfand: Gedanken und Empfindungen, Bilder 
und Reime, zahlreihe Mufter und Meifter, die er nur nachzuahmen und 
zu wiederholen brauchte. | 

Mit dem Tode Hafis’ geht zugleidy die Zeit einer rein originalen, 
immer Neues bringenden fchöpferiichen PBoelie zu Ende. Wenn aud nicht 
iäh, jo doch langſam und allmählich fteigt diefe tiefer und tiefer, obwohl 
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es an Gunft von oben Her nicht fehlte. Freilich follte noch der greife 
Hafis die fruchtbaren Gärten feines Schiras von den ftruppigen Roffen 
neuer Mongolenhorben zerftampft jehen. Aber Timur, der in Europa fo 
übelbeleumundete QTamerlan, war durchaus fein brutaler Söldner wie 
Dihingis » Chan. 
Kunjt und Wifjen- 
ichaft fanden in ihm 
einen großen Be 
wunderer, und feine 
SchriftenwieThaten 
weijen Spuren eines 
großen, edlen und 
reinen Denkens auf. 
Auch feine Nach— 
folger pflegten mit 
Eifer alles geiſtige 
Leben. Ulugbeg, 
welcher zu Sarma⸗ 
land eine Akademie 
und eine prachtvolle 
Sternwarte errich⸗ 
tete, gewann den 
Ruhm, einer der 
gelehrteſten Fürſten 
des Islams und 
einer der bedeutend⸗ 
ſten Aſtronomen zu 
ſein. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft nahm ihren 
höchſten Aufſchwung 
und überflügelte die 
Poeſie bei weitem 
an Bedeutung und 
Anſehen. .. „Die 
neueren Gelehrten,“ i ” 

jagt Dſchami von geite einer perfifchen handſchriſt aus dem Jahre 1410-11 n.Chr., 
der Dichtung feiner welche den Anfang einer afrononligen Abhandlung enthält. 

Zeit, „haben Berg Londoner Britiihe® Wufeum. (us Publ. of the Pal Soa) 
und Reim dazu erfunden, Teider aber ift außer Vers und Reim alles 
andere weggeſchwunden, denn jetzt ift das Gedicht meiſtens nichts als 
eine gereimte Rede in Verjen gebunden, und man kümmert fi) wenig, 
ob e3 Phantafie enthalte oder nicht, ob es Wahrheit oder Lügen fpricht. 
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Und doch, o großer Gott! Wie prädtig ift der Poeſie Zierde, wie 
erhaben und Hoch ift ihre Würde! O wäre ich ein Dichter! Wo ift 
cine Kunſt herrlicher als Poeſie, wo ein Zauber, der mächtiger umflicht 
als ſie. ..“ Zugleich ein Pröbchen der damaligen von Reimen Durch» 
flochtenen Proſa. 

Der allegoriihe Roman, welcher moraliiche Weisheiten in finnlichen 
Liebesgeichichten predigt und deſſen bedeutenditer Vertreter Fettahi, der 
Dichter von „Schönheit und Herz” ift, erobert fich den Modemarkt, Huffein 
Bass Kaſchefi (geft. 1501), der Hervorragendite klaſſiſche Proſaiker aus 
diejer Periode überfeßte die berühmte Fabelſammlung des Bidpai, die er 
jedoch nicht dem Sanskrit, fondern der bekannten arabijchen Überfegung 
„Kalilah wa Dimnah“ nachbildete. Ein Jahrhundert früher Hatte Nech- 
ſchebi als Erzähler fich großen Ruf erworben; von ihm ftanımt das „Thuthi— 
nameh“ (Bapageienbudh), eine Sammlung von Märchen, deren Mittelpunft 
die Liebesgefchichte de3 Sultans Ahmed und der Prinzejjin Chodjcheiteh 
ausmacht, und welche auch die europäijchen Literaturen mit mancherlei 
Stoffen bereichert Hat. Im ganzen Orient berühmt find die „Märchen 
von Hatim Thai“, einem arabijchen Prinzen, der mit allen hohen menjch- 
lihen Tugenden, Herzensgüte, Milde gegen die Armen und Unterdrüdten, 
Freigebigkeit und Unerfchrodenheit ausgezeichnet iſt, — ein Märchenbuch, das 
an Fülle des Stofflihen und Phantaſiereichtum „Tauſend und eine Nacht“ 
vielleicht noch übertrifft. 

Der Verspoeſie des 15. Jahrhunderts ijt der Charakter des Epigonen— 
tums entjchieden aufgedrüdt; auch in Perfien erfreut fich, wie e3 in folchen 
Zeiten zu gefchehen pflegt, der überreizte Gefchmad an dem Kommißbrot 
einer jogenannten Naturdichtung, wie e3 cin Mewlana Kamburi ihm 
bietet. Das mächtige Talent eines Dſchami mußte fo auf einem unfrucht- 
baren Boden emporwacdjen. Der allgemeine Geiſt ift an einen Stillitand 
angefonmen und bietet feine Stoffe, Gedanken und Empfindungen mehr, 
die nicht fehon bei den Großen der Vergangenheit ihre möglichit bedeutende 
fünstlerische Ausgeftaltung empfangen hätten. Neues vermag Dihami nicht 
mehr zu bringen, und jo wird er zu einem weiten Eklektiker, der alles noch 
einmal fingt: Nijami, Saadi, Rumi und Hafis geben abwechſelnd feine 
Vorbilder ab. Geboren im Jahre 1414, verbrachte er den größten Teil 
jeines Lebens zu Herat, wo er begeilterte Aufnahme und hohe Ehren am 
Hofe fand und auch 1492 gejtorben iſt. Er war von großer Fruchtbarkeit 
und hinterließ bei feinem Tode außer vierunddreißig projaifchen Werfen 
nier Gedichtſammlungen (Diwane) und Sieben große romantifche Epen, 
darunter auch eine neue Behandlung der Liebesgefhichte von „LXeila und 
Medihnun”, das „Weisheitsbuch Aleranders“, eine der zahlreichen Ber: 
berrlichungen der Geſtalt Aleranders des Großen, an denen die orientaliichen, 
wie die mittelalterlichen europäifchen Litteraturen fo reich find, fowie das 





Eahfimile einer Seite aus einer Handferift des aus dem Pantfchatantra ſtammenden 
Fabelbuches „Balilah wa Dimnah“. 
Nach der arabifhen Überfegung des Jon al Mufaffa (geft. 759) ins Verfifde übertragen von 
Abu (Maali. Handihriit vom Jahre 1259, Königl. Bibliothek zu Berlin. (Aus Pabl. of the 
Pal. Soc., London) 
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Epos von „Juſſuf und Suleicha“, welches nach des Dichterd eigener An⸗ 
fiht die Schönfte feiner Schöpfungen bildete. Der von den perſiſchen 
Poeten mehrfach behandelte Stoff diefes Gedichtes lehnt fi) an den Koran 
und indireft an die Bibel an und behandelt die bekannte Sage von Jakobs 
Sohn Kojeph und der Fran Potiphars. Doch hat bei den Mohammedanern 
die Legende vielfach Erweiterung und Vertiefung erfahren und endet mit 
den glüdlichen Wereinigungen der Liebenden; die Charakterentwidelung 
Suleicha’3 von finnlicher, irdijcher, zu rein geiftiger himmliſcher Liebe ilt 
ganz im Geiſte der perfiichen Myſtik gedacht. Aus dem „Beharijtan“ 
(Srühlingsgarten), einem in acht Bücher zerfallenden didaktisch moraliſch 
poetischen Werke, zu den Dichami durch den Saadi'ſchen Rofengarten an» 
geregt wurde, iſt das fiebente Buch, eine Art Anthologie und Gejchichte 
ber perſiſchen Poeſie, beſonders interejiant. ALS Dſchami's Beitgenofje lebte 
Dewletſchah, der erjte und zugleich bedeutendſte Geſchichtsſchreiber der 
neuiraniichen Dichtung. 

Im 16. Zahrhundert tritt der künſtleriſche Verfall immer deutlicher 
hervor; äußere Yormglätte, Leichtigleit des Reimens und fchulgerechtes 
Metrifieren gelten als die Höchiten und eigentlichen künſtleriſchen Vorzüge. 
Sam Mirſa, welcher das Wert Dewletiſchahs fortführte, zählt in volliter 
Bewunderung nicht weniger al3 vierhundert Dichter unter feinen Zeit» 
genofjen auf, aber nur ein Dugend davon hebt fich über den Dilettantismus 
empor. Die Briefjchreibefunft, die Kunft, ein Nichts von Gedanken in den 
prunkhafteiten Bildern, pompöſeſten Redewendungen und erhabenften Worten 
auszuſprechen, blüht auf. Und fo bleibt aud) die endliche dauernde Er. 
richtung eines perſiſchen Nationalreiches durch die Saffidendynaftie ohne 
tiefere Einwirfung auf das poetifche Schaffen. In Delhi regierte der 
große Sultan Albar I. (15561605), der, mit weitfichtigftem Geiſte 
begabt, durch feine religiöfe Duldfamkeit dauernden Ruhm fi) erwarb. 
Das „Mahabharata” und „Ramajana“ und andere Hauptwerfe der indischen 
Litteratur wurden auf feinen Befehl ins Perſiſche überjeht, die Wifjen- 
ichaften fanden an ihm und feinem großen Vezier Abulfasl Hochgebildete 
und eifrige Beſchützer. Doc, alle diefe Beſtrebungen, und auch die Namen 
der befjeren myſtiſchen Dichter, eines Hilali (geit. 1529), eines Feiſi, 
des Bruders des Veziers Abulfasl, eines Sajib (lebte um 1590) vermögen 
ung über die dichterifche Dürre und Ode nicht Hinwegzutäufchen. 

Zu allerletzt verfällt das Neih auch politiſch. Unglüdlicde Kriege, 
unaufbörliche Palaftrevolutionen und innere Unruhen haben da3 Land feit 
langem unaufhörlich gef hwäcdht, und Hand in Hand geht damit der Verfall 
von Handel und Gewerbe, leiblicher und geiltiger Kultur. 

Nah wie vor weidet man auf altem Boden und zieht noch immer 
mit befonderer, fajt ausschließlicher Vorliebe an den Spalieren der Dichtung 
die immer tauberen Blüten des Myſticismus groß. Seit faft zwei Jahr- 
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hunderten hat von diefen Sängern des Sufi3mus nur der eine, Ahmed 
Hatif aus Ispahan (geft. 1783) den Weg nad) Europa gefunden und dort 
freundlichere Aufnahme gefunden. 

Sonft erhalten wir feinerlei Runde von einem auch nur einigermaßen 
bedeutenderen Boeten, welcher das Herz feiner Beit in fich trüge, und märe 
e3 ein Jeremias, der auf den Trümmern feines Landes und Volles trauerte. 
Doch darf man deshalb nicht an eine Barbarei glauben. Wir ftehen nicht 
in einer Periode der Kindheit, fondern der Greifenhaftigkeit. In dem 
Perſer lebt auch heute eine warme Begeilterung und leidenfchaftlicher Sinn 
für Die Poeſie; die Firdufi, Haafis, Saadi und Rumi leben in aller Munde, 
e3 wird auch noch viel gedichtet in den Kreifen der Gejellichaft, und Die 
Versmacher find da ungefähr ebenfo häufig wie bei uns die Klavierjpieler. 

Eine eigenartige Knoſpe fcheint jedod) befonders im Lichte des Natio- 
nalismus berangereift zu fein, und zwar feit dem Anfange dieſes Jahr- 
hunbert3, an welche man die allerichönften Hoffnungen knüpfte und noch knüpft. 

Es hat wohl an dem Drud des Arabertums und des Islams gelegen, 
an den Einflüffen femitijcher Anfchauungen, daß Berjien trog feiner Nähe 
und feiner Verbindungen mit Indien, und obwohl doch fonjt im Indo⸗ 
germanentum das Drama überall die größte Bedeutung gewonnen, mit 
dem ganzen Mohammedanismus völlig des Theaters entbehrt. Erſt feit 
etiwa achtzig Jahren ift das etwas anders geworden. Seitdem bejigt das 
Land eine Myfterienbühne, deren Bretter überall, felbft in den kleinſten 
Dörfern aufgejchlagen werden. 

Die Safiden-Dynaftie ließ es fih von Anfang an angelegen fein, das 
nationale Belenntnis der Berjer, den Schiitismus, beſonders zu hegen und 
zu pflegen, und erjt feit dem 16. Jahrhundert hat dieſes den Fanatismus 
gegen die Sunniten aufs ſtärkſte anwachſen laflen. 

Die theatralifhen Myſterien bilden die Kunftblüte des Schiitismus. 
Ihren Stoff entnehmen fie ausschließlich der Alilegende, wenigstens ijt Ali, 
der Löwe Gottes, auch dann der ideelle Mittelpunkt, wenn jelbit die 
eigentliche Handlung in ganz anderen Beiten fpielt. Dan kann ich denken, 
was für nationale und religiöfe Leidenschaften in der Bruft der Zufchauer 
erwedt werden, wenn man fi) der geichichtlichen hochtragiſchen Vorgänge 
erinnert, welche den Möüfterien zu Grunde liegen. Bie Ermordung 
Ali's, des Schwiegerjohnes des Propheten, feines treueiten, edeliten und 
tapferften Anhängers, des berühmten Siegerd in der Kamelichlacht, die 
Niedermebelung jeined ganzen Gejchlechtes in der Ebene von Kerbela, der 
heiligen Toten» und Kirchhofsftadt der Perſer, haben befanntlich die 
mohammedanifche Welt in zwei Heerlager geteilt, in das der Schiiten, der 
Aliverehrer, und das der Sunniten, der Uligegner. Die Ermordung Ali’s 
und feines. Hauſes hat für das perſiſche Drama eine ähnliche Bedeutung 
wie die Paſſionsgeſchichte für unfere chriftlichen Myſterien und it ebenfo 





538 Die neuperjiche Poeſie. 


reich an rührenden, Ieidenjchaftlichen und zum Mitleid bewegenden und er» 
hebenden Scenen. 

Die Keime der „Tazie“ Tiegen wohl in jenen Chören, die alljährlich 
in den zehn erjten Tagen des Monat? Moharrem — am 10.d. M. fiel 
Ali unter dem Dolce Abd ur Rahmans — zu Ehren des Heiligen ge- 
jungen werden. Zuerſt trat zwifchen den Chören nur ein einzelner Schaus 
ipieler auf, der einen der heiligen Männer verkörperte, aber bald vermehrte 
ih die Anzahl der Darſteller und erreichte eine ziemliche Höhe. Bon ein⸗ 
heitlicher Handlung und eingehender Charakterzeichnung find erft ſchwache 
Spuren vorhanden, alles wird noch völlig von der Lyrif unterdrüdt. Das 
Ganze ift eine Iofe Aneinanderreihung von Gedichten, die von den Dar: 
jtellern gefanglich vorgetragen werden. 

Abwechſelnd treten die Perfonen auf die Bühne, beklagen allein oder 
in Wechjelreden ihr Leid u. |. wm. In der Lektüre macht das bald den 
Eindrud der Eintönigfeit, ander8 auf der Bühne, wo die Leidenschaft des 
Sängers oder Darftellerd hinzukommt. Die tragifche Erichütterung, welche 
bei dem Perſer hervorgerufen wird, ift eine gemwaltige, und europäifche 
Zufchauer befennen ohne Ausnahme, daß fie aufs tiefite Durch die Dar- 
ftelung einer Zazie erjchüttert werden. Die Berfafler diefer Myſterien 
bleiben im allgemeinen unbekannt, find aber meijt unter den Said-Rujhi- 
Chang zu ſuchen, die in der perjifchen Geiftlichfeit eine Sonderftellung 
einnehmen, von den höheren Mollah3 und der gebildeten Welt ziemlid) 
geringfchäßig behandelt werden, aber unter dem Wolfe, mit dem fie innig 
zufammenleben, großen Anhang haben. Sie find die begeifterten priejter- 
lichen Beförderer des perjifchen Dramas, welches die höhere Kleriſei gerade 
wegen der religiöfen Stoffe nur mit Mißtrauen anſieht. Auch unter den 
Theaterdireftoren und Schaujpielern iſt gewiß das eine oder andere dichte- 
riihe Talent, jedenfall3 richten fich dieje die jchon vorhandenen Werke 
ganz nach: Bedarf ein, tragen aus einem Mofterium in das andere beſonders 
gelungene Scenen hinüber, ftreichen auch ganze Rollen und Abjchnitte fort. 
Die Bühne erinnert auch darin an unjere mittelalterliche, daß ſie feine 
Kuliffen und Dekorationen kennt; jelbftverftändlich werden auch die weib⸗ 
lihen Rollen von Knaben dargejtellt. Um fo glänzender pflegen dafür Die 
Koſtüme zu fein. Theater diefer Art giebt eg überall in Perfien, die oft 
auf das koſtbarſte ausgeſtattet find. 

















Flüchtige Wanderung durch die geringeren Sitteraturen 
des neuen Äfen. 


BVorherrihaft des arabifhsperfifhen, des indifhen und des Kincfiihen Geiſteblebens in den 
geringeren Literaturen Afiens. Die Borfie der Afghanen und Kurden. Proben daraus. Die 
türfifhe Porfie- Die Gpit. Die Eyrit. Die Märgen- und Grzählungslitteratur. Die Turte 
völfer der innerafiatifhen Steppe. Die mongolifden Litteraturen. Kalmülen und Oftmongofen. 
Die Mandfgu. Die Naturpoefie der Samojeben, Tfhuftfhen u.f.m. Probe eines afiatijden 
Söamanengedicited. Die neuere indifge Poefie. Hinduflani und Hindi. Gniftehung der 
Sinduftanifden Sprae. Die neuinbifhe Epit und Lyrit. Der Roman. Sauba, der indifhe 
Juvenal. Die Porfie der Drawidavöller. Das Tamulice. Tirumallnvers „Kuralt. Die 
Boefie auf Genlon. Das finghalefige Dämonen» Maskenfpiel. Die malayifhe Rafic- Daiaten 
und Battas. Abhängigkeit ber malayifhen Pocfie von ber indifgen und arabifhen. Die Litterarur 
der Mataffaren und Buginefen. Ihre nationalen Heldenlieder. Die eigentlihien Malayen. Roman- 
tifhe Gpil. Die Pantuns. Die Pocfie auf Java. Die Xamilitteratur. Die neuere javanifde 
Boefie. Das javanifhe Drama, die Wajangs. Die oft: und fübofafiatifhen Litteraturen. Birmaner, 
Siamefen und Annamiten. Das Drama diefer Volter Die Tibetaner. Die voeſie der Japaner. 
Die nationale japanifde Lyrif. Das Uta. Das japanifge Drama. Der Roman der Japaner. 
Anhang: Die altamerifanifhen Kulturen Allgemeines. Die toltelifdsagtetifhe Civilifation in 
Meiito. Überrefte altmejifanifher Poefie. Die Kitihe und Maia in Guatemala und Yucatan. 
Die Majafhrift. Neuere Dramen in der Kitfheiprade. Das Bolt der Tfbibtihe. Die pernanifce 
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e Wanderung durch die Wüſten und Steppen 
Aliens, feine Gebirge und Waldregionen, feine 
Schneefelder und von tropifcher Glut bejchienenen 
Gärten, eine Reife über Aſiens große von der 
Natur mit verſchwenderiſchen Händen gejegnete 
Juſeln bietet dem Litterarhiftorifer, welcher der 
Ss Entwidelungsgefhichte der Poeſie nachgeht, eine 
erdrüdende Fülle eines bis jegt nur an ber Oberfläche ge- 
— ſichteten Materials. Der gewaltigſte der Erdteile vereinigt die 
il verfchiedenften Klimata, Bodengeftaltungen, Tier- und Pflanzen« 
weiten, Luft und Wetter wechſeln fortwährend ab; Hier ewiger 

N Winter, dort ewiger Sommer, hier raue Gebirgsjtürme, dort 
feuchtſchwüle erſchlaffende Sumpflüfte. Seine achthundert Millionen 
Menſchen, zerjpalten in eine enbloje Menge von Völkern und 
Stämmen, ben veridiebeniten Raffen angehörig, geben dem 
Ethnographen noch die mannigfachiten Rätfel zu ldſen auf; unmerklich gehen 
Bapuanen, Malayen, Mongolen, Drawidas und Kaufafier ineinander über, 
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förperlihe Merkmale reichen nicht aus, fie voneinander zu trennen und 
zu unterjcheiden, und wir müſſen die Sprade zu Hilfe nehmen, welche 
wiederum die mannigfadhiten Typen aufweilt: die einfilbigen Sprachen der 
Chinejen, Tibetaner, Birmaner, Siamejen, .Annamiten, die Sprachen der 
Japaner und Koreaner, die uralsaltaifchen Sprachen der Mongolen, Tataren, 
Finnen, Tungufen und Samojeden, kaufafifche, femitiiche und indogermanijche 
Sprachen, Drawidaſprachen, das Singhalejifche und die malayo-polynejischen 
Sprachen, die nordafiatiichen Sprachen der Korjafen und Tſchuktſchen, der 
Ainos, Jeniſſei⸗Oſtjaken u. |. w. Die Kultur weiſt nicht minder die ver» 
ſchiedenfachſten Abftufungen auf; aus den menjchenwimmelnden Städten 
hochentwidelter Bildungsvölfer, welche eigene große Weltanichauungen, 
mächtige religiöfe und philojophifche Syſteme aus fich herausgeboren haben, 
eine Dichtung und Kunft von erfter Bedeutung, treten wir in die fchmud- 
Iofen Zelte von Nomadenvölfern, mit improvdifatoriicher, dem flüchtigen 
Augenblid entftammender, mit dem Augenblid vergehender Poejie; anthro- 
pophagifche Natur⸗, rohe Jagdvölker wechjeln ab mit Halbkulturvölkern, 
die im geborgten Licht fremder Kulturen zu den Anfangsitufen eines 
Bildungslebend emporgeftiegen find. An großartigen Trümmerjtätten ver» 
fallener und verfallender Kulturen, welche unfere eigene mit veichen Elementen 
ducchfegt haben, geht der Fuß des Wanderers vorüber, Hier trifft er auf 
ein Volk, das vor Jahrhunderten einmal eine kurze Frühlingszeit Durchlebt 
hat, jegt aber in die volle Nacht der Barbarei wieder Hinabgejunfen ift, 
dort auf ein anderes, welches gehörte tiefe Weisheit al3 unverjtändliches, 
finnlofes Geſchwätz wiedergiebt und wiederum auf ein drittes, das noch auf 
den unterften Stufen aller Bildung verharrt. 

Die Geſchichte der afiatifchen Litteraturen mit ihrer abwechſelungs⸗ 
reichſten Bilderfülle ift auf den vorhergehenden Blättern fchon teilmeije in 
großen Zügen bejchrieben worden. 

Allerdings tragen die Poeſien der noch zu erwähnenden Völker einen 
eigentlid) originalen Charakter nicht. So bunt die Fülle der Erzeugniffe 
jih ausnimmt, jo lafjen jich doch einige wenige grundlegende Typen unter- 
icheiden, da das meilte aus der Nachahmung entitanden ift. Die tiefite 
Aufmerkſamkeit darf wohl das weite noch fo wenig angebaute Gebiet der 
afiatifchen Naturvölkerpoeſie in Anſpruch nehmen, die in ihren Grundzügen 
übereinftimmt mit der Schon beiprochenen Poeſie der Naturvölfer Afrikas, 
Auftraliend und der Inſeln des Stillen Ozeans, aber auch manches Eigene 
aufweilt. Hier thuen ſich für das Studium der Poeſie noch die weiteften 
unerforfchten Regionen auf. Für eine flüchtige Überjicht genügt es wohl, 
wenn wir die Heinen afiatiichen Litteraturen einteilen in Naturvölfer- 
litteraturen, in folche, die den Einflüffen des Islams, der arabiichen und 
perſiſchen Poeſie unterftehen oder in die indische Bildungsſphäre einge- 
ſchloſſen, brahmaniſtiſchen und buddhiftifchen Geiftes, die Überlieferungen 
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der Sanskrit⸗ und Palilitteraturen fortführen oder ſchließlich dem chineſiſchen 
Geiftesleben nahe ftehen: wobei allerdings, wie natürlich, im Auge behalten 
werden muß, daß die Einflüffe fich vielfach Freuzen, chineſiſche, indiiche und 
arabifch-perjifche Elemente miteinander verfchmelzen, wie auch die Gefittung 
einiger Naturvölfer vom Atem einer jener höheren Kulturen angehaudt ift. 

Der perfiichen Poefie verwandt ift die der Afghanen, welde in 
zahlreiche Stämme zeriplittert, ein Mifchvolf aus iraniſchem und tura= 
niſchem Blut, das fogenannte Pafchto reden, eine mit femitischen und auch 
tatarifhen Elementen gemifchte indogermanifche Sprache, welche den neu» 
indiſchen Mundarten am nächſten fteht. Als Mohammedaner bringen die 
Afghanen in ihrer Litteratur den Geist des Islams zum Ausdrud, und 
ihre Runftpoefie geht ganz in den Geleifen der Liebes- und Wein⸗, ſowie 
der myſtiſchen Dichtung der benachbarten Perſer. Die hervorragendſten 
Kunftdichter dieſes Volkes gehören den Kreifen der Derwifche und der Häupt- 
linge an. Als einen der Größten verehren die Afghanen jelber den tapferen 
Chuſchal-Chan (geb. 1613, geit. 1691), der die Herrichaft der Mongolen 
zu zerbrechen verjuchte und deſſen Leben ein ununterbrochener Krieg war. 
Gleichwohl fand er noch Muße, dreihundertundfünfzig Bücher philofophijchen, 
gefchichtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Inhalts zu ſchreiben und zahlreiche 
Dichtungen. In der „Ode an den Frühling“ feuert er fein Volk zum 
Kampfe an: 

„Herbei, Ihr Krieger! fo hört man mid, biß ich matt bin, ſchrei'n,“ 
und ftößt leidenfchaftliche patriotiiche Klagen über die Uneinigfeit der 
Afghanen aus: 

Gleichmäßig nicht rinnt das Leben aus des Geſchickes Born, 
Das heut der Roſe lächelt und morgen begünſtigt ben Dorn. 
Sn diefer Zeit, die öffnet des Ruhmes, ber Ehre Bahnen, 
Wie handeln doch fo ſchmachvoll, fo treuloß die Afghanen! 
Es giebt nur einen Befreicr, und biefer it — ba8 Schwert; 
Afghanen, die anders fühlen, find nicht des Beben wert. 
Nicht meſſen kann der Mongole mit uns fi, bag Schwert in der Hand, 
Do fehlt es den Afghanen an Urteilsfraft und Berftand. 
Denn, reihten die Stämme getrculih eimander die Bruberhand, 
So hielte wohl fein König vor unferen Scharen ftand ... . 

Gein Beitgenofje Abd-ersrahman, ein Derwiſch, der hervorragendite 
Geſchichtsſchreiber feines Landes, ſchrieb durch Kraft und Schwung aus— 
gezeichnete Poeſien, die frei find von dem ſonſt im Orient jo beliebten 
Bombaſt. Des größten Ruhmes aber erfreut fich bei feinen Landsleuten 
Abd-el-Hamid (Anf. des 18. Zahrh.), der „Haarfpalter“ genannt und 
der „afghanifche Saadi“; er gab einen Diwan heraus „Perlen und Korallen” 
und eine moralijchedidaftifche Erzählung in Verſen: „Der König und der 
Bettler“. Der Freidenfer Mirſa Chan (Mitte des 16. Yahrhunderts) befehrte 
ich fpäter zum Orthodorismug und nimmt unter den Dichtern des Myſti— 
cismus einen hervorragenden Platz ein, einer größeren Beliebtheit erfreut 
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ih auh Ahmed-Schah (1722—1773), der zu Lebzeiten das Haupt des 
Stammes der Durrani war. 

Die an den Grenzen Perſiens und der Türkei lebenden Kurden, deren 
Sprache eng mit dem Perſiſchen verwandt, befiben eine nun bald ein 
Sahrtaufend alte Kunftlitteratur. Zu ihren älteften Dichtern gehören 
AlisHariri (1009—1075) und Sheih-Ahmed (geit. 1161); der be- 
rühmtelte, Ahmed-Chani, der Verfaſſer eines Liebesgedichtes „Dem u Sin“, 
ftarb 1652 und Liegt neben der von ihm erbauten Mofchee in Bajafid be- 
graben. Proben kurdiſcher Märchen und Erzählungen findet man bei Lerch 
(Forſchungen über die Kurden“ 1857/58) und Jaba (Recueil des notices 
et recits Kourdes 1860), unter den Volksliedern trifft man bejonders 
reichlich Liebes» und Kriegsgeſänge, ſowie Totenklagen. Ein von Boden- 
jtedt überjeßtes Frühlingslied feiert die Bergwiejen des Landes: 


fiber alles Hoch und alles ſchön Wo der Schnee bie Berge betleibet, 
And im Mund bes Voltkes viel gepriefen, Wo ber Kurden fhwarze Zelte ftehn, 
Sind bie grünen Flecke auf den Bergeshöhn, Wo der Hirt bie fette Herde weibet, 
Zind bie duftenden Nomadenwieien. Kede Burſchen, ſchmucke Dirnen gehn. — 


Über alles hoch und über alles ſchön 
Und im Munb des Volles viel gepriefen 
Sind die grünen ‚zlede auf den VBergeshöhn, 
Sind die dbuftenden Nomadenmwiefen. 

Die Türken, ein Stamm der ſchon im Altertum Turan bemohnenden 
und im 8. Jahrhundert zum Islam befehrten Bevölkerung, 1225 unter 
Suleiman, 50000 Köpfe ftarl, vor dem Andrang der Mongolen von 
Chorafian nach Armenien ausgewandert, in den folgenden Jahrhunderten 
ſich mächtig ausbreitend, fo daß fie lange Zeit hindurch die dDrohendfte Ge⸗ 
fahr für das chriftliche Europa bildeten, gehören zu der tatarijchen Abteilung 
der großen ural⸗altaiſchen Sprachfamiiie. 

Durch Herkunft und Sprache völlig gefchieden von den indogermanijchen 
Perſern und den ſemitiſchen Arabern treten die Türken durch Annahme des 
Islams und infolge der gefchichtlichen Entwidelung in nächſte Beziehung 
zur Kultur dieſer Völker. Vorzugsweiſe Friegeriich beanlagt, erzeugen jie 
jedoch feine Poeſie, die auf Originalität Anfpruch erheben kann, jo überreich 
fie an Erzeugniffen auch ift. Sie jteht ganz im Bann und im Schatten 
der arabifchen und perjiichen Kunſt. Firdufi und Nifami, die Myſtiker und 
Moraliften wie Saadi und Feridsed-din Attar, Hafis und Dſchami werden 
allgemein nachgeahmt, und Stoffe und Formen ihnen entlehnt. Das 
romantische Epos befingt die befannten Liebesgejtalten Juſſuf und Suleicha, 
Leila und Medſchnun und Chosru und Scirin, im lehteren mehr die 
finnlicheirdifche Liebe, in den Juſſuf und Suleicha⸗, jowie in den Leila und 
Medichnun-Epen mehr die myftiichegeiftige Vereinigung preifend. Scheikhi, 
der Arzt Mohammeds L, der Albaneje Jaja, Dichelili unter Suleiman J. 
und zahlreiche andere Voeten haben fich in diefer Gattung verjudht. Natürlich 
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fpielt auch in der Epik der Türken Alerander der Große eine bedeutende 
Rolle, während im Mittelpunkt eines anderen großen Sagenkreiſes Salomo 
fteht, der im Dften und Weſten ja gleihmäßig als der Weiſeſte der 
Weiſen galt und völlig mythiſch-legendaren Charakter annahm. Seine 
Kämpfe mit Dänonen und Geiftern u. |. w. Haben einen türfifchen 
Dichter Firdufi, dem mit dem großen Perſer das Eine wenigftens, der 
Name, gemeinfam ift, zu einem encyklopädiſchen Niefenepos von 360 Bänden 
begeijtert. Als er es feinem Sultan überreichte, Hatte dieſer jedoch die 
Einfiht, nur 80 Bände davon auszuwählen und die übrigen verbrennen 
zu laſſen. Aus der Nachahmung des perfischen Firdufi gingen auch zahl» 
veihe Heldenepen hervor, welche die großen Kriegsthaten der türfifchen 
Sultane feierten, eines Murad IL, Soliman L und Selim I u. a., die 
jedod alle über den dürren Stil der gereimten Chroniken nicht weit hinaus» 
fommen. Nur eine bedeutendere Erfcheinung, eine etwas felbftändigere 
Natur trat in Fasli auf, der 1563 im Anfang der fünfziger Jahre feines 
Leben ftarb. Sein allegorijch-myitifches Epos „Rofe und Nachtigall”. das 
die Liebe der Königin der Blumen zur Nadtigall, die Sehnfucht des 
Menſchen nach der Bereinigung mit Gott feiert, gehört, wie die epifchen 
Dichtungen Attar3 und Rumis, zu den charakteriftiichiten DOffenbarungen 
des Geiſtes der orientalifchen Poeſie, eines Geiſtes, wie er aud) in die mittel» 
alterlich europäifche Litteratur eingedrungen iſt. Der franzöfiihe „Roman 
von der Roſe“ hat bier diefe Gattung beſonders befannt gemacht. 

Die religidfe Lyrik der Türfen erreichte troß aller myſtiſchen Elemente, 
denen fie ſich nicht entzichen konnte, und obwohl auch in ihr ein duld— 
jamerer Geiſt mehrfach zum Durchbruch kommt, nicht annähernd die Er- 
Habenheit und Innerlichkeit und gewaltige Geiftesfreiheit der perfiichen. 
Starrer blieb die Mönchs- und Derwifchpoefie im rechtgläubigen Dogma 
befangen, al3 bei irgend einem anderen mohammedaniichen Volle. Dafür 
erftanden beſſere Dichter aus der Nachahmung der weltfreudigen Boefie 
des Hafis, fo Sati (1472— 1546) und Meſſihi aus Rumili (1512). 
Nedſchati (zu Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts) und 
Mahmud Abd-el-Baqui (geb. zu Konftanutinopel 1526, get. 1599), der von 
feinem großen Gönner Soliman I. im Gedicht gefeiert wurde, gelten nad) 
dem allgemeinen Urteil der Türken, wie der europäifchen Kenner Diejer 
Ritteratur für die glänzendſten Vertreter dieſer weltlich epiluräifchen Lyrif 
und al3 die Dichterfünige diejed Landes überhaupt. Wie im alten kaiſer⸗ 
lihen Rom erwuchs auch bier aus der Poefie der Dafeinsluft und Daſeins⸗ 
freude eine Runft, die vor allem in der Darftellung des Schlüpfrigen ich 
gefiel, in der Zote und im Cynismus. Bejonderd in den Tagen Bajeſids I. 
und Mohammeds II. führte man das ausjchweifendfte Leben, und Die 
cyniſchen Verſe des Weiberverächtersg Iſchak Tichelebi und Ghazali— 
des Verrüdten, fanden ihre Freunde und Berwunderer. 
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Auch die reiche Fabeln- und Märchenlitteratur der Osmanen befteht 
aus einer Litteratur der Überfegungen und Bearbeitungen. Unter ' der 
Megierung Solimand I. übertrug Ali Tichelebi in feinem „Kaiferbuch“ 
(Humajun-nameh) die aus Indien, aus dem PBantichatantra ftammenden 
„Fabeln des Bidpai“, indem er Die perjifche Bearbeitung dabei zu Grunde 
legte; Sari Abdallah Holte eben dorther das „PBapageienbuch”, während 
Scheich ſadeh den Märchenchklus „Die vierzig Veziere“ aus dem Arabiſchen 
überjegte. Zur Volkslitteratur gehören der Ritterroman Siret-i Sejjid 
Batthal („Fahrten des Sejjid Batthal”) und die zum Teil wibigen, zum 
Teil recht derben und unflätigen „Schwänke des Naffr-ed-din Chodſchah“, 
des türkiſchen Eulenfpiegel3, der im vorigen Jahrhundert lebte und deſſen Grab 
noch in Aqſcheher gezeigt wird. Gefammelt erfchienen fie 1812 zum erftenmal. 

So fehr es der türkifchen Litteratur an aller und jeder Eigenart ge- 
bricht, jo Hat fich die Poefie doch immer großer Gunft erfreut. Sn den ' 
Reihen der türkiſchen Poeten und unter den beiten Namen finden fich auch 
zahlreihe Sultane. Kein anderes Herricherhaus der Welt Hat jo viel 
Dichter gezeugt, wie da3 Haus der Osmanen: Murad IL, Bajefid IL. und 
deſſen Bruder Dichem, Korkud, den Bruder Selims IL, Muftapha und 
Dichilangher, die Söhne Solimans L, Selim O., Murad III, Achmed I, 
Dsman I, Achmed IL, Selim III, Mahmud II. und defien Schmeiter 
Hebetulla. Auch einer Reihe von Dichterinnen begegnet man; außer der 
bereit3 genannten Hebetulla einer Sitki, einer Leila Khanum und Ani 
und den beiden hervorragenditen Seireb und Mihri, welch Iebtere im 
16. Jahrhundert lebte. Man bat fie die türkifche Sappho genannt, nicht 
nur weil fie durch ihre unglüdliche Liebe für den Sohn Sinan⸗Paſchas am 
die griechiſche Dichterin erinnert, fondern auch ihres Talentes wegen und 
wegen der leidenfchaftlichen Glut ihrer Gedichte, die oft einen wollüftigen 
und lasciven Charakter annehmen. 

Das goldene Zeitalter der türkifchen Poeſie fällt in das 15. und 16. Jahr» 
Hundert. Das in neuerer Zeit aufgekommene Drama fteht ganz unter 
europäifchem Einfluß. 

Unter den den Türken ſprachlich nahe verwandten Völkerſchaften, den 
die innerafiatifche Steppe meist nomadiſch durchftreifenden Turkvölfern, trifft 
man auch noch auf ein altes Kulturvolk, die Uig uren, das ehemals der Lehre 
Boroafters, fpäter dem Buddhismus und fchließlich dem Islam anding; von 
den Chineſen ſich abfondernd Leben fie heute noch, eine Million Köpfe 
etwa ſtark, verbreitet über ganz Nordchina. Im 5. Jahrhundert n. Ehr. 
befaßen fie eine eigene Schrift und Litteratur, und im 13. Jahrhundert 
waren fie die Schreiber der weltbeherrichenden Mongolen, welche legteren 
20 Jahre nach dem Tode des großen Dichengis-Ehan, aljo 1247, ihre 
Schrift annahmen. Durch ihre Religion find die Turfvölfer in die Rultur- 
Iphäre des Islams Hineingezogen, und alte perſiſche Einflüfje treten noch) 
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Herbor, während Die Spuren hinefifcher und bubbhiftifcher Einwirkungen, an 
denen es früher nicht gefehlt Haben kann, verwifcht find. Wenn die 
Usbelen vielfach mit iranischen Bildungselementen gejättigt find und auch 
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äußerlich dem ariſchen Typus näherfommen, jo ftreifen Turfmenen und 
Kirgifen in ihrem geiftigen Leben fon einigermaßen an bas ber 
Naturvölker. Kein Turkſtamm befigt über feine frühere Geſchichte Über- 
lieferungen, die ſicher über wenige Jahrhunderte hinausgehen. Doc be 
fiten die Kirgiſen neben einer reichen Vollslitteratur bereits Schrift 
werte, Bu qergeſange · nad ihrer Bezeihnung, und dem „Chodſcha“, 
dem Schriftkundigen, der feinen 
Stamm von Mohammed ab» 
leitet, wird höchſte Achtung 
entgegengebradjt. 

Auf der gleichen Höhe der 
Kultur, wie diefe Turkvölker, 
ftehen heute die Mongolen 
(Oftmongolen, Burjäten und 
Kalmüden), welche gleich ihnen 
und vielfach mit ihnen gemischt, 
nomadiſch lebend, die Steppen 
Inneraſiens bewohnen. Aber 
die Mongolen find Buddhiſten 
und dadurch in Die Abhängig» 
feit ber indiſch⸗buddhiſtiſchen 
Litteratur hineingeraten. Das 
phantaſtiſche Element der indi- 
ſchen Märchen artet vielfach in 
Verworrenheit aus. Die Tal- 
mückiſchen Märchen vom Siddhi · 
kür gehen auf die (Seite 122 
erwähnten) „Erzählungen eines 
Vetala“ zurüd, während das 
. . Märhendbuh vom Ardſchi⸗ 

En eE Bufikant Bordſchi feine Duellen in den 
„Erzählungen der Figuren vom 

Throne des Viframaditja“ befigt. Die Oftmongolen bejigen ihren Märchen- 
roman „bie Thaten des Bogda-Gefjer Chan“, eines tibetaniſchen Fürften, 
der in ber Geſchichte allerdings ganz unbefannt für einen Sohn bed 
Gottes Chormusda (des mongoliſchen Indra) gilt und die ungeheuerlichſten 
Abenteuer verrichtet, eine Miſchart von mythologifher Dichtung, Heldenfage 
und Märden. An ihn jchließt ſich der falmüdifhe Roman „der Heine 
Geſſer⸗Chan“. Einige buddhiſtiſche Legendenwerke, wie das „Üligerün-Dalai“, 
das „Meer der Gleichnifje”, eine Sammlung von Erzählungen zur Ver— 
herrlihung Buddha's, und „bie Verförperung des Arja Pala“ ftammen 
aus der tibetanifchen Litteratur. Der Hervorragendite Geſchichtsſchreiber 
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Sanany-Setfen, der Berfaffer der Gefchichte der Oftmongolen, ein Nach- 
fomme Dichingis-Chans, lebte im 17. Jahrhundert. Allerdings trägt aud) 
deſſen Geſchichte einen vielfach märchenhaften Charakter. 

Der großen uralsaltaifhen Spradyfamilie gehören von den afiatifchen 
Bölkerihaften noch die Tungufen, die finnischen Oſtjaken und Wogulen, 
ſowie die Samojeden an. Die Mandſchu, der kulturell entwideltjte Stamm 
der TZungufen, die Eroberer Chinas, bedienten ſich bis zum 17. Kahrhundert 
der Knoten ald Schriftzeichen, bis auf Befehl des Kaiferd THaistfu von 
zwei Gelehrten, von Erdeni bakſi und Gagai Dſchargutſi die man— 
dſchuriſche Schrift erfunden wurde. So reid) dieje Litteratur ift, fo enthält fie 
doch faft ausfchlieplich nur Überfegungen und Bearbeitungen chinefischer und 
mongolifcher Werke. Die eigentlichen Tungufen führen in die nordafiatifchen 
Polargebiete hinein, in die Regionen des Eiſes und des Schnee, wo der 
Nomade an einigen Stellen wieder zum Jäger und Fiſcher ſich zurüd- 
entwidelt. Oſtjaken, Sampjeden, Tſchuktſchen erweijen ih in ihrer Religion 
wie in ihrer Poeſie noch als echte Naturvölfer. Der Schamane hat alle 
Züge mit dem afritaniichen Zauberer gemeinjam, ynd die Litteratur bejteht 
aus phantaftilch ungeheuerlichen und veriworrenen Sagen und Märchen und 
den bekannten Naturgefängen, Hochzeitäliedern, Totenflagen und ähnlichem. 
Als Probe diefer aſiatiſchen Schamanenpoefie fei Hier ein Gebet mitgeteilt, 
das Radloff bei den Turkſtämmen Südfibiriend aufgefunden hat: 


Der Du Di oben befindeft, Simmel 
Abyiaſchkan,) 

Das Grüne auf der Erbe Haft hervorgerufen, 
Am Baume bie Blätter haft hervorgerufen, 
Um Schenkel das Fleiſch haſt wachſen lafien, 
Auf dem Kopfe die Haare haſt hervorgerufen, 
Du Schöpfer bes Geſchaffenen, 
Du Himmel des Beretteten, 
Himmel, der Du die Sterne hervorgebradt!. 
Ihr ſechzig Herren, die ben Bater erhoben, 
Du AUlgän Pi, der Du bie Mutter erhoben, 
Du Schöpfer des Geſchaffenen, 
Du Himmel des Bereiteten, 


Möge Gott Vieh geben, 

Möge Gott Brot geben, 

Möge Bott dem Haufe ein Haupt geben, 
Du Schöpfer bes Geſchaffenen, 
Du Himmel des Bereiteten! 

Bon meinem Vater bitte ich, 
Gieb Deinen Segen, mein Bater! 
Helfe, mein Bater, 

Sın Haufe meinem Haupte, 

In der Herde meinem Vieh! 

Bor Dir verneige ich mich, 

Gott möge feinen Segen geben, 
Du Schöpfer des Geſchaffenen, 


Du Himmel, der Du die Sterne hervorgerufen! Du Himmel bes Bereiteten! 


Das Hauptwerk über die neuere indifche Litteratur bildet noch immer 


Garein de Taſſy's „Historie de la litterature hindouz et hindoustani“* 
(Paris 1839—47), ſowie der Nachtrag zu diefem Werke aus der Feder 
desjelben Verfaſſers: „Les auteurs hindoustanis et leurs ouvrages“ 
(Baris 1855). Die widtigften unter den neuindiichen, aus dem Sanskrit, 
wie das Stalienifche aus dem Lateinifchen, hervorgegangenen Sprachen find 
das reine Hindi (im centralen VBorderindien) und das mit vielen fremden, 
namentlich perfifchen und arabifchen Elementen vermengte Hinduftani 
oder Urdu, welches die allgemeinfte und eigentliche Verkehrsſprache im 


1) Herr des Erſchaffenen. 
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heutigen Vorderindien bildet. Wann das Sanskrit, das a3 Bücherſprache 
bis ins 11. Jahrhundert hinein allgemein und auch in fpäterer Beit bier 
und da noch immer angewandt wurde, als Volksſprache aufhörte, läßt ſich 
nicht genau beitimmen. Schon in den Edilten des Königs Aſchoka im 
3. Jahrhundert v. Chr. findet fich eine Mundart, die vom Sanskrit er« 
heblich abweicht. Die Begründung der moslemitifchen Herrfchaft in Delhi 
(1191 n. Chr.) konnte zunächſt das Hindi aus dem Munde des Volkes 
nicht verdrängen. Die Schriften der föniglichen Verwaltung wurben aber 
auf Perfiſch abgefaßt, und durch die Schreiber und Beamten verbreitete 
fih nach und nad) langfam der Gebrauch diefer Sprache auch in weiteren: 
Kreifen. „US dann der Sultan Schah Dſchehan,“ ſagt der orientaliiche 
Geledrte Sard Ahmed, „Schah-Dichehan-Abad gründete (um 1648 n. Ehr.), 
war ein gewaltiger Zufammenlauf von Leuten aus allen Provinzen Indiens 
Damals geſchah es, daB das Hindi und Perſiſche ſich vermengten und 
daß wegen de3 häufigen Gebrauchs einiger perjüicher und vieler indischer 
Wörter Änderungen und Umgeftaltungen fich einjchlihen. In dem Könige 
lichen Heere und in dem großen Lager von Delhi (Urdu mualla genannt) 
bildete fich durch diefe Vermijchung der Idiome eine neue Sprache, welche 
aus obigem Grunde febani urdu (die Lager-Sprache) genannt wurde, und 
dann ward, des häufigen Vorkommens dieſes Ausdrucks wegen, dag Wort 
ſeban (Sprache) mweggelaffen und diefe Sprache Urdu genannt. Nach und 
nad) vervollflommnete und verſchönerte ſich Die Urdu-Sprache dermaßen, daß 
ums Jahr 1100 der Hedfchra (1688 n. Chr.) man wirklich urduijche Verſe 
zu fchreiben begann. Wiewohl man allgemein anıimmt, daß Wali der 
erite gewefen fei, welcher Verſe in diefer Sprache jchrieb, jo erjicht man 
doch Schon aus feinen Gedichten felbit, daß andere folche bereit3 vor ihm 
gefchrieben Haben. In der That verfaßte man damals die VBerfe nachläſſig 
und ohne Sorgfalt; aber die Urdu-Poefie machte täglich immer größere 
Sortichritte, bi8 Mir und Sauda fie vervollfonmneten.“ 

Die jehr reiche Hindi-binduftanifche Poeſie Hat ihre Wurzeln in Die 
altindifche Sansfritlitteratur wie in die arabijch-perjische Poeſie eingegraben. 
Das Epos eutlehnt feine Stoffe mit gleicher Vorliebe dem Mabharata und 
Ramajana und bejingt noch einmal, mit weicheren und zärtlicheren Klängen 
die Thaten Rama’3 und das Leid der Safuntala, wie e3 andererfeit3 aus der 
Poeſie des Islams die Juſſuf- und Suleichalegende, die Geftalt Alexanders 
de3 Großen u. f. w. ſich holt. Auch Geftalten der neueren indifchen Ge— 
Ihichte, wie die der Padmamwäti, der Gemahlin des Königs Ratan-Sen, 
werden verherrliht. Das Padmawäti⸗Epos behandelt die Kämpfe der 
Radſchputen gegen den islamitischen Sultan Aladdin, der, von der Schönheit 
Padmamati’3 bezaubert, diefe al3 Gattin begehrt und durch Lift den Gemahl 
Ratan-Sen in feine Gewalt bringt. In der Behandlung de3 dem 16. Jahr⸗ 
hundert angehörenden Dichters Malit Mohammed Dichaifi endet das Epos 
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mit dem Siege des Islams und dem freiwilligen Opfertod der Heldin, 
wãhrend es in der aus dem folgenden Jahrhundert ſtammenden Bearbeitung 
von Dſchahmal einen glücklichen Ausgang nimmt und die Mohammedaner 
unterliegen läßt. Daneben zahlreiche Legendendichtungen und religiöſe Epen, 
wie der „Roſenkranz der Andächtigen“ von Nabhadſchi, welcher bie 
Biographien der hauptſächtichſten Heiligen umfaßt und das ben Gott 





Eakfimile zweier Seiten aus einer perfifch-indifchen handſchriſt des Bomanes „Bamrups Abenteuer“ 
aus dem 18 gahrhundern 
Farifer Nationalbibliorhel. Nah Silveren). 


Kriſchna feiernde Epos „Meer der Liebe“ von dem Brahmanen Lallu aus 
Ouzarati, der zu Anfang diefes Jahrhunderts lebte. Natürlich find auch 
all die zahlreichen altindiſchen Märchenſammlungen, wie die „Erzählungen 
der Thronfiguren* und die „Erzählungen des Bampyrs* ins Hinbuftanifche 
überjegt und bilden eine allgemein beliebte Lektüre; unter den Romanen 
aber fteht an erfter Stelle „Ramrups Abentener“, eine fehr fpannend 
und glänzend gejchriebene Dichtung, die fih würdig dem Beten an die 
Seite ftellt, was die orientalifche Märchenphantafie erfonnen hat. Man 
hat fie nicht mit Unrecht eine „Hhinduftanifche Odyſſee“ genannt. 
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Walt, der Vater der neuindischen Lyrik, ſtammte aus dem Dekhan 
und war in der Ießten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Awrengabad 
geboren. Andere berühmte Lyriker find Mir Hajjan aus Delhi (1733 
bis 1786), Aſſef-ed-Daula, Nabob von Ande (geft. 1797), Mir 
Mohammed Tagui, ein ausgezeichneter geijtreicher Ghajelendichter, 
Mimne (gejt. 1793) und Mirfa Ali Lutef (zu Anfang dieſes Jahr: 
hunderts). Auch Frauen erwarben fih Ruhm, wie Tihanda, die Königin 


von Haiderabad, die um die Wende diejed Jahrhunderts blühte, Sahib 


Dſchi und Ram Didi, die beiden Hetären Dſchan und Farh Bachſch, 
welche der neueren Zeit angehören. Als der hervorragendfte Poet des 
neueren Indiens aber gilt Sauda (1700—1780), der „indiiche Juvenal“, 
ein Liebesdichter voller Feuer und Leidenjchaft, der vor allem auch fcharfe 
und bijlige Satiren zu fchreiben wußte. Um von diejem orientalischen Wig 


eine Probe zu geben, jtehe bier feine Satire auf einen Arzt: 


Am großen BAfär wohnet bier zu Lande 
Ein Arzt, der Urzneitunft Spott und Schande, 
Der andren Ärzte Schmach — er heißet Gaus, 
Und wie der Teufel felber fieht er aus. 

Sein Baterland nennt er das Grichenrric; 

In feinem Haus figt er, der Eule gleich. 

Seit er fih mit der Medizin befaßt, 

Sind Rum und Syrien ausgeftorben faft; 

In Indien ift er jegt ein Vielgenaunter, 

Und als der Tobdesengel viel bekannter. 

Zein Rohr, ein Dolh — gefährlicher ala Gift 

Und Schickſalsſchwert — Hindu und Moslin trifft. 

Kein Wittel, das er feinen Kranken fpendet, 

Was nicht zum Himmel, nicht zur Höll' fie fendet; 

Und fei ein Mädchen noch fo fchön, vergebens! 

Sein Mittel wird ein Feind glei ihres Lebens; 

Sein Dafein ift bem Töten fo geweiht, 

Daß falih des Mords man Tod und Scidfal 
zeiht. 

So viele Männer fterben jegt und rauen 

Dur ihn, dag Totengräber, voll Bertrauen 

Auf ihn als Bürgſchaft des Verdicnjtes bauen. 


ALS diefen Arzt einft Krankheit angewandelt, 
Erblidte man, dba er fi jelbit behandelt, 
Die Leihenwäiher unb Begräbnisfänger, 
Die Särgefabrifanten aud, in enger 
Berfammlung rings des Doftors Haus umgeben, 
Ind hörte fie das Klagegefchrei erheben: 
„O Unvorfihtiger! Deine Tage kürzen 
Und uns auf diefe Art ins Elend ftürzen, 
Das Tönnteft Du? Nein, fende fonder Weiten 
Zu einen andern Arzt, um Dich zu heilen! 
Tod wilft Du’s nie, fo nenn’ vor Deinem 

Eterben 

Den Arzt, der Teine Wiffenfhaft wird erben; 
Damit wir ruhig find bei Deinem Scheiben, 
Tag wir den Tod durch Hunger nicht erleiden; 


Dann wollen Kerzen wir mit frommen Händen 
Und Blumenfträuße Deinem Grabe ſpenden“ — 
Beihäftigt war id einft in meinem Haus, 

Da trat ein Mann im Bettellleid zu mir 

Und ſprach: „Ib will Dich führen bin zu Gaus, 
Du willſt ihn ſeh'n, und er ſehnt fih nah Dir.“ 
Als ich den Vorſchlag willig angenommen, 

Da gingen wir, und als wir angelommen 

Un jener öden Wohnung, merkt ich gleich, 

Es fei das finft’re Haus des Todes Reid, 

Wo, enger als im Grab, in dichten Scharen 
Die Kranken aneinander lagernd waren. 

Den Pfufhber fah man nun au ihnen fchreiten, 
Und fie umringten ihn von allen Seiten. 

Den Puls d’rauf fühlt er einem, ber entwifcht, 
Und dem Entzündung fchaffet große Not; 

Dem rät er ZJudenpulver, ungentifcht, 

Und trod'nes Gemüſ' und Widenbrot. 

Dem einen giebt für Stublgang er Katol, 

Und für die Ruhr verfhreibt er Jcpaghol. 
„Kamelmilc,” fagt er, „ift für Wahnfinn gut,” 
Und Waflerfüht’gen läßt er Unzen Blut. 

„Ich ftreue Salz," ruft er, „in off'ne Wunden, 
Und Giterftopfung läßt Geſchwür gefunden.“ 
Jun naher eine Dam’ im Palanlin; 

Er läßt fih reihen ihre Hand und fpridt 

Zur Dienerin der Bigam: „Irr' ich nicht, 

So Leider Deine Herrin an der Gicht, 
Bielleiht nügt ihr für Kopfſchmerz Viedizin, 
Vielleicht, baß fie am NRierenübel leidet — — 
Doch endlih für Epilepfie entſcheidet 

Er fih, und daß ber Frau man Lind'rung ſchafft, 
Berordnet er zur Stell! ihr Kürbisfaft. 
„Und wenn fie,“ fpridht er, „etwa Hunger fpürt, 
So werd’ ihr Graupenſchleim nur eingerührt‘“ 
Als jene Dienerin die Borfchrift hört, 

Da ruft fie zornig aus und tief empört: 

„Was ſchreibt Ahr vor? Das wär’ ber Bigam Gift! 


Sauda. 


Bon Lähmung ift ihr halber Leib gebogen, 
Und ſelbſt das Antlig wird von Krampf verzogen; 
Wie? wollt Ihr, daß ſogleich ber Tod ie trifft ?“ — 
„Du Scheufal,“ fohreit nun Baus, „Du dumme 
Dirne, 

Du Ellavin, die noch nicht zwei Rupien wert, 
Der ein Oanan, Sadidbl nic gelehrt, 

Du wagſt zu ftreiten — Du mit lecrem Hirne?!* 


Ein Fremder b’rauf mit ſchlauer Miene fprict 
Bur Sklavin: „Unreht hat der Doktor nicht; 
Sieh, Deine Herrin fige im Palantin, 

Und er ſteht draußen; wie denn kann er wiſſen, 
Ob fie gelähmt, ob fie vom Krampf geriifen? 
Bedenke doch, Du ſchmähſt mit Unrecht ihn.“ --- 
„Recht bat der Fremdling!“ ruft jet höhniſch 

Baus; 
Die Sklavin aber, als fie dies gewahrt, 
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„Schnell den Sabidt doc herbeigeſchafft, 

Und öffne den Oanuͤn, Du alter Thor, 

Der Krämpfe heilen will mit Kürbisfaft! 

Sprid, weldes Buch ſchreibt folden Unſiun 
vor?" — 

Da gab er mit bem Ruß ihr einen Tritt 

Und flug fein Zintenfaß ihr an ben Kopf; 

Sie rauft den Bart, indem fie mit ihm ftritt, 

Ihm aus, und er zerzaufet ihr den Zopf. — 

Zu Boben ftürzen beibe, ringen, rollen 

Schier atemlo8 bei diefem Kampf, dem toflen, 

Bis man fie endlih auseinander reißt 

Und jeden feiner Wege geben heißt, 

Dem Doktor feinen Übermut venveifend, 

Die junge Dienerin dagegen preifend. 


Es lehrt der Scherz, den wir erzählet haben: 
Will man nit thöricht felbft fein Grab jich graben, 





Speit unferm armen Doltor auf den Bart 
Und ruft mit zornerftidter Stimme aus: 


So foll ınan fern von Argeneien bleiben, 
Die Pfufherärzte diefer Art verſchreiben 

In neuerer Zeit haben ſich auch auf indiſchem Boden nationale Be- 
ftrebungen geltend gemacht, welche darauf ausgehen, die zahlreichen perjifchen 
Fremdwörter auszumerzen und durch dem Sanskrit entnommene Ausdrüde 
zu erjeßen, ſowie die zahlreichen Mundarten des Hinduftani zu einer all- 
gemeinen Schriftfprache zu vereinfachen. 

Allem Anfcheine nach Hatte auch die dunkelfarbige Urbevölferung 
Indiens, welche von den eindringenden Ariern unterworfen und zurüd- 
gedrängt wurde, vor der Zeit diefer Kämpfe bereits eine Kultur ent- 
widelt. Und lange Zeit Hindurch Hat das jüdliche Indien fich geijtig 
unabhängig erhalten und eine Welt für fich gebildet. Unter diejer Urs 
bevölferung haben die Drawida-Völker großenteild durch Annahme des 
Brahmanigmug mit den Ariern in Blutmiſchung jich enger verjchnolzen, 
und wir finden unter ihnen entwidelte Kulturvölfer, wie die TZamulen, 
Malabareı, Telugu und Kanarejen, die nicht nur, wie die vielfach 
volllommen uncivilijierten Stämme der vorariihen Raſſen ihre eigenen 
Spraden und Sitten ſich erhalten, fondern auch eine Litteratur geichaffen 
haben. Naturgemäß find in ihr die Einflüjfe der Sangfritlitteratur am 
allerftärkiten, und die großen ariſchen Epen findet man auch bei dieſen 
Völkern in Überjegungen und Bearbeitungen wieder. Am beiten ift einit- 
weilen noch immer die Tamiljprache durchforſcht. Theologiich-philofophiiche 
und didaktiſch⸗moraliſche Werke von budohiftiicher und brahmaniftijcher 
Färbung, zumeist Übertragungen aus der Sanskritlitteratur, machen die 
größere Mafje aus, und auf diefelbe Duelle geht die epiiche und die Er— 
zählungslitteratur zurüd, wie das „Ramajana“ und „die Begebenheiten des 
Garu Paramartan“. Den „Edelitein der tamulifchen Litteratur“ nennt 
Graul den „Kural“ des von der Sage verflärten Tirumalluwer, eine 
Sammlung rvejleftierender Gedichte, welche an die Sprüche des Bhartrihari 
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erinnern mag und, wie Laffen fchreibt, „den Geift des tamulifchen Volkes 
in einer Reinheit und Eigentümlichkeit in verklärter Geftalt offenbart”. Die 
zwei eriten Bücher feten das Wefen der Tugend und des Guten auseinander, 
während fih dag Dritte mit dem Weſen der Liebe beichäftigt und dabei 
auch öfter einen rein Dichterifchen Ton anfchlägt. Hier ein in Profa von 
Graul überſetztes Lobgedicht auf die unfinnliche Liebe zum Weibe, zu den 
Söhnen und jonstigen Verwandten, das fich im Buche „Bon der Tugend“ 


befindet: 
Giebt's denn auch für bie Lieb’ ein ſchließendes Schloß? Gin BZährlein des Bärt- 
lichen wird fie ruchbar maden. 


Der Liebelofe eignet alles fi zu; ber Liebevolle eignet ſelbſt ſein Gebein andern zu. 


Ein mit Liebe gepaarter Wandel, ſagt man, iſt die Einigung, da mit dem Gebein 
ſich die köſtliche Seele paart. 


Liebe erzeugt Berlangen, dieſes aber der Freundſchaft unausforſchliche Herrlichkeit. 


Einen in Liebe gelebten Wandel nennen die Weiſen eine Herrlichkeit, zu haben, nachdem 
man binieden in Wonne gewebt hat. 


Unwiſſende nennen die Lieb’ eine Gehilfin ber Findigkeit: fie ift auch eine Helferin 
dem Born. 


Wie die Sonne Inochenlofe (Geſchöpfe), fo fengt die (göttliche) Gerechtigkeit liche: 
Iofe (Zeeten). 


Das Leben einer liebeleeren Scele ift wie eines bürren Baumes Sprießen auf 
Gteinboben. 


Bas Heljen alle äußeren Glieder, wenn bes Leibes innere® Glied, die Liebe, fehlt? 


Viebe3-Ausfluß Bilder den Qebensquell; die Leiber der Licbeleeren find hautüber: 
kleidete Knochen. 


„Der innerſte Lebensodem des Kural iſt durchaus indiſch: das iſt der 
Gedanke, daß die Geburt eine Strafe für Thaten eines früheren Daſeins 
iſt; daß es für die Menſchen kein höheres Ziel giebt als die Notwendigkeit, 
nach dieſem Leben noch einmal geboren werden, rein abzuſchneiden; und 
daß der Weg dazu die philoſophiſche Reife auf dem Wege der Bußübung 
iſt.“ Während Tiruwalluwer die Geiſtesanſchauungen des Buddhismus 
zum Ausdrud bringt, befennt ſich der andere große Lyriker der Tamulen, 
Manikka Vaſache, zur Brahmalehre und tritt al3 einer der Haupt: 
füämpfer gegen den Buddhismus auf. 

Auf der Inſel Ceylon hat neben dem Sanskrit und dem Pali jchon 
frühzeitig die Sprache des Volkes, das Singhalejifche, den Zweden der 
Litteratur gedient, und vor allem erfuhr die im Pali abgefaßte buddhiſtiſche 
Religionslitteratur eine wertvolle Bereicherung durch die im Singhalefijchen 
niedergejchriebenen Legenden, didaktiſchen Erzählungen und moralifch-ethijchen 
Abhandlungen. Völkerpſychologiſches Intereſſe fünnen vor allem einige 
Poefien beanfpruchen, welche noch von dem Geifte der vorbuddhiftifchen 
Zeit beeinflußt jind und den noch heute auf der Inſel weit verbreiteten 
Vämonenkultus zum Ausdrud bringen. Sie laffen den großen Rückſchritt 
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erfennen, den, wie fo viele afiatifche Völker, 3. B. die Dajaks auf Borneo, 
auch die Bewohner Ceylons in der Kultur gemacht haben. Aus diefem 
Volke gingen früher vortreffliche indifche Dichter hervor, wie der König 
Kumaradaja, der von 501—580 n. Ehr. regierte, und fein Nachfolger 
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Das nuf 5. 554 mitgeteilte Gedicht von Tirumwallumer in tamulifcher 


Sprache und Sheifl. 
(Aus Graul: Bibliotheca tamulica.) 


i (589623). Wie Häglich nimmt ſich dagegen die rohe Wilden- 
Ri Aus, hi z. B. im „Kolan Nattanawa* ftedt. Dad „Kolan ne 
nawa“ ftellt eine Art Pantomime bot, die von Tanz und Gejang begleitet 
wird; dem Ganzen geht eine von dem Schaufpiel-Unternehmer geſprochene 
Einleitung und Inhaltserläuterung voraus, worauf eine Anzahl von Masten, 
Geifter, Dämonen und andere Ungeheuer vorftellend, auftreten, die von 


dem Unter» 
nehmer jedes» 
mal geſchil⸗ 
dert werben. 
Beim Auf 
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NINA - LE j doors I 
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Leipgig, Mufeum für Wöllerfunde. (Uus Rayels Tölterfunde). zu reden: 


Der Vogel Gurula, der die Hauben der Schlangen verzehrt und mitten in ben Auf- 
enthaltsort der Gobra-Gapelia’s dringt, kommt in diefe Berfammlung. 





Sr ift grün von Farbe, er trägt eine Schlange in feinem Munde, und bie Jahre 
aller derer, welde die Schilderung Guruta's mit anhören, werden vermehrt werben. 


Der Gurula fliegt dur die Cüfte, brütft wie ein Tämon und nagt an einer Shlang - 
Sein Antli ift grün wie das eines Dämons. 


Surula fommt, nabdem er in die Welt der Schlangen gedrungen, fie mit feinen 
Wunde gepadt, die Waffer des Mecres zerteilt, feine Macıt dezeigt und vor ber Ber: 
Sammlung getangt Hat, um die Opfergaben, die man ihm darbringt, entgegenzunehmen 
und alles Eclehte zu vertreiben. 


Iedermanns Augen ftaunten, als fie die von Gurufageshanen Wunder anfhauten, 
und jept Hat Gurula, nahdem er die Getalt eines Tämons angenommen, das Waller 
des Meeres mit feinen Scnvingen aufgewwühlt und Die dargebotenen Opfergaben empfangen 
sat, Erlaubnis erhalten zu gehen. 


In diefer Tonart geht es dann noch eine geraume Zeit fang fort. 


Das Gebiet der malayiſchen Raſſe und der malayiihen Spraden 
erftredt fich von der Oſterinſel bis nad; Madagaskar, dem äußerjten Punkt 
im Weften über Polyneſien, die Philippinen, die großen unter holländifcher 
Herrſchaft ftehenden Juſeln Celebes, Sumatra, Borneo und Java. Tie 
aſiatiſchen Malayen, die uns an diejer Stelle beichäftigen, zerfallen wieder 
in bie auf den Philippinen wohnenden Tagalen und Bijaya, die Malayen 
im engjten Sinne de3 Wortes auf der Halbinjel Malaka und auf Sumatra, in 
Sundanejen und Japaner im Welten und Oſten Javas, in die ſumatraniſchen 
Batta3 und Dajafen Borneos, fomie die Mafafjaren und Buginejen auf 
Celebes. Die Bildungshöhe, welche die einzelnen Völker erreicht haben, 
ift eine ſehr verſchiedene. Die von fremden Einflüffen fajt ganz unberührt 
gebliebenen wilden und kriegeriſchen Dajaken und Battas haben noch nicht 
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einmal den Kannibalismus überwunden, und die erjteren von ihnen ftehen 
in der Kultur den Papuanen nicht voran. Won der gewöhnlichen Umgangs» 
ſprache unterjcheiden fie eine höhere, die Genienſprache (Baſa Sangjang), 
welche im Wortſchatz von jener teilweije völlig verſchieden ift und von Geiftern 
geſprochen jein fol, die früher neben den Menfchen wohnten, fich aber dann 
in die Gefilde der Seligen 
zurüdzogen. In ihr find die 
mythologiſchen Erzählungen, 
fowie die Zaubergejänge der 
Prieſter und Priejterinnen ab» 
gefaßt, während die Fabeln und 
Märchen, die Sprichwörter, 
Nätjel, Sinnſprüche u. ſ. w. 
der alltäglichen Verkehrs— 
ſprache ſich bedienen. So ift 
die religiöfe von der profanen 
Litteratur ziemlich jtreng ge= 
ichieden, aber, wie e3 häufig 
bei Naturvölfern der Fall, 
wird die Sprache der Zauber» 
lieber von den Vortragenden 
ielder nicht mehr völlig ver- 
itanden. Reicher und mannig= 
faltiger äußert ſich ſchon dag 
Geiftesfeben der Battas, 
welche in den Gebirgen von 
Sumatra haufen. Sie haben 
ſich ſogar, freilich in Nach— * * 
ahmung indiſcher Schrift⸗ 
zeichen, ein eigenes Alphabet en ſchein verien. 
erſonnen, und groß iſt ihr Ethnogravhiſchee. Vufeum, Münden. 
Reichtum an mytHologifchen Aus Rayel, Voltertunde) 
Dichtungen, Märchen, Heldenjagen und vor allem an moralischen Erzählungen. 
Das Kulturleben der civififierten Malayen Aſiens ift zunächit in hohem 
Grade von Indien her frühzeitig beeinflußt worden; Oſtjava war einer 
der Hauptitätten, von dem indijcher Geift über den Archipel ſich ausbreitete, 
ein anderes Centrum das alte Reid) Menangtabu auf Sumatra; auch auf 
Borneo, den Philippinen, den Sulu, vor allem auf Bali trifft man auf 
zahlreihe Spuren indiſcher Kulturen. Später drüdten bie Araber ber 
Litteratur den Stempel ihres Geiftes auf. Indiſche und arabijche Formen 
mijchen fi denn aud) in der Pocfie, und die Namen für Reim und Metrum 
will man auf arabiſche Wurzeln zurüdführen. Überhaupt haben die Malayen 
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von jeher eine große Fähigkeit in der rafchen Aneignung fremder Kultur- 
elemente an den Tag gelegt. Ihre Schrift entlehnten fie dem Indiſchen, 
fo in erſter Reihe die civilifierten Stämme auf Sumatra, wie die Redjang 
und Zampong, die Javanen, die Balinefen, die Buginefen und Tagalen; 
ipäter wurde bei Annahme des Islams die arabifche Schrift zur gebräuch- 
lichſten, beſonders bei den eigentlichen Malayen, und infolge der nieder- 
ländiſchen Herrichaft find neuerdings fogar die römischen Zeichen in Gebrauch 
geflommen. Die wilderen Stämme bedienen fich aber noch einer Art von 
Knotenſchnüren. 

Über den Wert der malayiſchen Poeſie gehen die Urteile ſehr weit 
auseinander, doch urteilt Crawfurd, dem ſich auch Ratzel anſchließt, ent⸗ 
ſchieden zu hart, wenn er ihre Erzeugniſſe nur Reimereien für Augen und 
Ohr nennt und ihnen alles abſpricht, was zu einem Gedicht gehört. 

Die Litteratur der Makaſſaren auf Celebes, die allerdings zum größten 
Teil in Überſetzungen aus dem Arabiſchen und Malayiſchen beſteht, weiſt 
auch einige echt nationale Erzeugniſſe aus älterer und neuerer Zeit auf, 
Geſchichtswerke, Sittenſprüche und größere lyriſche, ſowie lyriſch⸗epiſche 
Dichtungen, Lalakungs genannt, oder, wenn ſie mit Muſikbegleitung vor⸗ 
getragen werden, Sinrilis. Hier wäre vor allem das Epos vom Fürſten 
Muſeng zu erwähnen, welches von einem unbekannten Verfaſſer gedichtet, 
eine Epiſode aus den Kämpfen zwiſchen Makaſſaren und Holländern vorführt. 

Geblendet von der Schönheit Malpas, der Gattin des Häuptlings 
Mufeng, ſucht der Holländische Gouverneur diefe mit Gewalt für fich zu 
gewinnen und die Veſte Mujengs zu erobern. Nicht Iange kann die Burg 
dem Anfturm der Europäer widerjtehen, und Maipa fordert daher, um ihre 
Ehre zu wahren, den Tod von der Hand ihres Gatten, während Mujeng, 
nachdem er feinem Weib den Wunfch erfüllt, unter die Feinde fich jtürzt 
und den ehrenvollften Tod in der Schlacht findet. Man urteilt nicht zu 
ftarf, wenn man diejes ebenjo fraftuolle und feurige, wie innige Gedicht 
den beiten ferbijchen und ähnlichen Heldenliedern an die Seite Stellt. Auch 
da3 Lied vom „Tode Madi's“ enthält Stellen von ausgezeichneter Schönheit. 

Das hervorragendite Heldenlied der Buginejen im Südweſten von 
Gelebes, das Heldenlied vom Daeng Kalabu, ftammt von dem Dichter 
Abd⸗er⸗raſchid. „Der Held des Gedichtes ift ein von den Buginejen mit 
einem romantifchen Nimbus umgebener Raubritter, Namens? J⸗Laſa⸗magu, 
gewöhnlich aber Dasng Kalabu (db. h. der edle Berühmte) genannt. Derfelbe 
machte von feiner auf einem fteilen Waldberge belegenen Behaufung aus 
die Befitungen der Holländer in den nördlichen Diſtrikten von Celebes 
unſicher.“ Es fchildert den Tod des Helden im Kampfe gegen die Holländer, 
die der eivigen Überfälle müde, einen Rachezug gegen ihn aufgeboten hatten. 

Auch die Malayen (im eigentlichiten Sinne des Wortes) haben die 
meiften ihrer Werfe aus dem Javaniſchen und den drei großen Litteraturen 
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Aliens, dem Arabiſchen, Perfifhen und dem Sanskrit übernommen, unter 
anderem das Ramajana, defjen Bearbeitung das Hauptwerk ihrer Poeſie 
ausmacht. Unter den zahlreichen kleineren Igrifch-epiichen Dichtungen ftehen 
in erjter Reihe das Lied von Kin Tambuhan und das Märchen von der 
Prinzeifin Bidaffari, die von der Mutter in den Drangjalen einer Flucht. 
geboren und im Stich gelafjen wird. Von einen Kaufmann aufgefunden 
und erzogen entwidelt fid) das Mädchen zu einer ausgezeichneten Schönheit 
und muß deshalb von der eiferfüchtigen Königin des Landes große Leiden. 
erdulden, bis jchließlich alles den fchöniten Ausgang nimmt. Der Form 
nach beitehen dieſe Gedichte aus Strophen von vier Verjen, die zumeijt 
alle untereinander reimen. Unter den Bantung, denen in der malafjarifchen 
Poeſie die Kelongs zur Seite ftehen, Heinen aus vier Zeilen beitehenden 
epigrammartigen Liebesgedichten, ähnlich den Coplas der Spanier, findek 
fich viel Unverjtändliches und vieles, das für den Geſchmack der Drientalen 
an derber Unzüchtigfeit zeugt, doch auch manch ſchönes Bild und zumeilen 
der Ausdrud feuriger Leidenschaft. In dem „Diadem der Könige“, 
einem in ſchwungvoll poetiicher, mit Werfen untermifchter Brofa gejchriebenen. 
etbifchen Werfe aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts ftehen neben 
moraliſchen Erzählungen allerhand vortrefflide Beobachtungen und Weis⸗ 
heiten, welche von der Sittlichleit des Malayentums befjere Begriffe geben,- 
als man nach den Schilderungen der Reijenden ſie faffen kann. 

Die älteften uns noch erhaltenen Werke der auf der Inſel Java. 
erblühten Litteraturen find in der Kawiſprache, der „Sprache der Dichter“ 
abgefaßt, einer ZTochterfprache des Sanskrit, die aus Sangfritworten mit 
javanifchen Flexionen beſteht. Die Kawiſprache ift nie eine Sprache des 
Volles geweſen, fondern die indiicher Einwanderer, welche fi dem Ein⸗ 
heimischen nad) und nach angepaßt Hat. Aus diejer jehr reichhaltigen 
Kawilitteratur ſeien bier nur die epifchen Gedichte erwähnt. „Sie befigen. 
neben ihrem Werte, und Proben von nicht unbedeutenden Talenten der 
javaniichen Dichter darzubieten, noch den, daß jie beweijen, daß die Brah⸗ 
manifche Mythen- und Sagengeichichte einen wefentlicden Einfluß auf Die 
Entwidelung der Poeſie bei den Javaneſen ausgeübt hat und daß dieſen 
die ſchöpferiſche Kraft fehlte, ſelbſt die Stoffe zu erfinden, die fie behanbelt. 
haben; denn dieſe Stoffe find ohne erwähnenswerte Ausnahmen aus der 
Mythologie oder den epiichen Gedichten der Vorder-Inder geichöpft.” *)- 
Haupu Sidah (im 12. Jahrhundert n. Chr.) bejang, fi) anlehnend an 
das Mahabharata, in dem berühmteiten diejer Epen, dem Bharatajuddha, 
die Thaten und Kämpfe der Nachlommen Bharata’3, zwei andere Epen 
feiern den Helden Ardſchuna, das eine von Empusfanva die Liebe der. 
Urvafi zu Ardſchuna, das andere von Empu Tempular den Kamp!. 


*) Qaffen, Indiſche Altertumskunde. Bd. 4. 
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Ardſchuna's mit dem Rieſenkönig von Lanka, Ravana, den nach dem 
indiſchen Epos Rama ausgekämpft hat. 

Die Ausbreitung des Islams führte den Verfall der Kawiſprache und 
Kawilitteratur mit ſich, und das einheimiſche Javaniſche ringt ſich zur 
Geltung durch. Das javaniſche Epos giebt aber nicht mehr als Bearbeitungen 
und Überſetzungen jener älteren Kawi-Epen. Mehr Aufmerkſamkeit verdient 
das japaniſche Drama, Wajang genannt, das einerſeits an die chineſiſchen 
und türkiſchen Schatten⸗, andererſeits an die ſinghaleſiſchen Maskenſpiele 
erinnert. Der Stoff iſt den indiſchen Epen und der Geſchichte des Landes 
entlehnt. Die Wajangs ſind nach den Ausführungen W. v. Humboldts 
nach den verſchiedenen Geſchichtsperioden, die ſie behandeln, dreifacher 
Gattung. Jede dieſer Gattungen hat ihre eigentümlichen Silbenmaße und 
Inſtrumentalbegleitung. Die erſte dieſer Gattungen umfaßt die gleiche 
Periode als die oben angeſührten älteſten Gedichte Rama und Ardſchuna 
ſind die Haupthelden. In der zweiten Gattung ſpielt Pandſchi, der echt 
javaniſche Nationalheld, die vorzüglichſte Rolle. Die zu dieſer Gattung 
gehörenden Schauſpiele führen die javaniſche Geſchichte bis zu ſeinem Nach⸗ 
folger Lalean. Die dritte Gattung behandelt die ſpätere Periode. Hier 
find die Figuren aus Holz und puppenartig und treten frei ohne vor» 
gefpanntes Tuch auf. In den beiden erften Gattungen find fie aus Leder 
gefchnitten, flach, fchattenartig und erjcheinen Hinter einer Durch eine Dahinter 
gebängte Lampe erleuchteten, dDurcchlichtigen, weißen Gardine. Der Unter- 
nehmer (Dalang) bewegt die Figuren, redet für ſie und verrichtet alles allein. 
Kenntlich werden die Yiguren durch die ihnen konventionell beigelegten, 
aber ftreng der Überlieferung nach beibehaltenen, immer aber vorzüglid) 
in der erften Gattung fragenhaft verdrehten Geſichtszüge und Geſtalten. 
- Die Dramen jelbit, wenn man fie jo nennen darf, beitehen immer aus der 
Herfagung der bezüglichen Stellen des Gedichte, aus welchen die Stoffe 
genommen find, und dem vom Balang herrührenden, teils eingelernten, 
teil3 improvilierten Dialog.e Die beiden eriten Perioden werden auch 
bisweilen dur; Menſchen vorgejtellt, und fo unterjcheidet man Leder» 
und Menichen- Wajang. In der „Geſchichte vom Pandſchi“ tragen dieſe 
Schaufpiele Masken, und dann Heißt die Vorftellung danad) topeng. Bei 
ſehr feierlichen Gelegenheiten, wie 3. B. vor dem Fürften, reden fie ſelbſt, 
fonft fpricht der Dalang, und fie machen nur die Geberden. Das Intereſſe, 
welches die Japaner an diefen Schaufpielen nahmen, ift nicht zu beichreiben; 
ganze Nächte Hören fie mit Entzüden und gejpannter Aufmerkſamkeit zu.” Um 
die nähere Kenntnis der Wajangs haben fi) vor allem die Holländer ver» 
dient gemacht, in deren Sprache auch einige diefer Dramen überjett find. 

Großer Beliebtheit erfreut ſich daneben die Tierfabel; das wibige 
Gedicht vom „Kantjil* ift gleichfalls Durch die Niederländer nad) Europa 
gelangt. 

Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur L 36 
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In Dfte und Südoft-Ajien Haben nur bie Chinefen eine durchaus 
eigene und felbftändige Kultur und Litteratur ſich gefchaffen. Durch ſprach-⸗ 





liche Verwandtſchaft ftehen ihnen Birnaner und Siamefen, ihre füb- 
lichen Nachbarn nahe, die Annamiten in Tongfing und Cochinchina, 
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fowie die von China, der Mongolei und Indien umjchloffenen Tibetaner. 
Der Herrichende Buddhismus Hat dieſe Völker wefentlich indifchen Ein- 
flüffen zugänglich gemacht, denen jich neuerdings auch chinefifche Elemente 
in leichterem Grade zugejellt Haben. Buddhiſtiſch⸗religiöſe und theologifche 
Werke, meift aus dem Bali überfebt, nehmen überall den größten Raum 
ein. Bei den Birmanen ftammen die widtigften und bedeutendften dieſer 
Schriften aus dem 6. bis 7. Jahrhundert n. Chr. Die eigentliche birmanifche 
Ritteratur befteht aus Chroniken, religiöfen Erzählungen, Liedern und 
Dramen. Dramatiihen Borftellungen bringt das Volk eine bejondere 
Zeidenfchaft entgegen. „Einige Bambusftangen, die ein durchbrochenes, eben 
nme mit Laub und Gras bedecktes oder ein malerifches, mit. glänzendfarbigen 
Seidenftoffen drapiertes Dach jtügen, genügen zun Theater; Parterre, Qogen 
und Galerie werden durch ein eng nebeneinander auf dem Fußboden ſitzendes 
Publikum repräfentiert; ein mit Matten belegter leerer Bla in der Mitte 
ltellt die Bühne dar; eine im Mittelpunkt aufgeftellte Laube wird unweigerlich 
al3 Stellvertreterin einer Landfchaft hingenommen, eine Bauf an einem 
Ende des Podiums und ein alter Stuhl an dem andern Ende werden, 
vermöge der nachgiebigen Pbantajie, in den Palaſt und Thron ziveier 
fürftlicher Nebenbuhler umgestaltet; ein halbes Dugend in einem anderen 
Winkel zufammengedrängte Mufifer mit ihren jeltfam geformten, aber nicht 
unangenehm klingenden Inſtrumenten Stellt das Orcheiter vor, und hinter 
ihm zieht jich das von Larven, Kronen, Drachenflügeln und anderen Bühnen 
vequijiten ungebene Schaujpielerperfonal um und füllt die Pauſen zwiſchen 
den Abgang und Auftreten mit dem unansbleiblichen Cheroot (Zigarre) 
oder freundlicher Unterhaltung mit den nächitfigenden Zujchauern aus. Co 
einfach und roh diefe Schaufpielausitattung auch ift, fo fißt Doch das ent- 
züdte Bublilum von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen da 
und ſieht dasfelbe Stück immer wieder und lacht über diefelben Wite und 
applaudiert bei denjelben Anſpielungen, die fie vielleicht jchon Hundertmal 
gehört Haben.” Es fehlt nicht an höherer Poeſie, wie das ins Englifche 
überfegte Drama „Der Silberhügel” troß feiner großen technischen Unbes 
holfenheit erkennen läßt, einer Unbeholfenheit, die mit jeder noch ganz 
unentwidelten Dramatif verbunden iſt. Mit faft ausschließlicher Vorliebe 
wird der Stoff diefer Schaufpiele den großen Epen Vorderindiens ent- 
lehnt, und die Dichter Schreiben nur den Gang der Handlung, die Gefänge 
und wichtigeren Gefpräche vor, welch Iebtere dann von den Schaufpielern 
weiter ausgeführt und mit allerhand Ertenpores, Hausiwurftiaden und 
derb unzüchtigen Poſſenreißereien durchflochten werden. 

Die ſiameſiſche Litteratur zeichnet ſich beſonders durch einen großen 
Reichtum an aſtronomiſchen und aſtrologiſchen Schriften aus, dann durch 
Dramen und Romane, die zumeiſt auf indiſche zurückgehen, und viele 
(grifche Gedichte, von denen hier eines, eine Hymne auf das Weib ala 
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Mutter, in Projaüberfegung mitgeteilt fei, damit der Lefer einen Einblid 
in das meiſt jo unbelannte Geiftesleben dieſer oftafiatiichen Völkerſchaften 
thun kann. 

Was können wir mit ben Verdienſten einer Mutter vergleichen? was können wir in 
die Wagfchale legen, um ben alles überwiegenden Wert einer Mutter zu würbigen? 
der ganze Erbeufreid kommt bem Wert einer Mutter nit gleich: glänzt ihr Verdienſt 
nit Leuchten glei? nein, fondern (e8 glänzt) wie die Sterne felbft, daran iſt nicht zu 
zweifeln. Wenn man felbft das Firmament und den Äther gegen die Berdienfte einer 
Gebärerin wägt, fo wiegt dieſes fhwerer, und das Firmament wird leicht dagegen 
erſcheinen. Wägft bu alle Gewäſſer, fo erreichen fie doch noch nit bie Hälfte bed Ge⸗ 
wichts bes Wertes einer Mutter, denn dieſe ift hunderttauſendmal fhwerer. Nimmft 
du den an den Himmel ftoßenden erhabenen Berg Maru und Icgft ihn auf die Wage, 
fo wirft du ihn im Bergleih mit den Berbienften einer Mutter leicht befinden — und 
wenn bu das Firmament zugleih mit bem Erdenkreis und dem Berg Maru wägſt, jo 
werden fie alle zufammen leicht wiegen im Bergleih mit dem Wert einer Mutter. 

Die gleiche Vorliebe für das Theater, wie Birmaner und Siamefen, 
Lege auch die Annamiten. Man begnügt fich mit den einfachlten „Ge 
bäuden“. Auf einen Erdaufmwurf gewöhnlich erheben ſich ein paar mit 
Binfen, Stroh oder Laub bededte Bambusftäbe, zwijchen denen die 
Bühne jich befindet. Auch das annamitiſche Drama ift noch ganz roh 
und unbeholfen und feiert die Sagengeitalten des Mahabharata und 
Ramajana. Legenden, moralijchereligiöje Erzählungen, Spruchſammlungen, 
ethifhe Schriften, wie fie dem Buddhismus überall eigen find, find mit 
diefen auch von den Indiern zu den Tibetanern übergegangen, die ſich 
wieder zu Zehrmeiltern der Mongolen gemacht Haben, fo daß das Tibetanijche 
für ven Mongolen die Heilige Sprache ift, wie das Bali für Birmaner und 
Sinmefen. 

Bon allen afiatiichen Völkern ift feit den fünfziger Jahren diejes 
Jahrhunderts feines dem Europäer fo nahe getreten, wie das Wolf ber 
Japaner, feines hat ſich fo willfährig und gelehrig gezeigt in der Aneignung 
europäijchen Geiſtes- und Bildungslebens. Das Erfcheinen der amerikanischen 
Perrpflotte in Jahre 1854, welche zur Erfchließung der Häfen für ben 
europäiſchen Verkehr führte, der Sturz des Shogunat3, der Herrſchaft der 
japanijchen Majores domus, und de3 alten deſpotiſchen Feudalſyſtems — 
diefe großen politischen NRevolutionen. führten auch eine überaus mächtige 
geiftige Revolution herauf, in deren Wirbeln das Heutige Japan mitten» 
innen treibt. Diejelbe Schmiegjamfeit und Anpaſſungsfähigkeit, dieſelbe 
Bereitwilligfeit in der Aneignung des Fremden, hat Japan aud) in den 
früheren Perioden jeiner Geſchichte bewieſen, indem es fich ganz und gar 
dem chineſiſchen Geiftesleben unterwarf. Die japanische Litteratur Hat 
vorzugsweife von der Nachahmung der der feitländifchen Nachbarn gelebt. 
„Die herrihende Meinung,“ jagt Chamberlain,*) „daß die Japaner ein 
Volk von Nachahmern bilden, ift durchaus berechtigt. Sowie fie heute uns 


*) Chamberlain, The classical poetry of the Japanese. London 1880. 
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Topieren, fo kopierten fie ein halbes Fahrtaufend Lang Chineſen und Koreaner,“ 
welch Tegtere zwiſchen beiden Völkern die Vermittler jpielten. Bon China aus 


aaa sap ud) 

















Die Japaner. 567 


wurde Japan aud) im 6. Jahrhundert für den Buddhismus gewonnen. Immer⸗ 
hin aber treten in der älteren klaſſiſchen Poeſie auch nationale Elemente hervor. 
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Fitelblatt einer japaniſchen Anthologie „Si-ka-jenyö“, 
Büärter Jopantiger und ainefltriebantider Wil. (2 
ise. Paris 1871. 


6‘ 
(2.8.0. Rosuy, 
Anthologie japon: 1871.) 
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Die ältejten Lieder der Japaner, welche übrigens fchon auf eine fehr 
reife Entwidelung Hinzudeuten -fcheinen, tragen nad) Wilhelm Schott*) ein 
ganz andered äußeres und innere3 Gepräge al3 die Lyrik der Chinefen. 
„Das japanische Wort für altnationale Iyrifche Stüde und fpätere Nach⸗ 
ahmungen derjelben ift uta-Sang. Jedes uta drüdt nur einen in fi 
abgejchlofienen Gedanken aus und kann als ein Diſtichon betrachtet werden, 
deſſen erfte Zeile immer fiebzehn, die zweite aber vierzehn Silben hat oder 
haben ſollte. Der Gedankengang eines folchen uta ift pedantijch vor- 
geichrieben. Jedes uta zerfällt in fünf Glieder, von denen das erfte nur 
gleichfam ein Vorſpiel fein, das zweite nur eine zueignende oder beilegende 
Beitimmung enthalten fol, während der Vorwurf erft im dritten Gliede 
auftauchen darf. Im vierten Gliede foll das Iyrijche oder dramatifche 
Element enthalten fein, und im fünften läßt der Dichter feine Gedanken, 
„wie einen im Winde wehenden Wimpel” ausitrömen. Beifpiele jolcher 
utas, deren Form von dem halb⸗mythiſchen Soſano Ono-miloto im 
7. Jahrhundert v. Chr. erfunden fein foll, find 3.8. 

Durch bie Finſternis auf Harfe fpielender Pflanze 
Tönt in der Akaszi⸗-Bucht nächtlich die wehende Luft. 


> 
Sn des Abends Grau als Wolkenfahnenhand ſchwärm' id, 
Weil der Geltebte mein wohne: im himmliſchen Saal. 


Weilte in Winternacht gefährtenlos, drauf an dem Morgen 
Scheudte ein Thränenftrom mir bie Gedanken fort. 
$ 


Trage durchs ganze Jahr bie Sterne über den Haupte — 
Weh, bat durh Menfhen ward Reif aus der Schwärze des Haar$. 


* 
„Die japaniſche Poeſie,“ ſagt Leon de NRosny,**) „eignet ſich zum 
Ausdrud großer Erregungen der Seele und thut dies oft in einer Weife, 
die zwar jehr lafonijch, aber darum nicht minder ftark und überzeugend 
heißen kann. Sie geftattet dem Dichter alle Reize des Malerijchen, jedoch 
unter der Bedingung, daß er fie nicht erſchöpfe, und überläßt der Ein- 
bildungsfraft des Leferd die Entdedung von Horizonten, welche ein paar 
glüdliche Pinfelftride nur hindurchſchimmern laſſen.“ Geſammelt Liegen 
dieje älteſten Poeſien vornehmlih in dem „Man⸗yo⸗ſiu“ vor, Dem 
japaneſiſchen Schi-fing, einem der berühmteiten, wegen feiner großen Dunkel⸗ 
heiten vielfach fommtentierten und noch öfter herausgegebenen Werfe der 
japanifchen Litteratur, welches von dem im 8. Kahrhundert n. Chr. lebenden 
Dichter Yakamotſi zujammengeftellt fein fol. Eine andere ſehr alte 
Anthologie, die in Japan in jeder Hütte und in jedem Palajte ſich vorfindet, 
„Hiaku-nin⸗-is-⸗ſya“ enthält die Diftichen der „Hundert“, der hundert 
m. Scott, Einiges zur japanifhen Dicht» und Verstunft. Berlin 1878 
*#) Anthologie Japonaise. Po&sies anciennes et modernes. Paris 1871. Tert und 


Überfegung einer japantfhen Anthologie „Si⸗ka⸗zen⸗yd“, „Blätter japanifher und chineſiſch⸗ 
iapaniſcher Lyrik“. 





Sahfimile einer Seite au e 
Das Blatt enat ein Asa einer Dlduerin dep 
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großen japanifchen Poeten, die in der Zeit vom 7. bis 12. Jahrhundert n. Chr. 
vor allem blühten. Wie in der chinefiichen Poeſie, jo wird auch in ber 
japanifchen ein ftrenger Unterfchied eingehalten zwiſchen der Sprache ber 
Zitteratur und der Bücher und der Sprache des alltäglichen Verkehrs. 
Sene enthält die Überlieferungen der alten Beit und trägt einen archaiftifchen 
Charakter, während dieje lebendig und fich fortwährend umbildend im Munde 
des Volkes lebt. Nur die in der Litteraturfprache gefchriebenen Dichtungen 
haben Unrecht auf klaſſiſche Geltung, während die Poefien in der Volfd- 
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Yapiho-m  Pun- da R. Ia-aæ 


Jert und Melodie eines neueren japanifchen zetärenliedes. 
(Aus 2.8. Rosſny a. a. O.) 


ſprache wohl allgemein geſungen werden und der größten Beliebtheit ſich 
erfreuen, aber als niedere Poeſie offiziell verachtet werden. 

Die Blütezeit der klaſſiſch-japaniſchen Lyrik fällt in die Zeit vom 
8. bis 13. Jahrhundert n. Chr. Des größten Ruhmes aus der zahlreichen 
Schar diejer Poeten erfreut fich Hitomaro (geft. 737), der wie die meisten 
Dichter und Dichterinnen feines Landes aus vornehmen Geſchlecht ſtammte; 
neben ihm gedenft man auch feines Beitgenofjen Akahito mit befonderen 
Ehren. Onono Komadi, dur ihre Schönheit und ihr Talent gleich 
berühmt, von ihrem Volke al3 Königin der Dichterinnen gefeiert, lebte etwa 
in der Beit von 834—880. 

Aus religiöjen Tänzen hat fi) das bei uns noch allzu wenig durch- 
forſchte Drama entwidelt, deffen Anfänge bis in den Beginn des 9. Jahr⸗ 


Sunnauao® aauia quarom saajvaijd ualpſiuvdol sans mnonanopjng gun uhn® 








Japaniſche ZAluſtration eines Bomanes „Bhohama“. 
(Mus der frangdfiien Überiehung des Romane.) 
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Romane und Erzählungen find in überreicher Fülle vorhanden, ge 
ſchichtliche Epen und Romane romantiſch-heroiſchen Charakters voller Känipfe 
und Wbenteuer tie unfere mittelalterlichen Ritterromane; fo Jkanage's 
„Geſchichte der 
Feile ⸗Dynaſtie⸗, 
die dem 11. Jahr⸗ 
hundert ange⸗ 
hört und von 
blinden Sängern 
dem Volle vor⸗ 
getragen wurde, 
„das Leben 
des Fürſten 
Jwagi“ md 
„die Thaten 
der Jungfrau 
Kagami“. Bon 
den Geſellſchafts⸗ 
nud Sitten ⸗Ro⸗ 
manen wurde in 
Europa am be— 
kannteſten der in 
Verſen geſchrie⸗ 
bene Roman des 
Riutei Tane— 
fiko: „Sechs 
Wandſchirme 
in Geſtalten 
der vergäng— 
lichen Belt,“ 
der imJahre 1821 
an die Offentlich⸗ 
keit trat, eine goreaniſche Schaufpieler. 

Widerlegung des 

japanifhen Sprichwortes, daß Wandſchirme und Menſchen nicht gerade . 
ftehen, da Iegtere in diefer Welt ihren Charakter nicht aufrecht Halten 
fönnen. Der Ruhm dieſes Werkes wird neuerdings übertroffen von Bakkins 
umfangreihem Roman „Faku⸗ken-den“ „Geſchichte der acht Hunde“. 
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Für uns ift es noch immer unmöglich, ein klares Bild von der Kultur 
der civilifierten Länder des vorcolumbifchen Amerika zu gewinnen; weder 
die alten Berichte der erſten Entdeder und Eroberer, noch die Trümmer 
und Überrefte, die großen Nuinen und GSteindentmäler, noch auch die 
Gräberfunde reichen dafür aus. Kaum ift fie in den GefichtsfreisS Europas 
getreten, kaum Hat fich der Europäer die erſte oberflädhliche Kenntnis von 
ihr verichafft, da bricht fie auch fehon in ſich zuſammen. War fie bereits 
jo alt und morſch, war fie noch fo jung und unreif, daß fie über Nacht 
ausgetilgt werden konnte? Jedenfalls war es nicht zum geringiten Die 
Schuld roher europätfcher Soldaten, befehrungsmwütiger chriftlicher Priefter, 
dag in einem Meer von Blut jäh diefe ganze Eivilifation des alten Amerika 
weggejchtwemmt wurde. 

Lange Zeit hindurch wehrte man fich gegen den Gedanken, ala hätte 
fie felbitändig auf amerifanischem Boden erwachfen fünnen. Bald follten 
es die Ägypter oder die Phönizier, bald die Chinefen, bald Normannen, 
verichlagene Schiffer oder ſonſt welche geweſen fein, die von außen her den 
Amerikanern die Segnungen der Bildung zutrugen. Über Heute zweifelt 
nur noch der eine oder andere daran, daß fie völlig aus eigener Kraft ſich 
entwidelte, daß auch bier da8 BZufammenleben vieler auf engem Raume die 
Notwendigkeit einer angeitrengten Arbeit, eines fortwährenden Kampfes 
mit der Natur ein höheres Geiftesleben weckte und förderte. Auch Peru, 
Yucatan, Ecuador, Mejilo waren Länder, die wie Ägypten und Mefopotamien 
nur durch ſorgſame Bewäſſerung, durch fortgejegte menjchliche Tchätigfeit 
fruchtbar gemacht werden fonnten. 

Bier felbftändige, in ſich abgefchloffene und eigenartige, höhere Eivili- 
fationen errichten in Centrale und Südamerika, al3 die fpanifchen Kon- 
quiftadoren ihre abenteuerlichen Eroberungszüge hierher lenkten, und zwar 
in dem heutigen Mejiko, dem benachbarten Yucatan und Guatemala, in 
den Hochlanden von Columbien, den Thälern und Hochebenen von Ecuador, 
Peru und Bolivia. 

In Mejito faßen zur Beit des Cortez die Azteken, welche im 
11. bi8 14. Jahrhundert von Norden ber, damals noch Triegerifch-wilde Er- 
oberungsvölfer, vereinigt mit den Zlascaltefen in dieſes Land eingedrungen 
waren. Sie fanden dort bereit3 ein entwidelte® Kulturvolk, dad der Tol⸗ 
telen, welches wohl von ihnen unterworfen werden Tonnte, aber, wie 
das immer der Fall zu fein pflegt, feine Höhere Bildung und Gefittung 
ihnen aufzwang. Die Befiegten wurden für die Sieger zu Lehrern 
und Erziehern. Sie Hatten die alte rohe Bilderjchrift bereit zu einem 
feineren Syjtem ausgearbeitet, und in dieſer vollfommmeren Schrift ſoll 
Ion zu Beginn des 8. Jahrhundert? der weile Hucmann das heilige 


Die toltetiſch⸗aztetiſche Kultur. 


Ampjtli, eine 
Sammlung der 
alten Legenden 
und Glaubens⸗ 
lehren, nieder⸗ 
geſchrieben 
haben. Zu Ende 
des 9. aber ſam⸗ 
melte Quetzal⸗ 
cohuatl, der 
große Prophet 
der Toltefen, 
in dem „To⸗ 
nalamatl“, 
dem „Bud 
der Sonne“, 
deſſen gefhicht- 
liche Überliefe⸗ 
zungen, Ge 
jege, aftronomi= 
ſche Kenntniffe 
und aſtrologi⸗ 
ſche Überzeu⸗ 
gungen. Die 
ſiegreichen Az⸗ 
teken nahmen 
von ihnen die 
Schrift an, die 
zuerſt nur ein 
Eigentum der 
prieſterlichen 
Kaſte blieb, 
dann aber unter 
der Herrſchaft 
der Montezu⸗ 
mas auch in 
den Schulen ge⸗ 
lehrt und allge⸗ 
mein gebraucht 
wurde. Bahl- 
zeige Bücher 
Amatl) wur: 
den in ihr ab» 


Hart, Geſchichte der Weltlitteratur T. 





Seite aus einer mejikanifhen Gemãldehandſchriſt. 
(Bien, 1. Bibliothek.) 
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gefaßt, von denen fich noch verſchiedene erhalten haben, uud in ben könig⸗ 
lichen Büchereien, in Tempeln und Paläften aufbewahrt. Bon ber alt» 
mejifanifchen Poeſie ift uns nur wenig überfommen, und zwar in fpanifcher 
Überfegung: ein’ paar Elegien des feingebildeten und humanen Herrſchers 
Nezahualcoyotl, Magen über die Unbeftändigfeit bed Glüds und der 





Andere Seite aus der mejikanifden Gemäldehandfdrift der Wiener Bibliothek. 
(Aus Rosny, a. a. O) „Essai sur le dechiffrement hieratique de l’Amerique centrale. 
Paris 1876“ 


menfhlichen Größe, ein Trauergefang über bie Berftörung von Uczapuzalco; 
dann „der Rat eines Vaters an feinen Sohn“ und „ber Rat einer Mutter 
an ihre Tochter“, einige Sprichwörter und Rätſel. 

In ber Nachbarſchaft der Azteken, in Guatemala, faß ein anderes 
Kulturvolk, das der Kitſche (Quiche), ſprachlich nahe verwandt mit den 
Maja auf der Halbinjel Yucatan, die allem Anſcheine nach die höchſte 
Stufe altamerifanifher Bildung erklommen hatten und öfter die Griechen 


Die Kultur der Maja. | . 579 


unter diejen Völkern genannt worden find. Ahnen war e3 bereit3 gelungen, 
die Gemäldefchrift, wie ſich deren die Aztefen bedienten, in eine unvoll 
fommene Buchftabenfchrift zu veriwandeln, die fich weſentlich von jener 
unterſcheidet. Der Gottesfohn Zamna fol fie erfunden Haben. In 
Büchern aus Baumrinde verzeichneten die. Maja, wie der Spanier Alonjo 
Ponce (1588) berichtet, mit: Zeichen und Buchſtaben ihre Geſchichte, ihre 
Zeremonien und die Ordnung der Opfer. Bon diefen Maja-Manuffripten 





in Guatemala. 
Nah Defird Charnay's Reije in Yucatan und dem Lande der Lacandonen. 


beiigen wir nur verichwindend wenige. Dichteriihe Werke Fonnten in 
ihnen nicht aufgezeichnet werben und mußten fih von Mund zu Mund 
fortpflanzen. Eine erjt vor fünfundzwanzig Jahren niedergefchriebene und 
1862 von dem Abbe Brafjeur de Bourbourg veröffentlichte dramatijche 
Erzählung in der Kitſcheſprache „Rabinal Achi” gehört wohl der neueren 
Beit an. Ebenfo das Drama „Jahoh⸗Tun“. Ob die Maja und Kitſche 





Tolteifche Infhrift aus Eorillard-Lity. 


zuerft von den Toltefen die Anfänge höherer Gefittung zugetragen erhielten, 
oder ob fie nicht fchon jelbftändig zu einer höheren Kultur gelangt waren, 
ift eine noch ftrittige Frage. Als Cortez nad) Mejilo kam, fcheint die 
Civilifation der Yukateken aber bereits in Verfall geweſen zu fein. 

Die Hochebene von Bogota am rechten Ufer des Magdalenenitromes war 
der Mittelpunkt eines dritten Kulturkreiſes, des der Tſchibtſcha (Chibcha) 
oder der Muysca, des mädhtigften Stammes im Gebiet der heutigen 
Republit Columbia. Als Gott der Poefie und der Künfte verehrten fie 

37* 





des Cortej, befindlichen Eoder Troano, Ylanufkript in der noch unentzifferten Maja» 
handfehrift hieratiſchen Inhalts. 
(Aus 8b. Ro8ny, Essai sur lo dechiffrement hiöratique de ’Amerique centrale. Paris 1878) 














Benhftein mit Sieroginphen beſchrieben, aus Yucatan. 
(Au 2. de Rosnu, a. a. D.) 
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den Fuchsgott Fo oder Nemcatacoa, und diejelbe Rolle, die bei den Azteken 
Queßalcohuatl, bei den Maja Zamna fpielt, fpielt bei ihnen Chimizapagua, 
als der Vater aller Fulturellen Beftrebungen, während die Peruaner einen 
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Seite aus der Aajahandſchriſt der Dresdener 
Bibliothek, 
dic nad Braffeur ein veligıöjes und aftrologiihes Wert 
in ſich einjgließt. Sie ift unter den erhaltenen Maja— 
handſchriften die koftbarfie. 


Wie im mejifanifchen Tezcuco, fo 


Hauptftadt des peruaniichen Jucareiches, 


Viracotſcha ala den Heros ihrer 
Eivilifation feierten. 

Südlich von den Tſchibtſcha, im 
heutigen Quito und Beru, auf der 
Hochebene bis nad Chile hin, 
faßen die Kitſchua-(Quichua-⸗) 
Völker und, um den Titicacajee 
herum, die mit ihnen verwandten 
Colla, gewöhnlich Aymara ge- 
nannt. Ju der Schrift find fie am 
meiften zurüdgeblieben. Sie be» 
dienten fich auch wohl einer rohen 
Bilderſchrift, doch vorwiegend der 
Quipu⸗ ober Knotenſchrift, welche 
bei den tiefftehenden Völkern ſchon 
vorfommt, aber jehr vervoll» 
Tommnet Da, und zwar, wie es 
beißt, duch den Dichter Yijia, 
einen Öünftling des vierten Inca 
Mayta Capac (1126 bis 1156). 
Die Knotenſchrift der Incaperu— 
aner ift oft bejchrieben. An einer 
Wollenſchnur befeftigte man frau⸗ 
zenartig buntfarbige Fäden von 
verſchiedener Lange und Dide, in 
welche man einfache und ver- 
ſchlungene Knoten jhürzte. Farbe, 
Zahl und Anordnung der Knoten 
und Fäden, alles hatte feine feite 
Bedeutung. Man vermochte damit 
Gefege, Zeremonien, geſchichtliche 
Angaben, ftatiftiiche Erhebungen 
und ähnliches auszudrüden. Ber 
ſonderen Beamten lag ed ob, die 
Quipus zu ſchürzen und zu ent» 
ziffern. 
beſtanden auch in Cuzco, der 
von oben her ſehr begünſtigte 


Hochſchulen, die auch der Dichtkunft eine befonbere Aufinerfjamkeit zuwandten. 


(spayanııng asfpjjuonıad) uajanos ‘osunungpnd ur sjadmapuauuog saq 1068 
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Die peruaniſchen Dichter waren in zwei Klaſſen geſchieden: in die Amautas, 
Verfaſſer von Feſtliedern und Dramen und in die Harhuius, die Verfaſſer 


Igrifcher und epifcher Gefänge. Die Aufführung der Trauer» und Luſt⸗ 


ipiele geſchah nach dem Berichte Garcilaffos da Vega bei öffentlichen Feſten 
in Gegenwart des Hofes und der Inkas. Geſchenke von großem Werte 
belohnten die tüchtigen Schaufpieler, welche der vornehmen Gefellichaft 
angehörten. 

Auch von der peruanischen Poefie hat fi) nur weniges gerettet, was 
ipanifche Priefter aus dem Munde von Eingeborenen aufichrieben. Doch 
leben noch heute, wie Tichndi fagt, im Munde des Volkes Lieder, Die zur 
Blütezeit der Incas gedichtet wurden. Die bebeutendften Überrefte find 
zwei Dramen „Usca Paucar“ („Liebe der goldenen Blume“) und „Apu 
Dllantay“, welch letzteres wahrfjcheinlich in den Tagen der höchſten Glanz. 
periode, gegen Ende des 15. Jahrhundert gedichtet wurde. Es iſt oft 
unter den legten Incas und auch nad) der fpanifchen Eroberung noch vor 
dem unglücklichen Inca Tupak⸗Amaru im vorigen Jahrhundert öffentlich 


“anfgefirhrt worden. Der Hauch einer idealen Geiftesfreiheit liegt über ihm 


ausgebreitet und es führt, wie fo viele europäische Dichtungen, die echte 
Menichlichkeit zum Siege über den Unterfchied der Stände und der 
Geburt. Der große Feldherr Ollanta, verliebt in Coyllur, die Tochter 
des Inca, wird in feiner Werbung um die Hand der Prinzeffin hoch⸗ 
mütig zurüdgewiefen. rbittert über dieſe Zurüdjegung entfaltet er 
die Fahne der Empörung. Unentſchieden wogt der Krieg Hin und her. 
Coyllur ſchmachtet unterdeifen in bitterer Kerkerhaft und gebiert ein Kind. 
Schließlich kommt eine Verföhnung zwifchen den Streitenden zu ftande, 
und gerührt von der unmwandelbaren Treue des Tiebenden Paares vereinigt 
der Inca für immer die bisher fo Unglüdlihen. Das Drama mit feiner 
jehr vollendeten Technik läßt ung nicht gering von dem altperuanijchen 
Theater denken. Beſonders die lyriſchen Stellen find erfüllt von einer 
wahrhaft ſchönen Poefie, und wenn man diefe Gejänge zufammenhält mit 
allem, was uns von altamerifanijcher Dichtung zufammenhält, jo gewinnt 
man den Eindrud, als ob dieſe vor allem durch ein blumenzartes 
Empfindungsleben, durch eine außerordentliche Sanftheit und fchmachtende 
Liebenswürdigkeit ausgezeichnet gemwejen fi. 
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Vene Kölker. 


Die Urbewohner und die ältefe Kultur Europas. Die europäifhen Sprasiämme. Die Basten. 
Die Arier des mittleren und nördlichen, des wehliden und öftliben Guropas. Die Kelten. Ültefte 
Geiicte der Reiten. Die altkeltifhe Religion. Das Truidenwefen. Die Barben. Das gallifhe 
Bardenhim. Die Kelten in Britannien. Das walifiihe Barbenweien. Gharafter der fpäteren 
walifiidien Boefie. Die Barden des 6. Jahrhunderts: Aneurin, Taliefin, Cipward Hen, Merlin. 
Hortentwidelung der Bardenpocfie im Mittelalter. Meilyr, Gwalchmai u. f.w. Die fpätere 
mwalififche Siebespochie. Verfall der Bardenfunit. Gelehrte Wiedererwedung. Cinfluß ber Leltifhen 
Belt auf bie europäifhe Poefie. Gälfrid von Monmouth. Wacpherfon und bie Lieder Dffians. 
Die Germanen. Ältefe Kultur. Die älteften religiöfen Unfhauungen Die germanifhe Urpoefie. 
Die zeligiöjen Hymnen. Mimifhe Darftellungen. Helden, Zeil und Gpiellieder. Das Weffos 
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ie erften Spuren der europäijchen Menjchheit reichen 
=: vielleicht bis in die Tertiärzeit zurüd. Sicher 
und zuverläffig aber werden fie erft in einer fehr 
viel jüngeren Zeit. Und jene Höhlen- und Gräber- 
Funde, welche uns den Europäer noch im ur« 
Iprünglichften Wildenzuftand erkennen laſſen, führen 
möglicherweife fogar nur einige Fahrtaufende vor 
Chriſtus zurüd; als fid) bereit3 in Ägypten die 
Pyramiden erhoben, lebte vielleicht bei uns noch 
der Urmenſch in völliger Unbekanutſchaft mit Ackerbau 
und Viehzucht, in den Wäldern umherirrend und 
als Wohnung nur die von der Natur gebildete 
Gebirgshöhle kennend. Roh bearbeitete Waffen und 
Werkzeuge aus Stein waren feine Schutz- und Hilfs- 
mittel, das Knochenmark der Tiere feine Iederfte Speife. Hier und da 
mag fogar der Menſcheufraß geherricht haben. Jüngere Zeiten reden zu 
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IE ie erften Spuren der europäiſchen Menjchheit reichen 
1 vielleicht bis im die Tertiärzeit zurüd. Sicher 
und zuverläffig aber werden fie erft in einer fehr 
biel jüngeren Zeit. Und jene Höhlen- und Gräber- 
Funde, melde uns den Europäer noch im ur— 
ſprüuglichſten Wildenzuftand erkennen laſſen, führen 
möglicherweiſe ſogar nur einige Jahrtauſende vor 
Chriſtus zurück; als ſich bereits in Ägypten die 
Pyramiden erhoben, lebte vielleicht bei uns noch 
der Urmenſch in völliger Unbekanntſchaft mit Ackerbau 
und Viehzucht, in den Wäldern umberivrend und 
als Wohnung nur die von der Natur gebildete 
Gebirgshöhfe kennend. Roh bearbeitete Waffen und 
Werkzeuge aus Stein waren feine Schutz- und Hilfe- 
mittel, das Knochenmark der Tiere feine Icderjte Speife. Hier und da 
mag fogar der Menſchenfraß geherricht haben. Jüngere Zeiten reden zu 
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und aus den Mufchelhügeln Dänemarks, den Kjöktenmöddinger, den Küchen» 
abfällen einer Küften bemohnenden und von den „Srüchten bes Meeres“ 
lebenden Urbevölferung, während in den Pfahlbauten der Schweiz fchon 
eine verhältnismäßig entwidelte Kultur fich verrät. Der Menſch hat die 
Segnungen ber Viehzucht und des Aderbaues kennen gelernt, weiß fünftlid e 
Wohnungen zu bauen, das Mehl zu bereiten und die Leinfäden zu Geweben 
herzurichten. 

Über die Raffenzugehörigkeit der vorgeſchichtlichen europäiſchen Menſchheil 
lãßt fi nichts Beſtimmtes ausſprechen. Nur das Eine, daß fie feine einheit- 
liche Rafje ausmachte. In jedem größeren Lande laſſen fich auch verichiedene 
Stämme nachweiſen. Lichter wird es, fobald wir von der Erkenntnis 
körperlicher zu ber Erkenntnis geiftiger Merkmale gelangen: aber über die 

— — eigentliche Raffenzugehö- 
EN, 1 > > tigfeit vermag die Sprache 

SQ k nicht? audzufagen. So 
find Volker keltiſcher oder 
germaniiher Zunge nicht 
notwendig auch arifchen 
Blutes; unterworfene iberi« 
ſche und figurifche Stänme, 
die nur die Sprache ihrer 

Beltiberifhe Münze ariſchen Beſieger anges 

mit keltiberijcher Inſchriſt. nommen und ſich mit ihnen 

Aus Alois ee onnales antiques vermiſcht haben⸗ ſind darum 

noch nicht in ethnologiſcher 

Hinſicht zu ariſchen Stämmen geworden. Bon einer Raſſeneinheit ann 
man bei feinem europäiſchen Volke gut fprechen. 

Soweit die geſchichtliche Kunde reiht, gehört Europa vorwiegend zum 
Gebiete der indogermanifchen oder ariſchen Sprachen. Nichtariſche Völter 
wohnen nur an ben zwei äußerften Grenzpunften unjeres Erdteils; im 
legten Südmweiten und Weften die Iberer und Ligurer, die in alter 
Zeit große Länderftreden bewohnt haben mögen, aber von den Ariern vers 
drängt und wohl auch vielfah von ihnen aufgefogen worden find. Die 
alte, viele Rätſel bietende iberifche Sprache Hat ſich Heute nur noch bei ben 
Basken in Spanien und Frankreich, an den Abhängen der weftlichen 
Pyrenäen, als das fogenannte Eusfuara erhalten. Man hat fie u. a. auch 
mit der ber nordamerikaniſchen Indianer in Verbindung gebracht, mit 
größerem Recht aber das Volt mit den afrifanifchen Berbern zuſammen⸗ 
geftelt. Seit dem Jahre 500 v. Chr. etiva breiteten ſich die Kelten über 
die fpanifche Halbinfel aus und ſetzten ich vor allem in Norden und 
Weſten feft, während die Iberer hauptſächlich die nordöftlichen, öftlichen 
und fübfichen Gebiete bewohnten. Die griechiſchen und römischen Schrift 
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ſteller bezeichneten die alten Einwohner Spaniens, befonberd die von Central 
fpanien, als Keltiberer und unterfchieden genauer von ihnen die im Süden 
wohnenden Turbetaner, welche ein Volt für ſich bildeten, aber zur iberiſchen 
Raſſe gehörten. SKeltiberer und Turdetaner erfreuten fich in der vorchriftlichen 
Zeit einer nicht zu verachtenden Bildung. Vor ber übrigen Urbevöfferung 
zeichneten fi nach Strabo vor allem die Turdetaner aus. Sie befaßen 
eine Litteratur, Gejchichtswerfe oder Annalen über ihre Vorzeit, Gedichte 
und Gejegbücher in Verſen, welche nach ihrer eigenen Behauptung 6000 Jahre 
alt waren; aber auch die anderen iberifchen Völker hatten ihre Litteratur 
ober befjer ihre Litteraturen, denn fie ſprachen nicht ale diejelbe Sprache. 
Die noch unentzifferte altiberijche und turdetanijche Schrift wird von einigen 
mit der altpunifchen, von den anderen mit der griechiſchen Schrift in Ver— 


bindung gebradjt. Im 
IN 


äußerften Nordoften 
0 









und Dften Europas 
trifft man auf bie 
Finnen und Magya- 
ren (Ungarn), mon⸗ 
golenähnliche Volker mit 
zahlreicher Verwandt⸗ 
ſchaft in Aſien, deren 
Sprachen dem ural⸗ Eule 
aftifen Stamm an a eener aut 

gehören. Eine jedoch Aus Alois Heiß, aa. D.) 

ſehr lebhaft bekämpfte 

Theorie, die Mongolentheorie des Franzoſen Quatrefages, hat auf eine 
Verwandtſchaft der heutigen Finnen und Lappen mit den Basken ſchließen 
wollen; dor Einwanderung der Arier Hätten mongofenähnliche Völker 
Europa als Urbevölferung bewohnt. 

Aber e3 ift in biejem Buche ſchon hervorgehoben, daß bie afiatijche 
Herkunft der Arier gar nicht fo ficher feftiteht. Über das Urariertum habe 
ic) bereit$ früher einiges gejagt. Großartige Denkmäler ariſcher Geiftes- 
thätigkeit Fonnten wir im alten Indien und Perfien, bei Griechen und 
Römern bewundern. Die Arier de3 mittleren und nördlichen, des weftlichen 
und öftlihen Europa treten zuletzt in die Geſchichte ein, um faft die gefamte 
Kulturarbeit der Neuzeit auf fi zu nehmen: Kelten, Germanen und 
Letto-Slaven. 





588 


Die Kelten. 


Erit in den Tagen Julius Cäſars treten die Kelten in ein helleres 
Tageslicht der Gefchichte ein; bis dahin Liegt trübe Dämmerung über dieſer 
großen Völkerfamilie und fchattenhaft tauchen fie in Europa und aud) in 
Alien auf, um jäh wieder zu verjchwinden. Vielleicht darf man die Pfahl- 
bauten der Schweiz, Bayern? und Äſterreichs als keltiſche Anfiedelungen 
anjehen; 1000 v. Ehr. treffen die Phönizier fie im heutigen Frankreich an- 
geliedelt, und die Phofäer, flüchtend vor dem Anzug der Perfer, gründen 
unter ihnen die Stadt Maifilia, das heutige Marjeille. Über die Pyrenäen 
hinausdringend verichmelzen die Kelten dort mit den Iberern, England 
und Irland wird von ihnen neu bevölfert. In Sheritalien erjcheinen ihre 
wilden Kriegericharen und plündern 391. Ron, ein Kahrhundert ſpäter unter- 
werfen fie jich Bannonien und die Saveländer, überſchwemmen Griechenland 
und gründen in Kleinafien das Reich der Galater. Auch Sübdeutichland 
gehört zu ihrem Beſitz und fait das geſamte Alpengebiet. 113 v. Chr. 
ſaßen in Böhmen noch die keltiſchen Bojer, in deren Gebiet fich fpäter 
die germanifchen Marfomannen niederließgen. E3 kommt eine Zeit der 
Niederlagen und fchwerer Unglüdsfälle, Süddeutſchland geht an die Germanen 
verloren, und die Römer erobern Gallien und dringen in Britannien ein; 
in den Stürmen der Völkerwanderung feßen fich die Weltgoten in Spanien, 
im heutigen Frankreich die Franken und auf englifchem Boden die Angel- 
ſachſen feſt. Schon unter der Römerherrichaft verlernen die Gallier ihre 
heimiſche Sprache und nehmen die der Sieger an, und auch jenfeit3 des 
Kanals weicht diefe mehr und mehr zurüd; nur in der Bretagne, der Land⸗ 
Ihaft Wales und einigen entlegenen Orten wird heute noch das Keltiſche 
geredet. Beſſer erhielt fich dafür der eilt und Charakter der Raſſe, vor 
allem im Franzoſentum, und die Litteratur des Mittelalters zeigt ich 
mannigfach von keltiſchen Elementen durchdrungen.*) 

Raſchheit des Entjchluffes, Vorliebe für das Neue, Leichtfertigkeit, Ver⸗ 
änderlichkeit und Unzuverläfligfeit nennt Julius Cäſar hervorſtechende Eigen- 
ichaften des alten Galliers. Schnell greift er zu den Waffen, um fie mutlos 
finfen zu lafjen, wenn der Erfolg nicht gleich auf feiner Seite ift. Neugierde 
und Unterhaltungsluft wohnen ihm ſtark inne; und er liebt da3 geijtreiche 
Wort, die redegewandte Zunge. Die römischen Schriftfteller Haben uns den 
Gallier auch von heute gezeichnet: im glänzenden Waffenfchmud pruntend, 
tapfer und verwegen tollfühn, aud) aus dem Kampf einen Scherz machend, 
prablend jprengt er dem Feind entgegen, ein Taillefer, der als einzelner den 
franzdfierten Normannen voranjagend, den erjten Streich gegen Harolds 

*) Die Leltifhen Spraden teilen fi in zwei Hauptgruppen, das Kymriſche und das Gäliſche. 
Tem Kymrifhen gehören an das Sallifhe (ausgeftorben), daB Walififche, das Sornwalififbe (aus⸗ 


geftorben) und das Bretonifhe fin der Bretagne); dem Gälifhen das Srifche, das ſchottiſche 
Gäliſch und der Dialekt der Aufel Man. 


Religion und Priejtertum der Selten. 589 


Sachſen führen will und die ernften düjteren Germanen durch die Taufend- 
ſaſſakunſtſtüdchen verblüfft, in welden er vor ihren drohenden Streitägten 
fich gefällt. Im Einzelfampf mit Gegnern und Freunden jucht er perfönliche 
Auszeihnung, und der Ruhm um des Ruhmes willen gaufelt als vers 
lodendftes Phantom vor der Seele des Gallier auf und nieder. 

Schon die Römer ftießen im Bereich des jegigen Fraukreich auf eine 
entwickeltere Kultur; Aderbau, 
Handel und Induſtrie blüh— — = MON iii 
ten, und eine wohlgeglieberte * Mika. 
Staatsverfaffung hatte fi 
Durchgerungen; eine reiche 
und mächtige Ariftokratie aber 
hielt die große Volksmaſſe 
in Hörigkeit und völliger Ab» 
hãngigkeit. In den Götter» 
geftalten fanden die Römer 
mande Anklänge an ihre 
eigenen; Teutates, ein Gott 
intelleftueller Sräfte, der Er⸗ 
findungen, des Handels und 
des Erwerbes, des Urfprunges 
der Künfte, erinnerte fie an 
Merkur, der Sonnengott 
Belen, der Gott der Poefie, 
ſchien ihnen in naher Ver— 
mwandtfhaft zu Apollo zu 
ftehen, und mit Mars ver- 
glihen fie Ejus, den Gott 
der Schlachten. Die Wälder, 
Felder und Haine bevölferte Es. 
das Tiebliche Geſchlecht der Denfmal altteltifher Kunft. (Nah Lacroiz) 
Feen, da3 in den Märchen 
und der Dichtung bis auf den heutigen Tag fortlebend, die Erinnerung 
an diefe Halbgottheiten der keltiſchen Religion wachhält. Wie in Indien 
und im alten Ägypten Hatte das Prieftertum fich zu höchſter Gewalt und 
oberſtem Anſehen emporgefhtwungen. Brahmanenherrfhaft auch Hier, und 
das Prieftertum, zu dem jeder freie Mann nad) einer Iangausgedehnten 
Lehr», Prüfungs- und Vorbereitungszeit Zutritt Hatte, vereinigte in ſich 
die ganze Summe der geiftigen Kraft und der geiftigen Beſtrebungen des 
Volkes. Der Druide, der Eichenmann, dem ein Kranz von Eichenlaub 
die Stirn ummwand und der unter Eichen opferte, vermittelte zwifchen den 
Göttern und den Menfchen, übte Gericht aus, brachte im dunklen, von 


— 
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allem Schauerliden und Geheimnispollen umwitterten Haine, zu dem er 
allein den Zutritt Hatte, Opfer dar, graufame und blutige Menichenopfer 
oft, wie fie das Barbarentum noch nicht entbehren konnte, war Bauberer, 
Arzt und Wahrjager, wie der Schamane bei den Naturvölfern und wie 
der Priefter im alten Indien auch der Sänger und Dichter feines Volkes, 
der die ruhmvollen Thaten der Helden der Vorzeit und Gegenwart bejang 
und die Krieger zur Schlacht anfeuerte. Aber in Ausübung diejer feiner 
Pflichten Hatte fih das Druidentum ſchon in drei Klaſſen gejondert: das 
eigentliche Prieftertum, der Verkehr mit den Göttern, die Feſtſtellung der 
Glaubenslehre, aber auch die Rechtſprechung Tag den Senanen ob, die 
Eubuten wahrten den Beſitz der geheimen Naturkräfte als Bauberer, 
Wahrfager und Ärzte, während die Barden das Volk mit ihren Liedern 
und Gelängen anfpornten, erhoben und erfreuten. Alljährlich hielten im 
Lande der Eharnuten, beim heutigen Chartres, im Mittelpunkt der feltifchen 
Erde, die Druiden ihre heilige große Verſammlung ab, deren Bejtimmungen 
und Gejete das geiftige und geiftliche Leben der Gallier ordneten und 
regelten. Dem Anfturm der Römer und deren zäher und gejchidter 
Kolonifatorenthätigkeit unterlag das Galliertum. Ein Jahrhundert nad) 
der Eroberung Cäſars ſprach man im Lande nur noch das Lateinifche, ein 
Bulgärlateinifch freilich, das fih von der Sprache der Haffiihen Schrift- 
jteller und Dichter, eines Cicero und Horaz vielfach unterfchied. Nur in 
den höheren Ständen fand auch diefe Sprache der Bildung Eingang. In 
der Zeit vom 2. bis 6. Jahrhundert nahmen die Gallier, wie bereit3 früher 
ausgeführt, eine Hervorragende Stellung in der Iateinifchen Litteratur ein, 
und der Ruhm ihrer Schulen verdunfelte den des verfallenden Roms. 
Männer wie Betronius, Plinius Sekundus, Florus, Statius, Aufonius u. a. 
gingen aus ihrem Schoß hervor. Wie ihre Beſieger, leiteten nunmehr auch Die 
Gallier ihre Herkunft auf die Helden von Troja zurüd. Der Yäulnis- 
prozeß, der die antike Welt ergriffen, zerfegte dann auch diefes Volk; die 
entnerpten höheren Klaſſen ftarben aus, und das Bulgärlateinifche gewann 
mehr und mehr an Boden. Siegreich breitete fich raſch das Chrijtentum 
ans, zu gleicher Zeit, wie in Griechenland und Italien. 

Ähnliche Sitten und Einrichtungen, wie bei ben galliichen Kelten, 
fanden ſich auch bei den Kymren in der Bretagne, bei den Iren und bei 
den Bewohnern von Wales. DBefler, ald die Gallier, überitanden Die 
Kelten Britanniens die römische Herrichaft und behaupteten felbft unter 
dem fcharfen Druck diejer großen Kolonijatoren und in den fpäteren, viele 
Ssahrhunderte hindurch dauernden wilden Kriegsjtürmen ihre alten Volks⸗ 
eigentümlichleiten, Sitte, Recht und Sprade. Die unausgejehten Kämpfe, 
welche das fchwerbedrängte unterliegende Volk gegen übermächtige Ein- 
dDringlinge führte, die Unglüdsfälle, die Niederlagen, die troßdem nie 
Ihwindende Hoffnung auf den Sieg ließen, wie Häufig, den nationalen. 


Die Waliſer. 591 


Geift in befonderer Stärke und Kraft heranwachſen. Freilich, der alte 
finftere Götterdienſt mit jeinen Menfchenopfern, den die Römer vorfanden, 
wurde ſchon von dieſen ausgetilgt, der Hauptjig des Druidentums auf der 
Inſel Mona im Jahre 59 zerjtört. Senanen und Eubuten verwandelten 
fi) auch Hier, wie bei ben Galliern, in römiſche Würdenträger und 
Ariftofraten, die Länder des Mittelmeeres ſandten den ganzen Hofitaat 
ihrer Götter herüber, aber .im 2. Jahrhundert ſchon breitet ſich auch 
das Chriftentum aus, um den Sieg über alle anderen Belenntnifje davon» 
zutragen, und al® zu Beginn des 5. Jahrhunderts die Römer wieder 
abzogen und das Land feinem Schidjale überliehen, da war das ganze 
Bolt ber Kreuzesichre bereits gewonnen und behauptete feinen neuen 
Glauben auch den neuen Feinden, den fiegreichen heidniſchen Angeln und 





Stein mit ogamifder Infcrift, 
ber nad Dan, einer Perfon des irifhen Diyshos fogenannten altirifhen Runenfchrift, 
die wefentlih aus Strichen befteht. Ogan gilt als ihr Erfinder. 
Tank den Arbeiten von DM. M. Whirlen, Exoled, Zerguffon und John Mbps läßt fih heute biefe 
ieifge Runenſchrift ohne Ewierigleit lefen. (Aus Berger, Histoire de l'ano. soriture.) 


Sachſen gegenüber. Bon ihnen aus ging der h. Patrif als Apojtel zu den 
Seen, hier ftellte man fich aber auch in Gegenjag zu den Einheits- und 
univerſal⸗monarchiſchen Beſtrebungen bes yäpftlichen Stuhles in Rom. 
Kurze Beit nur erfreuten ſich die Britannier nach dem Abzuge ber Römer 
der wiedergewonnenen Freiheit. Vom Norden her bedrängt von Pilten und 
Stoten, rufen fie felbft die germanijchen Eroberer, Angeln und Sadjen, 
ins Land, die raſch aus Freunden zu ben gefährlichiten Feinden werben, 
die alte feltiiche Bevölferung in die Gebirge und Schluchten des Weſtens 
zurüdtreiben, in das heutige Wales hinein und das Land aus keltiſchem in 
germanifchen Beſitztum überführen. 634 wurde der gewaltige Cadwallon 
in großer Schlacht überwältigt und getötet und damit der walififchen 
Sache der Todesſtoß gegeben; Cadwallons Sohn, Cadwalladyr, erhob als 
der Legte britifhen Stammes Anſpruch auf die Würde eines Königs von 
Britannien. Ein Jahrhundert früher hatte König Artus (gejt. 537) gelebt, 
einer von ben wenigen, die e3 verjtanden, das unter jo viele Könige und 
Häuptlinge geteilte und zerjplitterte Land zu einem Großkönigreich zu ver» 
einigen: jener König Artus, der, umgeben von feiner Tafelrunde, in der 
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mittelalterlichen Sage und Dichtung eine fo glänzende Rolle fpielt, eine 
glänzendere jedenfalls, al3 in der Gefchichte. In unausgejeßten Kämpfen, 
von beiden Seiten mit gleicher Erbitterung und Grauſamkeit geführt, 
gegen die Ungeljachfen zuerit, dann gegen die Angelnormannen, welche 
das Reich der Angelfachjen zerftörten und in deren Herrſchaft eintraten, 
verblutet das Bolt von Wales, bis das Haupt ihres legten Herrſchers, 
de3 heldenmütiges Llewelhns, des Sohnes des Gruffyth, mit filbernem 
Diadem gekrönt, auf langer Stange durch die Straßen von London 
getragen wurde, zur höhnifchen Erfüllung der alten Merlin'ſchen PBrophe- 
zeiung, welche im Volke der Kymren umging, daß ihr König einſt gefrönt 
in London einziehen würde. 1282 wurde die Krone von Wales endgiltig 
mit der englifchen vereinigt, und nur in einigen nutzloſen Aufftänden 





Stein mit ogamifcher (altiriſcher Zunen⸗) Schrift, 
gefunden zu Dunbel, Kilfenny, Irland. (Mus Stephens, a. a. O.) 


erhoben die Unterworfenen und Beſiegten noch einigemale vergeblich Wider- 
ſpruch gegen die neue Ordnung der Dinge. 

In den Jahrhunderten, da die Teltiiche Bevölkerung Britanniend im 
hellen Schein der Geſchichte ung entgegentritt, führt fie einen ununter: 
brochenen erbitterten Kampf um ihre nationale Selbjtändigfeit und Freiheit, 
um die Wahrung ihrer Rechte und Cigentümlichkeiten. Das drüdt dem 
Geift und der Poeſie des Volkes den Fennzeichnenden Stempel auf. 
Wie ein Geier ſchwebt die kymriſche Poeſie, wilde Schreie ausſtoßend, über 
Leichen und Schlachtfeldern. Eine düftere Wolle der Melancholie, der 
Berzweiflung hängt über ihrem Haupte, und fie erhebt rauhe Klagelieder, 
wie ein ſchwerwunder Krieger über dem Leichnam de3 gefallenen Genofjen. In 
diejen Kampf um die Errettung und Bewahrung der Nationalität jtärkt ſich 
auch bejonders der Eonjervative Sinn, die leidenfchaftliche Anhänglichkeit am 
Alten und Überlieferten, an der ruhmreichen Zeit der Vorfahren. Die Ver- 
gangenheit, in der man fich nod) fiegreich und unangefochten im Beli feiner 
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Freiheit und Herrichaft befand, ericheint ala die Zeit des Höchiten Nuhmes und 
Glückes, und neuen Sieg fcheint es zu verbürgen, wenn man an ihren Ein- 
richtungen und Gebräuchen feithält oder fie wieder aufleben läßt. Diejes ftarre 
Hangen am Alten und Bergangenen bringt es mit fich, daß auch in der 
jpäteren Bardenlitteratur noch etwas durchblickt vom urfprünglichiten Barden 
weſen einer fonft fajt ganz verhüllten Vergangenheit, und die waliſiſche Poefie 
erlaubt und noch immer den tiefiten Einblid in die Anfänge der Feltijchen 
Poeſie. Andererjeit3 führte ein jo konjervativer Zug auch zur Unfreiheit 
in geiftigen Dingen; das Gebundene, Formelhafte und Yormipielerijche, 
das in jede Litteratur eindringt, welche fich freiwillig unter das “och der 
Vergangenheit begiebt, tritt auch hier 
hervor, ein akademiſches Schulweſen hält 
die Geifter vielfach in Feſſeln. Die Eyın- 
riſche Bardenpoefie zeigt mancherlei eigen- 
tümlihe Mifhung von Phantaftif und 
nüchtern lehrhafter Verftändigkeit, von Dem 
Stinmungsvollen der germanischen Dich- 
tung und dem VBernünftelnden der franzd- 
ſiſchen. Sie liebt das Raifonnement, und 
doch tauchen im Volle qauch vielfach die 
„Awenydhyn“ auf, die Efitatifer und Viſio⸗ 
näre, die mit dem zweiten Gefichte Be— 
hafteten. „Werben dieſe über etwas Zweifel- 
haftes befragt, jo geraten fie von einem 





inneren Beben überwältigt außer fich und Iriſche Zunenſchrift, 

werben wie verzückt. Doch geben fie nicht gefunden zu Hacneß in Yorkſhire 
. . in England. 

gleich die verlangte Antwort, fondern unter (Aus Berger, a. a. 0.) 


vielen Weitjchweifigfeiten ſucht ſich aus den 

Reden, wovon fie überfließen, welche mehr unbedeutend und inhaltslos als 
zufanmenhängend, immer aber gewählt Tauten, derjenige, welcher auf Die 
Antwort laufcht, aus irgend einem Worte, daß, was er verlangt, heraus.” 
Solcher Awenydhyn⸗Geiſt kommt auch in der kymriſchen Poeſie zum Ausdrud, 
in dem Nebelhaft-Verſchwommenen, in dem prunfenden Wort: und Bilder- 
reihtum der Dichtungen: Myſtik und Vernünftelei, finnlihe Phantafie und 
Luft am Abſtrakten begegnen fich als Gegenfäße in ihr. 

In den mationalen Kämpfen gegen umwohnende übermächtige Feinde 
waren e3 bejonder3 die Barden, welche den Geift des Widerftandes und 
der Erhaltung des Alten, des Erbeigentiimlichen verförperten. Sie blieben 
als ein hochgeehrter Stand dem Volke erhalten, als durch Einfluß des 
Chriſtentums das eigentliche Druidentum völlig verjchwunden war. Eine 
Reihe walifiicher Fürſten felber pflegte die Dichtkunft, die eine bevorzugte 
Beſchäftigung der freien Männer ausmachte und fogar zum Gegenſtande 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur J. 38 
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ber Öffentlichen Fürſorge und der Gejehgebung gemadt wurde. Das 
Schwert, die Harfe und das Bud) durfte felbft der Gerichtövollzieher nicht 
antaften. In Öffentlichen Verſammlungen unter Auflicht der Fürjten wurden 
Verordnungen über die Poefie feitgeitellt, und in öffentlichen Wettgefängen 
fämpften auch die Barden um den Preis. Sie bildeten eine Art Zunft 
unter fih. An verichiedenen Orten waren Bardenjtühle eingejebt, von 
denen jeder feine beftimmten Geſetze und herkömmlichen Negeln Hatte, feine 
Gerechtſame und Grundftüde, auch feinen eigenen Wahliprud). 

Das Bardentum pflegte neben und mit der Dichtkunft das gefamte 
geiftige Leben des Volles. Es verkörperte die Ariftofratie der Yutelligenz 
in fih. Nur nad) gehörig beſtandenem Unterricht wurde die Würde eines 
Barden verlichen, unter der Autorität, dem Schub und dem Privilegium 
des Bardenkonvented. Der Unterricht konnte nur von einem zum Lehrſtuhl 
berechtigten Barden erteilt werden. An einen folchen mußten fich die an- 
gehenden Bardenſchüler anjchließen, und e3 bildete fich zwifchen ihnen und 
dem Lehrer ein enges Verhältnis von Bevormundung und Untermwürfigfeit. 
Diefer Unterricht dauerte eine Reihe von Jahren lang, bis der Schüler die 
dritte Stufe überjtiegen Hatte und nun in allgemeiner Bardenverfammlung 
mit den nicht geringen Rechten und Privilegien eines Meijterfängers bes 
feidet wurde. Er war dann ein Gegenjtand der. Ehrfurdht. Die Barden 
hatten eine höhere Glaubwürdigkeit; e3 durften vor ihnen feine Waffen 
entblößt fein; fie brauchten nie die Hand aufs Schwert zu legen, daher 
nicht dem Rufe zu folgen und nicht in den Krieg zu ziehen. Bei ihren 
hohen Stellungen Hatten jie aber auch auf die Reinheit ihres Lebens und 
ihrer Sitten ftreng zu achten. 

Die ältejten kymriſchen Barden, von denen noch echte Dichtungen uns 
überlommen find, gehören dem 6. Jahrhundert an: Aneurin, Taliejin 
und Llywarch Hen, von denen befonders Taliefin in der Sage fortlebte, 
die von feiner Kindheit und Jugend viel Wunderbares berichtete. Er war 
Barde am Hose des Urian, Königs von Rheged in Glamorgan. Die wilde 
finftere und fchwermütige Bardenpoefie diefer ältejten Zeit zeigt, ſoweit fie 
ung erhalten, bereit3 eine fehr fortgejchrittene Kunſt der formalen Technik: 
dreimaligen und noch öfteren Endreim, Endreime und Binnenreime, eigen: 
tümliche Verfettungen und Berjchlingungen durch Wiederholung derjelben 
Worte. Schon in einem noch heidnijchen Opfergefang an den Sonnengott 
Beli oder Man Ogan finden fich dieje befonderen Merkmale keltiſcher Poetik, 


die ſcharf unterjchieden ift von der altgermanifchen: 
Spend’ im Goldhorn, Soldhorn in Hand, Hand an Etahl hie, 
Stahl am Scladittier, fpend’ ih Preis dir, König Belil 
Dich Man Dgan ruft mein Licd an: bold herab fieh, 
Schütz das Recht ber Beliburg, Herr, bir gehört fie. 
In das 6. Jahrhundert verjebt die fpätere, vielfarbig ausgeſchmückte 


Sage auch den als Prophet, Wahrfager und Zauberer, wie um feiner 
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Harfe und feiner Lieder willen vielgefeierten Merddin oder Merlin, der 
die Phantaſie des Mittelalterd jo reich beichäftigte und Mittelpunkt eines 
großen Sagenkreiſes wurde, aus dem die Poeſie bis in die neuefte Zeit 
hinein gejchöpft Hat. 

Auch in die Gebirge und Schluchten von Wales zurüdgedrängt, vergaß 
das Volk nicht die Pflege der einheimifchen Dichtung. Um 1100 kehrte 
König Gryffid, Sohn des Kynan (geft. 1137), aus feiner irifchen Verbannung 
zurüd und berief eine große Bardenverfammlung nad) Kaerwid. Don 
neuem erhebt ſich die Bardenpoefie zu höherer Bedeutung, eng an die 
Dichtung des 6. Jahrhunderts ſich anjchließend. Schlacht- und Trink 
lieder, Oden auf Fürften und Helden, religiöfe Hymnen, Naturjchilderungen, 
oft wild und Leidenjchaftlich dem Anhalt nach, Fünftlich in der Form, Epi⸗ 
gramme und Sentenzen machen die Hauptmaffe aus. Meilyr (1080) und 
fein noch bedeutenderer Sohn Gwalchmai, die Fürften Owain Cyweiliog 
und Hovelab Owain Gwynned (2. Hälfte des 12. Jahrhunderts), Leßterer 
ein ſehr TLiebenswürdiger Sänger der Natur, Kynd delw (1150—1200), 
Llywarch ab Llywelyn (1160—1220) und andere werden al3 die Vor» 
züglichften genannt. Zu Ende diefes Zeitraumes, der mit dem bfutigen 
Sterben des lebten Königs von Wales abſchließt, greift auch hier wie in 
der fpäteren Staldenpoefie mehr und mehr der äußerliche Yormalismus 
Platz, der jih in gejuchten Redewendungen und Umschreibungen, Duntel 
heiten und Reimwitzen gefällt. Die Dichter des 14. Jahrhunderts, mie 
Rhys Goch ab Riccert und aus noch fpäterer Zeit wie Davydd ab 
Gwilym wenden fi) nad) dem Untergange der nationalen Selbjtändigfeit 
idglliicheren Stoffen, der Verherrlihung der Tiebe und der Natur zu. Der 
Kriegsheld fchmachtet nun in den ſüßen Feſſeln eines Mädchens. 

Miederholt wurden auch in den jpäteren Jahrhunderten, mit Bes 
willigung der englifchen Könige, jo unter Heinrich VI., Heinrich VII., unter 
Königin Elifabeth, große Eiſteddvods einberufen, um den Neigungen des 
Volkes entgegenzufommen, den Einfluß der Barden auf dasjelbe zu erhöhen 
und die alten Überlieferungen gegen Vergeffenheit zu fihern. Das 19. Zahr- 
zehnt ließ fie gleichfall3 von neuem aufleben, doc, tragen all diefe Be— 
ftrebungen mehr einen wifjenfchaftlihen und gelehrten Charakter. Die 
Dichtung hat, wie es in der Natur der Sache liegt, zu höherer Bedeutung 
fich nicht wieder erheben, da3 Tote nicht von neuem erweden fünnen. 

Auf die Litteratur der übrigen europäifchen Völker übte die kymriſche 
und die ihr nahverwandte gälische Welt ziveimal großen Einfluß aus. Im 
12. Jahrhundert veröffentlichte der Biſchof Gälfrid von Monmouth (get. un 
1154) feine „Historia Britonum“. Tas Werf eines impojanten Geſchichts⸗ 
fälicherg, der feiner reichen Phantafie alle Zügel Hat ſchießen lafjen, ver- 
herrlichte es die Vorgeschichte des walifischen Volkes, welches in jener Zeit 
gerade, als die Angelfachfen den Normannen unterlagen, neue glühente 
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Hoffnungen anf feine nationale Wiedergeburt gefaßt hatte. Das’ Ganze ijt 
ein farbenreiches, beraufchendes Gemiſch aus Hiftorifchen Thatſachen und 
Phantafien, aus Überlieferungen und Märchen von allerlei Urt, zu bem 
auch die antiken Poeten und Schriftiteller beitragen mußten. Das Bud 
erzählte von den fpannendften Wundern und Geheimniflen, von großen 
Helden und Heldenthaten, von den Barden der Vorzeit, von König Lear 
und Merlin und vor allem von dem glänzenden, ftegreichen, tragifch 
endenden König Artus und feinen tapferen Helden. In gutem Glauben 
nahm das unkritiſche Mittelalter dieſe Märchen al3 beglaubigte Gejchichte 
an: „bie Wirkung des Werkes war daher eine ungeheure. Galfrids Einfluß 
Hat ſich das ganze Mittelalter durch gefteigert und reicht, durch tauſend 
Kanäle verbreitet, bis tief in die neuere Zeit hinein, bis Shakeſpeare, ja 
bis Tennyſon.“ | 

Im 18. Jahrhundert trat dann Macpherfon mit feinen angeblid von 
ihm aus dem Gäliſchen überfegten, in Wahrheit aber von ihm ſelbſt 
verfaßten „Liedern Oſſians“ hervor, eines irifchen Barden am Hofe des 
Königs Fin, der im Mittelpunkt der gälifhen Sagen fteht und als einziger 
den tragiichen Untergang des Gefchlecht3 der Finier in der Schlacht von 
Gabra überlebt. Der fentimentalsromantiishe Geſchmack des 18. Jahr⸗ 
hundert3 begeifterte fih an der ſchwermütig verſchwommenen Dichtung 
Macpherſons, die fie zuerſt fir echt altertümliche Poeſie hielt, und Difian 
wurde einige Zeit lang zugleich) mit Homer genannt. Es lebt in den 
Liedern Macpherfons auch in der That manches von dem Geift altkeltifcher 
Poeſie fort, und fo fehen wir diefen auch in der Poeſie der Neuzeit noch 
einmal aufleben und fortwirken. 


Die Germanen. 

Am Ausgange des 2. Jahrhunderts dv. Chr. beitanden die Römer ihren 
erjten großen Kampf mit germanifchen Völferfchaften, die nad) dem Süden 
gewaltfam vorgedrungen waren: den Kimbern und den Teutonen, denjelben 
Teutonen, welche zwei Jahrhunderte früher der griechiiche Reifende Pytheas 
von Maflilia an den Miindungen des Rheines angetroffen hatte. Julius 
Cäſar unternahm einen Eroberungsftreifzug in ihr Land hinein und ſchilderte 
feinem Volke den Gegner, in deijen geiftiges Leben er einen tieferen Blid 
noch nicht gethan, als einen Mann von rauhen Ffriegerifhen Sitten, der 
vor allem der Jagd und Friegerifchen VBergnügungen obliegt. Und wieder 
anderthalb Jahrhunderte ſpäter, als Römer und Gernianen bereit? in 
unaufhörliche Kriege miteinander verftridt find, entwirft Tacitug, in feiner 


Die Germanen. 597 


„Germania“ ein Bild von Land und Leuten, in dem ber echt römische 
realiſtiſche Beobachtungsgeift und Wahrheitsbrang des Forſchers fich glüd- 
lich vermählt zeigt mit einem Gefühl fehnfuchtsvoller Bervunderung für die 
noch ganz ungebrochene jugendliche Kraft diejes Volkes, dem Keufchheit, 
Wahrhaftigkeit und Treue höchſte Tugenden find und das auch in feinen 





Alter Bunenflein aus der Zeit von 200 bis 300 n. Ehr. 
(Border: und Rüdanfiht) 
Bol ber ältefte aller bekannten Rumenfteine, gleih wertuol wegen feines Alters wie wegen ber 
Länge feiner Infrift. 
Steht bei Tume, Smalene, Norwegen (Muß Gtepbens: Old northern Runic Monumente) 
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wilden Leidenfchaften, feiner Trunk⸗ und Spielbegierde, fowie in jeiner 
Unluſt an aller Arbeit, die nicht Kriegd- und Jagdarbeit iſt, den unruhig» 
troßigen, ungeftümen waghalfigen, auf fein Ich pochenden und todesmutig 
jein Ich einjfegenden Geift junger Kraft offenbart. 

In Beginn ihrer gefchichtlichen Zeit wohnen die Germanen, in zahl« 
reihe Stämme zerjplittert, außer über Skandinavien und Dänemark, über 
das jetzige nördliche Deutfchland Hin verbreitet, von wo aus fie, die Kelten 
vertreibend, Süddeutjchland erobern. Im Weiten fchließt der Rhein Die 
Grenze ab. Ein junges frisches Kulturvolk, das fih aus der Nacht der 
Naturvöller-Barbarei durchaus fchon befreit Hat. Gittliche Anfchauungen 
bon feiner Entwidelung. denen wohl auch das Chriftentum höhere Werte in 
befonderem Maße nicht zuführen konnte, Haben jich eingewurzelt. Auf ſchön⸗ 
geihmüdten Schiffen, die Steven in Drachenköpfe auslaufend, unternehmen 
die Küſtenbewohner gern Ranbfahrten gegen die benachbarten Länder, und 
wie die Schiffe jo zeigen auch die aus Holz erbauten Häufer, die gejchmiedeten 
Waffen, die glänzenden Brünnen und Schilde, die mit Stierhörnern und 
Adlerfittichen gefchmüdten Helme, die Ringe, Ketten und Armbänder eine 
eigenartige Kunſt von lebendigem Stilgefühl. 

Das tiefe Naturgefühl, das fchon dem alten Germanen eigen, fand 
in jeinem veligidjen Bekenntnis einen gewaltigen Ausdrud. Der Hünmel 
und die Sonne, die Erde, die Luft, Frühling und Winter find ihm zu 
Göttern getvorden, und fpäter verehrt er in den Göttern auch die Träger 
wichtiger Fultureller Errungenfchaften. Die altgermanifche Religion Hat 
mancherlei Wandelungen durchgemacht. Urvater der Götter ijt der 
Himmel felber, Tius, der altarische Djaus, der Zeus der Griechen, der 
uns in Die älteften Zeiten zurüdführt, ald der Sinn des Volkes wohl noch 
ganz wild und finfter war. In fpäterer Beit fanfer zum blutigen Kriegs— 
gott herab und blieb in Höchiter Achtung allein bei den Hermionen, welche 
nur mit Furcht und knechtiſcher Untermwürfigkeit ihrem Tiw zu nahen 
mwagten. Andere Stämme erfürten fich neue Lieblingsgottheiten. So die 
Öftlichen Stämme, die Goten und VBandalen, ein Brüderpaar, das Griechen 
und Römer an Caſtor wid Pollux erinnerte. Die ingävoniichen Völker an 
der Nordſee bildeten vor allen den fanften Kultus der Wanengottheiten 
aus, die mit den Sommer fommen und gehen, Segen und Frieden bringend. 
Weichere Gefühle, ein Hang zur Gefühlsfchtvärmerei und Melancholie, durch 
welche die Nordſeegermanen, die ſpäteren Eroberer Englands, fi) aus— 
zeichnen, prägt in folchem Dienfte fih aus. Auch eine Meergöttirn, 
Nerthus, verehrten die Ingävonen, deren Heiligtum auf einer Inſel im 
Dzean lag, Göttin des Friedens und der Fruchtbarkeit, welche Tacitus mit 
der ägyptiſchen is verglich. Von den Iſtävonen aber, aus denen fpäter 
die Franken hervorgingen, breitet fi) der Kultus Wodans al3 der Haupts 
gottheit über alle gerimanifchen Nationen aus, zunächit vielleicht nur ein 
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Gott der Stürme, dann der belebende Frühlingsgott, der die winterliche 
Welt vom Schlafe erwedt, der Gott der Intelligenz, der Dichtkunft, der 
Liebe, der Begeifterung. Ihm zur Eeite fteht als Gattin die liebliche 
Frya, die Verförperung aller weiblichen Liebreize und Tugenden. Thor 
wird gefeiert, der Gott der Gewitter, welcher mit Riefen und Ungeheuern 
alter Art zu Kämpfen hat, dem Aderbau ‘ 
vorfteht, ein breinfchlagender Held, an deſſen 
Ausgeftaltung auch der germanische Humor 
ſich entfalten Konnte. 

Diefer Götterhinmel mit der Fülle jeiner 
lebendigen Geftalten, um welde die von 
Natureindrüden reiche Phantafie einen 
Kranz von Mythen und Märchen wob, bot 
der altgermanijchen Poeſie einen unerſchöpf⸗ 
lichen Stoff dar. Nur der Norden hat uns 
in der älteren Edda große Rejte und 
Trümmer diefer religiöjen und mytho— 
logiſchen Dichtung unferer Vorfahren aufs 
bewahrt, Trünmerrefte, welche die Arbeitss 
fpuren einer verhältnismäßig jungen Zeit 
an ſich tragen. Aber wir dürfen gewiß ans 
nehmen, mancherlei Anzeichen deuten noch 
darauf Hin, daß die nordifche Deythen- und 
Heroenpoefie Urbefig der geſamten gotijch- 
germanischen Welt gewejen ift und daß 
überall die Hymnen von der Erſchaffung 
und dem Untergang der Welt, von Odhins 
Thaten, von Thor Kämpfen mit dem Ciferne£angenfpige mit filbernenBunen- . 
Niefen und Ungeheuern, von Siegfrieds aus der Zeit von 30-350 m Chr. 
Drachenkampf und Brunhilds Race ge- Fr WB ——— 
— wurden. Gewiß hatte dieſe Bi Me eigen. 
Poeſie viel Formelgaftes an fich, wie die Prof Dietrih in Marburg las: Augman 
vorhomeriſche hieratiſche Dichtung. Nur Bere ehe —— 
einzelne Begebenheiten, beſonders wich- aeningacsla nig gehör i 
tige Thaten eines Gottes oder u HR a Rune 
deren nähere Bekanntſchaft vorausgeſetzt 
wird, werben tie in den Pindariſchen Hymnen in einer an Um— 
ſchreibungen, Bildern und Gleichniſſen reichen Sprache kurz angedeutet, 
wenig ausgeführt. Sprungweife ftürzt fich die Phantafie bald auf das eine, 
bald auf das andere Charakteriftifum. Ein chriſtliches Proja-Gebet, an der 
Wende des 8. und 9. Jahrhunderts aufgeichrieben, aufgefunden in dem 
bayerifchen Benediktinerflojter Wefjobrunn, Weißenbrunn (daher das Weffo- 
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brunner Gebet genannt), beginnt mit einem Citat aus einem ſächſiſchen 
Dichter, in deſſen Verſen noch der Geiſt der altheidniſchen Religionshymnen 
nachklingt. Sie tönen wie die Worte der Völuſpa vom Anfang und der 


Schöpfung der Welt: 


Das erfuhr ih unter ben Meuſchen Dat gafregin ih mit firahim 
Als der Wunder größtes, Firiunizzo meista, 

Daß Erde nit war Dat ero ni unas 

Koh Himmel oben, Noh uf himil, 

Noh Baum, noch Berg Noh paum, noh pereg 

Nicht war, no irgend etwas. Ni uuas ni nohheinig. 

Noch Sonne nicht [dien . Noh sunna ni scein, 

Noch der Mond nicht leuchtete, Noh mano ni liuhta, 

Noch das herrlide Meer ...... Noh der mareo se0 .......» 


Auch Tacitus-tHut der altgermanijchen Religionshymnen Erwähnung; 
Lieder erwähnt er zur Verherrlihung Tuiscos, wohl des alten Himmels⸗ 
gottes Tiu und feines Sohnes Mannus, der „Urahnen und Gründer“ 
des Volles. Opfer und gottesdienftliche Feitaufzüge, an welche eine dunkle 
Erinnerung noch heute im Wolfe fortledt, die Einholung des Frühlings» 
gotted, des Maikönigs, die Umfahrt des Schiffswagend der germanischen 
Iſis waren mit Liedern und mimifchen Darſtellungen verbunden, wie mit 
der Darftellung des Streites zwijchen Winter und Sonmer: Chöre trugen 
religiöje Gelänge vor, und was in ihnen erzählt wurde, führte man 
zugleich plaſtiſch und Förperlich durch Mimit und Beweguug vor. Die 
eriten Keime dramatischer Aufführungen waren damit ſchon in der älteften 
Zeit gegeben. 

Man befang auch die Helden der Gejchichte, wie Hermann, den Sieger 
in der Varusſchlacht, und- jeden, der ſich unter feinem Stamme auszeichnete. 
Alle Völker auf der Kulturſtufe der alten Germanen haben einen lebhaften 
Sinn für den Ruhm ihrer Gejchlechtsvorfahren, für die Führung eines 
Stammbaumes, und e3 fehlte darum auch bei ihnen nicht an genealogifchen 
Liedern. Mit lautem Kriegsgefang — barditus nennt ihn Tacitug, was 
nad) Müllenhof foviel wie Bartgefang bedeutet, oder Schildgejang, wenn 
man dad Wort mit dem nordijchen bardhi (Schild) in Berbindung 
bringt — zog man in die Schlacht hinein, und auch der Schwertertang 
ift eine Art mimifcher Aufführung. Hochzeit3- und Liebeslieder, Tanz⸗ 
und Spielreime, Volks- und Selegenheitslieder aller Art fehlten den alten 
Germanen nicht, wicht eine finnige Rätſelpoeſie, und nicht minder weit ver» 
breitet, al3 bei allen übrigen Völkern, fanden ſich bei ihnen Zauber⸗ und 
Segensfprücdhe, welche als heilkräftige Medizin wirken jollten, ähnlich den 
Sprüchen des indifchen Atharvaveda. In chriſtliche Gewänder geftedt, [eben 
fie alle Jahrhunderte Hinduch fort und friften beim niederen Volke noch 
heute ihr Dafein. Zwei jolcher Zauberjprüche aus heidnifcher Zeit, nach 
ihrem Fundort die Merjeburger Zauberfprüche genannt, entdedte im 
Jahre 1841 Georg Waitz. Der eine der Sprüche bat die Kraft, die Feſſeln 
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eine Gefangenen zu löſen. Er erzählt und von ben Walfüren, den himm⸗ 
lichen Schladdtjungfrauen, die an den Schlachten der Männer teilnehmen. 
In drei Haufen Haben fie ſich geteilt, um dem befreundeten Heere zu helfen. 
Die einen feſſeln die Gefangenen, die anderen ringen mit den Feinden, die 
dritten Löjen die Fejjeln der Freunde, welche in die Gewalt des Gegners 
gefallen find, indem fie die Löfenden Worte aussprechen: Entjpringe den 
Banden, entlauf den Feinden: 


Eiris sazun idisi, Einft fepten fi Idiſe (Weiber), 
sazun hera duoder: Septen fi bierbin, dorthin: 
suma hapt heptidun, Einige Banden Haftbanbe, 
suma heri lezidun, Einige hemmten das Heer, 
sums clubodun . Einige zerfprengten 
umbi cuoniounidi: Ringsum Ketten: 
insprino haptbandun, Entipringe den Banden, 
inuar uigandun! Entlauf den Feinden. 


Der andere Spruch ift gut, wenn ein Pferd ſich den Fuß verreuft hat. 

Wie überall auf diejer Bildungshöhe, jo findet auch bei den alten 
Germanen da3 gejamte höhere geiftige Leben feinen Ausdrud in den äußeren 
Formen der Poeſie. Dieje haben etwas Heilige und Briefterliches an ich. 
In kunſtvoll gebundener Rede ertönt der Eidſchwur, und rhythmiſch Hingt 
die Sprache der Geſetze. 

Stet3 Hat die germanische Poeſie das Inhaltliche über das Formale 
geſtellt. Der äußere Bierrat, der ſinnliche Wohlklang, da8 nur dem 
Auge oder dem Ohre ſich Einfchmeichelnde galt ihr nichts ohne tieferen 
geiltigen Gehalt. Sie jtellt das Charalteriftifche höher als das Schöne. 
Schon in der Sprache, welche den Accent auf die Wurzeljilbe eines Wortes 
legt und deſſen Formelemente leicht zerjtört, prägt fich diefer Zug aus; nicht 
minder in der älteſten poetifchen Form, welche allen Germanen gemeinjam ift, 
in der Form der Allitteration. In volfgtümlichen Wortzufammenstellungen, 
Haus und Hof, Kind und Kegel, Haut und Haar, Nacht und Nebel, lebt 
fie noch fort, auch noch Heut ein gern gefehener Schmud unferer Lieder, 
wenn er mehr ald nur Formfpielerei und änßerliche Schönheit, wenn er 
auch Charakteriftit bedeutet. Der altdeutjche Vers kennt nur Hebungen, 
gemifcht mit mehr oder weniger Senfungen. Die Worte von höchſtem 
Nachdrucke, welche den eigentlichen Geift des Verſes in fich jchließen, be- 
ginnen nit demjelben Anlaut, wobei jedod) nur die Wurzeljilben in Betracht 


fommen: 
Eiris sazun idisi, 
sazun hera duoder: 
suma hapt heptidun, 
sumaherilezidun..... 


Es iſt eine lapidariſche Formſprache, voll herber Kraft, von trogiger 
Starrheit; fie verrät einen Geift, der jtoßmeife vorgeht, ſcharf und energifch 
das Wichtigjte Heraushebt, auf Kürze des Ausdrucks zielt, in das Innerlichſte 
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eindringt und auf die ruhigebehäbige Darftelung alles Äußerlichen, auf die 
Kleinmalerei auch des Untergeorbneten verzichte. Wenn im NReimverje 
die Sprache wie eine Welle fanft am Strande verflieht, Welle janft auf 
Welle herangeitrömt kommt, fo iſt der Allitterationsverd wie eine Brandung, 
wie ein Aufbäumen der Wogen übereinander. 





Bunenfein weit Figuren 
aus der Zeit von 700-800 u. Chr. (Gefunden zu Tjänvoid [Borland], Ehweden.) 
Unten ein Wiliugerfaift, oben vielleiht das Roß Sleipnir mit Woban, das Gange vielleicht eine 
Darftellung aus dem Göttermpthus. (Aus Stephens, aa. D.) 
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Nicht zunft- und ordensmäßig vom Volt abgejchloffen, prieiterlich über 
der Menge hinfchreitend, wie der keltiſche Barde, inniger vielmehr mit den 
Stammesgenofjen verbunden, führt der altgermaniſche Sänger ein volfd- 
tümlichere8 Dafein. Man giebt offenbar nicht jo viel auf Schulen- und 
Alademienmwefen und formale Peinlichkeiten. Wie Volfer und Horand führt 
er neben ber Harfe auch dad Schwert nud ift Krieger wie jeder andere 
Stammesgenofje. Beim Mahle der Männer geht die Harfe von Hand zu 
Hand, und jeder darf in Gejang ausſtrömen, was fein Herz bewegt: gemein» 
fame Gefänge fallen empor, und wenn einer als einzelner vorgetragen 
hat, die Schlußverfe werden doch von allen kräftig mitgejungen. 





Hüften aus Walfiihbein mit Zuneninſchrift. 


Northumbrilches Denkmal des 7. gahrh. Das Bild felt die Auffindung von Romulus und Remus bar. 
(Britifhch Mufeum. Public. of the Pal Soc. London) 


Wohl befaßen die Germanen ihre Runeuſchrift, die nach der Edda 
von dem höchiten der Götter jelber, von Odhin, dem nordiichen Wodan, 
erfunden fein fol. Die Mehrzahl der Heutigen Forſcher nimmt freilich mit 
dem Dänen Wimmer an, dab fie aus dem Iateinifchen Alphabet ber 
römifchen Kaiferzeit entftanden ſei; andere halten fie für eine eigene Erfindung 
de3 Germanentumsd. Zur Aufzeihnung größerer zufammenhängender Werke 
diente diefe Buchſtabenſchrift nicht, auch nicht zur Niedericreibung dichtes 
riſcher Schöpfungen. So viel wie Geheimnis bedeutet nad Grimm das 
Wort runa. Man ritte die Zeichen auf Stäbe einer Buche, warf fie auf 
ein weißes Gewand und las drei von ihnen auf, um den Willen der Götter 
zu erfeunen, zu prophezeien, zu weisſagen und Zauberweſen aller Art zu 
betreiben. Aus dem Anlaut der Runen wurde ein allitterierender Vers 
aufgebaut, der ihrer Bedeutung fich anpaßte. Durch Eingraben von Runen- 
zeichen weihte man Schwerter und andere Gebrauchögegenftände, und Runen 
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dienten auch zu allerhand Furzen Inſchriften auf Steindenkmälern u. f. w. 
Die meiften und erhaltenen Denkmäler ſtammen ans chriftlicher Zeit, wenige 
tragen noch heidniſchen Charakter. 

Länger lebendig al3 im eigentlichen Deutſchland erhielt ſich in den nord» 
germanijchen Reichen zugleich mit dem Heidentum das ganze Wejen ber Ur« 
zeit. Ungeftört durch den Eifer Hriftlicder Priefter, welche alle Erinnerungen 
an bie Götter der Vorzeit, die in großen Hymnen-Dichtungen nieder» 
gelegten Sagen, Mythen und Erzählungen auszuvotten trachteten, konnte 
man bier die Kunde des Alten, Religion und Poefie von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortpflanzen. Ju Dänemark faßte das Chriftentum erſt unter 





zäſtchen aus Walfifhhbein mit Buneninfcrift. 
Northumbriſches Denkmal des 7.Iahrh. Das Bild ftelt die GrNürmung Jeruſalems durch Titus dar. 
(Britifces Dufeum. Publ. of the Pal. Soc. London) 


Knud dem Großen (1018—1035) eigentlichen Fuß, zugleich in Norwegen, 
noch fpäter in Schweden (um 1150), im Jahre 1000 wurde es auf Island 
don der allgemeinen Landesverſammlung förmlich angenommen. Vor allem 
aber lag es am Geift uud au der Bildung des isländischen Volkes, daß 
hier Hoch im Norden, auf entlegener winterficher Inſel, trotz des neuen 
vom Ausland herübergefommenen Belenntniffes die altnationafen Über- 
lieferungen ſich jo kräftig erhalten konnten. Hier hatten nicht die Geiftlichen 
einzig und ausſchließlich die Bildung an fich geriffen, fondern auch die 
Hänptlinge, dev Abel de3 Landes zeichneten fich duch gründfiche und ums 
fafjende Kenntniffe aus, fo daß die religidfen nicht alle anderen geiftigen 
Beitrebungen in den Hintergrund ſchieben konnten. Geiftfichkeit und Laientum 
ftanden nicht ſcharf getrennt einander gegenüber; wie in heidnifcher, fo auch 
in chriftlicher Zeit war der Häuptling zugleich Priefter, oder übte doch, 
fpäterhin, das Patronatsreht ans. Biſchofs- und Häuptlingswürde war 
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vielfach an ein und dieſelbe Perſon gebunden, und 
die Beiftlichkeit trug ganz anders als in den übrigen 
Ländern ein ftreng nationales Gepräge. Auch fie liebte 
und pflegte die Erinnerungen an die Bergangenbeit. 
land ijt während des Mittelalters die Heiniftätte 
einer veih und glänzend blühenden Litteratur, in 
welcher ber Geift und die Formen der urgermani« 
ſchen Poefie verhältnismäßig rein fortleben. 

Fur Norwegen Hatte ji Harald Schönhaar nad 
langen erbitterten Kämpfen zum Alleinherricher auf- 
geworfen und damit das Unabhängigkeitägefühl der 
Bauern und Bauernhäuptlinge des Landes, welche 
auf ihren Höfen in voller Freiheit und Selbftäudig« 
keit ſchalteten und walteten, aufs ſchroffſte verlegt. 
Die Edelften und Angejehenften, die Beften und 
Kräftigften des Volkes, die in altgermanijchem, 
trotzigem Selbſtgefühl feinen Herrn über fich dulden 
mochten, wanderten deshalb nach Island aus, 
ſtromweiſe, jo daß in den Fahren von 874—934, 
der fogenannten Zeit der Landeinncehmung (Lande 
namstid) die Inſel dichter als je in fpäterer Beit 
bevöffert war. Ein wahrhaft ariftofratijches Ger 
ſchlecht, dem Belige, wie dem Geift und dem 
Empfinden nad), fiebelte fich an, Männer von aus: 
geprägtem Selbſtbewußtſein, von ftärkiter natios 
naler Eigenart und Gejinnung, wie alle patriziſchen 
Geifter von Iebhaft-hiftoriichem Sinn, erfüllt vom 
Ruhm ihrer Vorfahren, deren Andenken fie nicht 
untergehen laſſen wollen. Der Dichter, der Skalde, 
genoß das höchſte Auſehen. Genaueſte Kenntnis 
aller alten Sagen und Mythen, genanefte Kenntnis 
der Geſchichte jeines Volkes und der einzelnen 
Gefchlechter wurde von ihm verlangt, Wahrheit des 
Berichtes, wie e3 einem Volk von jo lebhaftem 
geſchichtlichen Sinn entjpricht. Die glänzende Ent- 
faltung der reichſten Kenutniſſe auf dieſem Gebiete 
gewann jedem Sfalden bejondere Bewunderung, 
und e3 liebte daher auch jeder mit feiner „Wifjen« 
— ſchaft“ zu prunfen. 

Dos Areu; von Zuthwell. Die alten Götter- und Heldenlieder wurden ge 
Ungelfäciifhes Denfinal mitRunen ſammelt. E3 entjtand die ältere Edda; Edda, Ur- 
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Solinſſon ein von ihm 1634 aufgefundenes Manuſkript getauft, das, um 
das Jahr 1300 niedergeſchrieben, umfangreiche Bruchſtücke aus der Blütezeit 
der nordiſchen Skaldenpoeſie, etwa aus dem 10. und 11. Jahrhundert, ent⸗ 
hielt, Kunde von der Religion und Poeſie der Urzeit. Die Faſſung der 
Sagen und Mythen tft eine verhältnismäßig junge, doch Stoff und Anhalt 
nach führen fie in ferne Vergangenheit zurüd und fingen und erzählen von 
den Thaten der Götter und Helden, von denen alle germanijchen Völker 
fih in langer Winternacdht beim Herdfeuer unterhielten. Der lapidare 
Hymnenjtil der alten Zeit mit feiner gedrungenen Kürze lebt in dieſen 
Liedern fort. Über ihnen ftrahlt nicht die Heitere goldene Ruhe des 
Homerifchen Himmels. Schroffe Gegenjäge prallen aufeinander: aus wilden 
Winterſtürmen, aus langen dunklen Nächten ringt fich die erſehnte Wonnezeit 
de3 Frühlings hervor. Starre Froftnächte, nebelverhüllte trübe Herbitabende, 
glänzende Sonnentage haben dieſe Poeſie geboren, die immer wieder, in 
ftet3 neuen Bildern und Mythen den ewigen Kampf zwijchen Licht und 
Finfternis, zwifchen Winter und Frühling fingt. Das Leben ift ein fort- 
währender Kampf. Uber den Germanen erfüllt diefes Berwußtfein mit Luft 
und Freude zu kämpfen. Lachend jchreitet er dem Tod entgegen, froh 
genießend, weiß er das irdiiche Dafein, alles, was es bietet, auszukoſten. 
Gleich energifch verneint und bejaht er das Leben. Er weicht nicht ſcheu 
dem Schmerz aus, fondern ſucht ihn in feiner ganzen Tiefe und Größe zu 
erfaffen. Ein Zug herber Tragik geht durch feine Götter und Heldenjagen, 
bitterftes Leid ift in ihnen aufgehäuft, und fie berühren und wie wilde 
Klagefchreie, die aus den Schlunden einer peſſimiſtiſchen Weltanfhauung 
emporfteigen. Aber ebeufo kräftig Eingt immer wieder der zuverfichtlichite 
Optimismus hervor. In der „VBöluspa“, der Prophezeiung der Wala, der 
Wahrjagerin, liegt das Geſamte diefer altgermaniichen Weltanſchauung. 
Sie fingt von der Erfchaffung der Welt, von deren Zerſtörung und 
Wiedergeburt. Das goldene Beitalter des Glücks geht vorüber, und Schuld 
und Leid kommt in die Welt, Kampf und Krieg, al3 die Götter zuerjt das 
Gold in Streitvaterd Halle fließen. und ſchmolzen. Balder, der lichte Früh: 
Iing3gott, ftirbt, von heimtückiſchem Pfeile getroffen; wohl wird der finftere 
hölfifche Geiſt Loki, der Verräter, gefefjelt, aber das Unheil jchreitet fort. 
BSötterdämmerung hebt an, die Götter ſelbſt fallen im letzten großen Streit. 


Ale Weſen müſſen die Walftatt räumen: 
Die Sonne wird fhwarz, in bie See finft die Erbe, 
Bom Himmel ftürzen die heiteren Sterne, 
Zum lidtlofen Hochſitze lecket die Hike, 
Die lobernd den Rährer des Lebens verzehrt. 


Doch eine neue Welt fteigt empor: 


Dann hebt fi die Erde zum anderen Wale 
In ewigem Grün auß dem Grunde der See.... 
Unbefäet werden bie Äder bewacſen, 
au Böſes wird beffer; auch Balder kehrt heim ... 


Hart, Geſchichte der Weltlitteratur L 39 





Seite aus der einzig erhaltenen Sandfchrift der älteren Edda, 
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Unter den Heldenliedern findet ſich auch der Mythus von Wieland 
dem Schmied, dem kunſtgeübten Dädalus des Nordens, der, ebenſo wie 
ſeine beiden Brüder, eine badende Walküre als Weib ſich gewinnt, die 
nach ſieben Wintern in ihrem Schwanenhemde wieder davonfliegt. Einſam 
weilt dann Wieland im Wolfsthal, Gold ſchmiedend und Steine faſſend— 
in Sehnfuht auf die Heimkehr feiner Gattin wartend. König Nidung 
überfällt ihn und läßt ihn lähmen und zwingt den Helden, für ihm zu 
arbeiten. Dieſer aber finnt auf Rache. Er erjchlägt die beiden Knaben 
des Königs, jchändet die Tochter und Hebt ſich dann lachend in die Lüfte 
empor. Eine Reihe von Liedern behandelt den großen Sagenfreis von 
den Wälſungen, aus deren Geſchlecht der glänzendite Held der germanifchen 
Volksſage, Siegfried, hervorwuchs. Der Stoff des Nibelungenliedes findet 
ih Hier in einer weit älteren Yafjung, die ganz anders als das mittel- 
alterlihe Epos urfprüngliche Größe atmet und einen rauhen wilden Geilt, 
der noch nicht von der ſpäteren chriftlicheritterlichen Kultur beledt worden iſt. 

Vielleicht wurde die ältere Edda zujammengeftellt, um als Handbuch 
für die Stalden zu dienen, als Führer durch die Götter- und Helden- 
mythen der Vorzeit. Sicher war das der Fall bei der „jüngeren Edda“, 
welche außer den in der älteren Edda gejammelten Sagen od andere, . 
gleich altertümliche, aber nicht in Verſen, jondern in Proſa wiedererzählt 
und zugleich eine Lehre von der Verskunſt der Skalden umjchließt. 

Wie die Bardenpoefie der Walifer, jo blüht auch die altnordijche 
Skaldenpoejie, vornehmlich” auf Island, das ganze Mittelalter hindurch, 
den Geift einer entichwundenen Welt erhaltend und bewahrend, zehrend von 
den Überreiten einer fernen Vergangenheit. Überall, wo die „dönsk tunga“, 
veritanden wird, in den nordiichen Reichen, ja felbjt in Schottland und 
England, erſcheint der wanderlujtige Skalde an den Höfen der Großen 
und trägt feine Lieder vor. Biel hat er von der Welt gejehen, ja .bis 
nah Konftantinopel ift er wohl gedrungen, bejeelt von jenem unrubigen 
Wandertrieb, der die nordifchen Wikinger als die gefürdhtetiten Eroberer 
an allen Küften Hinabtrieb bis hinein in das Mittelländifche Meer. Die 
Namen von Hunderten diefer Stalden und zahlreiche Dichtungen haben fich 
erhalten. Sie pflegen vor allem eine gefchichtliche Hymmenpoefie und feiern 
in pomphaft Hinftrömenden Lobgeſängen (Drapur, Einzahl Drapa) die Thaten 
der Häuptlinge und Könige. Bragi der Alte und Starkad werden als dic 
älteften diefer Dichter genannt, beide jedoch mythiſche Geftalten. Erit 
in den Tagen Harald Schönhaars treten gejchichtliche Perjönlichkeiten 
hervor: Tijodolf von Hvin und Thorbjörn Hornklofi, und um Die 
Mitte des 10. Jahrhunderts Eyvind Finſſon, „der Skaldenverdunteler“. 
Dann tritt Island an Stelle Norwegens als Heimftätte der Poeſie. Keiner 
diefer länder hat eine gewaltigere Totenklage angejtimmt als der greile 
Egil Stallagrimjfon über den Leichnam feines ertrunfenen Sohne2. 
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Der wildtrogige, hochfahrige Berjerker, der altgermanifche Bauernhäuptling, 
der auf fein Ich pocht, redt fi) da gewaltig in die Höhe. Es ift nicht 
das Sterben, das er weibiſch beflagt, Jondern der Untergang feines ruhm- 
reihen Geichlchtd, und nichts von weichen Stinmungen fließt in die 
zornigen, herbei Klagen feines Gedichtes hinein. Selbſtbewußt tritt er 
den Göttern entgegen und Hadert mit ihnen. Odhin, einſt fein beiter 
Freund, ift nun fein gehaßteiter Feind geworden. Nur eins quält ihn, 
daß er ſich an den Himmliſchen nicht rächen fann. Bor Sram will er 
feine Nahrung mehr zu fich nehmen und Hungers Sterben, aber die Tochter 
reißt ihn aus feinem dumpfen Hinbrüten empor, indem fie ihm vorjtellt, 
daß feiner jo wie er das Andenken des Sohnes im Liede verewigen könne. 
Ddhin gab ihm die Macht des Gejanges und das Belte, die Kunſt, aus 
falfchen Freunden Sich bald offene Feinde zu machen. Das verjühnt ihn 
mit dem Himmel, und ſtolz und groß, fteigt er von neuem zum Leben 
hinab. Egil Skallagrimſſons Lied klingt wie die Prophezeiung der Wala, 
gleich diejer die ganze, echt gerimanijche, fraftvolle Weltanfchauung um—⸗ 
ichließend: die Überwindung des Schmerzes und der bitterften Tragif. 
Aufs tiefite werden diefe empfunden, und doc triumphiert der Geijt über 
fie in fühner Lebensbejahung Kormal, Gunlaug Schlangenzunge, 
Halfred der Störrifde, Sighvat Thordarjon, Thormodd 
Kolbrunarstald, Einar Stularfon, der Berherrlicher des Chriften- 
tum, feien von den Skalden der Blütezeit wenigfteng mit Namen noch 
genannt. 

Der lebendige Geichichtsjinn der Isländer Hat eine außerordentlich 
reiche hiſtoriſche Litteratur, die Litteratur der Sagas, entitehen lajjen, 
größere Geſchichtswerke und Monographien (Geſchlechtsſagas), die durch Ob- 
jeftivität und kunſtvolle Darjtellung fi) auszeichnen. Der weile Sämund 
Sigfuffon (um 1055— 1134), dem man früher die Sammlung der 
„älteren Edda“ zujchrieb, von dem fich aber ein größeres Werk nicht 
erhalten hat, und Ari Thorgilifon (geb. 1067) ftehen am Anfange der 
Neihe diefer Gefchichtserzähler, von denen als der größte Snorri Stur- 
Iufon (1178— 1241), der Berfaffer der „Heimskringla“, der Geſchichte 
Norwegens bis zum Jahre 1177, genannt werden muß. Auch die Zujammens 
ſtellung der jüngeren Edda jollte von ihm, wie man lange Zeit geglaubt hat, 
herrühren. 

Diefer ausgeprägte Geihichtsjinn, das Haften an den Erinnerungen 
der Vergangenheit und der damit verbundene patriziiche Konjervativismus 
hat aber auch, wie aller Orten und Enden es der Yall war, die 
isländiſche Skaldenpoeſie vielfah ungünjtig beeinflußt. Die Einfachheit 
und ſchlichte Größe, welche in den Liedern der älteren Edda noch vor» 
wiegt, verjchtwindet. und Schon am Hofe Harald Schönhaars konnte Tjodolf 
von Hpin auf allerhand fpradjliche Gejpreiztheiten finnen. Nur die Beiten, 
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die allerwenigften Halten fich frei vom Geſchmack der Mode. Die Allittes 
ration bildet noch immer den eigentlichen Schmuck der Verſe, aber 
auch der Reim ift eingedrungen. Seltener ift der Endreim, häufig der 
Binnenreim, der vielfach jedoch nur ein Halbreim if. Die Versregeln find 
auf3 genauefte vorgejchrieben und müſſen aufs peinlichjte befolgt werden. 
Der phantajievolle Geiſt der altgermanifchen Hymnenpoeſie, der Sinn 
für Bildfichkeit des Ausdrucks, welcher die poetifchen Umſchreibungen Tiebt 
und dabei gern auf mythiſche Vorjtellungen zurüdgreift, jtatt Gold Freya's 
Thränen fagt, jtatt Galgen Hagbards Roß, weil der Norweger Hagbard 
gehängt ward, — wird zu einer vollfommenen Manie. Nicht3 darf beim 
eigentlichen Namen genannt werden, und jo jchreibt Gunnlaug Schlangen« 
zunge einmal: 

\ Der Mond der Brauen (Uuge) ber weiß gefleidbeten Göttin ber Bwiebelfuppe (Weib) 
fhten jtrahlend wie der bed Falken auf mich vom lichten Himmel ber Brauen (Stirn), 
aber ber Strahlenglanz von Augenlider-Mond (Auge) der Golbrings-Gdttin (Weib) 
bemwirft feitbem mein und ber Ringgöttin (Weib) Unglüd. 

Eingeengt von Feſſeln aller Art hatte der Dichter dafür die feltiame 
Sreiheit, die Worte ganz nach Belieben durcheinander zu jtellen, und fo 
raujchte fein Lied an den Ohren der Zuhörer dahin, in glänzendften und 
pompöfeiten Worten prunfend, ohne daß einer den Sinn der Rede irgendwie 
verjtehen Eonnte. Das bedeutet den Verfall aller Kunft, und auch die alt« 
nordifche Dichtung mit al ihren reichen Erinnerungen an die germanifche 
Urzeit, welche das Erbe der Vergangenheit jo lange treu aufbewahrte und 
in der fich fo viel von Geiſte der ältelten germanischen Dichtung wieder— 
ipiegelt, ſchloß mit einem Poſſenſpiel. 

Der eigentliche Heroijche und mythifche Drapurgefang endet mit dem 
13. Jahrhundert, und zugleich damit ift auch die alte Heldenkfraft des 
iSländiichen Volkes gebrochen. Wohl erhält fich noch immer das äußere 
formale Weſen, und ſelbſt die chriftfich-religiöfen Lobgeſänge, die jeht auf 
fommen (das befte Gedicht darunter des Mönches Eyftein „Lilja” aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts) leben noch von den Bildern und 
Vorftellungen der Vergangenheit. Die alten Mythen und Heldenfagen 
werden in Proja-Erzählungen aufgelöft, wie e3 jede Zeit einer Jinkenden 
und verfallenden Kunſt thut. Dean fchreibt Heine Romane von Dietrich 
von Bern, Fritjof, Hrolf Kraki u. a., wie man in Frankreich und Deutſch— 
land von Karl dem Großen und Roland fchreibt. Auch die franzöfifchen 
und deutichen Romane des Mittelalterd werden überſetzt; gleich wie im 
übrigen Europa, fo verbreiten jich über Island die Sagen Gälfried 
von Monmouth3, von Troja und Alerander dem Großen, Kailer Karolus, 
Triſtan und Iſolde, Flor und Blancheflur und die chriftlichen Legenden. 
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Die Slaven. Bie LKitaner. 

Bon den Stämmen des großen arifchen oder indogermanifchen Urvolfes 
blieb nach LZostrennung der Inder und Eranier, der Griechen und der 
Stalofelten die flavodeutfche Abteilung noch längere Zeit in engerer Ge⸗ 
meinjchaft miteinander verbunden, bis auch dieje fich auflöfte und Deutfche 
und Slavolitauer wieder ald SIaven und Litauer voneinander fchieden. 

Der Siß des ungeteilten ſlaviſchen Geſamtvolkes ſtand in dem 
europäifchen Flachlande, zwifchen den Quellen des Don und des Dnjepr; 
ſüdlich grenzte der Pripetfluß ab, nach Norden und Nordweſten das Baltifche 
Meer und die mittlere Weiche. Im Oſten und Norden wohnten finnijche 
Bölferichaften, im Weiten Germanen, römiſche Provinzen breiteten fi) im 
Süden aus, und im Südoften hauften nichtarische Völkerſtämme. 

Wahricheinlich fanden die Ankömmlinge ihre neuen Site meiſt menjchen- 
leer, und nur hier und da bevölferten Menſchen von untergeordneter Kultur 
die rauhe ummirtliche Gegend, welche mit ungeheuren Urwäldern, Sümpfen 
und Seen bededt war. Es iſt deshalb wohl nicht zu Hoch gegriffen, wenn 
man die Kolonifterungsarbeiten ſich durch einige Jahrhunderte Hin er- 
itreden läßt. 

Bogen die Slaven aud), wie verjchiedene behaupten, al3 ein Nomaden⸗ 
volk in ihre neuen Wohnungen ein, fo wurden fie doch dafelbft lange vor 
unjerer Zeitrechnung zu eifrigen AUderbauern, die nebenbei einiges Gewerbe 
mit Geſchick betrieben. Die Frau nahm nicht die hohe Stellung wie bei 
den Germanen ein und galt noch mehr al3 Dienerin des alten. Doch 
waren ihre Rechte geihüht, und wenn auch die Bolygamie nicht verboten, jo 
iſt es doch wahrjcheinlich, daß ihr nur die Häuptlinge zu Huldigen pflegten, 
während bei den übrigen thatjächlich die Monogamie zu Necht beitand. 

Das Bamilienleben war ein patriarchalifches; eine durch Bluts- 
verwandtjchaft verknüpfte Sippe bildete einen Ort, an deſſen Spitze der Ülteſte 
ſtand, welchem alle gemeinfchaftlichen Angelegenheiten anvertraut wurden, 
die Berwaltung des Befites, das Amt des Vaters, des Priefterd und des 
Nichterd. Mehrere Familien fügten fi zu einem Stamm zuſammen, deſſen 
Haupt wiederum ein Ältefter bildete, der in weiteren Kreiſen die Pflichten 
des Familienpatriarchen ausübte, während dag Gejamtvolf aus einer Reihe 
von Stämmen beitand, die fich zu Einzelvölfern zujammenthaten. Die Ber- 
fafjung war urjprünglich eine demokratische, und es gab weder Standes⸗ 
unterfchiede, noch eine erbliche Fürſtenmacht. Der Ältefte hatte nur das 
Recht eines Eriten unter Gleichen. 


*) Überficdht der flavifchen Volkerſchaften: 
Welllide Gruppe Südöfllide Gruppe 
Sorben Tihehen Polen Polaben Ruſſen Serben Bulgaren 
ausgeſtorben) 
Ober⸗, Rieder⸗ Tſchechen. Mähren. Slovaken. Groß⸗, Klein⸗, Weiß⸗ Serben. Kroaten. Slovenen. 
Lauſitzer. Rufſen. 
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Die Religion erfcheint als ein einfacher Naturkultus, hervorgerufen 
durch die Eindrüde, welche das Teuchtende Licht der Sonne, der fliegende 
Wolkenhimmel, Gemwitterjtürme, dad Rauſchen der Waldiwipfel, der Flüſſe 
und Bäche auf die empfängliche Seele des Menichen ausübten. Man ver- 
ehrte demnach gute und böje Geilter. Als Gottheiten des Geſamtvolkes 

_vor feiner Auflöfung in Einzelgruppen darf man wohl Sparogu, den 
böchiten Gott, annehmen, der in feiner Eigenfchaft als Donnerer die Be- 
zeichnung PBerunu führt. Seine Söhne find die Sonne und das Feuer, 
denen eine jüdflavische Anſchauung noch als dritten Bruder den Mond und 
als Schweiter den Morgenitern zugejellt. Veleſu wacht über die Herden. 
Bon Göttinnen verfinnbildlicht Veſna oder Lada die heitere Jahreszeit, 
Deväna oder Deva den Frühling und die Fruchtbarkeit. Feindlich ftehen 
gegenüber der Gott Stribogu und die finitere eifige Morana, die Winter- 
fünigin. Außerdem verehrte man verichiedene kleinere Gottheiten und 
glaubte an Vilen und Ruſalken, Nojenice und Sojenice, welche die Wälder, 
Flüſſe und Berge betvohnten, an geipenitiihe Vampyre und die dunklen 
unheimlichen Jaga-baba, Beſu und Vedu, von denen der leßtere Mond⸗ 
und Sonnenfinfternis herbeiführen follte. Im engeren Kreife des Stammes 
und der Sippe trieb jeder daun noch auf eigene Fauſt feinen Ahnenkultug 
und verehrte die Seelen verjtorbener Häuptlinge. 

Einen eigentlichen Priefterjtand kannte man im Anfange wohl nicht, 
und feine Pflichten lagen in den Händen des Älteften. Als Opfer brachte 
man die Früchte des Feldes dar, Ninder und Schafe, und nur bei dem 
untergegangenen Volle der Bolaben, vielleicht auch bei den Auffen darf 
man Menſchenopfer annehmen. 

An Heften feierte das flavifche Urvolk vor allem das der Winterfonnen- 
wende und dag des Trühlingsanfanges, bei dem die Morana verbrannt 
wurde, das eigentliche Frühlingsfeſt und den Eintritt der Sommerjonnen- 
wende, fo daß e3 fich alfo auch bier ala ein reines Naturvolk bewies, 

Die Seele war unjterblid, und man gab den Toten, die entweder 
begraben oder verbrannt wurden, Speife und Trank ins Grab. Sie gingen 
entweder zum Ort der Luft oder zum Drt der Dual herüber, eriterer war 
durch ein großes Waſſer vom Lande der Lebenden getrennt, über das eine 
Brüde, der Negenbogen, führte. Der Häuptling befleidete auch drüben Die 
Würde eines Ülteften, der Sklave mußte auch dort fein Joch der Knecht⸗ 
fchaft weiter tragen, und ein jeder fand die Berhältniffe wieder, die ihn 
bier umgaben. 

In diefen einfachen Berhältniffen lebten die Slaven vielleicht ein Jahr⸗ 
taufend lang zufammen, ein einzige Volk, durch Sprade und Sitten 
zufanımengebalten. Und auch dann blieb die territoriale Einheit noch be» 
itehen, als die erftere, die Sprache, ſchon in zwei Äſte auseinanderwuchg, 
einen westlichen und einen nordoftfüdlichen. Naturgemäß pflanzte fich 
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dieje Spaltung und Berfplitterung in jeder Gruppe weiter und diefe Spaltung, 
wie verjchiedene andere Urfachen, die Enge der heimatlichen Fluren u. |. w- 
brachten den Menfchenfee in Wallung, daß er über die Ufer wegbrach und 
nad) verjchiedenen Seiten auseinanderflog. Die Vorgänge des Prozeſſes 
find für ung in Dunkel gehüllt, und es bleibt der Wiſſenſchaft noch vor» 
behalten, die Art und Weife der Loslöſung aufzudeden. 

Unter dem zwiefachen Namen der Serben und Beneter treten Die 
Slaven in das erfte matte Dämmerlicht der Gefchichte ein. Ihre Wohn⸗ 
fige erftreden fich von der Weichfelmündung bis zur öſtlichen Spibe der 
Ditfee; nach Sonnenaufgang fehließt der Don ab, und von ihm gebt die 
Grenzlinie weiter über den unteren Dnjepr und den oberen Dnjeftr bis zu 
den Karpathen und der Weichjel, darüber hinaus big zur Scheide dieſes 
leßtgenannten Yluffes und der Oder. Hier etwa jaßen fie bis in das 
5. Jahrhundert n. Chr. 

Ein unruhiges Hin» und Herfchieben erfolgt; ſtammweiſe breitet fi) das 
Bolt nach Süden, Welten und Nordweiten in fortwährendem Wandern aus. 
Vorpoſten gelangen nah Mittag hin big zum Peloponnes und weitlich big 
Tirol. Durhgängig geht die Beligergreifung auf friedliche Weile von 
itatten, indem die Staven langſam den Deutfchen nachrüden und die von 
den legteren leer gelafjenen Länder und Pläge bejehen. 

Ter Schluß des 7. Jahrhunderts n. Chr. macht diefem Hin⸗ und 
Herwogen ein Ende; die Stämme fangen an fich einander anzujchließen 
und in den neuen Verhältniffen einzurichten, der Unterſchied der Sprachen 
tritt fräftig hervor, und in den folgenden beiden Jahrhunderten fieht man 
daher auch die Slaven politisch und ſprachlich getrennt marfchieren. 

Trotz des ungeheuren Gebietes, welches fie befegt hielten, troß ihrer 
gewaltigen Menjchenmafjen, brachten es die Slaven nicht dazu; auf den 
Gang der mittelalterlihen Gefchichte wirklich bedeutenden Einfluß auszus 
üben. Nicht ohne Grund. Einer weiteren Eırtwidelung nad Weiten hin 
ftanden die kriegeriſchen Deutschen nicht nur als unüberfteigliches Hindernis 
entgegen — nein noch mehr; in dem Hitigen Kampfe, der fich entipann, 
zeigten fich die Slaven ihren Gegnern nicht gewachſen und wurden teil» 
weiſe aufgerieben, teilweije unterworfen. Die füddftlichen Völker Hatten 
nicht minder ſchwer von den Ungarır zu leiden, fpäter ergofjen fich die 
Mongolen und Türken als „Strafe Gottes“ über ihre Städte und Länder 
verderbend Hin. 

Sp vermodten die Slaven auch die Erinnerung an ihre alte Boelie 
nicht fo treu zu bewahren wie die Germanen, und wir befiten Fein 
Denkmal, da3 uns in eine fo weite Vergangenheit hineinbliden Täßt, 
wie die nordiiche Edda oder die finniſche Kalewala. Niemals erfuhr die 
jlavifche Götterlehre eine jo großartige poetifche Ausgeſtaltung wie die 
germanifche oder griechiiche, und vergebens fuchen wir hier die Fülle 





Die ſlaviſche Halbkulturpoeſie. 617 


phantaſievoller und tiefſinniger Mythen und Märchen, deren ſich andere 
Völker erfreuen. Die Heldengeſtalten der Volksepik laſſen nur noch ſchwach 
ihre Entwickelung aus und ihren Zuſammenhang mit Elementargeiſtern 
durchſchimmern; es ſind in weit höherem Grade Helden der Geſchichte, 
Vorkämpfer des leidenden und unterdrückten Volkes, das gegen die fremden 
Eroberer wie gegen die Tyrannei der Adligen murrt. Dafür erhielt ſich 
ganz anders als wie in den germaniſchen und romaniſchen Ländern, teil- 
weiſe bis in unfere Zeit hinein, das, was man Volkskunſt nennt, aber 
befier Halbkulturpoeſie hieße. Es it das eine Kunſt, die nur unter bes 
fonderen Kulturbedingungen, im Lichte einer roheren Halbkultur, wahrhaft 
gedeihen kann und abitirbt, wenn eine feinere und tiefere Bildung in einen 
Lande fi) ausbreitet. Das dichteriiche Talent ift in dieſer Beit nicht 
mehr verbreitet als in Zeiten der höchſten Bildung, aber der kritiſche Sim 
ift noch nicht fo ſehr ausgebildet, der Unterfchied zwiſchen echtem Könner 
und Dilettant noch nicht erfunden und die Auslefe nicht fo genau und forg- 
fältig. Eine reifere Bildungspoefie verlangt neben der urjprünglichen Be- 
gabung auch noch fo viel Schulung, fo viel allgemein geijtige Kultur, daß 
weniger Geifter als in Zeiten der Naturdichtung die ganze Bahn zu durch— 
laufen vermögen und die meiften in einem gröberen oder feineren Dilettan- 
tismus fteden bleiben. Das muß in Anfchlag gebracht werden, wenn wir 
hören, wie in Serbien oder in Finnland vor noch nicht langeın jeder Bauer 
auch fein Lied zu dichten wußte. In Zeiten einer höheren Kultur gilt nur 
ber wirflich al3 Dichter, welcher in irgend einer Weife Neues bringt, die 
Kunſt nad einer Seite hin fördert, einer befonderen Entwidelung Bähn 
bricht und ein lebendig ausgeprägtes Ich in die Wagfchale werfen kann; 
die zahllofen Schaffenden aber, die, obwohl fie jehr wohl einen ers 
bauen können, doch nur überfommene Gedanken, Vorſtellungen, Bilder und 
Formen noch einmal verwenden, heißen kurzweg Dilettanten. 

Alle Halbkultur ift Streng Tonfervativ und patriarchalifch, Tiebt das 
Herfömmliche, und die Dichter diefer Periode verivenden daher immer 
diejelben Bilder und Formen, behandeln diejelben Stoffe in derfelben Art 
und Weile und ehren jo wenig Individualismus hervor, daß alle ferbijchen 
Epen, alle rufjischen Bylinen, alle Dumen und alle finnischen Runen wie 
von einem einzigen ſerbiſchen, ruffifchen oder finnischen Sänger gedichtet 
jheinen. Der Kulturdichter ift vorwiegend fubjeltiv und durchtränkt mit 
dem Blute feines Ichs Inhalt und Form, der Halbkulturdichter durch und 
durch objeftiver Beichauer: der Zuhörer verlangt zu allererft von ihm, daß 
er „Wahrheit“ berichten foll, fieht noch immer in dem Sänger nicht nur 
den Mann der Kunſt, fondern auch den der Wiſſenſchaft, und höchſten 
Neiz enthält für ihn das Stoffliche. Ein Titterarhijtorifches, ein ſchärferes 
wiſſenſchaftliches Intereſſe beſitzt das Volk auf diefer Stufe noch nicht; 
fehlen Doch auch die Mittel, ein folches zu befriedigen, zu reizen und zu 


618 Neue Völker. 


entwideln. Nur. mündlich werden die Geſänge fortgepflanzt, von Dorf zu 
Dorf, von Geichlecht zu Geichledht, die Namen der Dichter find bald ver- 
geffen, und dieſe Kunſt der Halbkultur ift daher auch die Kunſt einer 
Bildung, welche von der Schrift noch nichts weiß oder doch feinen Ge- 
brauch maden Tann. 

In der Entwidelungsgeichichte der Poeſie Haben wir bei allen Völkern 
die Zeit einer hieratiichen Kunst nachweiſen fönnen, in welcher die Gabe 
des Gefanges vor allen von der priefterlichen Kaſte ausgeübt wurde; fie 
war gewiflermaßen ein Privilegium der höchſten geiftigen Arijtofratie, und 
une die priefterliche Kunſt galt wohl als eigentliche und wahre, al3 die 
Kunſt. Wir dürfen vielleicht annehmen, daß in diefer Zeit auch großes 
Gewicht auf alles Formelle und die Grundlage einer Verstechnif gelegt 
wurde, daß ein tiefer philojophiicher Erkenntnisdrang die Teidenfchaftlich 
über alle Welträtſel nachgrübelnde priefterlihe Kunſt beſeelte. Die 
flavifchen Völker führen ung, zum Teil noch heute, lebendig das Bild 
einer neuen Entwidelung vor Augen, das gleichwie jene hieratiſche Kunſt bei 
allen Völkern durchblidt: noch Hat fich bei den Slaven bis in die Gegen- 
wart hinein eine Halbfulturpoefie erhalten, die durchaus feinem engeren 
Stande angehört, ſondern in allen Schichten des Volkes Tebendig ift, an 
der das ganze Bolt gewifjermaßen mitarbeitet, wenigſtens teil bat. Sie 
fennt feine formaliftiichen Beftrebungen und auch feine philojophifchen 
Grübeleien. Sie Licht ftofflide Reize, bunte Abenteuer und Märchen- 
wunder, bejingt das Leid und die Luft der Familie und der Häuslichkeit, 
ichafft, vor allen eine Kunſt des Fühlens und Empfindens, ergreifende 
Liebeögefänge, nimmt teil an allen politifchen und fozialen Kämpfen und 
geftaltet fich ihre Helden, in denen fie alle Ideale des Volkes verkörpert. 

Auch die im flavifchen Volke von Jahrhundert zu Jahrhundert nur 
mündlich überlieferte Poeſie bewahrt noch) mancherlei Überlieferungen an 
die vorchriftliche Zeit, alte Zauberjprüche Haben nur ein chriftliches Gerwand 
angezogen und Lieder, die am Weihnachts» oder Ofterfeit gejungen werden, 
Kinderjpielreime und ähnliche verraten ihren Urfprung aus heidnijchen Opfer- 
gefängen. Das Volkslied weiß noch von Zeiten, da die Braut gewaltjan 
geraubt und entführt wurde, da noch die Sitte des Kaufes beitand und 
das Mädchen wie eine Ware an ihren Gatten verhandelt wurde. Ein 
Hauch tiefer Schwermut Tiegt über den zumeist wehmütig Flagenden Ge- 
fängen des groß- und kleinruſſiſchen Volkes ausgebreitet. Eine Natur, 
groß im Dulden und Leiden, von fataliſtiſcher Ergebung und Paſſivität 
redet au ihnen. Seinen innerſten Weſen nach Peſſimiſt hat der Ruſſe 
unter dem langen furchtbaren Drud der Mongolen» und Tatarenherrichaft, 
unter dem och der Adeligen und der Leibeigenjchaft noch tiefer in die 
Melancholie fi Hineinwühlen können und nur dann und wann aud) ein 
naives, fees, friiches Lied voller Humor und Jovialität gejungen. Ein 
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zarter inniger Familienſinn, Schwärmerei für häusliches Glüd und Häus- 
fihen Fleiß bricht überall hervor, und nichts wird fo fehr gefeiert als die 
Liebe einer Mutter. Dieje Poeſie kann fi nicht genug thun an fanften 
Koſe⸗ und Schmeidhel-, an zärtlidhen Verkleinerungsworten. 

Die epifchen Heldenlieder der Großrufjen, die Bylinen, die im 
Volke jeit Jahrhunderten mündlich unliefen, begleiten die ganze nationale 
Geſchichte und tragen ein vorwiegend gefchichtliches Gepräge. Doc aud) 
in ihren Gejtalten lebt noch etwas von den alten Göttermythen fort, be- 
fonder3 in dem Sagenkreis, in defjen Mittelpunkt die Niefen Swjatogar, 
Mikula und Woljga ftehen, Zitanen und Kraftmenfchen, welche jchon in 
der vorgeſchichtlichen Zeit gejchaffen wurden, als der Aderbau dent 
nomadifchen Umherſchweifen ein Ende bereitete. Später verjchwanden fie 
mehr aus dem Gedächtnis des Volfes, und deifen Phantaſie heftete ſich an 
die Seftalt des gefchichtlichen Zaren Wladimir (980—1015), der befanntlic) 
das Ehriftentum in Rußland einführt. Wladimir fteht im Mittelpunkte 
des Kiewſchen Sagenkreife® und fpielt in der Poeſie des Oſtens eine 
Nolle, wie bei den romanischen und germanischen Völkern Kaifer Karl der 
Große und der keltiſche König Artus. Das Volksepos feiert in ihm nicht 
den Heidenbefehrer und weiß nichts von feiner Heiligkeit, nichts überhaupt 
von jeinem gejchichtlichen Wirken. Er wird fogar als feige, treulog, un⸗ 
dankbar und grauſam gejchildert, und nur eins jühnte den Sänger immer 
wieder mit ihm aus: feine unbegrenzte Freigebigkeit und feine Gutherzigfeit 
gegen die armen Leute. ALS eigentliche Helden der Bylinen glänzen aber 
die tapferen Neden hervor, die fih an Wladimir! Hofe in Kiew ver- 
fammeln und wie die Baladine Karla des Großen, wie die Ritter von der 
Tafelrunde des Königs Artus ein buntes Leben voller Abentener und 
Kämpfe mit Rieſen, Zauberern, Drachen und fonftigen Ungeheuern führen: 

Niemand übertrifft den Wladimir an Glück, 
Niemand ben Ilija an Riefenkraft, 
Niemand den Aleſcha an Tollfühnheit, 
Niemand den Podok an Schönheit, 
Niemand den Dobrynja an Höflichkeit, 
Niemand den Dinai an Rebelunft, 
Niemand den Duk an Reichtum, 
Niemand den Tihurilo an Bierlichkeit, 
Geht er durch die Straßen, laufen bie Frauen ihm nad. 

Bon allen dieſen Helden aber hat's dem Volfe feiner fo fehr angethan, 
wie der riefenkräftige Jlja von Murom, der ruffische Austen, Noland und 
Eid, der Bauernjfohn, eine echt demokratijche Natur, der mit den Armen 
Brüderjchaft trinkt und nur danı an den Tiſch Wladimirs fich nieder- 
jegen will, wenn dieſer dafür drei Tage lang das Volk feitlich bewirtet. 
Bon allen den großen Helden der Weltpoefie ift er der uneigennübigite 
und aufopferungsvollite, die Unfchuldigen zu retten, den Armen zu Helfen, 


den Unterdrüdten in ihrem Leide beizuftehen, das ift ihm innerftes, tiejftes 
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Bedürfnis. Nicht die Ehre und der Ruhm Ioden ihn, fondern ihn treibt 
allein fein goldenes Herz, fein großes Mitleid. Wie der perfiiche Ruftem, 
wie der germanifche Hildebrand erichlägt auch er feinen Sohn Sokolnikow 
im Streit und trägt auch fonft mancherlei Züge, die ihn als altariichen 
Sonnenhelden cdharafterilieren. Auf geheimnisvolle Weile wird er zuleßt 
von der Erde entrüdt: Engel heben ihn vom Roſſe empor und tragen ihn 
zum SHöblenflofter von Kiew, wo er feinen Geiſt aufgiebt. Nach einer 
anderen Sage wird er famt feinen Genoffen von der Tafelrınde in Felſen 
verwandelt, als nach fiegreiher Schlacht der übermütige Dobrynja die 
Himmliſchen felber zum Kampf herausforderte. Die Erzählungen des 
Kiewſchen Sagenfreijes find vielfad) aus der Fremde entlehnt; Europa und 
Alien haben beigeftenert, romanische und germanifche, mongolifche, tatarische 
und indiihe Märchen zogen ruffiihes Gewand an, und kaum läßt fidh 
jagen, welche Sagen wirklih und eigentlich aus ſlaviſcher Duelle ges 
floffen find. Aber die Dichter Haben das Angeeignete zu nationalifieren 
verftanden und ihm den Stempel ihres Geiltes aufgedrüdt. Kinder des 
ruſſiſchen Südens, gingen die Sagen von Wladimir und feiner Tafelrunde 
aus den Steppengebieten, aus der Kiewer Gegend hervor, aber in ihrem 
urfprünglichen Heimatslande wurden fie vergeſſen. Im 12. bis 13. Jahr⸗ 
hundert zogen, vor den Mongolen flüchtend, fcharenweife die Ruſſen von 
Kiew nach dem hohen Norden aus und nahmen die Schäße der heimifchen 
Poefie mit fi. Im Norden des Landes, in abgelegenen, einfamen Dörfern, 
im Munde der von der Staatskirche verfolgten Altgläubigen blieben fie, 
Jahrhunderte hindurch faſt verjchollen, aufbewahrt, bis die Wiſſenſchaft 
ſich ihrer bemächtigte und nach den Erinnerungen des Volkes aufzeichnete. 
Ein dritter kleinerer Sagenkreis hat zum Mittelpunkt die alte ruſſiſche 
Handelsrepublik Nowgorod, welche um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
auf der Höhe ihrer Macht und in lebhaften Verkehr mit den deutjchen 
Hanſaſtädten ftand. 
sn Südrußland jteht die eigentliche Wiege des Kiewfchen Epos vom 
Zaren Wladimir und von Ilja von Murom, Hier lebt aud) noch Heute 
eine echte Volkskunſt, ein wahres Volksepos fort, jung und frifch fast wie 
bei den Serben, aber von tiefer Trauer und Melancholie erfüllt. Wohl 
weiß dieſe Volkspoeſie der Kleinrufjen (Ukraine) Heute nicht mehr von 
jenem alten Kiewer Epo3; fchöpferiich kräftig genug brauchte die Phantafie 
nicht von der Vergangenheit zu zehren nnd das Alte immer wieder neu 
aufzuwärmen. ine neue Heldenzeit, die des 16. und 17. Jahrhunderts, 
lieg die Erinnerungen der alten Zeit fchiwinden und brachte ihre eigenen 
Thaten, ihre eigenen Reden hervor, die neu und eigen bejungen fein 
wollten. Keine phantaftiichen Märchenherven, jondern realiftifche Wirklich" 
feitägejtalten, die in nicht mehr an Clementargeifter gemahnen, tapfere 
Krieger und Räuber gehen durch die Dumen, die epifchen Erzählungen 


Die Eleinrufjiiche und ferbiiche Heldenpoeſie. 621 


der Kleinruſſen, dahin. Die Volkspoeſie der Koſaken der Donſchen Steppe be- 
gleitet die ganze kleinruſſiſche Gefchichte der legten Jahrhunderte und jingt von 
den Kämpfen mit Tataren und Türken in den Steppen und auf den Schwarzen 
Meere, weniger Siegeslieder, ald wehmütige fchnerzuolle Klagegefänge von 
verlorenen Schlachten und erfchlagenen Genofjen, von den Leiden der Knecht— 
ichaft, den Kriegen mit den Polen und von den Fühnen edlen und tapferen 
Räubern, den Hajdamalen, welche die ganze Sympathie des Volkes bejiken. 

Der epiſche Volksgeſang der Ukraine befigt für die Entwidelungd- 
geschichte der Kunſt eine Ähnliche Wichtigfeit und Bedeutung, wie Die 
Heldenpoefie der Serben, von der Grimm jagt, daß feit den Homerifchen 
Dichtungen eigentlich in ganz Europa feine Erfcheinung zu nennen jei, Die ung 
wie fie über das Wefen und Entjpringen des Epo3 Mar verjtändigen könnte. 
„Wir fehen fich jedes bedeutende Ereignis bis auf die allerneuefte Zeit 
herunter zu Liedern gejtalten, die im Munde der Sänger lebendig fort 
getragen werden, deren Dichter niemand. verrät.” Zum Klange der Gusla 
trägt der Sänger neben älteren überlieferten Liedern auch mehr oder 
weniger improvijierte Verderzählungen zum Ruhme der Helden und tapferen 
Thaten der Gegenwart vor, und dieſe Helden ſelbſt wiſſen nicht nur mit 
dem Schwerte drein zu jchlagen, fondern zumeiſt auch ihre eigene Ehre zu 
fingen. Das zur Zeit in Montenegro regierende Fürſtengeſchlecht ift auch 
zugleich ein Gejchlecht von Dichtern. Heute gehen die Lieder oft unmittelbar 
fhon in die gedrudte Litteratur über, jo die 1864 in Cettinje erjchienenen 
„Lieder über die neueiten türkfiich-montenegrinifchen Kämpfe“, welche der 
Bater des jetzt regierenden Fürſten Nicola, der Großwoijode und Senats⸗ 
präjident Disco Petrovic gedichtet hat; „er kann weder lefen noch fchreiben, 
und feine Lieder jingt er, wie die jerbiichen Volksſänger, unter Begleitung 
der Gusla an langen Winterabenden in fürftlichem Zirkel.” Das find die 
Zuftände, wie fie in Griechenland in den Tagen vor Homer und ähnlid) 
überall einmal, auch bei ung, bejtanden haben. 

Die älteften Heldengefänge weijen noch Überrefte alter mythologifcher 
Vorſtellungen und Spuren roher Rulturverhältniffe auf, wobei aber vielfach 
Altes mit Neuem gemifcht ift und Altheidnifches eine cKriftliche Färbung 
angenommen bat. Jüngere Lieder, Doch nur wenige, fingen von den alten 
Königen Serbiens aus dem Haufe der Nemaniden (1159— 1367); dann folgen 
die berühmteften und zahlreichjten Gejänge, vom Kampf des Chriſtentums 
gegen die Türken, vom frommen Zaren Lazar, dem lebten unabhängigen 
Herricher Serbieng, der Schlacht von Koſovo (1389), in welcher die freiheit 
des Landes vernichtet wurde und die Blüte der Nitterfchaft fiel, von der 
Gefangennehmung und Hinrichtung Lazard. Der Held der fich unmittelbar 
anjchliegenden Gejchichtsperiode, der Eid und Roland der ferbifchen Poeſie, 
der eigentliche Liebling3held des Volkes, Marco Kraljevic, erweift ſich dann 
wieder als der altarijche Sonnenheld, von defjen Redenthaten und Abenteuern 
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die Sage nicht genug zu melden weiß. Zuletzt zieht auch er fich in eine 
Höhle des einfamen Waldgebirges zurüd und entichläft; aber auch er wird 
einjt wiederfommen, wie im Frühling die Sonne wiederkommt, nachdem fie 
ſo lange in der dunklen Gefangenjchaft des Winters feſtgehalten wurde. Die 
jüngften Lieder führen dann bi8 in Die Gegenwart Hin und fingen von 
Karadjordge und den lebten Türkenkriegen. „Im allgemeinen ijt der 
Charakter der ferbifchen Erzählungen objektiv und plaftiih. Der Dichter 
ſteht meiftens in fehr anfehnlihem Grade über feinem Gegenjtand. Er 
malt jeine Gemälde nicht mit glühenden Farben, aber mit deutlichen fcharf 
vorfpringenden Zügen, e8 bedarf feiner Erläuterung zu dem, was der Leier 
mit eigenen Augen zu fehen. glaubt. Der Serbe, ſelbſt wenn er feine 
Landsleute im Kampfe mit ihren Todfeinden und Unterdrüdern fdhildert, 
enthält fich jeder Parteilichkeit für die erfteren ebenjo, wie Homer für 
die Griechen. . . .“ *) 

Bon diefen heroiichen oder Jünglingsliedern unterjcheiden die Serben 
die kürzeren mehr lyriſchen Lieder, Frauenlieder genannt, weil fie meiftens 
von Frauen gejungen werden. Dieje haben in hohem Grade einen häuslichen 
Charakter und begleiten uns durch alle die verjchiedenen Verhältniffe des 
häuslichen Lebens, ſowohl bei den Wlltagsbefchäftigungen, ald an deſſen 
Feſt⸗ und Feiertagen. „hr Grundelement ift Zärtlichkeit und eine Hare 
durchlichtige Heiterkeit, gleich dem jchönen Blau eines jüdlichen Himmels. 
Nur Anfpielungen auf die Mißgeſchicke des ehelichen Lebens verleihen bis- 
weilen diejem fchönen Himmel Feine Wölkchen. Die Furcht, an einen alten 
Mann gefettet zu werden oder vor einer böfen Schwiegermutter oder vor 
den Streitigkeiten mit einer Schwägerin oder vor den wachjenden Sorgen 
der Haushaltung — denn nach wahrhaft patriarchalifcher Art bleiben auch 
die verheirateten Söhne im Haufe ihrer Eltern, und alle machen zuſammen 
eine Familie aus — alle diefe Umstände trüben bisweilen die unerjchöpffiche 
Heiterkeit eines ferbifchen Weibes und rufen öfters lagen oder noch öfter 
vielleicht jchredliche Verwünfchungen aus tieffter Bruft hervor.” (Zalvj.) 

Das dem jerbijchen nah verwandte bulgarische Volkslied und Volksepos 
verrät feine Herkunft von einem rauberen und ungebildeteren Volke, das 
unter noch härterem Brude zu leiden Hatte; weniger zuſammenhängend 
fonnte der Bulgare die alten Gefänge ſich aufbewahren, und dieſe find oft 
nur aus der Kenntnis der ferbifchen Poeſie heraus zu verjtehen, kürzer, 
gedrungener und oft barbarisch roh. Auch hier jteht Marco Kraljevic an 
der Spitze aller Helden und Marco Kraljevic ift wie all die anderen Reden 
ein Hajduf, ein Räuber, wie er unter der Türfenherrichaft überall bei den 
ſüdſlaviſchen Völkerſchaften zu Haufe: ein Liebling de3 leidenden und 
Hagenden Bolfes, das in dem Räuber einen Befreier, einen Vorkämpfer 
der nationalen Ideen erblidt, einen Rächer an den übermütigen Herren. 

*) Talvi, Überfichtlihes Handbuch einer Geſchichte ber flavifhen Spraden und Litteratur. 
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Dem ſlaviſchen Sprachſtamm ſteht am nächſten der litauiſche, mit 
ſeinen drei Abteilungen, dem Litauiſchen, Lettiſchen und Altpreußiſchen. 
In Rußland und im nördlichen Oſtpreußen werden dieſe Mundarten heute 
nur noch von zweieinhalb Millionen Menſchen geſprochen; wegen ihrer 
Altertümlichkeit aber, wegen ber wenigen Veränderungen, die fie durch—⸗ 
gemacht haben, geben fie einen fruchtbaren Boden ab für ſprachwiſſenſchaft⸗ 
liche Unterfudungen. Erſt in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts treten 
diefe Stämme aus dem Dunkel der Sage und des Mythos in die Gejchichte 
ein. Romowe war der gemeinjame heilige Ort für Litauer und Preußen, 
und Berfunas, der Sonnengott und der Gott des Gewitters, der Höchite 
des Himmels, dem zur Seite Perkullog und Potrimpos ftanden, Perfullos, 
der greife Beherricher der Nacht und des Todes, Potrimpos, der jugendlich 
kräftige Gott des Frühlings, des Lebens und der Zeugungskraft. Das 
Prieitertum Hatte jich zu einem in fich abgefchloffenen Stande ausgebildet, 
und Krime hieß das Oberhaupt diefer Priefter, der Waideloten. In den 
Boll3märchen, Fabeln und den Dainos, den Liedern der Litauer, erhielten 
ſich noch mancherlei heidnifche Erinnerungen. Weich, fanft und anmutig 
fließt Dieje Poefie zumeift Hin, vol naiden Wied und von rührender, 


ſchlichter Einfachheit. 


Ungarn und Finnen. 


Im Oſten und Nordoften Europas, umjchloffen vom Meer der arijchen 
Völkerſchaften, wohnen noch einige Völker des uralaltaifchen Volksſtammes, 
deren zahlreichfte Rafjenverwandtichaft in Aſien angefiedelt ift, Völker der 
gliederreichen finnischen Gruppe. Der ugrifchen Abteilung gehört nad) 
der verbreitetiten Theorie auch da3 Volk der Magyaren oder Ungarn an, 
welches allein von den Mitgliedern diefer Abteilung auf eine hohe Kultur- 
jtufe emporgeitiegen ift. Im Gegenſatz zu Hunfalvy und zahlreichen anderen 
Forſchern nennt Bamberg jedoch die Magyaren einen türfifchen Volksſtamm, 
der ehemals an den Grenzen der ugrifchen Völker feine Wohnfige aufge- 
fchlagen Hatte. Dann ſpielen eine Rolle in der Weltlitteratur nur noch 
die eigentlichen Finnen an den nördlichen und weitlichen Ufern des Bal- 
tifchen Meeres, zu denen die Suomlen am Finnifchen und Bottnifchen 
Meerbufen gehören, die Karelen, die im Ausſterben begriffenen Tſchuden 
und Liven, die Ejthen, die Lappen. 

Der Zug der Magyaren nad dem Welten, nad) Europa, Hin, ift in 
feinen Anfängen vom Dunkel verhüllt. Ein wildes, ungeberdiges, friegc- 
riſches Reitervolf, in Körper und Kleidung von echt orientalifchem Ge— 
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präge, das lang herabwallende Haar in Zöpfen geflochten, das Vorderhaupt 
bis zu den Scläfen rafiert, erjcheinen fie vor der Mitte des 9. Jahr⸗ 
Hundert3 an den Ufern der unteren Donau und unternehmen in den 
folgenden Jahrzehnten gefährliche Raub» und Streifzüge vor allem gegen 
die Bulgaren, bis fie von Diefen weiter nach vorwärts in die großen 
Ebenen, an die Ufer der Theiß und mittleren Donau gedrängt werden, Die 
ihrer nomadifchen Lebensweiſe anı beiten zujagten. Im letzten Jahrzehnt 
des 9. Jahrhunderts laſſen fie jich Hier für die Dauer nieder und behaupten 
fiegreich den neuen Beſitz gegen Slaven und Deutfche, ja machen jogar 
wilde verheerende Naubzüge bis nad Konftantinopel, durch Deutjchland, 
Frankreich und Italien, al3 neue Hunnen und verhaßt wie dieje, bis ihnen 
die Deutichen in der Schlacht auf dem Lechfelde (955) gründlich die Luft 
zum Wiederfommen verjalzen. Als cchte Nomaden, von Weideplah zu 
Weideplab irrend, gelangen fie erit fpäter zum Bau fefter Wohnungen 
und wohnen felbft noch un die Mitte des 12. Jahrhunderts nur des 
Winterd in geichloffenen Häufern, während fie des Sommers unter lofen 
Beten haufen. Über ihre alten Religionsvorftellungen läßt ſich wenig 
Sicheres behaupten. Wahrjcheinlich Herrichte der Schamanismus; Erde 
Luft und Waſſer und vor allen: das Feuer galten als göttliche Wejen, und 
von Perſien herüber war wohl auch zu ihnen ein Licht und Feuerkultus 
berübergedrungen. Bor Göbenbildern wurden, wohl ohne Frage, auch 
blutige Opfer dargebradht, und die Prieiter, die Zauberer, bildeten eine 
bejondere Klaſſe. Zauberer, Riefen, Heren und Keen fpielen in den 
ungarifchen Märchen eine wichtige Rolle. 

„Reges“, „Igricek“ und „Hegedöſök“, Spaßmacher, Fiedler und Spiel- 
leute, machten bei den Magyaren eine befondere Klaſſe aus. Sie trugen 
auch zum Klange der Pfeife und des „igriez-köszsög‘“, eines nicht näher 
befannten Mujifinftrumentes, die alten Heldenlieder vor, welche der deutjche 
Chroniſt Ekkehard neben Totenflagen, Spottliedern und religiöfen Gejängen 
bei ihnen erwähnt. Nur ſehr geringe Spuren dieſer ältejten Poeſie haben 
ih erhalten, und es fieht ganz danad) aus, ald ob die alten National» 
jagen der Ungarn aus der Fremde entlehnt oder Doch weſentlich von dorther 
beeinflußt jeien. 

Diefen Überlieferungen nach ftehen Hunnen und Magyaren in naher 
Berwandtichaft miteinander, und Attila, die hunniſche Gottesgeißel, der 
große Eroberer der Völkerwanderungszeit, fpielt in den alten Erinnerungen 
die erite Rolle. Er führt wie in der deutjchen Sage den Namen Ehel und 
befiegt in der Schlacht bei Cazumaur nach langem heftigen Widerjtand die 
Deutſchen unter der Führung Dietrich von Bern, der ihm infolgedefjen 
als Oberheren Huldigt. Ein von Himmel gefallenes Schwert gilt ihm als 
Zeichen, daß die Götter ihm die Herrichaft der Welt übergeben Haben, und 
mit eigener Hand ermordet er feinen Bruder Buda, der allzu kühn fein 
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Haupt neben ihm emporhebt. Unter Etzels zahlreichen Frauen werden eine 
Hunnin, Mutter des älteſten feiner Söhne Ellak, genannt, eine Griechiu 
Honoria und die Deutiche Kriemhilde, die einem Knaben Aladar das Leben 
ſchenkt. Das führt nach dem Tode des großen Königs zu heftigen Thron 
ftreitigfeiten; Ellak fällt an der Spite von 15000 Hunnen im Kampfe gegen 
die aufftändifhen Gepiden, Chaba, der Sohn der Griehin Honoria als Führer 
der Hunnen und Aladär al3 Führer der deutfchen Stämme treffen alsdann 
in großer Enticheidungsjchlacht zuſammen, welche die Hunnen „Kriemhildens 
Schlacht“ nennen. Sie endet nach der einen Überlieferung mit der Nieder- 
lage der Deutfchen, während nach der anderen die Hnunen aufgerieben 
werden. Chaba ruft auf der Flucht feine Mutter, die Zauberfee, zu Hilfe 
und erwedt durch eine wunderbare Salbe feine gefallenen Krieger zu neuem 
Leben; die Überrefte des Volkes führt er in das Szefferland, er felbft aber 
mit feinem Zotenheer kehrt in das alte Heimatsland Etzels zurüd, von 
wo er als Netter und Mefliad kommen wird, wenn den Zurüdgeblieberen 
eine große Gefahr droht. 

Das find einige Züge des hunniſchen Sagenfreijeg. Die engere 
Magyarenfage erzählt von der Einwanderung nad) Bannonien nnd Den 
Kämpfen um die Eroberung des Landes, von der Wahl des greifen Almos 
zum Oberanführer, die nach dem Tode Etzels ftattfand, und von deſſen 
Sohn Arpad, von den tapferen drei Helden Lehel, Bulcſu und Botrud, 
welche al3 fampfluftige Abenteurer die Welt durchitreifen, bis die beiden 
Erjtgenannten in Deutjchland ein jänmmerliches Ende durch Henkershand 
finden. Die Erinnerung an die furchtbave Niederlage auf dem Lechfelde 
jchlägt fo überall durh. Die Sage erzählt auch, daß von dem ganzen 
Magyarenheere nur fieben Männer am Leben geblicben ſeien. Mit ab- 
geichnittenen Ohren wurden fie von den Deutjchen in ihr Vaterland zurück— 
gefickt und Hier mit Hohn und Verachtung aufgenommen; man nahm 
ihnen alles, was fie hatten, felbft Weib und Kinder und Feunzeichnete fie 
mit dem Schimpfnamen: die jämmerlichen Ungarleins. 

Eine weit höhere Teilnahme fanır die in reicher Fülle erwachſene volks⸗ 
tümliche Epik Finnland wachrufen. Ber wunderbar malerifche Landftrich, 
bon den eigenen Bewohnern Suomi genannt oder Suomen maa, das Land 
der Suomen, ſchimmernd von zahllofen Seen, bededt mit Felſen und Bergen, 
bon tief melanchofiihem Charakter, blieb alle Jahrhunderte hindurch ein 
einfames abgelegenes Stüd Welt, an dem die Geichichte ſtillſchweigend 
vorübergegangen ift. In ſtiller Abgeſchloſſenheit hat der tapfere, abgehärtete 
arbeitſame Finnländer gelebt, mit bäuerijcher Zähigfeit am Alten hängend, 
ſchwer zugänglich für jede Art von Neuerung und alles aus der Fremde 
Überbrachte. Erſt um 1300 fonnte das Chriftentun nach andertHalbhundert- 
jährigen blutigen Kämpfen endgiltig fich feſtſetzen, aber bis auf die neueste 
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Sibieifäper Infcriftfein, 
mit Runenzeidien bededt, ans dem Webicte des Ieniffet. 
Ahnliche Inihriftiteine mit vunenäbnliben Zeigen, die an die Menhirs der Bretagne erinnern, 
findet man zahlveib bis tief in Sibirien hinein, an den Grenzen Rußlands und Chinas, am 
Jeniſſei und Kemtjbit, in den Thälern des Ob und Irtiſch. Zuerſt wurden fie entdedt von 
D. G. Mefferihmidt, dev 1730 auf Befehl Peters des Großen Sibivien beveifte. Bon welgem 
Bolte fie herrühren, läßt ſich nicht beſtimmt fag nad dev gewöhnlichen Annahıne aber rühren 
fie von finniſche Bölteribajten her. Die Schriftzeichen Nellen, wie die meiften annehmen, eine 
Abart der Ruuem dar, nah anderen wären fie von dem indiſchen Alphabet abgeleitet. 
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der Vergangenheit verdrängen. „Sowie die Landichaft Hier an poetifchen 
Neizen fait jede andere Gegend der Erde übertrifft, jo giebt e3 auch kaum ein 
anderes Boll, das mehr Neigung und Beruf zur Dichtkunft Hätte ald das 
Finniſche. Faſt jede ihrer Arbeiten, ſelbſt das Mahlen des Brotgetreides, 
begleiten die Bewohner mit Gejang, und wenn es irgend angeht mit der 
Stantele, einer Art Zither. Die Neigung zur Dichtkunft, jagt Rühs 
(„Finnland und jeine Bewohner“) war ehemals über das ganze Volk ver» 
breitet; die Bauern verfertigten Lieder und Gejänge und auch das weib- 
liche Gefchlecht übte eine Kunſt, die überall das Leben verichönert und über 
eine trübe Wirklichkeit gleichjan einen malerischen Reiz wirft. In den 
Küftengegenden iſt die Dichtkunft faft ganz verſchwunden; zum Teil ift der 
mißverftandene Eifer der Geiltlihen daran fchuld, die die ganze Poeſie 
für ein Üüberbleibſel der heidnifchen Greuel halten und fie auszurotten 
fuchen. In den inneren Gegenden, bejonders in Karelien, findet man noch 
häufig folche Naturdichter, und man wird nicht leicht einen erwachſenen 
Bauern treffen, der nicht im Falle dev Not ein Gedicht machen könnte. 
Ausgezeichnete Dichter führen den Ehrennamen NRunonidat, Liederfünitler, 
und genießen ein vorzüglices Anjehen. Ohne die Regeln zu kennen, 
beobachten jie diejelben doc, immer durch ihr Gehör und ein wenn aud) 
unklares Schönheitsgefühl geleitet. Die längſten Gedichte behalten fie jehr 
genau und pflanzen folche bloß durch das Gedächtnis unter fih fort. 
Diejenigen, welche ſich vorzüglich auf die Dichtkunſt legen, bedauern oft, 
daß fie nicht Schreiben können, ja einige bedienen fich eigener Schriftzeichen 
nach den Drudbuchftaben, wodurch fie dem Gedächtnis zu Hilfe kommen. 
Nicht jelten arbeiten die Dichter ihre Gefänge jorgfältig aus. Sie tragen 
fie in ihren Gedanken herum, des Morgens, wenn ſie zur Urbeit gehen, 
des Abends, wenn jie von ihren Tagewerke ausruhen. Noch häufiger aber 
werden die Gedichte improdiliert, wozu bei dem melodiichen Tonfall der 
Sprache und dem einfachen Rhythmus feine ungewöhnliche Begabung gehören 
mag, was aber dadurch jchivicrig wird, daß das aus dem Stegreif Dichten nicht 
bon einen einzelnen, fondern nach einer alten Sitte meift von je zweien 
geichieht, von denen der erſte, der Vorjänger, das Thema angiebt und den 
Geſang beginut, der andere aber, dev Helfer, nachdem jener einige Verje 
vorgetragen, die Fortſetzung übernimmt, worauf er von den erſten wieder 
abgelöjt wird, bis beide im Mechielgefange zum Schluß de3 Liedes gelangt 
find. Die Sänger fiten hierbei dicht bei einander, ſich mit den Knien be— 
rührend, auf welche die zufammengefaßten Hände fich ftügen.“*) 

Dieje Liebe zur Poeſie, der konſervative Sinn und die patriarchaliichen 
Berhältniffe Haben an den Seen und in den Bergen Finnlands bis Heute 
eine Dichtung fortleben laſſen, die wie feine andere europätfche einen durch 





*) W. v. Tettau. fiber die evifhen Dichtungen ber finniſchen Völker, befonders bie Kalewala. 
Sahrbücer ber königlichen Alademie gemeinnügiger Wiffenfchaften zu Erfurt. Grfurt 1873. 
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und durch altertümlichen vorzeitlichen Charakter trägt. Die ganze Iyriiche, 
epiiche und Didaktische Poeſie der Finnen befteht aus den befonders in ihrer 
Sprache fo leicht zu bauenden achtjilbigen trochäifchen Verſen, in denen der 
Reim nur dann und warn, ungejucht und zufällig auftritt. An feiner Stelle 
findet fich wie in der altgermanifchen Kunſt die Allitteration, die aber nur in 
einem und demjelben Verſe vortommt, nicht zwei Verſe enger miteinander 
verbindet. Durchgängig herricht wie in der hebräijchen Poeſie der Paralle- 
lismus, der ohne Frage die Improviſation weſentlich erleichtert und den 
finnifchen Dichtungen etwas Geſchwätziges anheftet. Die epijchen und noch 
mehr die zahlreichen magijchen Runen, wie die Suomen felber ihre Lieder 
nennen, zeigen das Volk nod tief verfunken in den Erinnerungen an das 
Schamanenweſen, dad bei allen turanifchen Völkern daheim tvar oder 
ft. Bauberküufte und Beſchwörungen an jeder Ede. Zu der ferbiichen 
Epik verhält fich das finnische wie das babylonijche Izdubarepos zu der 
Homerifhen Dichtung. Lönnroth jammelte als erjter aus dem Munde 
des Volkes felbft die alten von Geichlecht zu Geſchlecht vererbten und 
natürfich auch immer wieder neu gefaßten, aber in ihren Grundbeſtand⸗ 
teilen Doch unveränderlichen Runen und ftellte Aus den gejammelten 
Einzelitüden ein zufammenhängendes Ganzes her, ein finniſches Nationals 
epo8, dem er den Titel „Kalewala“ gab; „nad der in dem Liedern jelbit 
gebrauchten Bezeichnung des Lantes, an welches fich die epische Handlung 
borzugsweije anknüpft al3 den Sit Kuleva’s, des Ahnherrn der Helden, 
bon deren Thaten und Schickſalen die Sagen erzählen.“ In der Fünftlichen 
Unordnung, die Lönneoth dem Ganzen gab, keunt das Volk das Werk 
nicht; es befitt ebenio wenig wie die Serben ein feit zujammenhängendes 
abgeſchloſſenes Epos, fondern nur einzelne epifche Lieder, in deren Mittel» 
punkt verichiedene Helden und Begebenheiten ftehen. Deutlicher noch als 
die Geftalten der Edda tragen die der Kalewala den Charakter der Ber- 
förperung von Naturgewalten an fi. Eine ähnliche Welt thut fich vor 
und auf, wie fie in dem griedhifchen Sagen von Medea, von goldenen Vließ 
und vom Argomautenzug fich aufgebant Hat. Zwei diefer Rımen, vielleicht 
die älteften, erzählen, wie die Tochter der Luft fich ind Meer hinab Täßt, 
‚ und, begattet von dem Winde und den Wogen, zur Waſſermutter wird. 
Auf ihren Knien legt eine Ente ihre Eier, die ing Meer rollen und zer: 
brechen: der Himmel, die Sonne, der Mond, die Gejtirne und die Erde 
entitehen darans. Nach fiebenhundertjährigen Wehen gebiert die Waller- 
mutter Wäinämdinen, den finnischen Nationalheros, der den Lande Die 
eriten Kulturjegnungen bringt, da3 Feuer und den Aderbau, eine Art 
Prometheus, berühmt durch feine Weisheit und Sangeskunft, durch welch 
feßtere er twie Orpheus die ganze Welt bezaubert, und Erfinder der Kantele, 
die er aus den Backenknochen des Hechtes ſich Herftellt. Durch das ver- 
Ichlungene buntfarbige Gewebe von Abenteuern, Zaubereien, Kämpfen und 






































Cappiſcher Schamane. 

In der Hand Hält er einen Hammer und Lauert hinter einer mit hieroglovhiſchen Beiden bes 
desten Trommel, dem ſog Runeboom, dur den ex fi in Verbindung fept mit den @eiftern 
und überivdifden Gewalten. 

Rad auud Lee, Bejerivelje over Ginnmartend Copper. Kopenhagen 1787. Tafel 91.) 
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Liebesgeſchichten, welche die Helden Kalewala's, der alte weiſe Wäinämöinen, 
der Schmied Ilmarinen und der leichtfertige, immer kecke und unverzagte 
Weiberverführer Lemminkäinen erleben, ziehen ſich einige rote Fäden: der 
Kampf Kalewela's gegen das finſtere Nordland iſt das große Thema des 
finnifhen Epos, wie e3 für das griechiiche Epos der Kampf um Ilium ift, 
für das iranische der Kampf zwiſchen Jran und Turan, für das indiiche 
der Kampf der Kuruiden und Panduiden. Es gilt die fchöne Jungfrau 
des Nordlandes zu erobern und den Sampo wiederzugewinmen, ein ges 
heimnisvolles Ting von jegenbringender Eigenſchaft, welches als eine 
Mühle dargeitellt wird, die Mehl, Salz und Gold mahlt und vielleicht 
den Aderbau verfinnbildlicht.e In die alten Götter und Naturmythen 
fließen dabei wohl auch Erinnerungen an die Kämpfe zwilchen Finnen 
und Lappen und die Eroberung des Lappenlandes hinein. Eine am Schluß 
der Lönuroth'ſchen Kalewala ftchende Rune iſt bemerkenswert durch die 
Miſchung riftlicher und Heidnijcher Elemente. Sie fcheint in der Zeit 
der Belehrung von einem für den neuen Glauben bereit3 Gewonnenen 
gedichtet zu fein, der erjt einige undentliche Vorſtellungen von der biblifchen 
Geſchichte fich angeeignet hat. Der reinen und feujchen Jungfrau Marjatta 
wird, nachdem fie eine Preißelbeere gegeilen, ein Knabe geboren; er gebt 
verloren und wird von der ängſtlich juchenden Mutter, die bei den Ge⸗ 
ftirnen, beim Mond und bei der Sonne nad) feinem Aufenthalt jich er« 
fundigt, endlich im Sumpfe wiedergefunden. Ein Alter weigert fi), den 
Baterlojen zu taufen, bevor er bejichtigt worden. Wäinämdinen kommt, um 
das Preißelbeerfnäblein zu prüfen und zu beſchanen und fällt darauf das 
Urteil, daß man ihm den Kopf zerichlagen ſolle. Bas Knäblein aber 
weijt fein Urteil zurüd, und der Alte tauft und jeguet raſch das Kind, daß 
ed König von Karjala und Hüter aller Mächte werde. Verdrießlich darüber 
fcheidet Wäinämdinen von dieſer Welt von dannen. 

Auch die den Finnen nahe verwandten, aber an Bildung und Gefittung 
um vieles tiefer ftehenden Eſthen bejigen einen reicheren Schaß von mythiſchen 
Liedern, Zauberjprühen und Geſäugen Iyrifch-epifchen Inhalts von einem 
ähnlichen Charakter. Im Mittelpunkt ihrer Sagen fteht ein Held Kale— 
wipoeg, d.h. Kalewa's Sohn, nur find diefe Sagen bein Wolfe nicht wie 
im Lande der Suomen als epifche Versdichtungen, fondern bloß als projaiiche 
Erzählungen verbreitet. Die Geſänge der Lappen fingen von den Peiven 
parneh, den Sonnenfühnen, und wurden wie die der Kalewala und des 
Kalewipoeg von einem gelehrten Bearbeiter (Bertram) zu einem einheit- 
lihen Epos zujammengefchmolzen, wodurch das Wejen des Originals 
natürlicd) ein anderes Ausſehen bekommen Hat. 
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itdbewegte Jahrhunderte brechen aut, ganz Europa 
zittert unter den Stößen ſchreclicher Revolutionen, 
Kriegs> und Abenteneriuft, Not und Zwang ftören 
die Völker aus ihren Befipuugen auf. Bon Waffen 
ftarrend, mit Weib und Kind, mit allem, was fie 





= 
ſich niederlaffen können, und nur ein Recht giebt es 
dabei, das Recht der Fauft und des Schwertes. Vae 
vietis! Wer heute fühn cin Reich fich erobert, er» 
liegt morgen ſchon in bintiger Schlacht einem noch 
mächtigeren Gegner und wird wieder von dannen ges 


trieben. Die nenen Völker, jugendfich voller Kraft, wollen nun auch Gejchichte 
machen und pochen an die morjchen Thore des römischen Weltreiches; die 
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ieh gewordenen alten Völker, die Völker einer greiß gewordenen Kultur, 
der Verzäctelung, der Überverfeinerung, der raffinierten Blafiertheit erliegen 
den veracdhteten Barbarenhorden. Hunnen und Germanen, Römer, Kelten 
und Iberer vermifchen ihr Blut, hunniſche Schamanen, germanifche Odhin⸗ 
priefter und römische Chriftenbijchöfe treffen zujammen, und die herbe jung» 
trogige Wald- und Schlachtpoefie der Barbaren begegnet der gelchrten aus: 
getrodnetstwelfen, hüſtelnden Litteratur der antiken Welt. Eine neue Erde 
taucht aus den Wogen der Völferwanderung-Sintflut eınpor, und al3 Die 
Wafler verlaufen, da hat auch die geijtige Bildung der Germanen, der 
eigentlihen Welteroberer und Herrſchervölker diefer Jahrhunderte, ein 
wejentlich anderes Gelicht angenommen. 

Bon Alien Her kommt der erſte Stoß des großen Erdbebend. Mon- 
golifche Reiterhorden werfen fi) auf die Goten, ein an den Ufern des 
Don angefiedeltes germanifches Voll, und die bejiegten Goten werden bald 
die gefährlichiten Feinde des Römerreiches. Eine kühne Eroberernatur 
nach der anderen tritt in den Vordergrund. Alarich, der Weitgotenkönig, 
plündert die Stadt des Auguſtus im Jahre 410, und nad feinem frühen 
Tode ziehen feine Scharen nad) Südgallien, überfchreiten die Pyrenäen und 
‘gründen in Spanien das große Reich der Weftgoten, das erjt 711 dem 
Anſturm der Araber unterliegt. Nach Nordafrika ſetzen die Bandalen über 
und, behaupten ein Jahrhundert lang ihre Herrichaft. Unter der Führung 
Attila’3 ftürmen die Hunnen bis in Gallien hinein, um, niedergemeßelt 
in der Schlacht auf den Eatalaunifchen Feldern, wieder in ihre alten Gebiete 
zurüdzufluten und bald ganz aus der Geichichte zu verichiwinden. Odoaker 
macht fich mit feinen Herulern und ARugiern zun König von Italien, doch über 
ihn kommt der Dftgote Theoderich, ein großer Herricher, der in Ravenna 
und Verona feine Reſidenzen auffchlägt und ein oſtgotiſches Reich aufrichtet, 
das über ganz Stalien, in die Balkanhalbinſel hinein, über Bannonien, 
Noricum und Rhätien ſich ausdehnt. 63 Jahre lang, von 493 bid 555 
behauptet es jih und fällt dann unter die Gewalt der Zongobarden, die 
aus der Gegend von Lüneburg her nach Italien Hinabgewandert waren, 
während den Süden die Byzantiner an ſich reißen, die auch zugleich dem 
Bandalenreih ein Ende gemacht Hatten. Am Oberrhein hatten um 400 
die Burgunder ein Neich gegründet; der Römer Aetius zerjtörte ed, und 
König Gundicarius (Gunther) fiel mit 20000 Mann in der Schladt. Die 
Überrefte des Volkes rüden nach Savoyen ab. Nach ihnen kommen die 
Franken; Chlodiwig, aus dem Haufe der Merowinger, legt um 500 n. Chr. 
das Fundament de3 großen Weltreiches, das unter der gewaltigen Hand 
Karls des Großen, vom Atlantiihen Ozean norböjtlich zu bis an Die Elbe 
beranreicht, Böhmen, Mähren und Bannonien umijchließt, bis an Die 
Mündung der Theiß in die Donau heranftößt und nad) Nieberwerfung 
des Longobarden-KHönigs Deſiderius Italien bie über Rom hinaus in fich 
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foßt. So Haben in wenigen Jahrhunderten germanifche Heerjcharen jo 
gut wie ganz Europa, mit Ausnahme des Oſtens, unter ihr Zepter ge- 
zivungen; auch nach Britannien find Angeln und Sachſen übergejeßt und 
zangen den Kelten dort ihre Befitungen ab. 


Der germanifche Heldengefang der Kölkerwanderungszeit. 

Selimer, der Bandalenkönig, bat, eingeichlojfen von den Byzantinern, 
den Feind nur um drei Dinge, um ein Brot für feinen Hunger, einen 
Schwamm, um fein thränennaffes Auge zu wafchen, und um eine Harfe, 
danıit er die Klagelieder fingen könne, die er auf fein Unglüd gedichtet 
hatte. Fornandes und Paulus Diakonus, der Sohn des Warnefrid, ver» 
woben in ihren Geſchichtswerken von den Thaten der Goten und Longo» 
barden auch Heldenlieder, die damals im Munde der Germanen lebten, 
und erzählen von den Liedern, die über Attila’s Leiche angejtimmt wurden, 
und von der Totenkflage, welche die Goten über ihren bei Chalons gefallenen 
König erhuben. Im Beomwulfsliede wird gefchildert, wie unter dem Jubel 
der Helden der Sänger Hrothgar zum Luſtholz, zur Harfe greift, und wie 
in der Halle und zwifchen den Metbänfen ein Lied angejtimmt wird. Der 
angelfächliiche Scop, der Dichter, zählt zu den Herdgenoffen des Königs, 
aber auch der Gloͤoman, der Harfenift, der Spielmann, ift überall ein gern 
gejehener Saft. Wandernd ziehen die Säuger oft in die weite Ferne hinaus, 
von Volk zu Vol, von Hof zu Hof, wie jener Widfith, von dem ung das 
vielleicht ältefte, noch erhaltene Denkmal der angelſächſiſchen Poeſie erzählt. 
Der Dichter preift die Freigebigfeit Guthere's (Gunthers), ded Königs der 
Burgunben, König Alboins und Ealhildens, der Tochter des Longobarden- 
Königs Eadrine (AUnduin), Eormanrif3 (Ermenrichs), des grimmigen Eid» 
brechers, des unglücklichen Gotenkönigs, Die ihn mit reichen Geſchenken 
überhäuft Haben. 

„Ulfo wandern, wie e8 ber Menſchen Geſchick will, bie Spielleute durch viele Rande, geben 
ihr Bebürfnis zu egfennen, fprehen Worte des Dankes; ſiets finden fie im Süden oder Norden 
irgend einen, der fi auf Geſang verſteht, mit Gaben nicht Fargt, ber vor feinen Helden feinen 


Ruhm erhöhen will, Mannheit üben, bis alles ſchwindet, zugleih Licht unb Leben. Wer ba 
Lobenswertes wirft, hat unterm Himmel hochfeſten Ruhm.“ 


Es ift nicht unmwahricheinlich, daß in diefer Beit neben der alt ein- 
gerwurzelten Hymnenlyrik, welche nur in Andeutungen und kurzen Hin⸗ 
weifungen einen Erzählungsjtoff in fich verarbeitet hatte, jeßt eine mehr 
epiſche Barftellungsweile zum. Durchbruch gelangte. Neue gefchichtliche 
Heldengeltalten, neue große Thaten und Creigniffe drängen fi) vor die 
Phantaſie, und der Schauplat der Begebenheiten hat ſich ungeheuer erweitert. 
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Biel Fremdes tritt in den Gefichtsfreis der umherwandernden Völker und 
allerhand Unbekanntes. Gern lauſcht man dem Sänger, der Runde von 
jolhem zu geben weiß; das Stoffliche jelbit veizt, die veine Erzählung der 
Begebenheit, und nicht mehr wie früher darf alles als bekannt vorausgefeßt 
werden, darf fich allein die Igrifche Begeifterung in den Vordergrund wagen. 
Die ganze Stimmung der Poeſie ift eine ruhigere und bebaglichere, wenn 
auch immer noch wenig ruhig genug, und auch altbefannte Stoffe erfahren 
damit zunächit einmal formalneue Ausgeftaltung. Noch immer haben bie 
Germanen feine eigentliche Litteratur ſich herausgebifdet, noch immer iſt 
ihnen die Wiffenschaft ein Stüd Poeſie, und die fo vajch vergeßliche, unfichere, 
die Geftalten und Ereigniffe bunt Durcheinander wirrende mündliche Über: 
liefering muß ausreichen. Die mythiſchen Geſtalten der alten Naturgötter« 
poefie verjchmelzen mit den Helden der Völferwanderungsgeichichte; jene 
gewinnen an realer Wirklichkeit, erjcheinen als Helden vom Charakter der 
Zeit und nehmen beftimmtere Züge an, die der neuen Erfahrung entlehnt 
find. Die gejchichtlichen Könige und Volksführer Hingegen werden durch Die 
ichaffende Volksphantaſie vergrößert und idealifiert und zu halbgöttlichen 
Wefen enıporgehoben. Das Individuum wird zum Typus, fo Attila zum Ver⸗ 
treter alles Hunnichen Weſens und der große Theoderich ald Dietrich von 
Bern (Verona) die Verkörperung des Gotentung. Alles, was die unfichere 
Erinnerung von den gejhichtlichen Scidjalen des Gotenvolkes behalten 
hat, wird auf ihn übertragen. Man weiß, daß die Goten von den Hunnen 
Niederlagen erlitten und in ihrem Heergefolge mitgefämpft haben: jo erjcheint 
denn Theoderich als Bundesgenoffe Attila’s, aber auch als Bekämpfer von 
Drachen und Rieſen, der vom Todesroß zuleht abgeholt wird und, wie 
Wodan, in Sturmnächten ala wilder Jäger durd) die Forfte brauft. Ein 
Stück Gelchichtsperföntlichkeit, ein Stüd Naturnythus. Widfith, der Held 
jenes angellächfiichen Liedes, verrät nur noch eine dunkle Ahnung. von 
der Chronologie der Völkerwanderungszeit, wenn er die Oſtgotenkönige 
Dftrogotha und Erinanarich, wenn er Ätla (Attila) und den burgundischen 
Gunther und den Longobarden-König Alboin, alle miteinander kennen 
gelernt haben will. Auch Die Nibelungenjage, das alte große Gedicht vom 
Kampf des Frühlingsgottes mit den Wintermächten, verichmilzt mit zahl« 
reichen Erinnerungen aus der Gefchichte diefer blutigen und ſturmbewegten 
Jahrhunderte. 

Wie reich und blühend dieſer epiſche Heldenſang geweſen iſt, läßt ſich 
heute nicht mehr feſtſtellen. Gegen eine große Kunſtperiode, die Scherer 
angenommen hat, ſprechen doch allzır viel Bedenken. Eher ſcheint es, als 
habe eine neue Entwickelung wohl angeſetzt, ſei aber über die erſten Anfänge 
nicht hinausgekommen und jäh unterbrochen worden. Bei den Eroberern 
Britauniens, den Anzgelſachſen, erhielt ſich das meiſte von der Dichtung 
dieſer Jahrhunderte, die rauh und wild klingt, haſtig und unruhig, wenig 
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funftvolle Form anftrebt und im Dichterifchen Ausdrud noch mancherlei 
Hymnencharakter aufweift: formelhafte Wiederholungen, Mangel an Ber» 
gleichen, aber Überfülle der fchmücenden Beiwörter und Metaphern. Das 
Heldenlied dürfte fich von der Ballade, der Erzählung einer Einhandlung, 
zu dem mehrere Handlungen kunſtvoll miteinander verkfnüpfenden Epos 
nicht erhoben Haben. 

Den beiten Einblid in diefe Dichtung gewährt das „Beomwulfslied“, 
da3, wie es Heute vorliegt, etwa in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts 
von einem angeljächfiichen Geiftlichen mit wenig Kunſt aus älteren Liedern 
zujammengeftellt worden it. Mythus und Geſchichte gehen auch Hier 
ineinander über. Cine alte Naturreligions » Dichtung erzählte von dent 
Kampfe des Sonnenkämpfers Beowa mit einem graujen Meerungehener, dem 
menſchenverderbenden Grendel, und einem anderen Streite mit einem Dradeı, 
in dem der Held jelber auf den Tod verwundet wird, nicht ohne daß auch 
der Drache jein Ende findet. Die Gejchichte aber weiß von einem Raubzug, 
den im erjten Viertel des 6. Jahrhunderts der Geatenfünig Hygelak, von 
Schweden heranfahrend, gegen die Fraufen am Niederrhein unternahın. 
Ten Rüdzug der bejiegten Geaten dedte ein Mann von viefenhaften Kräften, 
Beowulf, der Neffe Hygelaks; der Ruhm feines Namens erfcholl weithin 
bei allen meeramwohnenden Germanen, und allmählich verſchmolz feine 
Geftalt mit der des mythiſchen Beowa, der al3 König der Geaten und 
Nachfolger Hygelafs ericheint. Das Epos erzählt zuerft von den Abenteuern 
des jugendlichen Helden, der mit feinen Genofjen dem Dänenfürjten Hrothgar 
zu Hilfe eilt, um ihn von dem Rieſen Grendel zu befreien, der allnächtlich 
aus feinen Mooren hervorfonmt und eine Anzahl jchlafender Kämpen vaubt; 
Grendel verliert, flieht mit Verluſt feiner Haud in die Sümpfe zurid und 
ftirbt dort an den erhaltenen Wunden. Ihn vächt die Mutter, ein nicht 
minder jcheußliches Ungeheuer, indem fie in der Nacht einen Freund Hrothgars 
tötet. Auch gegen fie zieht Beowulf zum Kanıpfe aus: 


Es überſchritt der edle Sproß 

Auf ſteilem Steinweg ſchmale Steige, 

Nach enger Pfade unklaren Fährten, 

Wo in hangenden Klippen die Häuſer ber Nixen; 

Allein mit nur weniger weiferen Qeuten 

Ging er vorauf, um ben Grund zu prüfen, 

Bis daß er auf einmal von dunklen Yelien 

Bur Tiefe ſich beugende Bäume traf, 

Und fhaute dort unter dem fchredlihen Walde 

In blutiger Wallung ein Wafferbett. 

Schaurig gemahnt es die Schildingenmänner, 

Koch manches ze Sulden fo mandıen der Degen; 

Und Angft überkam fic, daß Usthers Kopf 

Cie hangend begrüßte am Grindelholme. 

Boll kochenden Blutes erlannten die Leute 

Den wogenden Vioorgrund Gin wehmütig 
Marſchlied 

Sang wohl ihr Horn: doch ſie ſetzten ſich alle 


Und ſahen im Waſſer des Seedrachen Wurmvolk 

Seltſam gewunden im Sumpfe ſich wälzen 

Und Nixen ſich kauern an Klippenmaſſen, 

Die erſt zu Mittag von daunen ſchwimmen 

Auf Suche nach Speiſe im Segelweg. 

Fort tobten die Würmer und wilden Tiere, 

Erboſt und erbittert beim bangen Getön 

Des Herrſcherhornes. Der Held erlegte 

Eines im Wogengewühl mit der Armbruſt. 

Es traf in das Herz ihm ber harte Stahl; 

Tab fäum’ger es ward im Gewoge des Sundes, 

Rom Lenker der Gauten ums Leben gebradt; 

Und eilig mit fpigigen Eifenfyieien 

Ward es im Waſſer gewaltig Ieftürmt 

Und zuletzt erlegt aus Ufer gezogen, 

Da fchauten die Männer des fhredlihen Moor⸗ 
geiftes 

Wunderbar Ausfehn. 





Seite aus der einzig erhaltenen Beomulf-Sandfcrift vom Jahre 1000 n. Chr. 
London, Britifes Wufeum. (Mus Publ of tho Pal Soc.) 
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Hart und ſchwer tft der Kampf gegen Das Ungeheuer, Die Mutter Grendels: 


Sie fährt ihm entgegen und greift nad dem 
Fürſten 
Mit ſcheußlichen Krallen; doch ſchadet es wenig. 
Der Leib blieb ihm heil; denn es hegten ſein 
Leben 
Die Ringe der Rüſtung, des rühmlich beſungenen 
Flechtwerks, das fruchtlos ihr Fauſtgriff bedrohte. 
So ſchleppt ihn das wölfiſche Scheuſal zum 
Grunde, 
Den cifernen Helden in ihren Hof, 
Und fo mutig er war, er vermodte der Waffen 
Nichte mehr zu walten! doch winlten ihm Wunder 
NRingsher im Sunde: manch Säugetier ritte 
Mit Bauern den Harnifh. Der Held aber fah, 
Wie eine Halle ihn weit umhegte, 
Die Schutz ihm wiber das Waſſer bot; 
Denn es durchbrach nicht das Dad dieſes Saales 
Mit gieriger Flut — da glänzt ihm ein Fener 
Mit kleinem Geflacker funkelnd ins Aug: 
Und das mächtige Moorweib vermocht er zu 
ſchauen. 
Die Wölfin des Schlundes. Er wagt es und 
fhwingt . 
Die fpaltende Klinge ud fpart feinen Schlag 
Und läßt um das Haupt ihr bie Heillofen Lieder 
Das Heldenfhwert fingen; doch fieht er behende: 
Kein Schladitenblig wird Schaden ihr bringen, 
Kein Schwert fie verlegen: zu ſchwach war bie 
Waffe 
Am Dienſte des Herrn uud duldete ſouſt 
Doch genug im Gefechte und vernichtete Fallender 
Helm und Rüftung. Das herrliche Kleinod, 
Die Ehre, verlor e8 zum erſtenmal. 
Doch des eigenen Ruhmes num adtet mutig 
Mit hartem Gemüte des Hugilnich Mann: 
Fort warf er das kunſtvoll gewunde Kampfſchwert, 
Zu Boden erbkittert, das beſte der Eiſen, 
Uber er traute der eigenen Stärke, 
Ter Kraft feiner Yauft, wie ein fühner Held, 


Der lang nachwährendes Rob zu gewinnen, 

Schreitet zur Schlacht ohne Scheu vor dem 
Tod —. 

So furdtbar erfaßt er ber Feindin Achſel, 

Der mädtige Gaute, die Mutter des Grindel, 

Und ſchwang fie im Borne, ein zaglofer Kämpe, 

Dat nieder zum Grunde bie Greuliche fick. 

Doch reichte behend fie zurüd ihn den Handlohn, 

ing ihn mit grimmigem Griffe von neuen, 

Riß ihn, den Stärkften der Ringer und Etreiter, 

Grmattet hinab — und er mußte ihr nach! 

uf faß fie dem Eaalgaft, ben einzigen Sohn 

An dem Reden zu räden,. ſchon reckt fie ihr 
Schwert, 

Das bräunlich und breit war — das Bruſtnetz⸗ 
geftecht, 

Das Waffen und Wehren Widerftand bot, 

Deckt ihm die Achſel, ihm dankt er fein Leben. 

Geſunken wäre der Sohn des Egdio, 

Im Moorgrund begraben der mutige Gaute, 

Bot ihm die Brinme nicht bergenbe Hilfe, 

Das harte Geweb, und ber heilige Gott, 

Der waltende Kampfherr, dev weifelte König, 

Der Berater der Höhe, der nach Recht entſchied, 

ALS aufgerafft bald fih der Edle vom Boden, 

Sewahrt er im Saal unter Waffen cin Sing- 

ſchwert 

Mit tüchtiger Schneide, ein treffliches Stück, 

Reich gefertigt für Rieſenfäuſte, 

Weit gewuchtiger, wie es eiu and'rer 

Im Getümmel des Kampfes ertragen konnte, 

Ein wertvolles, gutes Gigantenwerk, 

Und des Volkes Befreier erfaßte den Griff, 

Mühyvoll ſchwang er, doch mächtig das Schwert, 

HZorn der Verzweiflung entzuckte der Hand. 

Am Halſe haftet ihr hart der Hieb, 

Die Beinringe brach er, durchbohrte das Fleiſch 

Der Lebensverluſt'gen — ſie lag zu Boden: 

Gerötet die Waffe, gewonnen der Ruhm! 


Dann überjpringt das Lied viele Jahre. Als Greis herrſcht Beowulf 
ruhmreich über feinem Geatenvolf, und noch einmal muß er ein Abenteuer 
beitehen und fein Bolt von dem fenerfpeienden Drachen befreien, der, in 


einer Meerhöhle Haufend, ungeheure Schäge bewacht. 


Wohl gelingt ihm 


das Wageſtück, aber er felber trägt aud) die Todesiwunde davon und jtirbt, 


wie alle Sonnenfämpfer Sterben. 


Feierlich wird er bejtattet, und über fein 


Grab wölbt ſich der Hügel, der Berg des Beomulf: 


Heißt die Kampfberühmten cinen Hügel bauen 

Nah dem Strande blidend an der Brandung Klippe! 
- Zum Gedächtnis foll ber meinem Degenvolle 

Hoch fi erheben auf Hroncsnäß, 

Daß e8 die Scefahrer feitdem heißen 

Deu Berg des Beowulf, die die brandenden Kicle 

Über der Fluten Genebel fernhin treiben. ... 
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In Beziehung zu den Beowulfliedern fteht noc) ein anderes Bruchſtück 
der altgermanijchen Heldenpoejie, die „Scladt bei Finnsburg“, das 





Eine Seite des Brucfüdes des „Waldere“, eines angelſächſiſchen 
Walther von Aquitanien-Fiedes, 
Tas aus zwei Vergamentblättern beftehende Fragment wurde 18% entdedt und befindet ſich 
in der Rgl. Bibliothet zu Ropenbagen 
(3. ©. Stevbens. Two leaves of King Walderes Lay. London 1890) 





Hamm fararungv hofrerilun yarımıneiro 
k ER harmun Fur cun ho 8 Ana-helidor 
ringa dofie wdero hılanrsiun-hilabrahr 
nabalza beribranrzer füanu -erunarberero 
man Feraher frowro:ber-fragin giſtuenc fohem 
FE uuorzum ‚Pertinfarer- arı fo lnfolche eddo ° 
> geihherenuorlerdunr- budı umanpagg ik . 
des euuecchiad Inchunı.rıche: chu tr ö 
3 n alirmirh deoc- hadubrahr gimahalzı hıkaı 
are tan decgeamm: viel abe.ura ' 
fros deaefhinagarun "dar bilti brase hear 
in per abbereru hadubranefornher-afar- . 





Eee Seite des gruchfücies des „Hildebrand-Liedes“, 
wie e3 in der aus Fulda Nammenden, jet auf der Landesbibliothet in Kaffel aufbewahrten Handſchrift 
überliefert worden iſt. Niedergeihrieben wurde das Gedicht im 9. Jahrhundert von zwei veridiedenen 
Schreiben auf das exfte und fette leere Blatt einer Handidrift IHeologiiben Inhalts 
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in die Kämpfe zwifchen Frieſen und Dänen Hineinführt, während Die zwei 
Pergamentblätter der Handjchrift des „Waldere“ ein Zeugnis davon ab⸗ 
legen, wie im deutjchen Altertume die verjchiedeniten Stämme geiltig mit- 
einander verbunden waren. Sie enthalten den Reſt eines angelſächſiſchen 
Lieded von dem befammten Helden Walther von Aquitanien, den in ben 
Tagen der erjten Nenaifjance, um einige Jahrhunderte fpäter, der Mönd) 
Eflehard von St. Gallen in lateinischen Herametern befungen bat. 

Das eigentliche Deutichland ſteuert färger bei, nur eine einzige Gabe, 
das Bruchſtück eines Hildebrandliedes, weldes um 800 von zwei 
Mönchen des Kloſters zu Fulda aufgejchrieben wurde, aber natürlich in 
einer weit älteren Beit gedichtet wurde. Je echtere Poeſie e3 atmet, um 
jo mehr ift die Geringfügigfeit des Neftes zu bedauern. Der alte 
Mythus von dem Kampf zwiſchen Bater und Sohn, ber ung jchon fo 
vielfach in den verfchiedenjten Litteraturen begegnet ift, bat fich hier an 
Hildebrand geheftet, den greifen Waffenmeifter Dietrich von Bern, der 
mit feinem Heere vor Dtacher (Odoaker, dem geichichtlihen Longobarden⸗ 
fönig) ins Eril an den Hof des Hunnenkönigs Ebel (Attila) gezogen ift. 
Endlich kehrt der alte Hildebrand an der Spite eines Hunnenheeres nad) 
Italien zurüd und ftößt auf feinem Zuge auf einen jungen Helden, der 
ih zum Kampfe berausfordert. Wohl ahnt der greife Kämpe, daß fein 
eigener Sohn mit ihm ftreiten will, uud jucht dein Kampfe auszumeichen. 
Aber an dem Übermut und dem Spott des Zungen fcheitern alle Ber- 
jöhnungsverjuche. Ohne Ziveifel endete das Gedicht mit dem Tode de3 
jungen Hadubrand, wie die Firdufiiche Dichtung von Roftem und Suhrab 
tragisch endet, und erit in Später Zeit des Mittelalters, ald die Erinnerung 
an den in der Erzählung enthaltenen Mythus volljtändig verſchwunden 
war, unter den Einwirkungen der Phantaftif de3 Ritterromans, der jede 
gefährlichite Sache jchlieplih zum guten Ausgang brachte, gab man auch 
der Hildebrandfage einen verjöhnenden Abjchluß. 


Die Behehrung der Germanen zum Shriffentum. 

Überall, wohin die germanijchen Stämme auf ihren kriegeriſchen 
Wanderzügen gelangen, in Spanien die Sueven und Weftgoten, in Gallien 
die Franken, in Italien Oftgoten und Longobarden, in Nordajrifa die 
Bandalen, — überall ſtoßen fie auf chriftliche Kirchen, überall tritt ihnen 
die antike Bildung entgegen, die an Kenntnis und Erfahrung der ihrigen 
fo weit überlegen ift und noch immer jo viel Macht über die Gemüter 
ausübt, daß fie nad) der Überwindung des erften Fanatismus ſelbſt die 
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chriſtlichen Vorftellungen vielfach beeinflußt. Venus und Apoll wandeln 
auch durch die Schriften der nazarenischen Religion, freilich ihres blühenden 
Lebens beraubt, herabgefunten zu frojtigen Allegorien. Und dieſe Erinne- 
rungen an die Antike find unzerjtörbar. So jehr immer wieder asketiſche 
Beitrebungen, wie die Gregors des Großen, das heidniſche Weſen, Die 
geheime Hinneigung zu den frohen Geitalten und ben weltfreudigen 
Phantafien des Altertum zu unterdrüden und zu begraben fuchen, ... es 
bricht doch immer wieder durch und jtrömt, bald ſtärker anjchwellend, bald 
mehr ermattend, durch das ganze Mittelalter hin, bis e8 jauchzend in das 
breite Meer der Nenaiffance ſich ergießt. Schon dadurch, daß die Iateinifche 
Sprade, die Sprache der Kirche und der geſamten wifjenfchaftlichen 
Bildung war und blieb, konnten die klaſſiſch heidnifchen Schriften nie ganz 
in Bergeffenheit geraten. Das Chriftentum, die antife Kultur und die 
lateinische Sprache widerjtehen dem germanijchen Anjturm, und die Sieger 
in der Schlacht beugen fi) vor der kulturellen Überlegenheit der Bes 
jiegten. Ein großer Vermiſchungsprozeß der Germanen und ber unter- 
worfenen Völker beginnt. Wie die Nömer einſt die Kelten und Seltiberer 
in Gallien und Hifpanien der eigenen Volksſprache untreu machten, fo 
nehmen jet auch die Germanen vielfach die Tateinifche Spradhe an; in 
Stalien, Frankreich und Spanien gehen nad) und nad Longobarden, 
Franken und Goten unter in der Maſſe des Volles, das von alters her 
diefe Länder inne Hatte, vermiichen fich mit Römern und Selten jie be 
einflufjend, von ihnen beeinflußt, und e3 entitehen auch) aus Diefer Mifchung 
neue Völker, in deren Adern germanijches Blut fließt, Die aber doch mehr 
noch die Charalterzüge der in den Völferwanderungsfämpfen unterlegenen 
Nationen tragen. Es entwideln fich neue Sprachen, die romanischen Sprachen, 
da3 Italieniſche, das Spaniſche, das Portugiefifche und Franzöſiſche, in welche 
germanifche Elemente eingedrungen find, welche aber doch wefentlich die 
lateinische Vulgärſprache fortjegen. Die klaſſiſche Sprache Eicero’3 und 
Virgils, die Bücherjprache der antiken Welt, beiteht daneben, freilich vielfach 
verdorben und barbarifiert, in den Kreifen der Geiftlichen fort, der einzigen 
Träger der wiſſenſchaftlichen Bildung. Nur in den alten germanijchen 
Erbländern, im eigentlichen Deutichland, in den nordgermanifchen Reichen 
wird die deutſche Sprache fiegreich behauptet, fiegreich verpflanzen fie aud) 
die Ungeljachfen nad) Britannien, das ſchwächere Keltijche überall zurüd- 
Drängend. 

Die Wandelung des Neligionsbefenntniffes führt die tiefite und 
nachhaltigjte Revolution des geiftigen Lebens der germaniſchen Völker 
hervor. Das Chriftentum vernichtet das Jugendlich⸗Friſche, Urfprüngliche 
ihrer Bildung, es vernichtet das Phantafievolle und Geniale, vernichtet die 
Poefie, ohne zunächſt eine neue Innerlichkeit als Erſatz dafür bieten zu 
fünnen. Wohl nehmen die Germanen zum Teil freiwillig und freudig die 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur L 41 


642 Die Anfänge der germanifchen und romanijchen Litteraturen. 


neue Lehre an und zeigen vielfach jenen Schwung religiöfer Begeifterung, 
der den römischen Chriften abhanden gelommen war. Aber diefe Bes 
geifterung bleibt auch nur eine religiöje und befruchtet wenig das fonftige 
geiltige Leben der Volker, befruchtet vor allem nicht die Ddichterijchen 
Empfindungen. Die jungen, lebenskräftigen, Tampffroben Germanen 
nahmen viel von dem Gifte der Greifenhaftigfeit in ſich auf, das in der 
fpäten römischen und griechiſchen Bildung und auch in dem Chriftentum 
fih angehäuft Hatte. Der deutfche Heerführer, der nur als erfter unter 
feinesgleichen daſtand, jtrebt nach der Verwandlung in einen römifchen 
Cäſaren, in einen byzantiniichen Deipoten, dem der Unterthfan nur mit 
gebogenen Knien nahen darf. Der herbe ftolze Freiheitstrang wird in 
vielen Wurzeln zerbrochen, und die Hriegertreue der alten Zeit, die freudige 
Aufopferung des Lebens für den mitlämpfenden Genoſſen wird zu Bafallen- 
und SKnechtestreue. Lift, Falſchheit, Grauſamkeit und ein wahnfinniger 
Blutdurft beherrihen auf einmal die Gejchichte, wie fie ſicher in den 
Wäldern des Taciteifchen Germaniad nicht fo zu Haufe waren. Der 
engberzige theologische Geilt diefer Jahrhunderte, das verfuöchert Religidje, 
die Weltunfreudigkeit, die Luft an haarjpaltenden Dogmenftreitigleiten, die 
Unduldfamtfeit, die Borniertheit: aus der greisgewordenen griechijchen und 
römischen Zivilifation drang das alles mit dem Hof- und Staatschriftentum 
nun auch in die germaniiche Seele ein. Wohl regt fich gerade in den 
Gebieten der neuen Völker immer wieder eine junge frifche Luft, fich 
geiltig zu erhöhen und zu vertiefen; die irifche und die angeljächliiche 
Kirche überholen jet alle andern in echt religiöfer befreiender Begeilterung. 
Sie bewahren die Glaubensglut und Innigkeit. 

In den Klöftern der Iren und Angeljachjen findet die Bildung eine 
ernste Pflege, werden auch die Überlieferungen der Antile erhalten. Fern⸗ 
ber, aus Stalien, holt man fi) Handichriften herüber, Bücher find die 
koſtbarſten Schäte und die Freude ihrer Beliter, eifrig jchreibt man ab 
und ziert die Schriften mit Herrlichen Miniaturen. Aus Irland kommt 
Columbanus als Apoftel zu den Alemannen, einer jener feinen Geilter 
diefer Zeit, welche wie die Angelfachjen Aldhelm und Beda, über alle 
dumpfe Orthodorie fich emporheben, neben der Bibel auch den Wert der 
großen römischen Heiden gelten laffen und die ganze Wiffenfchaft ihrer 
Zeit zu umfafjen fuchen, das Hinmlifche und Weltliche miteinander ver- 
ſöhnen. Bon den Angeljachien kommt aber aud) der harte finftere Bildungs» 
feindliche Bonifacius, der Apoftel der Deutichen, ein Mann der ftrengen 
Bucht, der falten Orthodorie, einer jener Fanatiker, die wie jener Kalif 
Omar, nur ein Willen, das der Gottesichriften gelten laffen. Und doch 
macht die innige Überzeugung, die Glaubenstreue und die Hingabe an feine 
Sache auch diefen Mann noch zu einem Helden des Ehrijtentums, zu dem 
man mit Bewunderung auffchauen kann. Denn nur zu häufig find ſchon 











Seite aus der Evangelienhandfhrift von St. Ehad aus dem —* des 8. Jahrhunderts, 
ein SMd des Guangeliften Lucas enthalten! 
Sqhrift und Miniaturen tragen irifgen Gharalter. (Kus —8 "of the Pal. 800.) 
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in diefen Kahrhunderten überall die Klagen über den tiefen Verfall ber 
chriſtlichen Geiftlichfeit. Befonders im Reich der Longobarden, in Italien, 
und in Spanien, im Reich der Weltgoten, ift die rohefte Unbildung zu Haufe. 
Fortwährende Kämpfe erjtiden fo gut wie alles geiftige Leben. Die Geift- 
fihen find weder des Leſens noch des Schreibens fundig und mehr auf 
der Jagd, als in der Kirche anzutreffen, Pferde, Hunde und Waffen be- 
reiten ihnen mehr Luft, als die Weisheit der Heiligen Schriften. Man 
zeritörte alles, was an die heidnifche Antike erinnern konnte und wütete 
gegen die Schriften der Alten. Ein weftgotifcher Bifchof Tann in Rom 
anfragen, ob einer zum Prieiter geweiht werden dürfe, der von der ganzen 
hriftlichen Lehre nichts wiſſe, al nur das Eine, daß Jeſus einen Kreuzes» 
tod jtarb. 

Und mehr noch als gegen die heidniſch-römiſche Poeſie eifert das 
Chriſteutum gegen die Heidnifch- germanifhe. Das Heldenlied verhallte 
wieder und ſtarb ab, die Freude an den Göttern der Vergangenheit, die 
Liebe zu den heimischen Heldengeftalten, die Bewunderung für ihre Fahrten 
und Kämpfe wurden als teufliich verichrieen und von den Neubelehrten auch 
al3 teuffifch empfunden. Der Duell verjiegte, aus dem die Poefie ihre 
Lebenskraft gejaugt Hatte, und wie in Griechenland und in Rom, wie im 
hriftfichen und jüdischen Orient, fo verfällt auch in den neuen germaniſchen 
Reichen die Dichtung einem langen Dornröschenfchlaf. Der neue Duell, 
den man aufjchlägt, fließt einftweilen über nadtes Felsgeröll und unfrudt- 
bares Geſtein, denn künſtleriſch bedeutet die chriftliche Poeſie diefer Zeit 
nicht viel, jei e3 nun, daß fie fich in lateinischer Sprache, in der Sprache 
der Slojterbildung, verkörpert oder in der Sprache des Volles. Erſteres 
geſchah Häufiger, und der dürre knöcherne, aller wirklichen Poeſie fo feind- 
liche Geilt der Spätlateiner drüdte ihr den Stempel auf. Was aber den 
chriftlichen Gedichten in der Volksſprache einzig und allein Ddichterifchen 
Reiz noch verleiht, das iſt dag Durchflingen der alten Kunſt, der heidnifchen 
Schlacht- und Waldpoefie. Starf genug war diefe, genug große und echte 
Dichtung, daß fie nicht dem neuen Geift fich unterwarf, fondern ihn Fünft- 
leriſch unterjochte. Äſthetiſche Bedeutung gewann diefe chriftliche Poefie 
nur durch die Aufnahme von Elementen heidnifcher Kunſt. Es entitand 
jo freilih ein ungehenerliches Miſchprodukt, ein innerlich widerſpruchs⸗ 
volles Weſen, das feine eigentliche Lebenskraft befaß und bald verfümmern 
und abjterben mußte. Aber es ftedte doch Phantafie und Empfindung in 
ihm, der Reſt eines Ddichterifchen Auffafjungsvermögens, und als es zu 
Grunde ging, al3 die legten Erinnerungen an die Kunſt der Vorfahren 
verflungen, da ift anf lange Zeit hin von eigentlicher Poefie überhaupt 
nicht mehr zu reden, da bringt es der Geift überhaupt nur noch zu bürren 
Reimereien. Daß die germanifche Kunſt verwelfte, lag nicht nur an den 
beichränft theologifchen Beitrebungen, die jegt alles Jutereſſe auf fi ab- 
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lenkten. Wie ſollte ſich eine Poeſie entfalten, wenn ſchon die Sprache in 
ihrer Exiſtenz bedroht wurde. Sie hatte ernſthaft zu ringen, daß ſie nicht 
ganz vom Lateiniſchen verdrängt und aufgezehrt wurde, daß ſie in den 
Kreiſen der Bildung nicht völlig vergeſſen ging. In den romaniſchen 
Ländern aber brachte dieſer Kampf noch weit mehr Unruhe und Verwirrung 
hervor. Das Chriſtentum rief vielfach einen ſtarken Gegenſatz zwiſchen dem 
religidjfen und nationalen Empfinden hervor, und der Prieſter fühlte ſich 
oft als Feind der VBolldempfindungen. Das Bewußtſein, ein Deuticher zu 
fein, bedeutete nicht jo viel, al der Wunfch, ein Nachfolger der Römer zu 
werden, und das ganz Unnationale des Fühlens verkörpert fi) in der 
Sehnſucht nad) der Erhaltung des römiſchen Weltreiches. Der unjinnige 
Traum beginnt, welcher im Mittelalter die Hohenftaufen immer wieder 
nach Italien ziehen ließ und Deutichland in die Sklaverei Roms und nad 
Canoſſa führte. Eine Geiftlichkeit, fremd dem nationalen Empfinden, be» 
herrfcht das geijtige Leben und hat fich allein in den Beſitz aller Bildung 
geſetzt. Wieder, wie in den Anfangszeiten eines Kulturlebeng, iſt Die 
priefterliche Kafte die einzige Trägerin des Geiſteslebens. Sie hat das 
Bolt und den Adel von der Teilnahme an Kunſt und Wiffenichaft aus⸗ 
geichloffen, der Roheit und Barbarei überliefert, jo daß eine Kluft zwiſchen 
Brieftertum und Laientum gähnt. Das war ohne Zweifel in der heidnifchen 
Zeit nicht fo. Da greift aud) der Häuptling zur Harfe, da fteht aud) der 
Kriegsheld an Wiſſen dem Priefter gleich, da herrſchten jene fchöneren Zu⸗ 
ftände der Gleichheit der Bildung im geiftlichen und weltlichen Stande, 
wie fie auf Island fich erhalten konnten. Und diefe verderbliche Trennung 
war nicht zum geringften die Folge, daß die einheimifche Sprache der 
Iateinijchen in vielem weichen mußte, daß die chriftliche Bildung auch eine 
lateinische war und fremd dem Bollstümlichen ſich gegenüberjtellte, — eine 
Folge der ganzen nationalen VBerfümmerung, der in diefen Jahrhunderten 
das Germanentum fo jehr verfällt. 

Nun gilt e8, zuerjt einmal ein Schulwifien fich anzueignen, auf der 
Lernbank zu fißen und zu fchwiten. Die Naturkultur der alten Zeit ge- 
nügt nicht mehr, und das Streben nad) Gelehrjamkeit ruft die Anfänge 
einer Wiffenfchaft hervor: man muß leſen und jchreiben, Grammatif und 
Katechismus Iernen. 

Die neue chriftlich-lateinifche Bildung der germanischen Völker nimmt 
ihren Unfang bei den Weftgoten, al3 diefe noch im Norden der unteren Donau 
laßen. Ein empfängliches, bewegliched Volk, damals das intelligentefte 
unter den ftanımverwandten Nationen. Im 4. Jahrhundert trat unter 
ihnen Wulfila auf oder Ulfilas, wie ihn die Griechen nannten, einer der 
Männer, welche, unverfümmert durch dag theologiiche Gezänk der Zeit, mit 
frifcher jugendlicher Begeifterung die Lehre Chriſti noch in fich aufzunehmen 
vermochten. Zum Briefter geweiht, eignete er fich ein nicht ungewöhnliches 
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Wiffen an. Auf der Synode zu Antiochien (341) wurde der Dreißigjährige 
zum Biſchof feines Volkes geweiht und fuchte nun, wandernd und in ber 
Volksſprache predigend, in der Heimat die Kreuzeslehre auszubreiten. Aber 
noch einmal raffte fich der alte Glauben auf, und Wulfila mußte mit feinen 
Anhängern vor den Verfolgungen des Königs Athanaric) dad Land verlaffen. 
Kaifer Konftantius gewährte den flüchtigen Glaubensgenofjen Wohnfige in 
Möſien, im jebigen Bulgarien, am Fuße des Hämon. Hier bildeten Die 
Ausgewanderten al3 „Heine Goten“ ein Gemeinweſen unter fich unter der 
Führung ihres Bilchofs, der bis zu feinem Tode (381) fegensreich unter 
ihnen waltete. Wulfila gab feinem Volke zum erjtenmal ein Buch in der 
eigenen Sprache in die Hand und führte es aus ber Kultur der nur 
mündlichen Überlieferungen hinaus in die Beit eines fchriftlich feftgelegten 
Willens. Ein gewaltiger Fortichritt! Die naturvollsartige Bildung der 
Vorzeit war damit endgiltig überwunden. Mit Zuhilfenahme der Runen 
ſchuf dieſer thätige Geiſt aus den griechiſchen Buchſtaben eine germanijche 
Schrift, in welcher nun das ganze geiſtige Schaffen des Volkes niedergelegt 
werden konnte. Er gab den Deutſchen ihr Alphabet und die erſte Bibel- 
überjegung, — für feine Zeit und fein Volk zugleich ein Gutenberg und ein 
Luther. Ulfila joll die ganze Bibel übertragen haben, mit Ausnahme der 
Bücher der Könige, durch die er, wie e3 heißt, die kriegeriſchen Leidenjchaften 
des Volkes aufzureizen fürchtete. Die Bruchjtüde, die ſich von feiner Über- 
jegung erhalten haben, gewannen die Höchite wiljenjchaftliche Bedeutung; 
„eine Denkmal von gleich hohem Alter und Wert,” jagt Jakob Grimm, 
der auf der Bibel des Ulfilas die vergleichende Grammatik der germanifchen 
Völker aufbaute, „Tann ſich Feine andere der fortlebenden europäischen 
Spraden rühmen,“ und Scherer: „Ulfilas ift unfer Führer zu den Geheim- 
nifjen der nationalen Urzeit, er hat fein ganzes Volk überlebt.“ 

Der alte Glaube Hatte feine erjte heftige Erjchütterung erfahren, und 
ſchon bricht er auch haltlos, wie längſt vernorjchtes Mauerwerk zufammen. 
Raſch breitet ſich das Ehriftentum, und zivar in der Form des Artanismus 
bei den Weitgoten aus und fpringt über zu den Dftgoten, zu den Herulern 
und Rugiern im füdöftlichen und ſüdlichen Deutjchland, zu den Vandalen. 
Theoderich errichtet in Italien ein oftrömisches Neich, und unter dem 
belebenden Hauch der germanischen Bildungsfehnfucht fladert noch einmal 
die erſterbende Flamme der Lateinischen Litteratur auf: Boethius fchreibt 
fein Buch vom Troſte der Philofophie, und Caſſiodor veröffentlicht allerhand 
Beiträge zur Gefchichte feiner Zeit, eine Weltgefhichte und eine (verloren 
gegangene) Gejchichte der Goten, die uns nur in Auszügen des Jordanes 
erhalten ift. Die germanifche Seele erjchließt fich dem Zauber der antiken 
Welt, deren fie ſich von nun an nicht mehr entziehen Tann, und der 
aufgeflärte, bildungsfreundliche Theoderich geht feinem Wolfe voran in der 
Verehrung der römijchen Kultur, in der Pflege der Wiſſenſchaft. 
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Die Longobarden und Weitgoten. 649 


Das gotische Reich Theoderichs bricht jedoch vor dem Auſturm ber 
wilderen Longobarden zufammen, und eine Beit der tiefiten geiftigen 
Finfternis breitet ſich über Italien aus. Überall Schlachten, Känıpfe und 
Berftörung. Der möndifch-asketiiche Geift Gregor? des Großen ruft von 
neuem bie Wut gegen das alte heidniſche Wiſſen wach, wie fie in den erſten 
Beiten de3 Fanatismus beftanden hatte. Won einem litterarifchen Leben 
feine Spur mehr, roh und unwifjend wie der Laie, jo roh und unwiſſend 
ift auch der Pfaffe. Das durch den Heiligen Benedikt 529 gegründete Kloſter 
von Monte Caffino, diefe alte, ehrwürdige Heimftätte der edefften Mönchs— 
bildung, eines _ . 
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Karl der Große dem Longobardenreih ein Ende machte. Monte Caffino 
wird wieder aufgebaut (71%) und erhält feinen größten Ruf durch den 
fenntnisreihen Baulus Diakonus, einen Longobarden von vornehmen 
Herkommen, ber hier nach feiner Heimkehr vom Hofe des großen Karolingers 
in Iateinifher Sprache feine Geſchichte ber Longobarden ſchrieb. 

Ahulich wie im Reich der Longobarben fieht e3 in Spanien, im Reich 
der Weftgoten aus, bis der arabifche Eroberer kam und das Land zu einem 
blühenden Kulturland umgeftaltete, das der Lejer bereit3 flüchtig kennen 
gelernt hat. Aus der Zeit der weftgotifchen Herrihaft ragt nur ‚eine 
bebeutendere litterarifche Erſcheinung empor: die des Biſchofs Ffidorus 
von Sevilla, des Verfaſſers einer Geſchichte der Goten und eines encyElos 
pädifchen Sammelwerkes. Die alten Heimftätten der Kunft und Wifjenichaft 
liegen wüſt und öde, aber auf den britifchen Inſeln finden dieſe eine neue 
Zuflucht bei den Völkern, welche um bes Chriftentums willen nicht ganz 
ihre nationale Vergangenheit vergeſſen Haben, bei Iren und Angelſachſen. 
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Die chriſtliche Poeſte der Angellachfen. 

Segen Ausgang des 6. Jahrhunderts ſchlug das Ehriftentum, ausgefät 
durch römische Miffionäre, bei den Angelſachſen auf engliihem Boden 
felte Wurzeln. In der melandolifchsdüfteren Natur dieſes germanijchen 
Stammes, in feinem grübleriihen Drange, feinem Streben, die lebten 
Urſachen des Dafeins zu erforichen, in feinem ganzen männlichen Ernit, 
wie in feiner wilden Leidenfchaftlichkeit lag e3 begründet, daß er die neue 
Lehre, nachdem er ſich einmal ihr zugewandt, nun auch mit tiefer Inbrunſt 
und Begeijterung erfaßte. Ein germanifches Chriftentum konnte fich bier 
gerade am reiniten entfalten, und die junge Kirche bald felber wieder 
Sendboten zu alten Stammesgenofjen als Verbreiter der eben gewonnenen 
Erfenntniffe ausihiden, wie jenen Bonifacius, den Apoftel Deutſchlands. 
Eine Litteratur in lateinischer Sprache wächſt empor, in der fi) der junge 
halbbarbarifche Geiſt des Volkes oft wunderlich angeflogen zeigt von all 
dent greifenhaften Formalismus des fpätrömifchen Chriſtentums: wie das 
bei dem phantaftiichen gefühlsreichen Aldhelm (geb. um 650, geft. 709) 
hervortritt, der im Kloſter Malmesbury jeine Rätjel, ſowie Dichtungen zum 
Lobe der Aungfräulichkeit dichtete. Auch in angelſächſiſcher Sprache joll er 
gefungen Haben. Dem Kloſter Yarrow verlich vor allem der Fluge und 
gelehrte Beda Venerabilis (geft. 735), eine der großen Autoritäten des 
Mittelalters, dauernden Ruhm. Die ganze Wilfenfchaft feiner Zeit ums 
ſpannend, fchrieb er Theologijches und Naturwiflenichaftliches, über Gram⸗ 
matif, Rhetorik und Metrik, und fein Bedeutendftes, eine angelſächſiſche 
Kirchengejchichte: Historia ecclesiastica gentis Anglorum. 

Auch die heimische Poeſie, über Nacht für die Kreuzeslehre gewonnen, 
zieht ein chriftlidhe3 Gewand an. „Dieſelbe Halle, in der Heute von 
Beowulf3 Kampf mit Grendel oder von dem Überfall bei Finnsburg 
gejungen wurde, mochte am folgenden Tage von Liedern ertünen, in 
welchen das Sechdtagewerf der Schöpfung gefeiert wurde und welche die 
heidniſchen kosmogoniſchen Hymnen erfegten.“ (Bernd. ten Brink.) Die 
Voefie geht vor allem darauf aus, dem Volke die neuen Borjtellungen 
und Begriffe anzueignen, die altheidnifchen Anfchauungen von der Ent—⸗ 
ſtehung der Erde,’ dem Verhältnis von Gott und Welt zu einander durch 
die chriftlihen Mythen zu verdrängen. Der tiefe germanifche Erfenntnis- 
drang fommt in ihr zunächſt zum Ausdrud, und wie alle Poejie, die im 
Anfang einer neugewonnenen Weltanschauung Heranblüht, ift auch dieſe 
angellächfiich- Hriftliche vielfach eine religiös-philoſophiſche, eine wiſſen⸗ 
ihaftliche Lehrpoefie im inneriten Kerne. „Nun liegt und das Lob des 
Schöpfers des himmliſchen Reiches ob, da3 Lob der Macht des Schöpfers 
und feiner Weisheit, der Thaten des ruhmreichen Waters, wie er, der 
ewige Gott, alle Wunder begonnen, hat. Zuerſt wölbte er den Söhnen 














Seite aus einer angelfähfifden Goangelienhandfrift, 
um 700 n. Ehr. gefchrieben zu Lindisfarne zu Ehren des h. Cuthbert, giſchoſs von Kindisfarne. 
Die Seite enthält Die erften Worte des Cucas-Evangeliums. (Mus Publ. of the Pal Soc.) 
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ber Menſchen zum Dad} die Himmelsdede, die Mittelſchicht dann ſchuf er, 
der Schüger des Menfchengefchlechtes, die Erde ſchuf er, der allmächtige 
Meifter.- Im Traume fol Kaedmon, der ättefte chriſtliche Poet der 
Ungeljachfen, wie Beba und erzählt, dieſe Symuenworte gedichtet haben, 
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Zwei Srudftühe aus angelfädfifden Evangelienhandſchriſten des 7. Jahrhunderts. 
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Kaedmon. Cynewulf. 653 


als er im Biehftalle eingefchlafen war, deſſen Hut ihm für die Nacht an- 
vertraut war. Bisher war ihm die Gabe des Geſanges völlig verjagt 
gewejen, und befchämt fchlich er aus der Halle vom Gaftmahle fort, wenn 
die Reihe zu fingen an ihn fam. In diefer Nacht aber erichien ihm ein 
Geficht, und e3 erging die himmlische Aufforderung an ihn, das Wunderwert 
der Schöpfung zu feiern. Bon Kaedmons Dichtungen hat fich wohl nichts 
erhalten, und mit Ausnahme der Chnewulf’schen find ung alle Poeſien diejer 
Zeit namenlos überfommen. In jener Kaedmon'ſchen Hymne aber ftect 
das Programm diefer Boefie, und jene Legende hat gleichfam die äfthetifche 
Erfenntnis aufbewahrt, daß nicht ein reines Künftlertum in diefen Dichtungen 
fich offenbart, daß mehr ala die künſtleriſche Begeifterung die Macht der 
neuen Ideen den Mund der Sänger öffnete, daß diefe mehr noch Lehrer, 
Prediger und Propheten als Dichter fein wollten. Uber das poetijche 
Element ift in dieſer Zeit und in diefem Volke fo ſtark, die Phantajie von 
jo gewaltigem Schwung, daß auch jede Erkenntnis, jede wiſſenſchaftliche 
Beitrebung, fo jehr fie zunächſt dem Verſtande entitrömt, zulegt zu 
einem Kunſtwerk fich Ergftallifiert. Eine gewaltige Hymnenpoeſie raufcht 
und entgegen in einer wilden Fülle der Vergleiche, jedes Wort ein Bild, 
jede Vorſtellung in einem Dutzend von Bildern aufgefangen. Berrifjene 
und zerhadte Verſe von dröhnendem lange, wie wenn Schwerter und 
Schilder zufammenpraffelten. Auch die epifhen Elemente tragen noch 
immer vielfach eine Igrifche Charakterfarbe. Realismus und leidenfchaft- 
liches Pathos ftehen nebeneinander. Als Nealift ftellt der angelſächſiſche 
Sänger oft Har und ſcharf die Thatjachen Hin, rein berichterftattend mie 
die Bibel, aber oft bricht auch dabei die leidenfchaftliche Gemütsſtimmung 
durch, welche die Erzählung in ihm aufgeregt hat. 

Ein Bruchſtück, „Die Geneſis“, teilweife von einem jüngeren Dichter 
herrührend, giebt eine Baraphrafe der erften Kapitel der Bibel biß zu dent . 
Opfer Abrahams. Etwas von Milton’scher Kraft ftedt in der Schilderung 
des Satans und des Sündenfall3 der Engel. Der „Exodus“ behandelt 
den Bug der Israeliten durch das Rote Meer und den Untergang des 
ägyptiichen Heeres, chriftlichere Tugenden verherrlicht die Paraphraſe de3 
Buches „Daniel“, während in dem Judith- Gedicht, dem dichteriſch vor⸗ 
züglichften Werke wieder der rauhe und wilde Geift ver Zeit und des 
Volkes völlig zum Durchbruch kommt. Der Nordhumbrier Cynewulf 
(geb. zwifchen 720 und 730) dichtete al3 fahrender Sänger in feiner 
Jugend Rätſel; fpäter erfaßte ihn tiefer der religiöfe Geift feines Jahr⸗ 
Hundert, und er ging in fi und befang die Geburt und die Himmelfahrt 
ChHrifti, ſowie deffen Wiederkunft am jüngften Tage („Der Criſt“); unter 
jeinen Legenden ftehen die von: h. Andreas und der h. Elena obenan. 
Cynewulf war nicht ohne Klöfterliche Bildung und der Geiſt der Iateinijchen 
Sprache wie der chriftlich-lateiniichen Poefie tritt bei ihm deutlicher hervor. 
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Seite aus einer handſchrin von Beda’s Rirchengefchichte, aus dem 8. Jahrhundert. 
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Die angelſächſiſche Poeſie. 655 


Die melancholiſche und düſtere Lyrik der Zeit ergeht ſich in Worten 
der Klage und der Sehnſucht; ein alter Sänger Deor, der ſich den 
Dichter der „Heodeninge“ nennt, tröſtet ſich über den Kummer, der ihn 
erfüllt, mit der Erinnerung an die Leiden alter Sagenhelden hinweg; der 
„Wanderer“ klagt als treuer Gefolgsmann über den Tod ſeines Lehnsherrn: 


.. Im Gemüte dünkt e8 ihm, daß feinen Manusherrn er 
Küfle und umarme und auf daß Knie ihm lege 
Die Hände und das Haupt, wie er vorhin zu Zeiten 
Sn vergangenen Tagen bed Gabenſtuhls genoß; 
Der freunblofe Mann erwadt fofort dann wieder, 
Und vor ſich fieht er bie fahlen Wogen, 
Gicht baden die Brandungsvögel unb breiten ihre Federn, 
Sieht ſinken Schnee und Reif, geſellt dem Hagel. 
Damn find um fo herber des Herzens Wunden 
Sm Schmerz um ben Trauten und Sorge iſt erneut .. 


Der „Seefahrer“ jchildert die germanische Meeresjehnfucht, die troß der 
Leiden und Gefahren des Ozeans ihn immer wieder in die Stürme hinaus⸗ 
Iodt; ſo lockt auch der Himmel den wildumhergetriebenen leidenden Sohn der 
Erde, und auch der Himmel will durch kühnen Geift errungen werden. Die 
Gattin ruft in Sehnfucht nach dem eutfernten Gatten, und der fern weilende 
fit einen mit Runen bededten Stab ald Boten an die Zurüdgebliebenc. 

Didaktiſche Poelien, Predigten und moralifche Betrachtungen, Weisheitg- 
lehren und Sitteniprüche, Vifionen und Beichreibungen von Himmel und Erde 
machen den Reit diejer Poeſie aus. Stoffe, Gedanken und Anjchauungen 
find viefach aus der Fremde zu ihr herübergefommen, aus der Bibel, der 
chriſtlich⸗lateiniſchen Xegendendichtung, aus der ganzen theologifchen Litteratur 
der Griechen und Römer. Der Geift des Mönchtung blieb nicht ohne 
Wirkungen. Uber e3 verrät die Kraft der Dichtung, welche bei den 
Angeljachfen ſchon vor der Einführung des Chriftentums zu Haufe war, 
daß dieſe die neue Welt troßdem fo fcharf zu nativnalifieren wußten. Die 
Gejtalten des alten und neuen Teftamentes verwandeln ſich unter ihrer 
künſtleriſch geſtaltenden Hand in nordiſche Reden und Heerführer. Auch 
dieſe chriſtliche Poeſie ſpiegelt die graue und ſchwere, von Seewinden durch⸗ 
ſtürmte nordiſche Luft wieder, und rauhe Kampfesluſt atmet uns entgegen; 
ſo aus der Schlachtſchilderung der Geneſis: 

Da waren laut die Lanzen: es liefen zuſammen 
Die Schlachtheere wütend; ber ſchwarze Rabe, 
Der federbetaute Bogel, fang unter Pfeilgeichoffen, 
Auf Heerleihen boffend. Die Helden eilten, 
Die mutftarlen, in mädtig großen Scharen, 
Bis daß die Böllermaffen gefahren waren 
Bufammen breit von Süden und von Norben, 
Tie helmbedeckten. Da war hartes Kampffpiel, 
Wechfel der Todesgere, gewaltig Kriegsgeſchrei, . 
Hallmd lautes Hcerfampftofen Mit den Händen ſchwangen 


Die Reden aus den Scheiben bie ringbunten Schwerter, 
Die edentüdtigen.. . . 
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Fakſimile einer Seite einer handſchriſt von Denerabilis geda „De temporibus“, 
Aus dem Unfang des 10. Jahrhunderts. Bibliothet des Moers Gava bei Neapel. 
(Aus Silveſter, aa. ©.) 
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Auch im Schatten des Kreuzes kann der Angelſachſe noch nicht fein wildes 
trogiges3 Barbarenherz verleugnen, und wenn der Dichter der „Judith“ den Tod 
bes Holofernes ſchildert, dann fühlt er fein Herz beben von Wut und Feindeshaß: 


Sie nahm den Heidenmann 
Bei feinen Haaren feit und mit den Händen z0g fie ihn 
Gar ſchimpflich zu fih hin: den Schandwerfvollen 
legte fie ba Liftig fo, den leidigen Mann, 
Wie fie den Unguten am erjten könnte 
Wohl bewältigen, drauf ſchlug dann die Gewundenlockige 
Mit funkelnder Waffe ben Feindſchädiger, 
Den haßgeſinnten, daß fie ihm halb ben laden 
Durchſchnitt mit bem Schwert, daß er im Schwindel lag 
Trunfen und totwunb: doch tot war er no nit, 
Noch nicht entfeelt durchaus. Da fchlug die Kraftberühite 
Mit aller Kraft zum anderennale 
Den heidnifhen Hund, daß ihm das Haupt entrollte 
Hort in bie Flur; e8 lag der faule Rumpf 
Geiſtlos dahinten; der Geilt floh andershin 
Zum niederen Abgrund, wo er gemindert war, 
Geteilt mit Schmerzqual fjeitdem immer, 
Bon Würmern ummunben, mit Wehqual gebunden, 
Dart geheftet in der Hölle Brandglut 
Nach feinem Hingang von Hier. Nun barf er hoffen nimmer 
In Düfter gehüllt, daß er von bannen wicher 
Aus dein Wurmfaal dürfe: wohnen foll er da 
Immerdar und ewig ohne Enbe fort 
In ber Hülumdunfelten Heimat, der Hoffnungswonne bar.!) 


Im 9. Zahrhundert verſtummte die Poeſie in dem wilden Schlachten» 
färm, der über Englands Boden Hinhallt. Norwegen und Dänemark jpeit 
feine normannifchen Piratenhorden ans, die Wilinger, die auf fchnellen 
Schiffen heranfahrend, die deutſche Nordſeeküſte, England, Frankreich, 
Spanien, Sizilien überfallen, mordend und brandichagend kommen und 
wieder verſchwinden und zuletzt an den verichietenften Stellen ſtarke und 
feſte Reiche begründen. Auch in England fegen fie fich feft und breiten 
ih immer weiter aus, die Angelfachjen zurüddrängend, bis diefen in dem 
weſtſächſiſchen König Alfred den Großen, der 871 zum Throne gelangte, 
ein Retter und Heiland erjteht, der die Macht der Dänen bricht und ſich 
auch zum geiftigen Führer feines Volkes aufſchwingt. Alfred, ein großer 
Herrichergeijt iwie Karl der Große, in den dreißig Jahren feiner Regierung 
unermüdlich thätig, in alle Gebiete eingreifend, ermedte von neuem da3 
Bildungsleben; baute die zerftörten Klöſter wieder auf, nahm fich des 
Unterricht3 der Jugend an, zog, da die einheimifchen Mönche vielfach in 
Ummiffenheit verjunfen, von auswärts gelehrte Männer in feinen Dienjt 
und lernte jelber im Alter noch die lateinische Sprache, um durch Die 
Überjeßung lateinifcher Schriften der Gelehrfamkeit neue Anregungen zu 
geben. Die Proja wird von ihm mächtig gefördert, und auch unter den 

1) Die überfegungen dieſes Abſchnittes aus G. W. Grein, Dichtungen ber Angelfadhfen 
Söttingen 1887,59. 
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Seite einer früher dem Zaedmon zugefchriebenen Dichtung, Zandſchriſt aus dem 11. Jahrh. 
London, Bodleyan Library. (Uus Publ. of the Pal Soc.) 
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Schriftſtellern feines Jahrhunderts fteht er als eriter da. So überträgt 
er die Weltgeichichte des ſpaniſchen Presbyters Drofius aus dem 5. Jahr⸗ 
Hundert, Beda's Kirchengefchichte, den „Troft der Philoſophie“ des Boetius, 
die Regula pastoralis Gregors de3 Großen, alles in einem eigenartigen 
Geifte, der fi) dem Volksverſtändnis anzupafjen weiß. 

Wohl kann die einmal gebrochene Blüte nicht wieder die ganze ehemalige 
Kraft zurücgewinnen. Die Mafje der angelſächſiſchen Geiltlichkeit führt ein 
mehr weltliches als geiſtiges Leben, und die reformatoriſchen Beitrebungen 
und Kämpfe eines Dunftan und Aethelwold hatten mit einer ftarfen Gegner- 
Schaft zu kämpfen. Jmmerhin aber regt ſich die wiflenichaftliche Bildung, 
<heologie und Philologie, Geihichtsichreibung und Naturwifjenichaft, und 
auch die Poeſie lebt wieder auf. Die ältere chrijtliche Dichtung vom Geifte 
Kaemons und Cynewulfs iſt noch nicht vergefjen und übt ihre Einflüffe aus; 
Daneben fcheint auch die ſtandinaviſche Kunft gewirkt zu haben, fowie Die 
Poefie der alten Stammesbrüder, der feitländifchen Sachfen: die jüngere 
„Senefi3”-Dichtung der Angeljachfen zeigt Berwandtfchaft mit dem deutfchen 
Heliand und ift vielleicht nur eine Bearbeitung eines altfächfifchen Epos. 
Neben diefen geiftlich-didaktiichen Poeſien entſtehen dann Hiftorifche Lieder, 
welche die Kämpfe der Angelfachien mit Schotten, Iren und Dänen verherr- 
lichen; da3 Kraftvollſte von ihnen befingt den Tod des Aldermanns Byrhtnot, 
der 991 im Kampf. mit den Normannen ein ruhmvolles Sterben faud. 

Innerer Parteihader, politiich-joziale Mißſtände haben jedoch die Kraft 
des Volkes zerrüttet. Cine neue Völkerwelle ftrömt über dad Land Hin. 
Wilhelm, Herzog von der Normandie, fegte im Jahre 1066 mit feinen 
Scharen über den anal, und wie die Araber die gotiſche Macht in der 
einen Schlacht bei Xeres de la Frontera brachen, fo warf auch er bei 
Haftingd mit einem Stoße das angelſächſiſche Reich über den Haufen. 
Harold, der lebte Sachſen⸗König, blieb tot auf der Walftatt zurüd. Die 
Normannen aber brachten der Bevölkerung Englands eine neue Sprache 
und einen neuen eilt, die im Anfang das Angelfächliiche faft ſogar zu 
verdrängen fcheinen. 


Das Reich der Karolinger. 
Die Scheidung der Sprachen und Nationen. 

Überall fiegreich, ein Stüd Land nad) dem anderen an fich reißend, 
breiteten feit 500, feit den Tagen ihres Königs Chlodwig, die Franken 
immer weiter ihre Herrichaft aus und richteten im Laufe weniger Jahr⸗ 
Hunderte ein gewaltige Weltreich auf, das fich unter Karl dem Großen 
bi3 tief in Italien hinein erjtredte, tief in daS Heutige Deutfchland hinein 
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Seite aus einer angelſãchſiſchen Evangelienhandſchriſt, den Cvangelien von Aaelbridge. 
Britifhes Mufeum. 
us Publ. ot the Pal. Soc. London.) 
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und ganz Frankreich umſchloß. Das Ehriftentum übte zunächſt keineswegs 
veredeinde Einflüffe auf die rauhen Barbarenherzen aus und wurde mehr 
äußerlich als innerlich erfaßt. Aus der ganzen Zeit dev Merowinger bejigen 
wir fein Litterarifches Schriftitül in deuticher Sprache, aber eine Reihe 
lateinischer Denkmäler, Boefien und wilfenfchaftliche Werke. Der fruchtbare und 
vielfeitige Bifhof Gregor von Tours (540—594) fehrieb eine Gejchichte 
der Franken, die um die Mitte des 7. Jahrhunderts einen Fortſetzer in 
Fredegarius Scholafticus fand, und Venantius Fortunatus, der 
Freund Gregors, dichtete allerhand Hofpoefien von byzantinischen Gejchmad 
und berühnte Kirchenhymnen. 

Die Meromwinger machen den Karolingern Plat. In den Tagen Karl 
Martell3 und Pipins ftreifte predigend und befehrend, vom Glaubenseifer 
über das Meer getrieben, der Angelſachſe Winfried, Bonifacius (geb. un 
680 zu Kirton bei Erxeter im ſüdweſtlichen England), durch die deutichen 
Wälder; im Lande der riefen, bei Heflen und Thüringern verfündigt er 
die Botichaft von Ehriftus und den — Gehorfan gegen Rom, ein unduld- 
famer, papijtiich geſinnter, doch thatfräftiger, umfichtiger Mann, dem die 
freiere Geifteswelt feiner Vorgänger in der Million, der irifchfchottijchen 
Mönche, verhaßt war. Am lateinischer Predigt redete er zum Wolfe, einer 
der mächtigiten Vorkämpfer des Romanismus und Latinismus dieſer Zeit, 
einer der fiegreichiten Zerſtörer des alten nationalen Geiſtes der Deutfchen. 
Rom aber dankte feinem Vorfämpfer, gab dem Märtyrer, der im Jahre 755 
in der Nähe von Dodum von den riefen erjchlagen ward, den Namen 
des Apoitel3 der Deutichen und machte ihn zu einem Heiligen der Kirche. 
Unter feinen Kloftergründungen fteht die Gründung der Abtei Fulda voran. 

Doc die Volksſprache lebte trog Kirche und Geijtlichfeit mächtig fort, 
und in Karl dem Großen erftand der germanijchen Welt eine große Herricher- 
natur, die tief innerlich all die Geiftesbeitrebungen einer neuen Beit in ſich 
aufgenommen batte, die religiöfe Leidenichaft, die Verehrung lateinijc)- 
Haffiicher Bildung und die Freude an der heimischen Sprache und Poeſie. 
Sein ſtarker Geiſt wußte dieſes ſonſt oft und vielfach Auseinanderftrebende 
zu vereinigen. Mit Teuer und Schwert, durch blutige Kreuzzüge breitet 
er das Chriltentum unter die Sachſen aus und zwingt deren Herzog 
Wittefind die Taufe auf, die Belehrung Deutſchlands vollendend. Scharen 
weife werden die Bejiegten an die Ultäre herangetrieben, um die Formeln 
berzufagen, durch welche fie den alten Göttern Wodan, Donar und Sarıot 
entfagen und ihren Glauben befennen, an Gott, den allmädjtigen Bater, 
an Chriſtus, daß er Gottes Sohn, und den Heiligen eilt. Aber nicht nur 
im Kriege, auch im Frieden, und da exit recht, erweilt Karl feine Größe 
und Stärke. Bon edelitem Bildungseifer bejeelt, geht er lernend allen 
voran, dad ganze Wifien feines Jahrhunderts fich anzueignen: Schulen 
werden errichtet, und von allen Seiten ruft er Gelehrte und Dichter an 
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feinen Hof, welche die Sprache und die Wiljenjchaft Roms in den deutjchen 
Ländern weiter ausbreiten. Der Angeljachfe Alcuin, ein Mann des 
encyklopädeiſchen Wiſſens, wie es jene Zeit nötig hatte, ein großer Kom— 
pilator mehr als ein Denker, fteht ihm als Lehrer und vertrautefter Ratgeber 
zur Seite, aus der Xongobardei fommt Paulus Diakonus, der Franke 
Angilbert bejingt in lateinischen Herametern die Thaten des Kaiſers, 
al3 Dichter wetteiferud mit dem Goten Theodulf, und Srland fchidte 
Kohannes Scotus Erigena herüber (810—882 oder 877), einen jener 
wahrhaft großen Männer, die ihrer Beit weit voranfgehen, den Begründer 
der Religionsphilofophie des Abendlandes, und einen wahrhaft philo» 
jophifchen Kopf, deſſen Kebertum erit das 13. Jahrhundert zu erkennen 


dugr zelobıpau monıyo ʒodq́; yuno eczelobo sncpupo spceppano- Telopyr 
aumh ulozun zuyu eczplobo Inıhedorun zuro” 


Poppuichrrusmiobolue- pay’ ecropyocho diubolus end ullum diobol 
ʒelde naper- 2 ecForyuche ullum diobeb zeldue ul Aobolgnußecum 
op 6d ecpopyuche dlum diobot uucum und unopdumchunur 
in deuuod de ſnote Gdo „lem chen unholdumchehm⸗ cenotaſ 


m 
Fränkiſches TFaufgelübde fire 


neubefehrter deutiher Chriſten, das aus Teufelsbeſchwörung und dem Bekenntnis zu dem dreis 

einigen Gott befteht. Nah der aus dem Ende des 8 Jahrhunderts ftammenden Handſchrift 
der Merjeburger Dombibliothet. 

vermochte. In feinem Werfe „De divisione naturae“, welches Glauben und 

Denken, Theologie und Philojophie zu verjühnen fucht, indem es fie als 

identiich betrachtet, baut er auf der Grundlage des Neuplatonismus weiter. 

Diefe Pflege der klaſſiſchen Bildung machte den Kaiſer nicht blind 
gegen die geiftigen Bedürfnilje des Volkes und die Hebung der heimifchen 
Sprade. Auf dem Konzil zu Tourd wurde 813 der Geiftlichfeit der 
Gebrauch der Volksmundart geboten, deutſch zu predigen und zu unter- 
richten; die Heldenlieder wurden gejammelt, die erſte deutfhe Grammatik 
in Angriff genommen, e3 entftehen die erften deutſchen Proſawerke, Über» 
ſetzungen de3 Vaterunſers, der Glaubensformeln, der Taufgelöbnijje, eine 
Übertragung des Evangeliums des Matthäus. 

Freilich war es weſentlich nur der perjönlichen Teilnahme des Kaiſers 
zu danken, daß folche Betrebungen fich geltend machen fonnten. Mit 
jeinem Tode zerfiel auch fein Werk, und was eben mühfam errungen, 
droht jalt ganz wieder verloren zu gehen. Der romanifche Geiſt erhebt 
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bon neuem wieder fiegreicher fein Haupt. Ludwig der Fromme bejaß fein 
Herz für einheimifches Wefen, und nur in der Klofterfchule zu Fulda, der 
jeit dem Jahre 804 der gelehrte vielſchreibende Hrabanus Maurus 
vorstand und welche durch ihn zum geiftigen Mittelpunkte Deutſchlands 
gemacht wurde, verlor man nicht ganz das Verſtändnis für die Beftrebungen 
Karls des Großen, fuchte fich nicht ganz dem Volke zu entfremden und 
Pfaffentum und Laientum auseinander zu reißen. Blutige innere Fehden 
erfchüttern das fräntifche Weltreich, und raſch ſchwindet deſſen Anjehen und 
Kraft. Un den Küften erfcheinen die Normannen, kecke Secpiraten, welde 
die ſtandinaviſchen Länder ausfpieen, und greifen, die Zeiten der Völker 
wanderung erneuernd, die Nachfolger Karls in ihren eigenen Befigungen an. 
Und im Klange der Waffen erjtidt von neuem die Stimme der Mufen. 

In den Bruderkriegen ber Enkel Karls löſt ſich das Weltreich in ein 
Dits und Weltfraufenreich auf. Die Entwidelung forderte e8, länger konnte 
das Zwieſpaltige nicht mehr bei einander bleiben... Drüben in Gallien 
hatten die wandernden Germanen ihre Sprache gegen die der unterworfenen 
Völker eingetaufcht und jenes Bulgärlateinifche fprechen gelernt, das ſeit 
den Tagen der Rönerherrfchaft in den Eeltifchen Ländern die Herrichaft 
an fich geriffen hatte. Im eigentlichen Deutichland aber war man der 
Mutterſprache treu geblieben. Der Gegenfa der Sprachen und ber 
Nationen, welche nur der eiferne Wille und die ungeheure Kraft eines 
Carolus Magnus Hatte überwinden fünnen, trat jebt unverhüllbar hervor: 
am 14. Februar 842 fchloffen Ludwig der Deutjche und Karl der Kahle 
zu Straßburg einen Bundeövertrag ab, und mit ihnen ſchwuren ihre 
Krieger einen feierlichen Eid, treu an dem Bertrage feitzuhalten. Aber die 
Bölfer, die einjt Brüder waren, eines Stammes und einer Herkunft, redeten 
jeßt verjchiedene Zungen. 

Getrennt ftehen fi) von nun an das Volk der Franzofen und Das der 
Deutichen gegenüber. 

Eine dürre Schulpoefie, die Schulübungspoefie eines geistlichen Semi 
nars wächſt Dort wie hier im Schatten des nüchternen und fahlen 9. Jahr⸗ 
hundert? heran. Die innere Anfchauung ift allem Künftlerifchen weit 
entfremdet und nur die ganz äußerliche Form der rhythmiſch gebundenen 
Sprade ruft die Erinnerungen an Poeſie wach. Die neuen chriftlichen 
Borftellungen müfjen noch viel zu jehr nur gelernt und begriffen werden, 
al3 daß fie Schon fo innerlich aufgenommen fein könnten, wie es die Kunſt 
verlangt; weder Phautaſie noch Empfindung wagen fich frei heraus, ſklaviſch 
hält man fich vielmehr an das im Klofterunterricht Gelernte, an die Er- 
zählung der Evangelien, die man einfach nur in Berjen umfchreibt, wobei dann 
überall durchbricht, daß die Profaberichte der Evangeliften nichts weniger als 
Poeſie jind und jein wollen, jondern einfache Berichte von etwas Gefchehenem. 
Noch immer klingt die Dichtung der alten heidnifchen Vergangenheit nach, 
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Seite aus einer Sandferift des Zommentars des Zrabanus Aaurus zu den bibliſchen Gühern der Chronik. 
Geſchrieben auf Befehl des Biſchofs Hanno von Freifing in Bayern. 
ungener Yojbibliorhet. Aus Publ. ot the Pal. Soc.) 





Die Straßburger Cidſchwũte vom Jahre 812, 
alteſſes Denkmal der Scheidung der deutfgen und frangöftigen Nationen und Gpraden. 
Seite aus Nidhards, des Enkeld Karls des Großen, vier Büchern fräntifger Gedichte. 
Handiärift des 9. Jahrhunderts. 
(Parifer Nationalbibliotkef. Aus „Facsimili di antichi manoseritti“. 
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und dort, wo wir ihren Geift verjpüren, da geht auch ein Ahnen von 
Kunſt durch die Verſe, der Schauer einer Seele, die noch phantafievoll zu 
Ihauen, heimlich zu fühlen weiß; aber je mehr die Erinnerungen daran 
zurüdtreten, deito mehr breitet ſich die Proſa aus, defto mehr entwidelt 
ih die Arbeit der Kloſterſchulbank. Auch in Deutſchland entwidelt fich 
eine chriftliche Poefie von nationalem, volfstümlichem Charakter, welche 
fih mehr an die Überlieferungen der heimijchen alten Mythen⸗ und 
Heldenpoefie anlehnt, al3 daß fie eine bejondere Kenntnis der jpät- 
lateiniſchen Verſemacher verrät, und in ihrem ganzen Stilcharatter lebhaft 
an die Poeſie 

Zgadıu rorgen Arao@der hun 39" per Angelſachſen, 
sung, uuecdemo- nun AerıraArıne- Kaedmon’schen 
agırına fluen, prinn«"InpP hhedasır ide eur 
en Angeden⸗ 

rehro: paluux dırıke ,‚daz derman fend erinnert. 
* Weder ſo reich, 
Ar& zegore ermrmo.hılumquiıme noh jo groß 
ſcheint fie fich in 

dasıner rınmuo  kırfpane Deutſchland ent- 


daxer | _ faltet zu haben; 
zer kozer. yullun-kernauo fie fam als Nach⸗ 


em heita Kur har . u ıre:) züglerinund fand 
peh her pınadar- pin derrarmunak , nit mehr die 
itdr- heis zan- lause Yomae huckann Rulturbedingun: 


gen vor, auf wel⸗ 


Aus der (einzigen) Münchener Handferift des „Muspilli“, che die Angelſach⸗ 
wahrfdeinlih von König Ludwig dem Deuihen (843-876) eigenhändig auf fen des 7. Jahr⸗ 
bie Ränder eines Buches niedergeſchrieben. un derts fu Ben 


fonnten. Erhalten haben fi) von ihr nur zwei Denkmäler: dag Bruchſtück des 
„Muspilli*, einer Darftellung des jüngften Gerichts, in dem biblifche und 
heidniſch⸗mythologiſche Vorjtellungen ſich Freuzen, theologifche Erwägungen, 
Moralifch-Didaktifches und phantafievoll Schilderndeg, ſowie der „Hcliand“, 
weniger eine epifche Dichtung als ein chronifaliicher Bericht, eine Verſi⸗ 
fizierung der Evangelien, aus welcher doch noch immer die Weile des ger- 
manifchen Heldenſanges wie eine. fernverhallende Melodie hervortönt. Nicht fo 
ſehr als Kunſtwerk, denn als Kulturdenkmal des Überganges der Germanen 
vom Heidentum zum Chriftentum fejjelt dad Werk, dag etwa um 830, in 
den Tagen Qudwigs des Frommen, niedergefchrieben wurde. Ein Weitfale, 
der Sohn eines jener ſächſiſchen Helden, welche mit fo zähem Trog gegen 
Karl den Großen ihre Götter verteidigten, ift fein Verfaſſer. Man hat den 
Zungen in eine Klofterfchule geitedt, und dort ift er ein frommer Anhänger 
der Sieger geworden, der, wie das ganze jüngere Gefchlecht, dem neuen 














Seite aus dem Salifchen @efebuch, dem Geſetzbuch ber Salifchen Franken. 
St. Galler Stiftsbibliothef. (Aus Publ. of the Pal. Soc. London.) 
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Fakfimite einer Seite der FAünchener „Heliandhandſchrift“ aus dem 9. Jahrhundert. 
Die Münchener Heliandhandfchrift gilt für vorzüglicher als die des Britifchen Diufeums, der 
ſogenannte codex Cottonianus, der allerdings vollftändiger ift und wahrſcheinlich dem 10. Jahrz 
hundert angehört. (Aus Silveſter. 














t —— — IT. zu.” w . en Er nun 
B . o.. . 


f | 

BE $ Pırı INLITERL 

| van IrALLEN UNSES. krrtriy 

fr unſih unf'alade 

5 Thæ uuij ſontchen bliden 

vn quu- un ſib uber uuòon 
Thxæ ſuurſ thiu iuunt uuerſ 





m —— gone 


| Lunſih murgiuuelti | 
oh urñure are dui 
J . Wurm ginadon fine 
io hazhırca fine vl uuarıen 
| loh-vntib suh niruuxunon 
Uuu- unſih muuazın ſonanon 
Minuierch on filu riche 


Ioh murzzın mc then druton. 
Iboiſpichari — — 
Re Tiashalaa coxn biin 
= | Mirfinen unfih af 
Fe "J: bunar-darmuasın iurrarin 


an auıen unz m eution 


··— .28 

» IE | KLOEeT R; * e”. — 7 
. 

. 23 


irn Ny txiuti u 
finne thenguarben aeg | 
Mırladu nıgıfkha da 

Nımunzzın i 10 biſtouubn 

luch emo vrrealchef 

Nıfiruuabe unsınenr 

Ibar .nıhrınan ı io ſoſpriu 

Thor uticuuen bımiden 


“qubalren 
Ir zar- thengerer‘ kornen 


Inn uniih 


Zar eur rrut theganen 
"same hohen bimi niche | 
Ihaftauur hazhımıl rıcht 
Thuruh cher nigen uurin. 
Thethimilrichet'nisron. 
"Mirilulen nase 
Ihaz niſaren fardıruz 
erenu or zhere. rılto,, 
| bude foragere fin, 
Mır. chen halı gen ſtlon 


fx plı CITLIBER-EANGELIORT PRIMUS THEO 
DISC coyserirtys. INcıfirliser SECHNDUS| 


RALLEN yyERo Irkkstriy 
Serumo ouh Is uin xren - f 
fe rchlunnl uuru 
Yuh wuhr indıu St fuarit 
8 ouuv ionutort NUSNNTI 


3 

t 

| 

| | 

! Be Je" ho guallichi 
. diaiden cheſꝰ grunni 


| hx uuiræꝛi schen ein 
it 
t 


er 


r 


Ion; £ N Lo cı settti N 
MaAnnı mn: ag mıhren 
loh herda o ul ſoheru 
Ihazıkllarh; Pau ruan r 
Ertl zuin uuersin 


ng 


hxuiiaſ rbanne unzu soffen 


x 
24 2 - 


— — — — 


nt, iq} 


Seite einer von dem Presbyter Sigehart um 902—906 gefertigten Zandſchriſt von 
Htfrieds „Zriſt“, jet in Münden befindlid. 


(Hadh Silvefer) Außerdem Handſchriften des Gedichtes in Wien und Heidelberg (wahrſcheinlich 
eigenhändige Riederſchriften Otfriebs), Bonn, Berlin und Wolfenbüttel. 
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Geiſt feine Seele erfchlofjen hat; dag Alte war nun doc, überwunden, und 
gut, daß es überwunden war. Die “ungen haben ſich in das Unabänder- 
fiche gefügt und empfinden den Reiz, die Schönheit der neu aufgegangenen 
Welt. Mit warmer Begeijterung verkünden fie die Botichaft, die ſich ihnen 
eben erichlofien hat. Wber fie ftehen noch immer mit einem Fuße in der 
Vergangenheit. Der Geift des Alten fpielt ihnen einen Schabernad nad) 
dem anderen. Sie wiſſen. daß fie ihren Friegerijchen, fampfluftigen Lands⸗ 
leuten nicht allzuviel von dem Tuldertum und von dem Kuechtsfinn ihres 
Heilandes erzählen dürfen, und auch in ihrer eigenen Seele fträubt fich 
etwas gegen die weiche Milde des Helden. Wer hat jemals fonjt gehört, 
daß ein Nede nicht dreinfchlägt, wenn ihm jemand auf den Fuß tritt? 
Der Geift baut ſich die ferne fremde Welt naiv auf, wie er die eigene 
Welt erblidt. Mit dem erhabenen Latein Hat man den neuen Chriften 
noch nicht kommen dürfen, noch Hält der Sänger des Heliand, wie der des 
Muspilli an der Allitteration, an der Form der deutjchen Poeſie feit, und 
noch glaubt das neue Sacjfengejchlecht, wie das alte, daß es überall fo 
zugeht, wie in den heimijchen Wäldern und Höfen. Chriſtus erjcheint ihm 
wie ein Sadjjenherzog, der, umgeben von feinen treuen Genofjen, durch das 
Rand zieht, und wenn er vom Berge herab predigt, eine große Thing» 
ſitzung abhält, feine Gebote zu verkünden. 

Mit „Heliand“ und „Muspilli“ jcheidet die alte Form der Urzeit, die 
Allitteration, aus der deutjchen Poejie. Aus der lateinischen Volks⸗, Soldaten- 
und Kirchenpoeſie der chriftlichen Jahrhunderte und aus den Dichtungen 
der Efeltiichen Länder war der Reim nad) Deutſchland herübergedrungen 
und fand auch bei den Volkspoeten gewiß Anklang, wie er bei den Leuten 
der gelehrten Bildung, bei der Geiftlichkeit fi) empfehlen Fonıte als Form 
der heiligen Hymnenpoeſie, als Form der Hoch bewunderten Lateinischen 
Sprade. Sein einfchmeichelnder Klang, fein das Gefühl und Empfindungs⸗ 
leben unmittelbar berührender Ton entſprach ganz anders dent völlig neuen 
Weſen der fich nun entwidelnden Poeſie, die, vom cKhriftlichen Geift geführt, 
ihre Richtung auf das Innerliche, Seeliſche, Gemütvolle zuhielt, weicher 
und fanfter wurde und wenig mehr mit den rauhen herben fcharfen Klängen 
der Allitteration anzufangen wußte, die charakteriftiich nur eine Dichtung 
mit reichen Schilderungselementen, eine Dichtung der ungezähmten Kraft, 
eine wilde Schladhtenpoejie verkörpert, die mythologiſche Poefie einer Natur- 
religion, mit Menjchenopfern, welche ftrenge Sagungen liebt und Geheimniſſe 
zu beiigen glaubt: Geheimniſſe verborgen im Zeichen einer Rune, im Wehen 
eines Buchſtabens. 

In dem verlifizierten Evangelienbuch des Weißenburger Mönches 
Dtfried, eines Franken, der zehn Jahre lang zu Fulda als Schüler zu 
den Füßen des gelehrten Hrabanus Maurus gejeifen Hatte, findet die neue 
Form zum erftenmal größere Anwendung in einem deutſchen Gedicht. 
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Hart, Geſchichte der Weltliteratur L 
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Der brave Otfried ift freilich nichts weniger als ein Dichter, vielmehr der 
Typus der mittelafterlichen Kfofterjchulpoeten, denen das Verſemachen eine 
Schuldisciplin, eine grammatifche Übung ausmacht. Bon den geheimen 
Bezichungen zwiſchen Inhalt und Form eines Kunftwerkes Hat er feine 
Ahnung; ihm bedeutet der Reim nicht mehr, als er für eine grammatikaliſche 
Regel bedeutet: Männer, Bölfer, Flüffe, Wind und Monat Masculina 
find. Er weiß auch nur ſehr unbehoffen zu reimen, fämpfend mit den 
Schwierigkeiten der Sprache, welche dem Reime nie völlig günftig war und 
ift. Ein künftlerifches Bewußtſein geht Otfried natürlich ganz ab. Er Hat 
moralifche und geiftliche Zwede im Auge Er ift ganz naiv und Denkt, 
ein bißchen äußerlicher Formalismus macht alles. Wenn er jeine Gedanken 
und Meinungen nur in Reime bringt und bäurifch deutich fpricht — er muß 
jichh deswegen entjchuldigen, denn ihm, dem Mönch, ftand nur das Latein 
zu Gelicht, und feine Standesgenofjen verübelten ihm fein Thun, — wenn 
er nur deutiche Reime macht, dann glaubt er aud) Schon die Riebesgedichte, 
die Gedichte tweltlicher Freude, das Volkslied aus dem Munde der Laien 
verdrängen zu können. Der Schritt, den die deutſche Poefie von „Heliand“ 
zu Otfried „Kriſt“ zurücdgelegt Hat, führt nad unten Hin und jo gut 
wie ganz aus dem Bezirk der Kunſt heraus. Der Sänger des Heliand will 
immer noch erzählen, Otfried predigen und belehren; er fchreibt moralijche 
Abhandlungen mit gereimten Citaten ans den Evangelien. 868 hatte er 
jeine Arbeit glücklich abgefchlofjen und widmete fie Ludwig dem Deutichen. 

Auch die „Heldendichtung“, wenn man fie fo nennen darf, hat diejen 
dürren Berichterjtatterftil angenommen. Sie ijt fromm geworden und 
moraliſch⸗didaktiſch wie die Kloſterppeſie. Sie erzählt die großen Tages» 
ereignifle, die Schlachten und Kämpfe der Herren, wie unjere Zeitungen fo 
etwas erzählen, nur daß jtatt der ungebundenen die gebundene Nede jteht. 
Das Hat natürlich nur fo weit Geltung, als man aus dem einzigen noch 
erhaltenen Bruchſtück dieſer Art weltlicher Poeſie Schließen fan: aus dem 
Ludwigslied, .cinem Leid, gedichtet zu Ehren des Sieges, den der weit- 
fränfifche König Ludwig III. über die Normannen bei Saucourt (881) erfocht. 
Sei e3 nun von einem Geiſtlichen gedichtet oder von einem der Spielmänner, 
einem der heruntergekommenen Nachkommen jenes angelſächſiſchen Widſith, 
Kloſterluft weht auch in ihm, und der Sänger verdiente, auf einer Kloſter— 
ſchulbank geſeſſen zu haben. 

Trüben in Frankreich fieht es womöglich noch trüber aus. in paar 
Sachen Haben fich erhalten, die Fünftleriich ebenfo belanglos, nur ſprach— 
lichen, philologiihen Wert haben als ältefte Denkmäler der franzöſiſchen 
Versſprache. Unbeholfene Klofterreimereien frommen Inhalts, die von dem 
erzählen, was für die Mönche ausschließlich wiſſenswert war: gereimte 
Legenden und vangelienbücher wie der Dtfried’sche Krift. Das äftefte 
Lied, das Eulalialied, aus dem 9. Jahrhnundert, erzählt ganz anfpruchs« 


- 














Seite einer Zandſchtiſt der Sibliolhek zu Dalentiennes aus dem Ende des 9. Jahrhunderis, 
welde oben das altfranzöfifhe Gulalialied und von Zeile 16 an den Anfang des althochdeutſchen Ludiwigsliedes enthält. 


(us Facs. di antichi manoseritti.) 
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Aus der „Jaffion Ehrifi“ (Ders 290421), einem altfranöffchen Gedicht des 10. Jahrh., 

„weiches in einfaher naiver Eprase 516 paarweife nercimte Actfilbener (bie bier zum erftenmale 

in der frangöfifhen Fitteratur auftreten) dem Leiden Ehrifti, feiner Aufertehung und Himmelfahrt, 

ber Außgießung des Geifich, den Thaten der Apoftel und ihrem Wärtyrertob widmer. Hand- 
forift in Glermont-Serrand. (Na Facsimili di antichi manoseritti.) 
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108 von dem Leben und den Sterben einer chriütlicden Märtyrerin, die 
unter Kaiſer Marimian den Feuertod ftarb, und das 10. Jahrhundert 
jteuert die „Bajlion EhHrifti“ bei, fowie ein „Leben des heiligen 
Leodegar“. 


Horrenaiffance und Schulpoeßie. 

Die Anflöjung des fränkischen Weltreiches Hatte Frankreich, Dentjchland 
und Stalien zu einem wildbewegten jtiirmifchen Deere werden laſſen. Die 
Kräfte der Völker zeriplittern jich in dem Kampfe, den die großen und 
Heinen Machthaber, Herzöge und Fürsten, Grafen und Barone miteinander 
führen. Spanien liegt in den Händen der Araber, aber auch in Italien 
jtreifen die Sarazenen bi vor die Thore Roms, über Deutjchland ergießen 
fich die Neiterhorden der Ungarn, Raubzüge der Dänen und Wenden be- 
drohen die chriftlichen Länder. Das 10. Jahrhundert fcheint zuerft wie in 
Blut getaucht zu jein. In tiefite Erniedrigung verjinft vor allem Italien, 
und der Palajt der Päpite wird zu einem Bordell, in dem eine Theodora 
und Marozia präfidieren, Rom verwandelt jich in eine Mörderberberge. 

Aber die tiefe politische und geijtliche Not führt dann zu thatfräftigenn 
Wideritande. Heinrich der Bogeljteller, der Gründer des Deutfchen Reiches 
und der deutichen Nation, leitet fein Volt. zum Erbauen von Burgen und 
Städten an. Und von neuem erwacen die Ideen Karls des Großen, von 
nenem berüdt der Traum von der Wiederherjtellung des römifchen Reiches 
die mittelalterliche germaniiche Welt. Auch diefes Ideal fteigert zunädjit 
alle Kräfte. Deutſchland wird ſtark unter ftarfen Kaiſern, unter feinen 
Heinrichen und Ottonen, und jelbitbewußt redt fich der Deutjche auf. Aber 
auch) die Kirche gewinnt neue Macht über die Gemüter und breitet ihre 
Herrichaft aus. Ein ſtarkes Papſttum tritt einem ſtarken Kaifertum zuerit 
zur Seite und dann ihm entgegen. Die deutjchen Kaijer fördern es jelber, 
bis fie zu ihrem Schaden ferne Hand verfpüren. Die Verwilderung der 
Seijtlichkeit, die Sittenlofigkeit der Stellvertreter Chrifti in Rom weckte in 
allen reiner geftimmten veligidjen Seelen die Sehnjucht nad) einer Geſundung 
an Haupt und Gliedern. Das Kloſter Eluny in Frankreich wird zum 
Ausgangspunft einer großen reformatorischen Bewegung, welche zum Gipfel 
gelangte, al3 jener gewaltige Hildebrand den päpitlichen Thron beftieg, der 
Heinrih IV. nad Canoſſa zu gehen zwang, und als der asfetifche Geiſt 
eined Kardinal3 Damiani die chriftliche Welt erobert Hatte. Neben den 
politiſchen Idealen der Kaiſer und der Päpſte entwideln ſich aber in Frank⸗ 
reich unter der Herrichaft der Grafen und Barone, in ihrem Kampf gegen 
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ein centralilierendes Königtum die Ideale des ritterlichen Etandes, und in 
Italien wachſen die Städte heran, die weder Kaiſer, noch Papſt, noch Ritter 
lieben, von der Wiederherftellung der antiken Welt träumen, aber nicht von 
der Neuerrichtung des cäfarifchen, jondern des republifanischen Roms. 

Das Heimifch-Volkstünnliche, das Nationale, das während des 9. Jahr⸗ 
hundert3 noch immer lebendig, tritt zurüd, und man fühlt fich weit mehr 
verjchwijtert mit der römischen Welt, welche in der Völkerwanderungszeit 
vor den Stößen der germanischen Sturmflut zujammenbrad), al3 mit den 
Eroberern, den Wodanbefennern. Die Erinnerungen an das germanijche 
Altertum löjchen mehr und mehr aus. Dafür vertiefen fich die Strömungen, 
die aus der Welt der römiſch-lateiniſchen Bildung herüberführen und Die 
anderen, welche ihre Quellen in dem chriftliden Glauben haben. Näher 
rüdt man an die Hafliichen Vorbilder heran, auch jchon an Terenz und 
Virgil, und bei einem grünbdlicheren Studium ahnt man bereit3 mehr von 
dem eigentlichen meltfreudigen Geifte, welcher die Antike bejeelte und ahnt 
auch ein wenig von dem Wefen ihrer künſtleriſchen Formſprache. Etwas wie 
ein äſthetiſches Auffaffungsvermögen, das ſeit den Verklingen der alten 
heidnijchen Poeſie faft ganz verloren gegangen, kommt, wenn es auch völlig 
in Nachahmung feftgehalten wird, in der Poeſie zum Durchbruch. Die 
Herrichaft der Tateinijchen Sprache verdrängt dabei fait ganz die Volks: 
ſprache. Hinter der Tateinifchen Welt taucht dann auch ſchon in matten 
Umriſſen die griehiiche Welt auf. Nach Byzanz werden die Blicde gelenkt, 
und byzantinifcher Geiſt dringt zum Abendland herüber, der Geilt einer 
Kunst, welche dem rohen Naturalismus der germanijchen und romanischen 
Bölfer mit einer traditionell erjtarrten, völlig ftilifierten Formſprache ent- 
gegentrat. Kindlich Unbeholfenes und Greifenhaites ftoßen zufammen; dort 
eine Kunſt ohne Vergangenheit, die noch gar nicht weiß, wie fie ſich aus- 
drüden foll, hier eine uralte Kunst, die nur Form iſt, nur nicht weiß, was 
fie ausdrüden ſoll. Selbſt die arabijche Kultur tritt bereit3 in den Gejicht3- 
freiß der abendländifchen Völker hinein. 

In einem jugendlichen, romantischen Feuerkopf, in SPaifer Otto II, 
faın man vielleiht am beiten die Zeit verkörpert fchen. Seine Jugend, 
jeine Überfpanntheiten und Schwärmercien, jeine phantaftifchen Welt: 
herrichaftsträume, feine Daieinsfrende und fein Lebensdrang jpiegeln Die 
eine Seele wieder: die Renaifjancejecle, die fi) an der Antike begeiftert und 
den düſteren, weltjeindfichen Geift des Chriftentums leiſe zu bedrohen 
anfängt. Schon flammen in Italien die erjten Scheiterhaufen empor, auf 
denen es arme Ketzer büßen müſſen, daß fie ſich allzu tief in die Bücher 
der römischen Heiden verjenkten und feinen Geſchmack mehr an der Theologie 
verjpürten. Derſelbe Otto III. aber ſchwärmt auch für Weltentjagung und 
die Bein und Dual der Asketik. Sein Jünglingshaupt ericheint wie mit 
weißem Haar gejchmüdt, fein Geſicht durchfurcht von den fcharfen Zügen 
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einer langen, erben Erfahrung. Die Zeit der Vorrenaiffance, wie man 
fie genannt Hat, einer erwachenden Welt» und Kunftfreude, liebt nicht 
weniger die Borjtellungen von peinvollen Bußübungen und einem jelbit- 
quälerifhen Fakirtum. Aber man fühlt durch, daß auch die Asketik diejer 
Zeit vielfach etwas Angelernte3 und von außen Hereingetragenes iſt; die 
gläubige Knabenjeele der germanifchen Völker ſchwört auf die Greijenlehre 
des orientalifchen und griehifch-römifchen Chriftentums, das gewiſſermaßen 
als Abſchluß der Weisheiten der Spiritualiften und Materialijten, der 
Plato und Demofrit die Myftit und das Fakirtum gebracht Hatte. Die 
germanischen Völker Hatten eine ſolche Erfahrung noch gar nicht Hinter fich, 
ſie Hatten nicht all die Schulen der Weisheit durchlaufen, wie das griechifche 
Boll, um zum Schluß müde in die Wüfte zu gehen. Der neuen romanifchen 
und germanischen Kulturwelt fehlt noch das innerlich Organische, jugend» 
liche rohe Barbarennaturkraft, und das Abgelebte, Überverfeinerte der 
jpäten Antife Haben ſich wunderlich gemijcht. Der Asketismus ſieht pußig 
naid aus wie in den Dramen der deutichen Nonne Hroswitha, er wird 
jeltener tiefer verjtanden und begriffen, wie von dem italienischen Ein» 
liedler Damiani, der fih mur unter heftigem Widerjtreben zum Kardinal 
erheben läßt. Dieſe Zeit, die ſich für Virgil und Terenz begeiftert, jieht ein 
anderes deal in dem heiligen Alexis, von dem ein altfranzöfiiches Gedicht 
des 11. Jahrhunderts ung erzählt, wie ev am Hochzeitstage jein junges, 
ſchönes Weib und all jeinen Reichtun verläßt, um als ſchmutziger Bettler 
fortan zu leben. Im Glauben an die chiliaftiichen Prophezeiungen des 
Chriſtentums war man davon überzeugt, daß im Jahre 1000 die Welt 
untergehen würde, und juchte jich in Neue und Buße für dad Himmelreic) 
vorzubereiten. Die Grundlagen eines verjeinerten Bildungslebens werden 
gelegt; Burgen und. Städte erjtehen und großartige Kirchenbauten des 
romanifchen Stils, plaftiihe Bildwerke ſchmücken die Gotteshäufer, feinere 
Miniaturmalereien die Bücher. Noch immer kommt den Klöftern der Ruhm 
zu, daß ſie die eigentlichen Heimftätten der Bildung ausmachen. Das 
Klofter Eluny in Frankreich, St. Gallen in Deutjchland und Monte Caſſino 
in Stalien jtehen auf der Höhe ihres Wirkens. Noch immer trägt der 
geiltliche Stand fast ausjchlieglich das höhere Geiſtesleben der Beit. Willen: 
ihaft, Kunſt und Poeſie bejigen in den PBrälaten, Bifchöfen und Mönchen 
eifrige Pfleger und Beihüber. Bedeutende Männer, die Summe der Kultur 
der Zeit verförpernd, ftehen unter ihnen auf. Sie find überall al3 Geſchichts⸗ 
jchreiber, al3 Philofophen, ald Maler und Mufifer, al3 Architekten, als 
Dichter, al3 Diplomaten: auch in die Schlacht zieht der Friegserfahrene 
Prälat. Aber, wenn nicht jelbftändig jchaffend, jo doc) teilnehmend, beginnt 
das Laientum wieder jacht der Bildung fich zu öfften. In Deutſchland 
ift es vor allem der Kaiferhof der Ottonen, welcher Wiffenjchaft und Kunſt 
und die Verfeinerung der Sitten eifrig fördert, und noch mehr breitet fich 
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in Italien das PVerftändnis dafür aus. Die vollstümlichere Poefie der 
Spielleute befingt die Ereignifje des Tages, Schlachten und Kämpfe, blutige 
Fehden und die Helden der Geſchichte, Männer, an denen das Volk feine 
Freude Hat, ſchmückt phantaftevoll alles aus, würzt die Erzählung mit 
Humor und Komik und erhält die Sagen der Vergangenheit. 

Sn Stalien lebten natürlid) Die Erinnerungen an die altrömijche 
Herrlichkeit am Tebendigiten fort, und überall redeten bier die Steine von 
der untergegangenen Welt. Das Germanentum war von der alteinheimifchen 
Bevölferung aufgejogen, die deutſche Sprache der Iateinifchen erlegen. 
"Weniger bedrängt vom Qulgärlateinijchen, Iangfamer vor ihm zurüdweichend 
erhält fih hier die Sprache der Haflifchen Poeten und Schriftiteller, 
die nie ganz vergeſſen werden. ALS die Iangen Zeiten blutiger Wirren 
vorüber, wirft man fich mit großem Eifer auf das Studium der Antike, 
grammatiſche, gejchichtliche, medizinische und aftronomische Schriften entftehen. 
Dean Hatte ſchon angefangen, von dem ausſchließlichen Studium der 
theologischen Wiſſenſchaften fich -Teife abzuwenden, über dem Lejen der alten 
Dichter das Studium der Gottesgelahrtheit zu vernachläffigen und Grammatif 
und Naturwiſſenſchaft zu betreiben. 

Anſelm, der PBeripatetifer (um 1050), ſchwärmt in Entzüden für 
Kunft und Wiffenichaft und macht die Rhetorik zum Lieblingögegenftand 
feiner Studien. Um 1075 dichtet ein italienifcher Geiftlicher ein Liebes» 
gedicht in Iateinifcher Sprache. Die religiöfe Lyrik ahmt die Haffiichen 
Autoren nach und Heidet ihre hriftlichen Empfindungen in die Versformen 
der Antike. Bahlreihe umfangreiche Dichtungen, zumeift in Chronifenftil 
entitehen, welche die Ereigniffe der Zeit bejingen, Lobgedichte und ähnliche, 
darunter das Guilelmus Appulus „Geſta Robert Wiscardi*, eine Er- 
zählung der Thaten des großen Normannenherzogd Robert Guiscard. 
Sftalienifche Bildung wird auch ins Ausland getragen. Der aus Pavia ge 
bürtige Laufranc (1005— 1089) gelangte in der Normandie am Hofe Wilhelms 
des Erobererd zu hohem Anjehen und twurde zulegt nach der Zertrümmerung 
des angeljächfiichen Reiches zum Erzbifchof von Canterbury berufen. Sein 
Schüler Anſelm von Canterbury (geft. 1109) weift der Scholaftif ihren 
Weg an: die Philoſophie ift die Magd der Theologie, der Glaube ſoll die 
Erkenntnis leiten und ihr vorangehen (credo, ut intelligam); Anjelm predigt 
die Unterwerfung unter die Firchliche Lehre, wohl darf man auch zu ver- 
jtehen und zu begreifen lernen, was man glaubt, aber nicht minder das 
Unbegreiflihe gläubig hinnehmen und anbetend verehren. 

Laufranc und Anfelın von Canterbury ftehen beide unter der Herrichaft 
des agfetifchen Geiftes, der auch in alien die Nenaiffancegelüfte eine 
Zeit Tang überwindet und in den Hintergrund drängt. Der begeiftertite 
Trophet, der gewaltigjte Vorkämpfer der Weltentfagung ift jedoch der von 
der Kirche heilig geiprocdhene Petrus Damiani (1006 oder 1007 —1072), 











682 Die Anfänge der gemmanifhen und romanijchen Litteratureit. 


der das Büßer⸗ und Einfiedlerleben als das volllommenjte preiit und nur 
widerwillig jeine Einſamkeit verläßt, um an der Durchführung der großen 
Reformation Gregor VII. zu helfen. Nur gewaltige Naturen wie Gregor 
und Damiani konnten es wagen, den deutichen Kaiſern entgegenzutreten, 
nur ihre geiltige Überlegenheit, ihre Mraft fiegte.über Heinvich IV. Der 
in Bifionen und Erfcheinungen jchiwelgende Efitatiter Damiani ift dazu ein 
echter Poet. In feinen lateinischen Hymnen findet er einen oft erhabenen 
Ausdrud für die Empfindungen und Gedanken eines Jahrhunderts, dag an 
den Borftellungen von Bußqualen ſich begeiftert und bei den efelhaften 
Anblick ſchmutziger, mwundenbededter Fakirs betend in den Staub finkt. 
Die Feſſeln des Körpers möchte Damiani zeriprengen, und all feine Sehn- 
jucht ftrebt zum Himmel empor: 


Bu bes ew’gen Lebens Queilen ift ber burft’ge Geiſt entbramt, 
Und die eingefhloff'ne Seele fprengte gern des Körpers Baud, 
Kämpft und ringt in der Berbanumnig, ftrebt empor zum Baterlan). 


Welhe Wonne, weih Entzüden bort am großen Hocyeitäntahl, 
Wo fih auß lebend’'gen Perlen hebt und wölber Saal und Saal, 
Ro das Sold der Hallen funfelt um der Edelſteine Strahl. 


Winters Kälte, Sommers Hige bleiben ferne folhem Ort, 
Bier in ew'gem Frühling glühen rote Rofen fort und fort, 
Tiefen grünen, Saaten reifen, Bäche Honigs fließen dort. 


Balfam träuft, der Eafran glänzet, Lilien blüh'n im weinen Kleid, 
Durch die Lüfte würz’ge Düfte wehn und wallen weit und breit, 
Durch das Laub der Haine fhimmern Apfel der Unſterblichkeit. 


Nicht des Monde bedarf c8 borten, nicht der Sterne holder Schar, 
Gottes Lamm iſt felbft die Sonne und ihr Schein umvandelbar, 
Und der Sceligen Siegesfronen leuchten alle tagesklar. 


Aller Fehl ift abgewaſchen, aller Lockung, aller Schmerz, 
Und daß Zleiſch ift Beift geworden, Leib und Geiſt find nur ein Herz; 
Sie genichen Freud’ und Frieden, aller Streit ſank niederwärts. 


Zu den Urfprung wiederfehrend, vom Bergänglichen befreit, 
Schau'n fie nun die gegemvärt'ge Wahrheit ohne Schleierkleid, 
Trinken aus lebend’gen Quellen ungeborne Eüßigfeit. 


Trinken Kraft der ew'gen Jugend, denn das Sterben felber ftard, 
Blüh'n und grünen unverkümmert, das Berderben ja verdarb; 
Tod ift in den Sieg verfhlungen, den das Leben jih erwarb. 


Nun fie kennen deu Allweifen, was ift ihnen uübekannt? 
Liegt das Innerſte der Dinge offenkundig dem Berftand; 
Und fie wollen, was fie folen, einig in der Yiche Band. 


Und wenn jeder gleich der eigenen Arbeit Früchte ernten muß, 
Baur die Liebe dod den andern freudig ihren Überfluß, 
And jo wırd, was einem eignet, allen andern zum Genuß. 


Aus melod'ſchen Stimmen quillet immer nene Dielodie, 
And von Flöten und von Harfen fhwillt der Ztrom der Harmonie, 
Wie fie fingen Preis dem König, dev den Sieg, das Heil verlich. 


Selig, felig ift die Scele, die vor ihrem König fteht, 
Unten deren Füßen unten fih des Weltalls Achſe dreht, 
Sonn' und Mond mit den Bejtirnen ferne ftill vorübergeht. 








Anfang des Srudfüces der Zoethius dichtung, des älteſten rein provengalifchen 
Denkmals. 
Handferift des 11. Jahrhundert. Cradibibtiorhel zu Orleans. Die erſten & Zeilen der Seite 
enihatten ben Egluß einer lateinifben Brebigt, bie Tia iung beginne mit der 7. Zeile. 
(Aus Facsimili di antichi manoseritti.) 
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Langſam ringt fich in Frankreich die Volksſprache zu litterariſchem 
Anfehen durch, und es treten mehr und mehr die Unterjchiede ziwijchen 
den Mundarten der füd- und nordfranzdfiichen Landichaften hervor. Die 
jpärlichen Denkmäler, die fich erhalten, verraten die Herrichaft einer geiſt⸗ 
lihen Poeſie, welche Marienlieder fingt und fromme Legenden bearbeitet, 
wie die von jenem Alexis und von der Heiligen Tsides von Agen. Der 
Geiſt der Renaiſſance geht dabei nicht leer aus, und die beiden großen 
Strömungen der Zeit mag man zufammenfließen jehen in dem Bruchjtüd 
einer Boethinsdichtung, welches in Anlehnung an den legten der römiſchen 
Philojophen in provencalifcher Sprache über die Nichtigkeit alles Irdiſchen 
pbilofophiert. Frau Welt Iodt die geiftlichen Herren zu eier Fahrt nad) 
Griechenland, und nicht nur vom frommen Alexis, ſchon wollen jie auch 
etwas von dem Helden Alexander hören, dem wunderbaren Mazedonier- 
fönig: der Mönch Alberich von Bejancon bearbeitet die erfte von den 
vielen Aleranderepen, an denen fih dag Mittelalter erfreute. Beſſer hätten 
die Kloſterbrüder freilich) daran gethan, wenn fie, ftatt ſelber zu Dichten, 
die in dem ungelehrten Zaienkreifen und beim Wolfe umlaufenden Romanzen 
und Balladen von Karl dem Großen und jeinen Helden, von den Kämpfen 
des Kaiſers mit jeinen Vaſallen, von Girart von Noffilho und von 
Guillaume d'Orange aufgejchrieben Hätten, die jeßt noch als eine von dei 
Geiftlichen verachtete Poefie im Dunkeln verborgen bleiben, aber im nächjten 
Beitraume duch ihre ganz anders lebendige Poefie die Kloſterdichtung 
verdrängen. 

Karl der Große wollte der Antike, dem Ehriftentum und dem heimitch- 
deutihen Wejen, jedem eine Stelle im Geiſtesleben ſeines Volkes ein— 
räumen, und jein umfafjender Geift erfreute jich an den alten Selden- 
fiedern wie am Gregorianifhen Kirchengefang. Aber die Zeit war nod) 
nicht reif für die Verſöhnung, und was er aufbaute, fiel in der Folgezeit 
bon neuem der Zerſtörung anheim. Mit ficherem Inſtinkte Hatte ev jedoch 
die eigentlich treibenden Geiſteskräfte dieſes Jahrhunderts herausgefühlt, die 
ji) gegenfeitig befämpfen Fonnten, aber alle drei viel zu ſtark waren, als 
daß die eine von der anderen fich hätte völlig vernichten laſſen. Und zuletzt 
jtärkten fie auch einander. Im Kloſter St. Gallen, einer alten Stiftung 
der iriſch-ſchottiſchen Miflionäre, lebte der freie liberale Sinn eines 
Columbanus von neuem auf, und wie diefer feingebildete Geift troß alles 
hriftlichen Glaubenseifers an der heidniſch-römiſchen Welt innig gehalten 
hatte, jo fanden auch jet im 10. Jahrhundert die klaſſiſchen Studien eine 
liebevolle Pflege. Man lernte von den römischen Dichtern Formenjchönheit 
und Formenreinheit verjtchen und fchägen. Selbſt der heimiſchen Sprade 
wandte man jeine Aufmerkſamkeit zu und freute fich des deutſchen Helden- 
gejanges, wie c3 Karl der Große gethan hatte. Im Mittelpunft eines 
Kreiſes tüchtiger bildungsfroher Mönche jteht hier der gelehrte Notker 
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Labeo, der Stammler (geft. 1022), ben feine Zeitgenoffen den „Deutjchen“ 
nennen; religidfe Gefänge in Tateinifcher Sprache werden gebichtet, bie 
Palmen in deutjche Reime übertragen, grammatifhe Studien betrieben. 





Srucjflüc des älteflen Aleranderliedes, Zandſchriſt aus dem 11. Jahrh. 
von Alberih von Befangon. 
dlorenz. Laurentianiſche Bibliothet. (Au Facsimili di antichi manoseritti. Rom 1M1.) 
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Das gute Beifpiel findet auch im Klofter Fulda Nahahmung, wo der 
Mönch Williram das Hohe Lied in die Volksſprache überjegt und erklärt. 

Das Studium der vömifchen Dichter und de3 heimifchen Helden⸗ 
gejanges geht Hand in Hand, und die alten Sagenitoffe werden in der 
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Seite aus der Münchener Handfdrift von Willirams Yaraphrafe des Hohenliedes. 
Handſchrift des 11. Jahrhunderts. (Nah Eilvefter.) 
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Sprache Virgils von chriſtlichen Mönchen bearbeitet. Wie in Spanien 
ein lateiniſches Cidepos entſteht, ſo in Deutſchland der „Waltharius 
manu fortis“ des St. Galler Mönche Ekkehard I. (gßeſt. 973); die 
Antike leiht ihre Formen her und beitimmt die Art und Weife der äußer- 
lichen künſtleriſchen Behandlung, chriſtlich⸗mönchiſcher Geiſt jchreibt einige 
moraliihe Randgloffen in den Text hinein, Den Kern aber bildet ein 
deutſches Heldenlied, waldfrifch und fampfesfroh, das in der Blütezeit des 
epiihen Volksgeſanges entitanden fein mag. Wir feinen es leider nur 
aus diefer Ekkehard'ſchen Bearbeitung, die eine ebenſo wunderliche Miß- 
geburt, ein unorganifches Wejen voritellt, wie das Drama der Ganders- 
heimer Nonne Hroswitha. Aus den Schulphrafen der Virgil'ſchen Hera- 
meter Teuchtet die wildtroßige Poeſie der Völkerwanderungszeit hervor, 
und da3 fromme Mönchsgebet erjtidt im Kampfruf der ftreitenden Helden. 
Der Weſtgote Walthari trägt den typiſchen Nedencharakter diejer Zeit; 
mit der Schönen Hildegunde, der holden Tochter des Burgunderkönigs 
Herrich hat er fich durch heimliche Flucht aus der Hunnischen Gefangen» 
Ihaft gerettet und zugleih auch den großen Schag der Franken mit⸗ 
gehen heißen, welchen König Epel einjt erbeutet Hatte Glücklich find 
beide bereit3 zum Rhein gelangt, als der habgierige Gunther, der König 
des Franukenlandes, von dem Golde Hört, das jene mit fich führen. Mit 
zwölf Fühnen Helden jegt er den Flüchtigen nad), troß der Bitte Hagens 
von Tronje, ſie ungeſtört ziehen zu laſſen; denn auch Hagen war einit 
zugleih mit Walthari und Hildegunde als Geifel an den Hof Etzels 
gefommen und Hatte von den Dreien als Erſter aus der Gefangenſchaft 
ich befreit. In einer KFelsichlucht des Wasgenwaldes kommt es zu 
grimmenm Zuſammenſtoß. Hagen hält fih dem Kampfe fern, bis Die 
ftarte Hand Walthari's elf der Helden jchon erlegt Hat und er nicht 
länger den Bitten und Flehen König Gunther3 zu widerjtehen vermag. 
Seine Klugheit entipricht jeiner Tapferkeit und Stärfe. Während die 
andern unbejonnen in den Kampf gegen Walthari ftürmen, der, in 
feinem Engpaß verſchanzt, eine uneinnehmbare Stellung behauptet, be» 
vedet Hagen den König Gunther, daß fie durch einen feheinbaren Abzug 
den Gegner in Sicherheit wiegen, jo daß er die Schlucht verläßt und 
weiterziceht. Er gleicht im welentfichen jchon dem Hagen des Nibelungen» 
liedes, und man darf annehmen, daß er dem Volke uriprünglich ein durchaus 
iympathifcher Held war. Denn diejfe Klugheit und Lift gereichten ihm im 
Anfange nur zu befonderem Ruhme, wie fie einem Odyſſeus bei den 
Griechen zur Ehre gereichten. Zudem Iodte das Tragiiche der Geftalt und 
rief das Mitleid wach. Gegen fein Gewifjen und gegen feinen Willen muß 
er um der Treue gegen den König willen im Walthariliede den alten 
Freund feiner Jugend bekämpfen, und dieſelbe Tienjtmannstrene läßt ihn 
im Nibelungenliede zum Mörder Siegfried werden. Auch Hier Tenchtet 
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uns das Urſprüngliche, Edle, Große und Sympathiſche der Natur noch 
entgegen, und es gereicht dem ſpäteren Bearbeiter der Nibelnugenſage wohl 
nicht zum Vorteil, daß er die volle tragiſche Bedeutung Hagens nicht 
erfaßt und verſtanden Hat. Die tragiſche Vertiefung der Geſtalt des 
Siegfriedmörders, der zu allererft natürlich ein rein böfer Nachtdämon 
war, dürfte das Verdienft der Poeſie der Völferwanderungszeit geweſen 
fein. Hagens Kriegsklugheit läßt den tapferen Walthari auch wirklich in 
die Falle gehen. Kaum aber hat er die Schlucht verlaflen, da ftürzen Hagen 
und Gunther über ihn her. Vergebens erinnert der Ungegriffene den 
Freund an die Treue, die fie fi) am Hofe Etzels gejchworen haben: einen 
Tag lang dauert der grimme, ungleiche Kampf, welcher Walthari die rechte 
Hand Eoftet, Hagen das rechte Auge und dein König einen der Schenkel. 
Dann Schließen die Helden Frieden miteinander und feiern bei einem Fühlen 
Labetrunk die Verſöhnung, während Hildegunde die Wunden verbindet. 
Man fieht, daß es ftillo8 bunt in der Kunſt diefer Zeit durcheinander⸗ 
geht, weil auch die Bildung eine durch und durch unfertige ift umd zu 
jelbftändigen Schöpfungen noch gar nicht ausreicht. Sie lernt erft nod) 
und nimmt urteillos in efleftifcher Nahahmung alles in fich auf, was ihr 
borgejeßt wird. Zieht man von dem Effehard’ichen Gedicht alles ab, was 
Eigentum der nationalen Heldenpoefie der Völkerwanderungszeit ift, fo 
bleibt nicht viel mehr al3 eine Schularbeit übrig. die den Schüler in das 
Geheimnis der antiken Metra einführen fol. Und fie fteht ziemlich nahe 
den dramatifchen Übungen Hroswitha's. Mit der Nonne Hroswitha aus 
dem Kloſter Gandersheim tritt die deutſche Fran zum erftenmal thätig Anteil 
nehmend in die Geichichte der Poeſie ein, und es verkörpert ſich in ihr ein 
Typus, der für das adelige Srauentum jener Zeit gewiß höchit charakteriftifch 
war. Ähnlichen Geftalten begegnet man in der jpäteren Nenaiffance. Die 
Frau fucht an Gelehrfamkeit mit den Männern zu wetteifern und nimmt 
begierig in eifrigem Studium die Früchte der antiken Bildung in fi) auf. 
Bon etwas derben Knochenbau, männlich, faſt rauh, kennt fie nichts von 
Prüderie und gefellfchaftlicher Zimperlichkeit. Sie weiß laut zu ladjen und 
Icheut zufeßt nicht vor dem Natürlichen, vor den Vorjtellungen des Häßfichen 
und niedrig Seruellen zurüd. Mar hat Hroswitha ein unzüchtiges un» 
feufches Weib genannt, aber gewiß mit Unrecht. Im Innerſten wohnt bei 
ihr eine friſche durch und durch geſunde derbe Bäuerlichkeit, die noch wenig 
Ahnung von gejellichaftlicher Schminke hat und in voller Naivetät, weil fie 
e3 gar nicht anders weiß, dem Grundſatz Huldigt: Naturalia non sunt 
turpia. Die gelehrte Bildung, welche fie fi) mit ernftem Eifer angeeignet, 
hat diejes innerſte Wejen nicht im geringiten angreifen können. Sie ift, 
wie es der Beit entfpricht, noch nicht viel mehr als Leruftoff, — Schul- 
weisheit, die naid nachgeſprochen wird, ein fehöner äußerlicher Pub, dei 
man gern an fich bewundern läßt, wie einen neuerſtandenen Goldſchmuck. Man 
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ſehe nur, wie die Dichterin im „Paphnutius“ ihre Boethiuslektüre verwertet: 
An der unpaſſendſten Stelle, ohne allen Zuſammenhang mit dem Ganzen 
wird die neue Weisheit wiedergegeben, nur damit die junge Gelehrte mit der 
Freude eines Schulkindes aller Welt zurufen kann: „Ich weiß es .. ich weiß 
es... Seht, was ich nicht alles weiß. .. Das müßt Ihr nun aber auch 
fernen.” Hroswitha ijt die echte uud rechte Klofternonne, die ihren Beruf 
darin fieht, moralischen Unterricht zu erteilen. Mit Fleiß hat fie ihren Terenz 
gelejen, und um die Freude an der Eitelkeit der heidnifchen Bücher zu vers 
drängen, fchreibt fie Keine Dramen von unbeholfener Technik in lateinijcher 
Sprache, — die erften Dramen de3 Mittelalters. Es ift ihr mit ihrer 
Moral ficher ein heifiger Ernft, und fie predigt die entjchiedenfte Kloſter— 
und Schulmoral, die Askeſe, die Züchtigung des Fleifches und finnlichen 
Leibes; mit Freude weilt fie bei der efelhaften Buße, der ſich die arme 
Thais unterziehen muß. Im eigenen Unvat leben, ja das ift wahres 
Ehriftentum. Volle Naivetät — joll man fagen Eindliche oder Wilden» 
naivetät? — atmet auch aus ihren religiöfen VBorjtellungen. Der echte und 
rechte Regendemivunderglauben. Ergreifen kann uns dag Märtyrertum der 
drei Schweftern im „Dulcitius“ gewiß nicht; dafür iſt es zu gemütlich und 
zu feldftverftändfih. Märtyrer jein ift ja das Angenehmſte von der Welt. 
Man ftirbt nicht an den Verfolgungen der böjen Heiden, denn diefe werden 
feiht duch die himmlischen Wunder zu Schanden gemacht, jondern weil 
man gern fterben will, weil es nichts Schöneres und Vernünftigeres giebt 
al3 das Sterben. Die religidfe Phantafie fteht Hier auf dem Punkt, wo 
ihr alles Verſtändnis für Welt und Wirklichkeit verloren gegangen it. 
Uber das Leſen der alten heidniſchen Poeten ift doch nicht ohne tiefere 
Wirkungen auf die Seele der hriftlichen Nonne geblieben. Die Liebesglut, 
finnlihe Luft und Dafeinsfreude der antiken PBoefie, die in der fpäteren 
Nenaiffancezeit als lodernde Flamme über die chriftliche Welt Hinjchlug, 
züngelt auch bei Hroswitha durch die Aſche des Mlofterchriftentums hindurch. 
Sie weiß beredt, fait leidenfchaftlich gerade die Gefühle der Liebe aus: 
zudrüden, daß man fajt glauben möchte, der Nonne fei diejer Seelenzuftand 
nicht ganz unbefannt geblieben. Wahrjcheinlicher aber liegen hier doc) 
wohl nur Nachempfindungen der heidniichen Poeten vor, wie denn aud) 
die Vorliebe für Stoffe, welche in Bordelle und Gemächer von Buhldirnen 
hineinführen und büßende Magdalenen feiern, auf die letzten Jahrhunderte 
de3 ſinkenden Altertums, Hinweift, in denen die Phantafie fich gern bei 
jolhen Bildern aufhielt, die gleich ftarf die finnlichen wie die asketiſchen 
Gelüſte befriedigten. Nicht weil fie in ähnlicher Weife Sinnlichkeit in fich 
verjpürte, wie jene entnervten Griechen und Römer, jondern mehr naiv, in 
frommen Glauben an die Heiligkeit jener Legenden, „das Geſicht von 
brennendem Rot übergofjen“ und „oft in Scheu vor ihrer Arbeit“ Hat 
Hroswitha ſolche Stoffe einfach übernonmen. Volkstümlicher Kaiperle- 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur I. 44 
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humor fchlägt in ihnen dur, und ein urwüchſig germaniſches Element 
darf man vielleiht auch in der Technik, in dem rafchen Szenenwechſel 
finden, der immerhin an Shafejpeare erinnern mag. 

Aber nicht nur auf Virgil und Terenz wirft ſich der Bildungseifer der 
Zeit und nicht nur im Kloſter, auch in der höheren Gejellichaft beginnt man 
fich für einen feineren Lebenslurus zu erwärmen. Etwa hundert Jahre ſpäter 
als das Lateiniiche Walthariuslied und Hroswitha's Dramen entjtand, viel- 
leicht von einem bayerischen Geiftlichen gedichtet, der lateiniſche „Ruodlieb“. 
Die Poeſie der erjten Renaifjancezeit fteht in den erhaltenen Bruchftüden 
dieſes Gedichts auf ihrer Höhe. Das Heimilch-Volkstümliche trat noch mehr 
in den Hintergrund, und nur leije zittert die Weife der Heldendichtung aus 
dem Gedichte hervor. Es weilt in die Folgezeit herüber und leitet die 
Unterhaltungsfitteratur der ritterlihen „Salons“ ein. Die fpielerijchen, 
reimklingelnden leoniniichen Verſe, der Verſuch eines gejchidteren Aufbaues 
der Erzählung verraten die formaliftifchen Beitrebungen der in die Schule 
ber Antike eingefehrten Poeſie. Diefer Luft am äußerlicden Buß der Sprache 
und an gewandterem Bortrag entjpricht Die Freude an verfeinerten gefellichaft- 
lihen Umgangsforneen, an höflicher Gefittung, wie fie am Hofe der Ottonen 
herrſchten. Otto's II. Bermählung mit der Griehin Theophania hatte zu 
einem vegen Verkehr mit Byzanz geführt, und das Berftändnis für den 
Luxus, für Buß uud für Etikette war der höheren Gejellfchaft in Deutfch- 
land aufgegangen. Der Berfaffer des Ruodlieb teilt die Vorliebe für die 
orientalifch-byzantiniihe Mode und Liebt die Beichreibung von Waffen, 
Kleidern und koſtbarem Gerät. Anch abgerichtete Tiere hat die Mode nach 
Deutichland mitgebracht und die erjte Kenntnis der öftlichen Novellen- und 
Märchenlitteratur. Sie hat dem geiftlichen Dichter, der offenbar ein rechtes 
Weltfind war und von beiten Blute der Renaiffance, den eigentlichen Stoff 
geliefert zu feinem novelliftiichen Abenteuerroman, in dem daS erotifche 
Element jchon eine hervorragende Rolle jpielt. Ein afrilanifcher König 
giebt dem Helden Ruodlieb allerhand Weisheitälehren mit auf den Weg, 
deren Vortrefflichfeit danı der umberziehende Kämpe an den. ihm zu— 
ſtoßenden Erlebniffen erprobt, — dieſer Kern der Dichtung läßt deutlich 
die Bekanntſchaft mit Byzanz und dem Orient erraten. 
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Das Seitalter der Krenzzüge. 


Weiftige Stimmungen im Zeitalter ber Kreugzüge. Vertiefung umd Berfeinerung des religiöfen 
Sinnes. Das Gefühlscriftentum Bernhards von Clairvaz und das Erwachen bes rationalififben 
und fritiihen @eiftes bei Wbälard. Die Erweiterung des Weltbildes uud der Weltfenntniffe und 
der Drang nad encpflopädifhem Wiffen. Albertus Magnus. Die Myftifer und Asteten. franz 
si8Lus v. Affiii. Imbividualiftiihe Regungen. Exfte Toleranggedanfen. Dob kann die Bildung 
einftweilen nur nod aufnehmen und daß @elernte eigenartiger und felbftändiger nit verarbeiten. 
Yore Ausbreitung über die Kreife des Laientums. Die romanifhen Länder als Borlänber ber Kultur. 


) “ 


ie Zeit einer neuen Völkerwanderung bricht an, und 
wie einige Jahrhunderte früher das ſchätzereiche 
Rom die eroberungsluftigen Scharen der Germanen 
gelodt hatte, jo leuchten jept aus ber Zerne die 
Binnen de3 heiligen Jeruſalems als heißerfehntes 

Biel zu den abendländifchen Völkern herüber. Der 
? frommen Pilger, welche von Glaubensinbrunft ge- 
“trieben, nach dem heiligen Lande wallfahrteten, 
um an dev Leidensftätte des Herrn anzubeten und 
mit Jugrimm den verhaßten Glaubensfeind, den 
Bekenner Mohanımeds, dort herrichen fahen, werden 
allmählich mehr und mehr, und fie verwandeln ſich 
äufegt in gewappnete Kreuzfahrer, welche das Schwert 
in der Fauſt, mit Gewalt den Sarazenen das hohe 
‚Zion entreißen wollen. Schon der weitblickende 
Geiſt Gregor VII. hatte ji mit dem Plane getragen, das Abendland zum 
Krieg gegen das Morgenland aufzubieten; er floß hervor aus ber idealen 
und vertieften religiöfen Weltanſchauung, welche im 11. Jahrhundert im 
der chriſtlichen Welt zur Herrſchaft gelangt war. Der religidfe Sinn hat 
ſich veredelt und verfeinert. Männer wie Gregor VII. und der Kardinal 
Damiani, die Mönde von Cluny nnd Monte Caſſino waren die führenden 
Geiſter einer neuen Bildung, neuer Ideen und Empfindungen. Das trodene 
nüchterne Chriſtentum de3 10. und 9. Jahrhunderts, das fo viel Hußerliches 
und Unreifes an ſich Hat, etwas von einem NReligionsunterriht, in dem 
nur Bibelverje und Katehismus auswendig gelernt werden, macht Platz 
44* 
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einem Chriftentum der inneren Ergriffenheit und Begeifterung. Ber Schuls 
fnabe, der toten Lernſtoff in jih aufnahm, eutwidelt fih zum fchwärmenden 
Süngling, welcher das Gelerute innerlich zu verarbeiten anfängt, und zwar 
mehr mit den Gemüte und der Phantafie al3 mit dem Verſtande. 

Diejes neue veligidfe Ideal der Zeit verkörpert fich zunächit in dem 
gefühlvollen Bernhard von Clairvaux (1091— 1153), deſſen begeifterte Predigt 
die hochlodernde Flamme des Kreuzzuges von 1146 emporfchlagen lich. Ein 
Mann, ganz Ergriffenheit, ganz Glaubensinbrunft, eine große und reiche 
Perfönlichkeit, voll ftarter Empfindungen und von ſtarrer NRechtgläubigfeit. 
Er predigt die Myſtik und befämpft den Geiſt der Antike, deſſen wider: 
chriſtlicher Inhalt jegt Tebhafter empfunden wird. Hugo und Richard 
von Saint Victor fchreiten in feinen Bahnen fort. Als erbittertiter Feind 
jteht er gegenüber dem großen Peter Abälard (1079— 1142), der die andere 
Richtung der neuen Zeit am glängzendften verkritt, jene Richtung, welche 
dem Glauben und dem Empfinden die Vernunft und das Denken ent- 
gegenftellt und das erfte Erwachen Eritiicher und ffeptiicher Beitrebungen, 
das allererfte Erwachen des modernen Geiftes zeigt. Wohl fonnte auch 
Abälard das Firchliche Dogma noch nicht angreifen und erichüttern, aber er 
wagt doch Schon das rationaliftifche Bekenntnis, daß der Glauben nicht3 wert 
jei, der nicht auf der vernunftgemäßen Erkenntnis berufe, nicht auf einer 
durch ein autoritätslojes Nachdenken gewonnenen Überzeugung, fo die Lehre 
Anfelın von Santerbury’3 in ihren Grundfeſten erjchütternd. Der Gegenfag, 
der in den Naturen Bernhards von Clairvaux und Abälards zum Ausdrud 
kommt, fcheidet ſchon die chriftliche Welt des Zeitalter der Kreuzzüge in 
zwei Lager: dort die Glaubensinbrünftigen, die Myſtiker, die ſchwämeriſchen 
Süngling3herzen, denen die Religion Sache der Empfindung tft und nicht 
des Denkens und der Vernunft, hier die kritiſchen Jünglingsköpfe, welche 
zu fragen und zu erwägen anfangen. Dort wie bier aber ein großer 
Hortichritt in der Bildung, eine ganz neue Entwidelung des Geiſteslebens. 
In dem Lager Abälards, des Johannes von Salisbury u. |. w. lebt vor allem 
der von Bernhard von Clairvaux befämpfte Geiſt der Antike fort und die 
nie erlofchene Sehnjucht nach der Wiederbelebung des griechisch-römijchen 
Altertumsd. Wohl kennt die Scholaftif noch nicht das innerfte Weſen einer 
freien Forſchung, wohl ift auch das Beitalter der Kreuzzüge noch immer 
eine Periode des Auswendiglerneng, der Aneignung von Schulfenntniffen, 
der fHlavifchen Autoritätsverehrung. Man fucht hier aber doch die verſtandes⸗ 
mäßige Aneignung der Firchlichen Lehre, das Dogma zu verjtehen und zu 
begreifen. Die griechifche Naturwifjenichaft, Ariftoteleg und Hippokrates 
treten in den Geſichtskreis der abendländiichen Bildung ein, wobei die Araber 
eine wichtige DBermittlerrolle jpielen. Das 13. Jahrhundert verrät dann 
einen großen Drang nad univerfalem encyklopädifchen Willen. Die Klöſter 
zu Köln, Hildesheim, Freiburg, Negensburg und Straßburg werden um⸗ 











Seite einer Sandfchrift der „Broula genedicti“ vom Jahre 1129, 
gefhrieben im Rlofter von St. Gilles in der Diögefe Nimes in Süb-Granfreig. 
London. Brit. Muſeum. (Ans Publ. of the Pal. Soc.) 
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ftrahlt von dem Ruhme des doctor universalis, des Albertus Magnus 
(1193—1280), der um ein Jahrhundert fpäter, als Abälard lebend, als erjter 
zu ben Driginalwerfen des Ariftoteles greift und eine für die damalige Beit 
ganz erftaunliche Kenntnis in allen Zweigen der Naturwiffenfchaft fich 
aneignete. Roger Bacon trat im feine Zußftapfen ein und jeßte fein 
Werk fort, um gleich wie Albertus Magnus um jeiner neuen wunderbaren 
Kenntniffe willen in den Geruch der Zauberei zu fommen. AI dieſe 











Aittelalterlicher Yutor bei Abfaffung eines Werkes und (rechts) ein Mönd; als Schreiber. 
Vlinlatur aus dem „Roman de IImage du Mondet. 
Nanuffript 7070 der Parifer Nationalbibliorhet. (Aus Pacroig.) 


Wiſſenſchaft follte aber vor allen nur dazu dienen, das kirchliche Dogma 
zu beweifen und zu erhärten. Und was Albertus Magnus erjtrebte, die 
innige Verbindung der Wifjenjchaft mit der chriftlichen Lehre, die Unter» 
ordnung jener unter diefe, das vollendete Thomas von Aquino, welcher dem 
Dogma feine legte Abrundung verlieh und noch heute als ber feitdem uns 
übertroffene Lehrer der römiſchen Kirche daftcht. Der originelle Schotte 
Johannes von Duns Scotus, der doctor subtilis bringt die ganze Spit- 
findigfeit der Scholaftit in Fragen und Anttoorien, die Verftandestüftelei 
der Beit zum Ausdrud. 

Neben diejer auf die Erkenntnis und den Verſtand hindrängenden 
Keligiofität entwickelt ſich nicht minder ſtark die Religiofität der Inbrunſt, 
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des Fühlens und des fchwärmerifchen Empfindens. Die Ideale des Ur- 
chriſtentums erwachen von neuem und finden ihren begeiftertiten Vorkämpfer 
in dem neugegründeten Mönchsorden der Franziskaner, der rajch zu 
ungeheurem Anjehen gelangt und vor allem die Gunſt der niederen Volks⸗ 
klaſſen fich erringt. Sein Stifter iſt Franziskus von Aſſiſi, einer der edelften 
und Tiebenswürdigiten Geftalten in der Geichichte der Menfchheit und einer 
der wenigen Chriften, welche die Kraft und die Größe befien, die Yehren des 
Stifterd der Religion zu erfüllen, der mit ſchwärmeriſcher Liebe alle Geſchöpfe 
umfing und die Selbitentfagung in wahrhaft großer und reiner Auffaffung 
predigt. Was Franziskus von Aſſiſi begonnen, wurde fortgejegt durch 
Jacopone da Todi, Tommajo da Celano und Bonaventura, den doctor 
angelicus. Ein Hauch morgenländifcher Theojophie weht in der Welt dieſer 
Myſtiker und Asketen, welche manches gemeinjam haben mit der glutvollen 
Trunfenheit des Perſers Rumi. 

Das religiöſe Leben im Zeitalter der Kreuzzüge weiſt ſchon eine Reihe 
individueller Züge auf, die man in den vorhergehenden Jahrhunderten noch 
ſo gut wie völlig vermißt. Die innerliche Auffaſſung des Chriſtentums, 
die überall zum Durchbruch kommt, bereitet den Geiſt der Selbſtändigkeit 
vor, der ſich einſtweilen noch nicht frei hervorwagt, aber im Zeitalter der 
Reformation ſchon in hellerem Lichte uns entgegeutritt. Jene Kreuzfahrer, 
die von jugendlicher Begeiſterung erfüllt, um eines rein geiſtigen Ideals 
willen ins Morgenland ziehen, um Jeruſalem zu erobern, verraten dieſes 
geſteigerte Empfinden ebenſo ſehr, wie die zahlreichen Ketzerſekten, die 
überall auftauchen, großen Anhang finden und unter den blutigen Ver— 
folgungen der Kirche bittere Zeiden ausftehen. Aber auch jene Flagellauten⸗ 
Scharen, jene Geißelbrüder, welche fich jelbjt peinigend und quälend, bfut: 
rünſtig, in wilden Aufzuge, Bußpjalmen fingend, Fakire des Abendlandes. 
die Länder durchziehen, als die eraltierteiten Vorkämpfer des Asketismus, 
offenbaren dieſes geiteigerte Seelenleben. Die Verfeinerung von Empfindung 
und Intelligenz die Ausbildung des Individualismus prägt fi) gleich 
ſtark aus in den Gefühlschriften und Myſtikern, in einem Bernhard von 
Clairvaux, in einem Franziskus von Aſſiſi, wie in den Rationaliften von 
Schlage Abälards. Bittere Haß gegen den mohammedanischen Glaubens» 
feind leitet die Kreuzzüge ein, aber die nähere Berührung mit dem Gegner 
mildert den Yanatismus, der immer wefentlih in der Unkenntnis und 
geiltigen Beichränftheit wurzelt. Die eriten ZToleranzgedanfen werden im 
Berlauf des Beitalterd allmähli wach und weiſen nicht minder auf eine 
Erhöhung und Veredelung der Bildung Hin. Kritiihe Stimmen werden 
laut, welche an der Herrlichkeit der chriftlichen Kirche zu zweifeln wagen. 
Denn noch immer ift die abendländifche Kultur weſentlich aufd Empfangen 
angewieſen, auf3 Zuhören, Lernen und Kompilieren. Eine große neue 
Welt erichließt fich ihr, und wenn felbft in den Tagen von Alexandria die 
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jo hoch entwidelte griechiſche Bildung faſt erdrüdt wurde von der Fülle 
neuer Eindrüde, welche der Orient ihr bot, fo mußte das jet noch mehr 
der Fall fein bei der fo jungen und unreifen Kultur des WUbendlandes. 
Der Gefichtöfreis der germanifhen und romanischen Völker erweitert 
ih außerordentlich durch die genauere Bekanntſchaft freinder Völker und 
Länder, überlegener Kulturen, durch den Zufammenftog mit dem Orient, 
die gemeinſame Kriegsarbeit aller germanischen und Völker, die bunt 
durcheinander gemijcht ins Heilige Land ziehen. Man hört unendlich viel 
Neues und Merfwürdiges, die Neugierde wird aufs höchite gejpannt, aber 
mehr als Stoff ſammeln vermag man doch nit. Wie Philofophie und 
Wilfenfhaft nur Gelerntes und Gehörtes weitergeben, felbitändig und 
ihöpferijch noch nicht vorgehen können, jo tft e8 auch in der Dichtkunſt. 
Diefe lebt, zu Grunde gegangen, in den Stürmen der Bölferwanderung 
eigentlich jegt erjt wieder auf und tritt uns ganz Eindlich naiv entgegen, 
weist zuerft nur noch rein inhaltliche und ftoffliche Natur auf und noch fo 
gut wie gar feine, bejondere charakteriftiiche Färbung. Man Tann weiter: 
erzählen, aber dag Gehörte nicht eigenartiger und tiefer verarbeiten. 

Dafür breitet fi) die Bildung in weitere Kreife aus. War fie bisher 
wejentfich nur auf den priefterlicden Stand beſchränkt gewejen, fo dringt 
fie jet auch allgemein in die Schichten des Hofes und der ritterlichen 
Gefellichaft weit hinein und berührt in leichterem Maße auch bereit3 das 
Bürgertum. Damit verliert fie denn ihren vorwiegend und fat ausjchließlich 
auf das Religiöſe und Theologische gerichteten Sinn, weltliche Intereſſen 
treten in ihren Geſichtskreis hinein, und fie fängt an, die Freuden und Die 
Luft der Welt kennen zu lernen. Religiöſe Weltverachtung und Welt- 
feindlichkeit behaupten nicht mehr allein das Feld. Die deſpotiſche Herrſchaſt 
des Latein al3 der Sprache der Bildung wird gebrochen, die Volksſprachen 
machen ihre Rechte geltend. Bor allem ift es die ritterliche Gefellichaft, 
die, wie wir fehen werden, dieſem Beitalter den Stempel ihres Geiſtes 
aufdrüdt. 

Die reichſte Bildung ist daheim in den romanischen Ländern. vor allen 
in Frankreich, welches die theologijchphilofophifche Wiſſenſchaft am meijten 
fördert, während in Italien mehr die praftiichen Wiſſenſchaften, Jura und 
Medizin gedeihen. In Frankreich fpielt auch die ritterliche Gejellfchaft die 
erite Rolle, hier erfährt der Geiſt des Rittertums feine glänzendfte und 
größte Umgeftaltung, und der franzöfiihe Ritter it das Mujter und 
Vorbild für die ariftofratiiche Gejellfchaft der übrigen Länder. Er giebt 
diefer ihre Gejeße und Formen. . 
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Grwaden der Weltlun und eines neuen Gmpfindungslebens. Geiſt und Charakter der mittel 
altertien Eurit. Sie vertörpert feine unmittelbaren Empfindungen. Gerricaft des provengalifcien 
Geiftes. Die Träger der Lyrik. Die Geiflicen. Die fahrenden Schüler. Der Ergpoet. Die Spielleute, 
die Troubadours. Kurze Überficht über den Entwidelungsgang der Eyrit. Die religiöfe Poefie. 
Didaftifbe Surit. Marienbymnen u.f.w. Höcfte Blüte der religiöfen Sprit in Jtalien. Franziskus 
v. Mfifi, Gelano u.f.1. Jacopone da Zodi. Die provengalifche Ditung. Jor Geil und Charakter. 
Sinfluß des Boltögefanges. Die Tanzlieber. Guiraut de Riquier. Die Canyonen und bie Dichtung 
der Liebe und Galanterie. Bernart von Bentadour. Ponz de Gapdueil. Peire Bidal. Die Tengone- 
MWarcabrun. Die politifhe Stveitiyrit, daS Girventeß. Bertrand be Born Der Kampf gegen 
Rom. Peire Garbinal. Guillem von Figueira. Die literariihe Catire. Der Mind von Mon 
taudon. Peire dD’&lvergne. Berfal der Troubadourpoefie. Epätere Wiederbelebungsverfude. 
Die neuprovengalifde Pocfie des 19. Jahrhunderts. Ginfluß der altprovengafifcen Lyrik auf 
die übrigen Pänbder. Die nordfrangöfifcıe ritterliche Pyrit. Thibaut von Champagne. Die Anfänge 
der italienifhen Poefte. Die figilianifhe Dicterfcule. Die tosfaniide Qyrit. Anfänge der (panifhen 
Woefie. Gonzalo de Berceo. Die fpanifge Porfie unter dein Einfluß der Provengalen. Alfons X. 
Der deutfche Minnefang. Wefen und Charakter des Biinnefanges. Geine Mufter und Vorbilder. 
Anfänge der Runft in Öfterreib und Bayern. Der Ritter von Rürenberg. Dietmar von Hin. Sper- 
vogel. Die neue Richtung des frangdfifben Ninnefanges. Heinrid) von Beldele. Briebric von Haufen. 
Heinvih von Vorungen. Reinmar von Hagenau. Die Vollendung der beutfen Crik in Walther 
von der Togelweide. Berimelzung fremder und voltstämliher Elemente bei itm. elen und 
Sharatter feiner Pyrif. Seine yolitiihe Cyrit und feine Gprucpoefie. Die Schule Walthers. 
Reinmar von Zweter. Der Waruer. Andere Eyriter diefer Zeit. Beifall des Dinnegefanges. 
Ulrich, von Lictenftein. Die realiftifhe Schule: Nithart von Reuenthal. Der Tannkäufer. Lege 
Muspänge dep Winnegefanges- Übergang zum Meifergefang. Braurnlob- 












ie eine frohe Kinderſchar in der Freiſtunde aus 
dumpfen Schulftuben lachend und lärmend zu ben 
Spielplägen ftürmt, fo fühlt fich auch im Beitalter 
der Kreuzzüge bie abendländifche Chriftenheit plöglich 
2 wie von einem Drud befreit und wagt wieber zu 
53 lachen, einen luſtigen Schrei auszuftoßen und mit 
WS tiefen Atemzügen die frifche Quft der Welt einzuatmen. 
Ein Frühlingsbild, wie es damals die Lyriker fo gern 
zu zeichnen liebten. Nach langer Winternacht leuchtet 
Ä von neuem ber Mai über den Fluren. Die Bäume 
prangen in frifchem Laub und in bunten Blüten. 

—* An den Straßen ſpielen die Mädchen Ball, und vom 
Dorf herüber klingt die Fiedel und der Lärm der Bauerntänze, des Ridewanz 
und des Hoppaldei. Aus der Kloſterſchule ſtürmend ſieht man, daß die 
Welt doch ſchön iſt und eine Luft das Leben. Da klingt vom Ader herüber 
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in ber verachteten Sprache des Volkes aus dem Mund eines Ungelehrten, 
einer jchlechten armen Bauerndirne eine wunderbare Weije, voller Schlichtbeit 
und Innigkeit, die dem Hörer tief ind Herz greift, eine, die ihn traurig 
macht, und eine andere, die ihm ein luftiges Lächeln um den Mund zaubert, 
daß e3 ihm in die Beine fährt, als folle er fie zum Tanz anſetzen. Die 
geijtlihen Lehrer haben dem armen Kloſterſchüler eingetrichtert, daB das 
teuflifche Lieder jeien und daß man fo etwas gründlich) verachten müſſe.— 
wenn man den Birgil lefen könne und in der Heiligengeichichte beivandert 
jei. Aber der füße Zauber des Volksliedes ſiegt über alle Schul» und 
Kirchenweisheit. E3 Elingt jo viel Schöner und inniger, als das asketiſche 
Geplärr und eintönige Gemurmel des Gregorianischen Kirchengejanges, und 
e3 hat einen fo ganz anderen binreißenden lang als die trodenen Vers⸗ 
gebete, wie man fie im Kloſter gejchmiedet Hatte. Aus dem Tateinijchen 
Liebesbrief eines Mädchens, den im Klofter Tegernſee der Mönch Weruher 
bewahrte, jauchzt e3 plößlich hervor: 


Du bift mein, ib bin bein, 

Defien follit gewiß bu fein. 

Du bift verfchloffen in meinem Herzen, 
Berloren ift das Sclüffelein, 

Du mußt immer drinnen fein. 


Etwas Geheimnisvolles, etwas unwiderſtehlich Anlodendes lag in dieſen 
Bolksliedern, jenes Unjagbare, von dem Goethe jagt: Wollte man darüber 
nachdenken, man würde verrüdt werden. Die lautere Duelle innigfter Gefühle 
rann durch fie Hin. Und von neuem erwacht auch das Fühlen und das 
Empfinden in der Poeſie der Bildungskreiſe, aus der es feit einem Jahr— 
taufend fast ganz verfhwunden war. Es war erftidt in der Trodenheit 
des Schulunterrihts und unter der Herrichaft des theologifchen Denkens 
und Streitend. Die neuerwachte Weltfreudigkeit aber kämpft gegen Die 
religiöfe Verachtung des Sinnlihen an, und inden fie das Recht auf Liebe 
verfündigt, befreit fie wieder die mächtigfte Duelle aller Gemütserregungen. 
Die Bildung hat jedoch zu lange ſchon ansichließlih in den Händen 
der Priefterfafte gelegen, und die Poeſie war zu fehr Verjtandesausdrud 
und Schulbankkunſt geweſen, al3 daß jie fofort unmittelbar und rein hätte 
Empfindungen ausdrüden können. Ber alte Geilt wirft im Mittelalter 
noch immer mächtig fort und erzeugt allerhand didaktiihe und moralifche 
Neimereien, fromme Betrachtungen, Gebete, Litaneien, dogmatifche Hymnen, 
die nur durch ihre Verseinkleidung an Poefie erinnern. Wo.er vor dent 
neuen Geiſt zurüdgewichen und von ihn: befruchtet worden ijt, da entjteht 
ein eigentümlicheg Miſchweſen, eine Qyrif, der noch die Eierfchalen jener 
vernünftelnden Schulpvefie anhängen und welche nur in der Ferne Gefühl 
und Phantaſie heraufziehen fieht. Sie jpricht mehr über ihre Empfindungen, 
als daß fie fie unmittelbar ausdrüdt. Sie wurzelt in der Reflexion, und 
ihr Weſen ift das des Witzes und der Geiltreichigfeit. Dieſe Reflerionz- 
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Igrif ift Die herrfchende Lyrik des Mittelalters in den Kreiſen der Bildung 
und erhielt ihre harafteriftifchite Ausgeftaltung in den Troubadourliedern 
der Provence und im deutfchen Minneſang. Daß fie feinen höheren Auf⸗ 
ſchwung nahm, daß fie jo wenig veine und echte Poefie ward, lag auch 
zum Zeil au der Vorherrichaft des franzöfiichen Geiftes, von dem jelbjt 
ein Franzoſe, wie Taine zugeben muß, daß ihm das eigentlich Dichterifche 
ein niit ſieben Siegeln verjchloffenes Buch bildet. Bernünftelnd, phan- 
tafielo8 und von jtarker Hinneigung zum Nhetorifchen, befangen in einem 
äußeren Sormalimus, der in der Kunft nur wenig bedeutet und fie wie 
ein Handwerk erjcheinen läßt, vermag der Franzoſe nicht rein fein Innen⸗ 
leben zu geſtalten, in unmittelbare jinnliche Anfchauung umzujegen und 
die Melodien des Gefühlglebens erklingen zu laſſen. Er bejchreibt fie 
nur, jehr lebendig und ſehr anfchaulich, mit feinem feinen Sim für Klar⸗ 
heit und Ordnung, feinem großen Vermögen einer gefälligen und glatten 
Darjtellung, feinem kompoſitionellen Geſchick, das immer die äußere Wirkung 
ins Auge faſſend, Wichtigeres und Wichtiges voneinander ſorgſam abzu⸗ 
tönen, Licht und Schatten trefflich zu verteilen weiß. Aber er beſchreibt 
doch nur und ſetzt unmittelbar nur den Verſtand in Erregung. All der 
geheimnisvolle Stimmungszauber, den die germaniſche Poeſie atmet, dort 
wo ſie rein zum Ausdruck kommt, der Stimmungszauber, wie er über 
der Natur ſelber ausgebreitet Liegt, Wärme des Empfindungslebens, künſt—⸗ 
leriſche Eigenperjdnlichkeit, alle8 das drang in die europäifche Poeſie erft 
ein, als die Herrichaft des romanischen Geiftes überwunden war. Im 
Beitalter der Kreuzzüge aber jchreiten die Franzoſen an der Spihe der 
givilifation. 

Der würdige, ehrbare Geijtliche, der trodene Verſe jchmiedet, um der 
fündigen Welt ins Gewiffen zu reden, moraliih zu erbauen und religidjen 
Unterricht zu erteilen, verſucht ſich auch jet noch in frommer didaktiſcher 
Lyrik. Der geiftlihe Stand kennt nicht nur diefe alten Herren, welche die 
Kunft der Altvordern treu und gewiljenhaft fortpflanzen. Frau Welt bat 
die ftudierende Jugend mit ihrem Zauberſtab berührt und allerhand 
fleifchliche Gelüfte auch unter der Kutte geweckt. Übermütige Gejellen, die 
Goliarden fahren durchs Land, von einer Schule zur andern, von Ddiefem 
zu jenem berühmten Lehrer wandernd, um in die Geheimniffe der fcholaftiichen 
Wiſſenſchaften einzudringen. Ohne Heim, ohne Herd fühlen fie fich als 
rechte Zugvögel. Bohemienz, wie die fahrenden Litteraten in Arabien zur 
Zeit Hariri’3, Schlagen fie fi) von Klofter zu Kloſter durch, Trank, Speije 
und Unterkunft juchend, und gern heißt man fie an den großen geiftlichen 
Höfen, in den Klöftern und Pfarreien willkommen, wo fie ihre Lieder 
bortragen, ihre Schnurren erzählen und alles Wiffenswerte vom Leben an 
den Univerfitäten. ES find nicht die jchlechteften Poeten, dieſe fahrenden 
Schüler. An Unmittelbarteit des Empfindens Stehen fie den Volfsdichtern 
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am nächjiten. Nicht beengt und eingefchnürt durch gejellichaftliches Formen⸗ 
weſen, wie die ritterlichen Sänger, frei von konventionell höfiſchem Weſen, 
ein ungebundenes, teilweife zügellojes Leben führend, fingen fie weit mehr 
al3 diefe ein wirklich Erfebtes, fpinnen fie fich nicht, wie dieſe, in leere 
Einbildungen ein, verlieren fie fich nicht in galante Spielereien. Ein Haud) 
antifer Sinnlichkeit atmet in ihrer Poeſie. Lebensfroh fingen fie vor allem 
von Wein und Liebe und greifen, Vorkämpfer und Bahnbrecher der geiltigen 
Sreiheit, mit ftachlichten Satiren alle Welt an; weder Pfaff noch Laie, 
weder Staat noch Kirche, und Fein Stand ift vor ihrer fpigen Zunge 
fiher. Als Jünger der Wiſſenſchaft dichten fie vornehmlich in lateinijcher 
Sprache, mit der man auch in fremden Ländern am beften ſich durch 
ihlagen konnte, welche als Umgangsſprache unter den von allen Wind 
richtungen an die Univerfität zufammenftrömenden fahrenden Schülern 
dienen mußte. Launig milcht man auch wohl Tateinijche Verſe mit fran- 
zoſiſchen, deutſchen und englischen, oder fingt ganz in der heimatlichen 
Volksſprache. In England, Frankreich und Deutichland findet ihre Kunft 
am meilten Anklang und Pflege. Wie das Volkslied bewahrt auch das 
lateiniiche Bagantenlied den Namen der Pichter nicht auf. Ein Gedicht 
ragt hier bejonders hervor, voll üppiger, wilder Jugendkraft, dad Bruchſtück 
„einer Generalbeichte*, dag berühmte „Mihi est propositum in taberna mori“: 
„Drum will id bei Ja und Nein vor dem Zapfen fterben, 
Rah der legten Ulung foll Hefe noch mid färben: 


Engeldöre weihen dann mid zum Rektarerben: 
Diefem Trinter Gnade, Sott! Laß ihn nicht verderben. . . .“ 


Die „eneralbeichte“ fpricht am genialjten Das Wejen des Goliardentums 
aus und jingt, wie der Dichter bei Wein, Würfel und Weibern feine Tage 
und Nächte verbracht hat, die Tragik des Lebens und überſchäumende bakchan⸗ 
tische Lebensluſt in gleicher Weiſe umfaſſend. Wahricheinlich ift es in Deutjch- 
land entjtanden. Die Überlieferung nennt bier al3 Dichter einen „Erzpoeten 
Walther“, der in nahen Beziehungen zu Reinald, dem Crzlanzler von 
Köln und dem Freunde Friedrich Barbaroffas ſtand. Auch der Engländer 
Walther Map (geit. 1196) und der Franzoſe Walther von Chätillon, der 
größte lateinische Poet diefer Zeit, dejjen Alerandreis fat den Virgil aus 
den Schulen verdrängte, werden als Verfaſſer dieſes Liedes und anderer 
burichifojer Goliardengedichte genannt. Die mittelalterliche Renaiſſance 
befindet fich in diejer Poeſie auf ihrer Höhe, Hervorragende Dichter in 
lateinifcher Sprache, wie die ſchon genannten Walther Map und Walther 
ChHatillon, der Engländer Joſeph Ereter, die Franzoſen Hildebert von Tours, 
Builelmus Armoricus, der Deutiche Ligurinus von Gunther ftehen ihr 
nahe. Die Oppofition gegen die Kirche Hat in dieſen Gelehrtenkfreifen ihr 
jeſteſtes Lager aufgeichlagen; hier find die Vorläufer de3 Humanidmus 
und der Reformation zu Haie. 
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Die Zunft der Spielfeute befteht weiter. Freilich genießt der fanges- 
kundige Vote, der von Hof zu Hof zieht nnd feine Gejänge erjchallen 
läßt, nicht mehr das Hohe Anichen und die Würde wie in ben alt- 
germanifchen Tagen. Er ift ſchon mehr unter die dienenden Leute ge- 
tommen. Überall taucht er auf, wo große Menfchenmengen zufamnen- 
ftrömen, in Kriegalagern und auf Meffen und Jahrmärkten, bei Turnieren 
und Krönungsfeierlichfeiten. Die Kreuzfahrer begleitet der Spielmanı 
oder der Joglar, wie er bei den Provengafen, der Jongleur, wie er bei 
den Nordfrangofen heißt, ins Heilige Land nnd begeiftert fie durch den 
Vortrag von frommen Schlachtgeſängen, erzählt den Lauſchenden bie 
Mären der Heimat und verwebt diefe mit den Erzählungen, die er aus 





Iongleurs auf einem Öffentlichen Jlahe. 
Miniatur aus einer Handferift des Cpos „Guarin de Qoheraine*. 
Paris. Urfenalbibliothet Nr. 181. (Uus Lacrolg.) 


dem Munde der Sarazenen vernimmt. Er bewahrt das Gedächtnis der 
Volkslieder und der alten überlieferten Sagen und Dichtungen und will 
zunächſt nicht felber erfinden, fondern nur vortragen, twas er don audern 
gehört und gelernt Hat. Dabei aber fehlt es nicht an ſchöpferiſchen 
Talenten. Man dichtet auch in diefen Kreijen allerhand epifche Lieder 
und befingt vor allem, wie in ber früheren Beit die großen Ereigniffe 
des Tages, fchlicht und kräftig, die Wirklichkeit der Gefchehniffe betonend. 
Perſonlicher Dichterehrgeiz ift dem Spielmann fremd, und wie Blätter in 
den Wind läßt er feine Verfe fortfliegen, ohne daß er den Namen darauf 
ſchreibt deſſen, der fie zuerft erfand und ſetzte. Ex foll die Müßigen 
unterhalten und ergößen, und da er nicht immer für feine Lieder und 
Erzählungen ein offenes Ohr und offene Hand findet, fo muß er auch noch 
allerhand Kunftitüde verftehen, eine Spezialität fein, wie man das heute 
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nennt, die verſchiedenfachſten Juſtrumente fpielen 
können, tanzen, Meſſer werfen, durch Reifen fprin- 
nen. Mit dreffierten Affen und Hunden zieht er 
umher, mit Marionetten veranftaltet er Auffüh- 
rungen und ahmt die Stimmen von Vögeln nad. 
Gleichwie diefe Kunſtſtüdchen, fo macht auch die 
Poeſie für ihn ein Gewerbe aus. 

Auch der ritterliche Sänger, der Troubabour der 
Provengalen, der Trouvsre der Nordfranzojen, der 
- deutſche Minnefänger, nimmt aus der Hand feines 

Franjöſiſcher drouvert. Gonners Gaben an, befonders wenn er arm ift. Aber 
Bes ve Qabrtunderin Popsien CT Hält doch darauf, daß man ihn für einen Hält, 
de Geillaume „ge Machen der die Poeſie als freie Kunſt pflegt, aus Lieb- 

a) 0 haberei und weil er nun einmal dichten muß. 

Der Troubadour ift der Ariftofrat unter ben 
Dichtern des Mittelalterd und genießt um feines Talentes des höchſten 
Anſehens in der Geſellſchaft. Kaifer, Fürften und Grafen rechnen es 
ſich zur Ehre an, Troubadours, Erfinder, zu heißen. Erfinder! Denn 
nicht die Lieder anderer nur wiedergeben, jondern felber aus eigenem 
ſchaffen, neue rhythmiſche und muſikaliſche Formen erfinnen, das war bie 
erfte Bebingnis, die Unrecht auf diefen Ehrennamen verlieh. Zumeift 
waren die Dichter auch die Komponiſten ihrer Lieder, die Verfaſſer von 
Tert und Melodie zugleich, welch letztere damals noch von jedem Liede 
unzertvennlih war. Natürlich Hielt ſich die dichteriiche und muſikaliſche 
Begabung nicht immer die Wagejchale, und wenn der Poet gar nicht zu 
tomponieren verftand, dann ließ er ſich die muſikaliſche Vegleitung auch 
" wohl von einem anderen anfertigen. Mancher Trou- 
babour trug auch nicht felber feine Weifen vor, ſon⸗ 
bern hatte einen oder mehrere Spielleute in feinem 
Gefolge, welche feine Lieder auswendig lernten und 
verbreiteten. Zuweilen ftieg der Troubadour aus 
Armut unter die Jongleurs herab, mifchte ſich unter 
fie und machte aus feiner Kunſt ein Gewerbe. 

Die mittelalterliche Lyrik bewegt fich wie die ge- 
famte Poefie diefer Zeit in dem Gegenfäßen der 
Weltluſt und ber Weltverachtung. Schroff ſtoßen 
dieſe aufeinander. Der Kampf zwiſchen Seele und 
Leib, das ift ein Gegenftand, der zum Überdruß 
oft von geiftlichen und weltlichen Dichtern be— 














linnefänger. 
handelt wird. Er beherrfcht die Lyrik. Auch der Arten spam. 
Sänger ber Liebe und galanten Abenteuer ver- Meint ber Barifer National, 
ſäumt es nicht, feine Stimme zu frommem Buß ⸗ (Ms Lacroir.) 
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gefange zu erheben, zur Reue und zur Belehrung 
zu mahnen; er fingt dad Lob Mariens und Kreuz⸗ 
fahrlieder und ergeht fich in allerhand moraliſchen 
Betrachtungen. Der Mönd und Pfaff aber 
ftünmt wohl ein keckes Liebesliedchen an und 
findet Gefallen an den Galanterien der ritter- 
lichen Gefellichaft. Die religidfe Lyrik erhebt 
fi aus den ftaubigen Niederungen der moralis 
fen Betrachtungen und der Lehrweisheit zu 
inbrünftiger Glut der Empfindung, das düſtere 
Teuer der Asketik Todert aus ihren Gefängen 
hervor, und die Asketik fchlägt myſtiſche Töne 
an, welche die Erinnerungen an den Drient er» 
weden. Die weltliche Lyrik feiert vor allent die 
Liebe, immer wieder die Liebe, und zwar in erfter Minnefänger 

Reihe die galante Liebe, welche weniger aus Herze giniarır aus WBGW 
licher Empfindung als aus den Formen und Ge» der Parifer Rationafbibliothet. 
bräuchen des geſellſchaftlichen Anftandes heraus Mus Bacoig) 
geboren wird. Kräftig erſchallt daneben vor allem das politische Tendenz. 
gebicht, in dent das Standesbewußtfein zum Ausdrud kommt und der 
erbitterte Kampf der Stände untereinander, der Gegenfag zwiſchen Pfaffen 
und Laientum, zwiſchen Kaijer und Papft, zwiſchen Fürften, Nittern, 
Bürgern und Bauern. 

Die alte geiftliche Lyrit der moralifchen Belehrung, des religidſen 
Traftats, der erbaulichen Predigt beherrfcht im Anfang noch die Literaturen 
aller Länder. Überall dieſelben eintönigen Moralpoefien und Versgebete, 
die Marien- und Heiligenlieder in der Provence und in Nordfrankreich, 
in Spanien, in Italien und in Deutfchland, in den nordgermanifchen 
Reihen und im anglonormannifchen England, hier fowohl in der anglo- 
normannifhen wie in ber neuangelſächſiſchen Litteratur. Sie verftummt 
auch nicht während des ganzen Mittelalters. In der Provence geht dann 
die neue Kunſt der Weltlichkeit, der Erotik, der Galanterie, der politifchen 
Tendenz auf, der verfeinerten Formenſprache. Hier erhält fie ihre glän- 
zendſte Ausgeftaltung und breitet fich fiegend über die benachbarten Länder 
aus, unterwirft den Geift des Abendlandes ihrer Herrſchaft. Sie vernichtet 
vielfach die eben aufgebrochenen Knoſpen einer nationalen Kunſt, ſtellt das 
Ausländifhe an Stelle des Einheimifchen und erzeugt eine verwaſchene, 
einförmige, internationale Lyrif. In England findet fie bereitwillig Gehör 
an den Höfen ber normannijchen Ritter und Barone, die ja längft feanzöfiert 
waren. ber fie vegt hier durchaus nicht die Produftion an, wie denn 
überhaupt die Literatur auf britijcher Erde in dieſer Beit fast erlofchen und in 
den Schlaf verfallen erfcheint. Befruchtender wirkt die Poefie der Troubabours 
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in Nordfraukreich, das aber feine Hauptlräfte auf die Pflege der ritterlichen 
Epik, an die Erzählung der Karlsfagen und Abenteuerromane verwendet, 
in Spanien und in Deutjchland, wo es den Minneſang emporblühen läßt. 
Auch in Italien ift ihr Einfluß ein außerordentliher. Auf Sizilien, am 
Hofe Kaijer Friedrich II. entftehen die eriten Gedichte in der Volksſprache, 
welche das Gepräge des provencalifchen Geiſtes tragen. hr fchließt ſich 
eine tosfanifhe Schule an. In Oberitalien wächſt zugleich cine religidje 
und moraliihe Dichtung alten Stiles heran, während die umbrijche Schule 
unter der Führung des heiligen Yranzisfus von Aſſiſi und Jacopones 
da Todi die religiöfe Lyrik des Mittelalters in ihrer höchſten Vollendung 
hervorbringt und ein wirkliche Empfinden an Stelle des trodenen Redens 
und Predigens ftellt. 


Die geiſtliche Kyrik. 

Ale Länder tragen zu ihr bei, und eine fchier erbrüdende Fülle von 
frommen Betrachtungen, Ermahnungen, Predigten und dogmatifchen Lehren, 
in Berfe umgeſetzt, Marienliedern und Lobpreifungen Chrifti und aller 
Heiligen, breitet fi vor und aus. Aber das eigentlich Igrifche Empfinden 
fommt vor dem didaktiſchen Element nicht recht zur Geltung Ein 
poetijcher Hauch Liegt zuweilen über den Hymnen zum Lobe der Himmeld- 
fönigin Maria, der reinen Magd, der Roſe ohne Dorn, und dann und 
wann klingt e8 wie aus einem weltlichen Qiebeölied herüber, wenn der 
Dichter die Schönheit und Herrlichkeit der über alle Frauen der Erde jo 
hoch erhabenen Mutter des Herrn feiert und ihr das Gelübde der Treue 
darbringt oder fie bittet, daß fie feiner in der Stunde ded Todes ge- 
denfen möge. 

Eine eigenartigere, von tiefer Empfindung durchglühte, inbrünftigere 
Religionspoefie bat nur Italien hervorgebracht. Bon Umbrien ging jene 
große Bewegung aus, die der heilige Franziskus von Aſſiſi einleitete, und 
welche, die alten urchriftlichen Ideale wieder aufnehmend, ganz auf Ver⸗ 
innerlichung des religidjen Fühlens drang, die freiwillige Urmut, die Liebe 
predigte und gegen die Verweltlihung der Kirche auftrat. Seine weiche 
ſchwärmeriſche Natur, die ſich von der Welt nicht feindlich abwandte, fondern 
al8 Werk Gottes in ihrem Kleinſten und Geringften mit zärtlicher Liebe 
umfing, feine mit der myſtiſchen Efitafe vertraute Seele ſchnfen jenen 
berühmten in fefjellojen Rhythmen binflutenden Sonnengefang, in dem die 
Sonne als das hHerrlichite der Weſen gepriejen, die Sonne als Bruder, 
Waller, Erde und Tod als Schweiter angerufen werben. Großartige 
lateiniſche Geſänge entftehen, wie das gewaltige „Dies irae, dies illa“, 
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angeblih von Tommafo da Celano, die Hymnen Bonaventura’3 und 
Thomas da Aquino’3 und „das Stabat mater“, welches Jacopone da Todi 
zugejchrieben wird und die ganze Gewalt und Wahrheit dieſes religidjen 
Empfindens mwiederjpiegelt. 

Jacopone da Todi (geft. am 25. Dezember 1306) fang auch in ber 
italienifchen Volksſprache geiftliche Lieder, Lieder von wilder Empfindung, 
von faft rafender Religiofität, welche wie Schlachtgeſänge Hingen. Und es 
waren auch Schladhtgejänge, Schlachtgefänge jener Slagellantenfcharen, die 
damals, wie von Wahnſinn ergriffen, unter blutigen Selbftgeißelungen 
durch die Länder zogen. Jacopone ift jelber fo ein Flagellant, der Typus 
eines folchen, fein Leben ein von der Wirklichkeit gefchriebener Roman, 
wie ihn fo furchtbar fein Dichter damals Hat erfinden können. Mean 
müßte an Irrſinn glauben, wie e8 die damalige Zeit vielfach gethan, 
wenn er nicht durch feine Lieder diefe Meinung entkräftigtee Auch die 
Franziskaner wollten ihn nicht, weil fie ihn für toll Hielten, in ihr Kloſter 
aufnehmen. Da dichtete Jacopone fein Lied „Or udite nova pazzia“, in 
dem er der Eitelkeit der Welt Valet fagt, und man konnte nicht länger an 
feiner Vernunft zweifeln. Er führte anfangs als Nechtögelehrter ein ivelt- 
liches Leben; da, an feinem Hochzeitätage (gegen 1268), ftürzte während des 
Tanzes der Fußboden des Feſtſaales ein, und alle wurden gerettet, nur die 
junge ſchöne Gattin Jacopone’3 als Leiche fortgetragen. Erſchüttert ver- 
ſchenkte er all feine Güter an die Armen und führte von da an jenes Leben 
der äußerften Askeſe, welches ihm den Auf eines Narren einbradjte; jeine 
Seele hungerte nad) Verachtung, nach Beleidigungen, nad) Schlägen und 
Schmerzen, und eine Wohlthat that ihm, wer ihn peinigte. Nadt, einen 
Sattel auf dem Nüden und im Munde einen Baum, auf allen PBicren 
kriechend, erjchien er einſtmals bei einen Feſte. Seine myſtiſch-asketiſchen 
Geſänge atmen die glühende Sinnlichkeit und trunfene Lichesfeidenjchaft 
ber orientalifchen Sufis: 


„Jeder Liebende, der den Herrn liebt, komme zum Zange, fingend von Liebe. Gr 
Iomme zum Tanze ganz verliebt, verlangend nad bein, der ihn gejchaffen bat; von Liebe 
glühend und ganz eutflammt fei das Herz verwandelt in großer Glut. Erglühend von 
brennendem feuer, wie ein Wahnmwißiger, der nicht fi zu laffen weiß, Chriſtus ums 
armend, umarme er ihn nicht wenig, fondern in dieſem Spiele zerſchmelze ihın das Herz. 
Das Herz zerihmilzt wie am Feuer das Eid, wenn ich innerli meinen Herrn umarme. 
Liebe rufend, vergehe ih vor Liebe; mit Liebe finfe ih Hin, wie trunfen von Liebe.“ 


Das Mittelalter kann man nicht verftehen, wenn man nicht auch diefe 
wilde, glühende NReligionstrunfenheit kennen gelernt hat. 
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Die Syrik der Brovencalen. 
Aus der Luft faug' ih Erquiden, 

Die das Land Brovence fendet, 
Alles freut mich, was es fpenbet, 
Sa, ih höre mit Entzücken, 
Bas man Gutes von ihm fpridt, 
Frage und ermüde nicht: 
So kann mid fein Zob erfreuen. 


Gold ein Land hat's nie gegeben, 
Wie vom Rhoneſtrome nad Vence 
Und vom Meer bis zur Durance, 
Noch ein fo vergnügli Leben... 


Bon feiner Dame Adalaſia verbannt, ſandte der Troubadour Peire 
Vidal diefen Liedesgruß don Genua nad) feiner Heimat herüber. Und wie 
er dachte die ganze ftreit- und ſangesluſtige ritterliche Geſellſchaft des Mlittel- 
alters, in Frankreich, England und Spanien, in Italien und Deutichland: 
Ulles freut uns, was die Provence fpendet; ſolch ein Land hat's nie gegeben, 
noch ein fo vergnüglich Dafein, wie in den ſonnigen Thälern Südfranfreiche. 
In der Provence erhalten die Ideale der chriftlich-ritterlichen Welt ihre 
erite Fünftlerifche Geftalt und Ausprägung, und die Troubadours der 
Provence ſchreiten al3 Yahnenträger und Heerführer den Poeten aller 
Länder von chriftlich-lateinifcher Bildung voran. 

In den füdfichen Provinzen Gallien Hatte die altrömifche Kultur der 
jpäteren Jahrhunderte einen ihrer fefteften Stügpunfte gehabt und das 
Volk alle Segnungen einer reichen und reifen Bildung kennen gelernt. Die 
Beit der Völferwanderung führte die Weftgoten herbei, den vorgeichrittenften 
der germanifchen Stämme, der wie kein anderer diejer römifchen Kultur 
Herz und Verftändnis entgegenbrachte. Nahe genug war man hier fpäter 
an die überlegene arabifche Geifteswelt herangerüdt, daß man von ihrem 
Lichte getroffen werden konnte, und ftand ihr doch fern genug. daß man 
fie unbefangener würdigen konnte, al3 es der Spanier vermochte. An 
Bildung überragte der PBrovencale damals die übrigen Völker, und aus 
der Bildung war ihm eine größere religiöfe Freiheit und Duldſamkeit 
erwachſen, er hatte gelernt, felbftändig in theologifchen Fragen nachzudenken: 
die von ber orthodoren römischen Kirche verdrängten alten Keberanfichten 
lebten hier von neuem auf, und das Seftierertum fand frühzeitig zahlreiche 
Belenner. Die religidfe Innigkeit und Begeifterung aber, welche naturgemäß 
dem Ketzer in höherem Maße innezumohnen pflegt, fam auch dem zur 
herrſchenden Kirche fich Belennenden zu gute; Die dee der Kreuzzüge wurde 
am wärmjten in der Provence aufgenommen, weil hier das religiöfe Fühlen 
einen beſonders großen Zug hatte. 

Bom nördlichen Frankreich) war das füdliche damals politifch völlig 
gefchieden. Beriplittert in eine reiche Anzahl Heinerer Herrichaften, Fürsten 
und Grafentümer, über deinen kein kaiferlicher Thron emporragte, begünftigte 
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das Land durch feine politiichen Verhältniffe ganz beſonders dad Empor- 
blühen des ritterlichen Geiftes. Da gab es ewige Fehden und Kämpfe von 
Srafichaft gegen Grafichaft, von Burg gegen Burg, welche die Waffenluſt 


und den Srieger bejonders zur Ehre bringen mußten. Keinem allmädhtigen 


König unterthan ftand die ritterliche Welt unabhängig da und fühlte fich im 
Beſitz der Herrfchaft und der Freiheit. Der unabhängiger Grafen und 
Fürſten aber gab es viele, glei an Macht, Anjehen und Reichtum, die 
ih als gleichberechtigt untereinander erkannten und durch gemeinjame 
Intereſſen verbunden in gejellichaftlich innigem Verkehr lebten und damit 
an die Aufgabe herantrateı, Die Höflichleitsgefege eines ſolchen Verkehrs 
auszubilden. 

So entwidelt ji auf provencaliichem Boden, nachdem auch Hier im 
10. und 11. Jahrhundert die Dichtung in den Händen der Geiftlichen 
gelegen Hatte, eine neue Poeſie von eigenartigem Wejen, die in den An⸗ 
ihauungen und Beitrebungen der ritterlichen Welt wurzelt, den Bann des 
Religidjen durchbricht und der weltlichen und finnlichen Luſt ſich zumendet, 
ftatt der Dogmatifchen Kämpfe die politifchen auffucht und mit ihren Tendenz⸗ 
gedichten begleitet, mit ihren jcharfen Angriffen gegen die Geiftlichkeit, bei 
aller rechtgläubigen Frömmigkeit, ein Element der Zerjeßung fchon in die 
chriftliche Welt hineinträgt, — eine Poeſie der Geſellſchaft und ritterlichen 
„Salons“. 

Der Troubadour Jaufre Rudel (um 1140—1170) verliebte jih in 
die Gräfin von Tripolis, die er nie gejehen und deren Lob er nur aus 
dem Munde von Neijenden vernommen. Fortan ftellte er fich in ihren 
Dienit und befang ihre Schönheit und Reize in immer neuen Liedern. 
Endlich nahm er, von feiner Sehnfucht getrieben, das Kreuz und ſtach in 
Gee. Unterwegs tödlich erkrankt, kam er als Sterbender nach Tripolig und 
lag beſinnungslos in der Herberge, al3 die von den Gefährten herbei» 
gerufene Gräfin an feinem Lager erjchien und ihn in ihre Arme nahm. 
Davon erwachte der Troubadour, pries Gott, daB er die Geliebte doch 
einmal habe ind Angeficht ſehen können, und verichied. Die Gräfin aber 
nahm noch an demjelben Tag den Schleier und begab fich ins Kloſter. 
Peire Vidal (blühte um 1175— 1215) ließ fich zu Ehren feiner Gebieterin 
Loba (Wölfin) von Penautier als Wolf bezeichnen, Heidete fich in Wolfs⸗ 
felle und trieb fich in dem Gebirge von Cabaret umher, wo die Hirten» 
hunde Jagd auf ihn machten und ihm jo übel mitjpielten, daß er an feinen 
Wunden längere Zeit jchwer darniederlag. Guillem von Cabeſtaing 
(geft. zwiſchen 1181 und 1196), der mit Margarida, der Göttin Raimunds 
von Roufjillon ein zärtliches Liebesverhältnis unterhielt, wurde von dem 
eiferjüchtigen Gatten erfchlagen. Dann riß diefer dem Toten das Herz aus, 
ließ es vöften und febte es feiner Gattin vor. Nachdem Margarida davon 
gegefjen, entdedte er ihr alles. Da that die Gräfin den Schwur, dab nad) 
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fo koſtlicher Speiſe fein anderer Geſchmack wieder in ihren Mund kommen 
folle, und ftürzte fidh, als der wütende Raimon mit dem Schwerte auf fie 
eindrang, vom Balkon und brach den Hals. Der ältefte uns befannte 
Troubadour Wilhelm IX. Graf von Poitiers (regierte von 1087 
bis 1127) erzählt im einem feiner Gedichte ein höchſt pikantes Liebes- 
abenteuer in Boccaccio-Art, daS er erlebt haben will. Auf einer Fahrt 





Provengalifder Liebeshof. 
Nagh einem elfenbeinernen Zpiegelgehäufe vom Ende des 13. Jahrhunderts. 
(Aus Facroir.) 


durch die Auvergne wird er von zwei fröhlichen Burgdamen freundlich 
angejprochen, von ihnen mit auf ihr Schloß genommen und aufs beite 
bewirtet. Er aber ftellt fi volltommen ftumm, um die Frauen ganz ficher 
zu machen, daß er nicht3 weiter plaudern Tann, wenn fic das unternehmen, 
was fie gern mit ihm unternehmen möchten. Diefe aber trauen dem Schalt 
nicht und unterziehen ihn einer böfen Prüfung. Sie entlleiden den ftummen 
Pilgersmann und fegen ihm einen Kater aufs Genid, der ihn tüchtig kratzt 
und findet. Trogdem fällt der Herr Graf nicht aus der Rolle und erntet 
zuletzt für feine Lift und Standhaftigkeit denn auch den jchönften Lohn. 
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Seite aus der wichtigſten provengalifhen Kiederhandfcrift, 
der Vatitaniſche · Yandferift Yir. 5828, welde dem 18. Jahrhundert angehört, 217 Bergamentblätter 


in Folio umihließt und mit Mintaturen von einem italienifden Fünfter gefhmüdt it. 
Die Seite enthält die Biographie und den Anfang der Gedihte von Raimbaud de Vaqueiras. 
(Aus Facsimili di antichi manoseritti. Rom 1691.) 
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Bon ſolchen und ähnlichen Gefchichten wimmeln die Lebensbefchreibungen 
der Troubadourd. Mag auch hier mancherlei Dichtung und romantiſche 
Erfindung mit unterlaufen, jo ſteckt denn auch in allem ein Kern ber 
Wahrheit und Charafteriftil. Die Sittengefchichte des mittelalterlich ritter- 
lihen Lebens fpiegelt ſich in der provencalifchen Lyrik richtig wieder, und 
diefe kann nicht ohne die Kenntnis jener vollitändig verſtanden werden. 
Sie erwächſt ganz aus den gefellichaftlichen Verhäftniffen und Anfchauungen, 
und der Sänger ift der Mund diefer Gefellichaft, ein Geſellſchaftsweſen 
durch und durch, deſſen Berjönlichkeit rein im Wefen feiner Standesgenojjen 
aufgegangen if. Daher diefe einförmige Wiederholung immer wieder der- 
jelben Stoffe, Gedanken, Empfindungen und Anjchauungen in denjelben 
Formen und Wendungen. Eine ftarre typiſche Kunſt, deren Maß Die 
Schablone iſt. Der eine handhabt fie mit mehr Geichicdlichkeit und bringt 
auch tiefere Empfindung mit al3 der andere, aber mit Recht Hat man 
gejagt, daB auch die ganze provencalifche Dichtung wie von einem 
Dichter herzurühren Scheine, und Diez, der gründlichjte Kenner und ein fein- 
finniger äfthetifcher Beurteiler diefer Poefie, erklärte, daß in den paar 
Liedern Wilhelms von Poitiers ſchon die ganze ſpätere Lyrik enthalten fei. 
Eine ritterliche Standespoefie, welche Das Leben und die engen Intereſſen eines 
einzelnen Standes zum Ausdrud bringt, von Fürjten und Nittern vielfach 
gedichtet; aber auch die Sänger von bürgerlicher Herkunft oder aus dem 
Stand der Knechte, die zahlreich ericheinen, — und viele der beften Namen 
ind gerade unter ihnen: Bernart von Bentabour, Marcabrun, Beire 
von Auvergne, Beire Raimon von Touloufe, Arnaut von Ma» 
rueil, Peire Vidal, Folquet von Marfeille, Gaucelm Faidit, 
Aimeric von Beguilain — eben ganz in diefer Welt und in ihren 
Anfhauungen, und die Gleichheit der Weltbetrachtung führt iiber die Standes» 
unterjchiede hinweg. Aimeric von Peguilain genießt von allen Troubadours 
die größte Gunſt der Fürften. 

Die Liebe füllt vor allem die Herzen aus, und die provencalijche Dichtung 
ijt in erjter Reihe Liebeslyrik. Man opfert der „Quft des Fleiſches“ und 
dem natürlichjten Verlangen der Seele. Strenge Zudt und Eitte find 
nicht an der Tagesordnung, und die feden Sranenverführer machen an der 
Schwelle des Ehegemaches gewiß nicht Halt; ja, die Frau des Nächſten 
übt auf die Don Juans mehr Reize aus als die noch) unberührte Jung⸗ 
frau. Liebesabenteuer überall, und die fürftlichen und gräflichen Damen 
hören gern die Schmeichelworte und lafjen fi) noch Tieber küſſen. Nicht 
jeder Ehemann ift aber ein grimmer Raimon von Rouflillon und drüdt 
lieber ein oder auch beide Augen zu. Eine bejondere Gattung, die der. 
„Zagelieder* (albas), die ritterliche Ehebruchspoeſie entwidelt ſich aus 
diejen Sittenzuftänden, und gerade dieſe Gattung, aus einem unverkünftelten 
Empfinden herausgeboren, enthält einige der naivſten und fchönften Lieder, 
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in denen die provencaliihe Poeſie die Erinnerungen an die waldfrijche, 
natürliche, im Munde des Volkes lebende Poeſie am kräftigften zum Aus» 
drud bringt. Der dämmernde Morgen und der Warnungsruf des Wächters 
wedt das Baar vom Lager auf. Es ift Zeit, fich zu trennen, damit die 
Liebe nicht ruchbar wird. Unter Erinnerungen an das genoſſene Glüd 
und unter Klagen, daß es nur fo kurze Dauer Hatte, zögernd und unter 
immer neuen Umarmungen und Küſſen jcheiden die Liebenden voneinander: 

An einem Garten, unterm Weißdornzelt, „Schön, füßer Freund, einneues Spiel uns winlt 
ft die Geliebte ihrem Freund gefellt, Am Garten dort, wo manch' ein Böglein fingt; 


Bis daß bes Wächter Warnungszeichen gelte Wohlauf deun, eh' des Wächter Pfeife Klingt! 
„Ad Bott, ad Gott, wie kommt der Tag fo früh.“ Ach Gott, ach Bott, wie fommt ber Tag fo früh.“ 


„Blieb' ed doch Nadıt, o Bott, wenn daß geſchäh', „Sin fanfter Quftzug, ber fih eben rührt, 
Der traute Freund nidt fagen dürft': Ube: Hat dort vom Freund, ben Luft unb Anmut ziert, 
Der Wädter auch nit Tag und Morgen ſäh'. Des Odems füßen Trant mir zugeführt. 

Ach Gott, ach Gott, wie kommt der Tag fo früh!“ Ach Bott, ach Gott, wie kommt der Tag fo früh.* 


„Schön, füßer Freund, geh'n wir die Wie! Hold ift bie Frau, mit jedem Weiz ges 


entlang, ſchmückt: 
Uns dort zu küſſen bei der Böglein Sang; Bon ihrer Schönheit ift die Welt entzüdt; 
Der Eiferſücht'ge mad’ uns nimmer bang. Sie fühlt fih nur durch treue Lieb’ beglüdt. 


Ach Gott, ad Bott, wie kommt ber Tag fo früh.” „Ach Gott, ady Gott, wie kommt der Tag fo früh.” 
Sp das Tageslied von einem unbelannten Dichter. 

In nächiter Berührung mit dem Volksgeſang Stehen nod) die „Baladas“ 
und „Danſas“, die beim Tanze gejungen wurden und die Baftourellen. 
Der adelige Ritter fteigt aucd) einmal in feiner ganzen Herablaffung zu dem 
gemeinen Wolfe herab, Tnüpft leutjelig ein Geſpräch mit einem hübjchen 
Hirtenmädchen an und würdigt es feiner Küffe und Umarmungen. Da 
braucht man’ nun nicht die Worte fein und Höfijch zu ſetzen, ſondern kann 
frei berausfagen, was man begehrt, mit derbem vohen Ausdrud, denn 
anders veriteht’3 ja der Pöbel nit. Ein anderes Mal aber weiß fich 
die „niedere Schöne“ auch jehr fein den Bewerber von Halje zu halten. 
Gniraut Riquier (1250— 1294), der lebte Dichter der Blütezeit des 
provencaliichen Liebesgejanges, erzählt in ſechs Paſtourellen von einer 
ſolchen Hirtin, die gewandt und Hug all feine Beitürmungen abjchlägt 
und ihrem fchlichten Buben die Treue beivahrt. Das Ganze ſpinnt fich zu 
einem Kleinen, ein ganzes Leben umſpannenden Liebesroman aus. Zuletzt 
ericheint die Kluge, die fih von ihrem Herz nicht ind Verderben loden 
läßt, ald Mutter einer Hübfchen Tochter. Diele fol wenigſtens den grau- 
haarigen Troubadour entjchädigen für das Spiel, welches die Mutter mit ihm 
getrieben Hat; aber aud) diesmal wird er mit Eugen Antworten abgejpeilt. 

Veierlicher, vornehmer tritt die Canzone auf, die eigentlich typiſche 
Form der provencalifhen Poefie, und vornehmlich erotischen Charakter 
tragend, wenn auch religiöfe Enipfindungen und Herrenlob nicht ausge—⸗ 
Ihlofjen find. Hier fühlt fi der Sänger vornehmlih als Mitglied 
der ritterlichen Gejellihaft und betont, was er feinen Stande und feiner 
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Bildung ſchuldig ift. Der kunftvolle Strophenbau, der Reichtun und die 
Abwechſelung in Reim und VBersmaß entiprechen dem foftbareren und ges 
zierteren Empfinden. Mehr noch als die Liebe kommt die Galanterie zum 
Ausdrud, und die Höflichkeit und der gefellichaftliche Anftand haben Diele 
Poelie erzeugt. Die Frau ift die Beherricherin der Salons, die leuchtende 
Sonne, um die fich die ritterlichen Helden als Planeten drehen. Bon 
einem jeden, der würdig iſt, ein Mitglied diefer Gejellichaft zu heißen, wird 
als erfte Pflicht gefordert, daß er in der Dame das Mufter aller Voll- 
fommenbheiten erblidt und feine tiefjte Verehrung ihr zu Füßen nicderlegt; 
er überfchüttet fie mit Aufmerkfamteiten und Schmeicheleien und verfündet 
überall, wohin er kommt, das Lob ihrer Schönheit und Tugend. Jeder 
Ritter muß notwendig eine Dame haben, der er dient und Huldigt, deren 
Befehle er ausführt, und jede Dame Hat auch ihren Ritter, der die Rolle 
eine cavaliere sirvente Spielt und al3 Kammerherr beim Aufftehen und 
Schlafengehen zu Dienften fteht. Ein folches Verhältnis von Mann zu 
Weib gründete fich durchaus nicht notwendig auf dem Gefühl der gegen: 
jeitigen Liebe. Es war genug, daß die Dame verehrt und gepriefen wurde. 
Der Eitelkeit des weiblichen Gefchlechtes ftreute man die verjchwenderifchiten 
Opfer, und die Eitelkeit der Fran fühlte ſich natürlich mit am meisten gefigelt 
durch das Rob der Dichter, deren Phantaſie am feinſten die bewundernden 
Worte zu feen, die zierlichiten und neueften Schmeicheleien zu erfinden wußte, 
deren Lieder von Burg zu Burg, von Schloß zu Schloß drangen und felbit in 
fremden Ländern das Lob der Gefeierten verfündigten. Und galt ed aud) 
nicht für gejellichaftlich richtig, den Namen der Herrin dabei zu nennen, 
jo kounte da3 der Freude Doch nicht großen Abbruch thun. Daß fich in 
der Frauenwelt damit eine maßloje Sofetterie herausbildete, ift ſelbſt⸗ 
verjtändlich, ſelbſtverſtändlich auch, daß jich zwifchen Ritter und Dante bei 
der Bertraulichkeit des Umganges aus der bloßen Galanterie öfter eine 
wirkliche Liebe entwidelte, wobei der Ehemann den betrogenen Dritten 
abgab. Die Liebesiyrik zeigt die verſchiedenſten Abitufungen, vom Ausdruck 
der geſellſchaftlichen Höflichkeit an His zum tiefer empfundenen Auf der 
verratenen oder beglüdten Liebe. Töne echter Leidenjchaft hört man aber 
nur felten, die ganze Poeſie iſt doch mehr Poeſie des Kopfes als des 
Herzens und erinnert in ihrem Grundweſen an die Panegyrik der byzan- 
tinifchen, arabifchen und periifchen Hofpoeten, welche den Fürſten ihre 
jHaviichen Huldigungen darbrachten; aber da in der Lateinifc)- hrijtlichen 
Welt das Weib den Gegenftand der Lobesſängerei abgiebt, fo kommt Hier 
doch mehr natürliches Empfinden zur Geltung. Bernart von Ventadour 
(1140— 1195) jtellt einen unter den vielen Typen des fchmachtenden Lieb- 
haber3 dar; Sohn eines armen Schloßfnechtes wagt er nur mit fcheuer 
EHrfucht feiner Dame Agnes von Montlugon entgegenzutreien, denn im 
Haufe ihres Gatten, des Vizgrafen von Ventadour geboren, hatte er von 
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diefem reiche Gunft erfahren und ritterfich Höfische Ausbildung. Einmal 
durfte er die Herrin im Bette fehen, wie fie dalag, weiß und frijch wie 
Weihnachtsſchnee, und wagt es, betäubt von diefer Gunft, um einen Kuß 
zu bitten. Das bringt ihm eine entfchiedene Zurechtweifung ein, die jein 
Herz ganz zerfniricht macht. Doch Agnes von Montluson hat mit dem 
Feuer gefpielt und giebt fich zuletzt troßdem dem Dichter Hin. Der Gatte, 
weniger grimmig al3 jener Raimon von Roufillon, begnügt ſich damit, 
den Sänger zu verbannen, und diefer fendet vom Hofe der vielbefungenen 
Eleonore von Poitou, der üppig finnlichen „Angliae regina“, ſchwärmeriſche 
entzücte Liebesverſe zu der fernen Geliebten herüber. Die Canzonen ent 
rollen ein Gemälde der Liebesfämpfe, wie fie zwijchen Dame und Dichter 
damald an der Tagesordnung waren: der Troubadour jchmeichelnd, lob⸗ 
preifend, ſchwärmeriſch anbetend, zufrieden und beglüdt zunächſt, wenn er 
nur einen Blick erhafcht, über jede Heine Gunftbeweifung in fturmijchen 
Jubel ausbrehend. Die Frau, bewußt deſſen, was ihr zufommt, voll 
raffinierter Moketterie, Halbes gebend, Halbes verfagend. Wie eine Königin 
läßt fie fih von dem Vaſallen Huldigen und mit Verſen beweihräudern. 
Bis zulegt jelbft der fchmachtendite Troubadour auf vollere Beweiſe der 
Gunft dringt, und wenn die Spröbe troßdem noch immer die Erhabene 
ſpielt, droht, daß er ihre Feſſeln zerreißen und in den Dienft einer anderen 
Dame jich ftellen und deren Lob fingen wird. Ein ſolches Wort Hingt 
dieſen Ritterfrauen gewöhnlich über alles fchredlich ins Ohr, — das Lob 
einer anderen, ... .. da thut man rafch alles, um den lieben Sänger zurüd» 
zubalten, und nur felten verfehlt auch diefe Drohung ihre Wirkung, wie 
der gute Bons de Capdueil (bfühte 1180—1190) erfahren mußte, ber, 
um die Geliebte durch Eiferjucht recht innig an fich zu feſſeln, plößlich 
eine andere Herrin zu bejingen anfing. Dabei wurde ihm feine Lift 
zum Verderben, und nur nach langen Mühen gelang ihm die Ausjöhnung 
mit der Erzürnten. Als einer der erften unter diejen Liebesfängern ragt 
Peire Vidal hervor (1175 bis ungefähr 1215), bald der fchmachtende 
Sänger, gepeitfcht von den Ruten der Liebe, die er felber gebrochen: „Wie 
einer, der ein Glasfenfter anftarrt, das er im Sonnenglanze ſchön findet, 
jo fühle ich folche Süßigkeit im Herzen, wenn ich fie betrachte, daß ich mich 
um ihretwillen felbft vergeſſe. . .“ Bald der Rügedichter, der über die Hart- 
herzigfeit und Koketterie der Damen fich bitter beflagt, bald der Frauenver⸗ 
führer, den feine zu widerftehen vermag. der bramarbafierend aller Welt ins 


Ohr fchreit, wie viel Siege er über die Weiberherzen davongetragen hat: 

„Hundert Frauen kenne ich, die mid bei fih haben möchten, wenn fie mid kriegen 
fönnten: ich bin einer, der fi nic etwas einbilden, noch zu viel von fih ſelbſt redete, 
aber es ift wahr, rauen küſſe ih und Ritter firede ih zu Boden. — Gar mand ein 
herrliches Turnier babe ih auseinander gefprengt; denn ich teile fo tödlide Streide 
aus, daß alles ruft: das ift Herr Peire Bidall er der Frauendienſt und Liebeshändel 
aufredt Hält und feiner Freundin zu Liebe edle Thaten volldringt; er, der Schladten 
und Turniere mehr liebt, ald der Mönch bas Brot... .” 
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Diefer Pyrgopolinices, wie fie in der ritterlichen Welt damals ficher zahl⸗ 
reich umberliefen, ift der rechte Typus des prahleriſchen Südfranzofen und ein 
halber Don Quigote, der fo recht fühlen läßt, wieviel Narrheit und Spielerei 
in dem Liebesgefühlsleben jener Zeit ftedte. Geſellſchafts- und Pfänderfpiecl- 
Das Greifenhafte und Überverfeinerte der fpäten griechifcherömifchen Kultur, 
auf welche das Epriftentum und die Bildung der neuen Völker vielfach 
nur aufgepfropft war, lebte fort. Die alte chriftliche Theologie hatte jich 
in die fpisfindigften Haarjpaltenden dogmatifchen Unterfuchungen verlpren, 
und die ritterliche Welt übertrug ihre Methode auf die Fragen des ge— 
jelligen Lebens. Disputierte man dort Dialektifch tüftelnd über das Weſen 
der Dreieinigfeit, über die göttliche und menſchliche Natur in Chrifto, fo 
hier über die Liebe: „Iſt das Leid der Liebe größer oder "ihre Luft?” 
„Sit die Liebe dejjen, der jchweigt, ftärfer oder die Liebe eines, der aller 
Welt von feiner Herrin erzählt?" „Muß die Geliebte für den Geliebten 
ebenfo viel thun, wie er für ſie?“ „Eine Dame hat drei Bewerber: den 
einen fieht fie Tiebevoll an, dem anderen drüdt fie Teife die Hand, dem 
dritten tritt fie Lächelnd auf den Fuß: wem hat fie größere Gunſt erwiejen ?“ 
Solhe und zahlreiche ähnliche Fragen twurden mit allem Aufwand von 
Wit und Geiftreichigfeit in den „Tenzonen“, Streitgedichten in dramatifcher 
Form behandelt, wobei zwei Troubadours einer dem anderen gegenüber- 
ftehen, um die VBortrefflichfeit des einen oder des anderen zu erhärten. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß diejes „vergnügliche Leben“, all dieſes 
Spielen und Tändeln dann und wann doch für ernftere Geiſter etwas 
Abgeſchmacktes annahm. Der düftere Schatten de3 Kreuzes fiel noch immer 
breit und mächtig über die chrijtliche Welt, und zu tief war der Geijt der 
Askeſe eingedrungen, als daB nicht der Ritter öfter über fich felber und 
fein Thun in Schreden geraten wäre. Bon einer Mahnung: „Thut 
Buße!” getroffen, taumelt er auf, durch die Hartherzigfeit einer Dame 
ernüchtert, fühlt er, daß er fein Leben um nichts verträumt hat. Die 
Schreden des Todes und des jüngjten Gerichts drohen. Marcabrun (um 
1140-85), der Narziß unter den Troubadours, ein Stüd Eynifer und 
Anarchiſt, wagt e3 zu befennen, daß er ein Gegner der Liebe und der 
Frauen ift und verjpottet in Nügeliedern den hohlen Schwindel, den Die 
Zeit mit der Erotif treibt. Die meiften der Troubadours aber fingen in 
jolden Stunden des Katzenjammers Kreuzfahrlieder, in denen fie ihre 
Standesgenofjen auffordern, ins heilige Land zum Krieg gegen die Sara- 
zenen auszuziehen. | 

Und nicht nur die Frömmigkeit, auch) die nächſten politischen und 
jozialen SJutereffen des Standes und der Perfon rufen den Troubadour 
aus den Frauengemächern hervor. Es gilt das Roß zu befteigen und das 
Schwert zu entblößen. Die wilde, friegerifche Zeit gebiert Fehde um 
Fehde und einen grimmen Haß aller gegen alle. Die Empfindung, die man 
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in den Liebesgedichten ein wenig vermißt, fchlägt dafür um fo mehr in 
ben Gedichten des Haffes ald rote Flamme hervor. Und im Grunde wirkt 
diefe Dichtung des Kampfes und der Feindichaft viel ungefünftelter, echter 
und darum natürlich frifcher als jene galante Poeſie. Das urjprüngliche 
Weſen der Zeit und der ritterlichen Geſellſchaft ift roh und gemwaltthätig, 
noch von halber Barbarei und voll ungezügelter Triebe. Man fühlt fich 
doch wohler, wenn man mit der Fauſt drein fchlagen Kann, ald wenn man 
eine zierliche Verbengung madt. Das Schmachtende und Girrende und 
Liebesverzüdte, — das alles ift mehr Schminke auf den derben, hart- 
knochigen Gefichtern, und viel gejchminfte Poefie enthält daher auch die 
Canzone, während im „Sirventes“ ganz anderes rechtes Blut rollt. Im 
Sirventes, im Dienftgedicht tritt der Troubadour als Kämpfer und Streiter 
auf, im Dienfte feines Lehnsheren und Gönners, deffen Lob er verfündigt 
und um den er die Totenflage anftimmt, im Dienfte feines Standes, der 
zum erjten Stande der Welt erhoben werden fol. Bor allem ift e3 da 
der Mönch, der Geiftliche, der Brahmane, welcher ihm den Vorrang ftreitig 
macht und daher auch die grimmigſten Angriffe erleiden muß. Der große 
Kampf des Mittelalters, den in Deutfchland die Hohenftaufen gegen das 
Papſttum kämpfen, diefer große Standestampf, wer als „erjte Kaſte“ 
gelten ſoll, jchlägt Heiß aus Diefer Lyrif empor. Indem die Troubadours 
die Sittenlofigfeit und den Verfall der Kirche geißeln, drüden fie der 
Poeſie den moralifch-fittenrichterlichen Charakter auf. Gegen die Könige 
und Fürften jchleudern jie ihre Rügegedichte, gegen die politifchen und 
fitterariichen Gegner, derb, polternd, feine Berunglimpfung, fein Wort 
ſcheuend. 

Bertrand von Born (blühte um 1180—95), der „Sänger der 
Waffen“, wie ihn Dante nennt, ift der ausgewachſenſte Typus dieſes rauf- 
lustigen Baronentums. Nichts anderes kennt er, al3 die engſten ritterlichen 
Standes» und perjönlichen Intereſſen, und weiß in feinem brutalen 
Egoismus am beiten, was in den Kämpfen der Zeit auf dem Spiele Stand. 
Sein Leben wie fein Dichten fließt in unaufhörlidem Kampf dahin; überall 
Zwietracht und Haß füend, voller Freude an Raub, Mord und Zeritörung, 
hochfahrend und plagend von ariftokratifchem Übermut, lacht er dem Gegner 
noch ind Geficht, wenn ihm feine Burg über dem Kopf brennt und zeigt 
auh im Unglüd feinen unbeugjamen Trotz. Er ift der echtejte Dichter 
unter den Troubadours, die markigfte Geftalt, die bebeutendfte Perfönlichkeit, 
wenn auch nichts weniger als eine edle Natur. 

Das Junkertum bat wohl felten eine Haßerfülltere, cynifchsfrechere und 
übermütigere Sprache geredet ald aus dem Munde Bertrand! von Borns: 


Es behagt mir, wenn ich bie nieberträhtigen Reihen, die mit bem Übel zu ſtreiten 
wagen, im Unglüd ſehe. Es bebagt mir, wenn ich ihrer Tag für Tag zwanzig biß 
dreißig vernichten, wenn ich fie nadt und unbekleidet und ihr Brot betteln jehe. Lüge 
ih, fo möge mid meine Freundin belünen! 
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Der Bauer folgt der Art und Weife des Schweines: ein fittiged Leben ift ihm 
zuwider. Erhebt ev fih aud zu großem Reichtum, jo verliert er den Berftand; drum 
muß man ihm den Trog leer halten, man muß ihn von den Seinigen abfchneiden und 
ihn dem Wind und Regen ausjegen. 

Wer feinen Bauer nicht drüdt, der beftärkt ibn in feiner Bosheit; thöridht, wer ihm 
fein Gut nit jhmälert, fobald er fih überbeben will! ...... Kiemand barf ihn beflagen, 
wenn er ihn Arm und Beine brechen und ihm das Nötigfte mangeln fieht. 


In der Schilderung, die er von ſich jelber giebt, fieht man den Nitter 
diefer Zeit realiftifch-Tebendig vor fich ftehen, ganz anders als in den 
phantaftiich aufgepußten Romanen. Und man fühlt, daß der Mann, welcher 
das dichtete, wirklich war,. was der windbeutelige Prahlhans Peire Vidal 
vorgab zu fein: ein Schreden feiner Feinde, ein Würgengel in der Schlacht: 


Mich freut des fügen Lenzes Flor, 
Benn Blatt und Blüte neu entjpringt, 
Dich freut's, Hör’ ih den muntern Chor 
Der Böglein, deven Lied verjüngt 
Erſchallet in den Wäldern; 

Mid freut es, ſeh' ich weit und breit 
Gezekt' und Hütten angercibt; 

Mich freut's, wenn auf den Feldern 
Schon Mann und Roß zum nahen Streit 
Gewappnet ftehen und bereit. 


Mich freut c8, wenn die Plänkler nah'n 
Und furdtfam Menſch und Herde weicht; 
Mid freut's, wenn fih auf ihrer Bahn 
Ein raujhend Heer von Kriegern zeigt; 
Es ift mir Augenweide, 

Wenn man ein feſtes Schloß bezwingt 
Und wenn die Mauer kracht und ſpringt 
Und wenn id auf dev Heide 

Ein Heer von Gräben feh' umringt, 
Um die ſich ſtarkes Pfahlwerk fchlingt. 


Bom wadern Herin aud freut ed mid, 
Wenn er zum Kampfe iprengt herau 
Auf jeinem Schlachtroß ritierlich: 
Denn jo fpornt er die Scinen an 
Mir Lühner Heldenfitte! 
Und wenn ev angreift, iſt es Pflicht, 
Dat jeder Mann mit Zuverficht 
Ihm nachfolgt auf dem Schritte: 
Denn jeder gilt für einen Wicht, 
Bevor er wacker kämpft und fit. 


Mauch' jarb'ger Helm und Echwert und Speer 
Und Schilde, fhadhaft und zerhau'n, 
Und fedtend der Vaſallen Hcer 
Ant im Beginn dev Schladt zu jcham’u; 
Es ſchweifen irre Roſſe 
Geſall'ner Reiter durch das Feld, 
Und im Getümmel denkt der Held, 
Wenn er ein edler Sproſſe, 
Nur, wie er Arm und Köpfe jpellt, 
Er, der nit nachgiebt, lieber fällt. 


Nicht folhe Wonne flößt mir ein 
Schlaf, Speif' und Zrant, als wenn es ſchallt 
Bon beiden Eciten: Drauf! Hincin! 
Und leerer Pferde Wichern halt 
Laut aus des Waldes Schatten, 
Und Hilferuf die Freunde wedt, 
Und Groß und Klein fhon dicht bebedt 
Des Srabens grüne Matten, 
Und mander liegt dahin geftredt, 


Dem noch der Schaft am Bufen ftedt. 


Wenn in den Liedern Bertrands von Born die politiichen Kämpfe 
und Leidenjchaften am lauteften wiederhallen, fo erhebt ſich Beire Cardinal, 
der um 1210 bis 1230 blühte und die Greuel der Albigenferfriege vor 
Augen fah, zum gewaltigiten Anwalt der öffentlichen Sittlichkeit. Seine 
moraliihen Satiren geißeln mit biutiger Schärfe den moralifchen Verfall 
und die Schäden aller Stände: die Beftechlichkeit der Nichter, vor allem 
aber den Übermut und die Verworfenheit des hohen Adels und der Geift- 
lichkeit. In einem feiner Lieder heißt es: 
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Wer große Frevel begeben fieht, der darf des Scheltens nicht müde werben: drum 
wilt ib euch fagen, daß dev vanbfühtige Große fhlimmer ift als jeder andere Dieb 
und cine ärgere Teufelei begeht als der Räuber und nur fpät fi beffert. Wenn ein 
Herr über die Straße gebt, jo hat er die Schlechtigkeit zur Genojlin, die ihm vorn, zur 
Seite und im Gefolge wandelt, dic gewaltige Habſucht leifter ihm Geſellſchaft, das 
Unrecht trägt das Panier und dev Stolz führt an. 

In diefer Tonart geht e3 daun noch eine Weile fort. Wo möglid) 
noch Schlimmer ergeht es den Pfaffen: 


Aasvögel und Geier wittern nicht fo leicht das modernde Fleiſch, als Biaffen und 
Brediger den Reichen wittern; gleich ift er ihr Freund, und ſchlägt ihn cine Krankheit 
darnieder, fo muy ev Schenkungen machen zum Nadpteil feiner Berwandten. 

Und an anderer Stelle: 


Ein gieriger Herrſcher kann feinedgleiben nicht ſehen, und die Pfaffen find fo voller 
Begier, daß fie in der ganzen Welt niemand anders möchten herrſchen fehen als fi 
felbft. Sie geben Geſetze. um Land zu gewinnen, und jorgen nur, daß ihre Herrſchaft 
fih mehrt und niemals abnimmt; ein wenig mehr Gewalt ift ihnen immer vedt. — 
Dit allen Händen arbeiten fie, die ganze Welt an ſich zu veißen, wer aud barımter 
leide; fie gewinnen fie mit Nehmen und Geben, mit Berzeiben und Hencheln, mit Ablaß, 
Eſſen und Trinken, mit Predigten und Steinwürſen, mit Gott und dem Teufel. 


In diefem Kampf gegen Rom, gegen das Mönchs⸗ und Pfaffentum, 
fühlen fi die Troubadours befonders wohl; auch Peire Vidal fteuert fein 
Scerflein bei, und neben Peire Cardinal keiner mit fo glühender Leidens 
haft wie der Schneider und Schneidersfohn Guillem Figueira aus 
Toulouſe. Schon glaubt man das Rollen der Reformationsdonner zu 
hören, den Nachklang der Keberpredigten, die während des ganzen Mittel» 
alter nicht veritunmen und auch ihr Teil dazu beigetragen haben mögen, 
Daß zulegt Die geistlichen Weltbeherrichungspläne vereitelt wurden und 
Europa von einer Brahmanenherrichaft verichont bfieb. 

Aber auch in den litterariihen Kämpfen diente das Girventes als 
Waffe. Die Sangesgenofjen ſchlecht machen und fich felber auf den Schild 
heben: dag thaten dieſe prahlerifchen, felbitgefälligen Troubadours nur 
allzu gern. Etwas vom Blute des Beire Vidal rollte doch in ihrer aller 
Adern, und e3 war dieje Kritik noch dazu eine rein perfönliche Schimpferei, 
bei der es weiter nicht auf den Beweis anfam. So bittere Kritiker find 
vor allem der jpottluftige Mönch von Montaudon (blühte 1180— 1200) 
und Peire d'Alvergne (um 1160). 

Die blutigen Religiongkriege, welche im Anfange des 13. Jahrhunderts 
die fruchtbaren Thäler der Provence in eine Eindde verwandelten und 
auch die politifche Unabhängigkeit Südfrankreichs vernichteten. ließen ben 
Troubadourgefang verjtummen. Die Stimmen der feßerifchen Dichter mußten 
verhallen, als der Sieg der Kirche über die Albigenfer eine finftere Bigotterie 
heraufführte. Im 14. Jahrhundert (1323) verfuchten einige Bürger von 
Toulouſe durch Stiftung einer Titterariichen Gefellichaft das alte Weſen 
fünftlich wieder neu zu beleben, man veranftaltete poetifche Wettfämpfe und 
ähnliches. Und da die provencalifche Mundart auf dem Lande, in den 


Peire Kardinal. 


ch lebendig erhielt, jo erwachte 
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Dörfern und Meinen Städten alle Jahrhunderte hindurch trog der Herrichaft 


Nordfrankreichs in Politik und Sprache 
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auch in diefem Jahrhundert, zunächſt durch gelehrte Studien geweckt, gewedt 
durch das wifjenjchaftliche Intereſſe für die altprovençaliſche Poefie, eine 
neuprovençaliſche Dichtung. Der Coiffeur Jacques Janſemin und der 
bedeutendere Joſeph Roumanille (geb. 1818) leiteten dieſe Titterarifche 
Bewegung ein, welche in den Werken Theodor Aubanels (1829—1886) 
und Frederic Mijtral3 (geb. 1830) zu ihrer Höhe gelangte. 

Im Mittelalter hat die provencaliic;e Lyrik einen Siegeszug durch 
alle Länder von chriftlich=Tateiniicher Bildung unternehmen dürfen. Sie 
wedt überall die dichterifchen Fähigkeiten der höheren Geſellſchaft. Auch 
die nordfranzöſiſche ritterliche Lyrik Steht ganz in ihrem Schatten und 
unter ihrer Herrihaft. Hunderte von Trouvores ahmen jklaviich ihren 
ſüdlichen Sanges- und Standesgenofjen nad, der berühmteite darunter 
Thibaut, König von Navarra und Graf von der Champagne, der von 
1201— 1253 febte, ein Dichter der Liebe und der Galanterie. 

Ebenfo fanden in Italien die provencalifchen Troubadours eine ziveite 
Heimat und an den Fürjtenhöfen und auf den Nitterburgen vielfach eine 
nicht minder begeijterte Aufnahne, wie in dem eigenen Lande. Die 
Dichter Italiens wagen, durch jie angeregt, endlich auch den enticheidenden 
Schritt und brechen mit-der lateinischen Sprache, die bi3 dahin noch immer 
ausichließlid) die Sprache alles höheren Geilteslebeng gewejen war. Sie 
vertaufchen fie zunächſt freilich nur mit der provencaliihen Mundart, Die 
ja der eigenen Volksſprache nahe verwandt war und ſich damals von ihr 
noch nicht Schärfer unterfhied. Dann aber gehen fie weiter und fingen in 
dem heimischen Italieniſchen, wie es damals in den niederen Hreiſen herrichte, 
in der Sprache des alltäglichen Verkehrs, welche ſich ähnlich wie die fran- 
zöſiſche Sprache aus dem alten vollstümlichen Zatein entwidelt Hatte. ‘Freilich 
wurde die Volksſprache dabei etwas höfiſch geformt und gemodelt, denn 
höfiſche Kreiſe waren es, welche die neue Kunst zuerjt pflegen. Auf Sizilien, 
am Hofe des feingebildeten deutichen Kaiſers Friedrich! IL, unter feinem 
mächtigen Schuße erblühten die erjten Neijer der italienischen Poefie, zur 
jelben Zeit, als in den Wirren der Albigenjer Kriege die provengalijche 
Lyrik zu Grunde ging. 

Die fizilianische Dichterfchule nahm ihren Geiſt auf und pflanzte ihn 
fort. Friedrich II: war felber dabei jchöpferiich thätig, und ihm jchliegt 
ih eine größere Anzahl von Poeten an. Bald nad) dem Ende der 
Herrichaft der Hohenftaufen (1266) fcheint dieſe ritterliche Lyrik jedoch 
erlofchen zu fein, und an die Stelle Sizilieng tritt jet Toskana. In 
Florenz, Piſa, Lucca, Siena, Arezzo, überall jtehen Boeten auf, welche das 
Wert der Sizilianer fortjeßen, Nachahmer der Provencalen, wie dieje und 
al. ihrer Geziertheiten und Künfteleien, nur daß fie auch Die politische 
Lyrik eifrig pflegen und ſich nicht ganz auf das erotifche Gebiet bejchränfen, 
wie jene Borgänger e3 thaten. Dante da Majano und Guittone von 
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Arezzo (get. 1294), zuerſt ein Eänger der Xiebe, jpäter der Reue, der Buße 
und der Frömmigkeit ergeben, mögen aus diejen Kreifen genannt werden. 
Daneben zeigen fi) Spuren einer derb realiftiihen Schule, die an die 
Nitharts von Reuenthal in Deutfchland erinnert. 

Dem 11. Jahrhundert gehören die älteften poetiſchen Denkmäler der 
ſpaniſchen Nationallitteratur in der Volksſprache an, Gedichte Firchlichen 
Inhalts, eine verfifizierte legendarifche Darftellung der Geichichte von den drei 
Königen und der Flucht nach Ägypten, eine Heiligenbiographie, „die ägyptiſche 
Dearia“ und ähnliches. Im 3. und 4. Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts 
jchrieb der Briefter Gonzalo aus Berceo zahlreiche Verſe moralijcjveligiöfen 
Inhalts, wie fie damals überall an der Tagesordnung waren, und der 
große Alfons X., der Weife, der Heilige, der Gelehrte auf dem Thron 
(1221 — 1284, König feit 1252) fang Loblieder zu Ehren der Jungfrau 
Maria, wobei er fi) die Provencalen zu Muſter nahm. Deren Einfluß 
erweitert und vertieft fich in den nächſten Jahrhunderten. Auch in Portugal 
und in Spanien fanden die provencalifchen Troubadours nach den Blut- 
bädern der Albigenſerkriege eine zweite Heimat. 


— — — 


Der dentſche Kinneſang. 


Die ritterliche Lyrik des deutſchen Mittelalters ſchöpft aus zwei 
Quellen: aus den ſchlichten naiven Weiſen des Volksliedes, aber mehr 
noch aus den Liedern der provencaliihen Dichter. Der Grumdzug ihres 
Weſens iſt der der Nachahmung und der der Verleugnung nationaler Eigen- 
art. Ungefähr diefelben Sitten und Zuftände, wie fie in der Provence 
herrichten, bildeten fich auch in der ritterlichen Gefellfchaft Deutichlands aus, 
mir daß man wohl etwas plumper das Fremde fopierte, wie im vorigen 
Kahrhundert unfere Fürjtenhöfe den Hof von Berjailles Topierten. Was 
man von der provencaliichen Poeſie jagen kann, gilt zum großen Teil auch 
von der deutſchen ritterlichen Lyri. Dem Grundwejen nach ijt fie eine 
galante Lyrif, die zumeift einer wirklichen Empfindung bar, höfliche 
Phraſen drechſelt und nach der Schablone fich entweder fröhlich oder traurig 
ftellt. Ebenſo wie in Frankreich findet die „Freude an der Natur“ ein 
halbes Dutend von Ausdrüden, die fich immer wiederholen: die Bäunte 
find grün, die Vöglein fingen, die Mägdelein Spielen Ball, die Blumen 
blühen, — alles verſchwommen und allgemein. Die Stoff- und Empfindungs- 
freije der provencaliichen Poefie haben fich in Teutjchland noch mehr ver- 
engert. Weit mehr noch als drüben beginnt und endet alles im Liebe3- 
oder Minnelied. Nimmt man Walther von der Vogelweide und jeine Schule 
aus, dann kann man jagen, daß die veiche und bedeutende politische Lyrik 
der Provence jo gut wie feine Fortjeßer fand; abgewandt den Känıpfen 











Seite einer [panifen Zandſchriſt aus der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
enthaltend bie in galigiier Mundart abgefaßten, den Provengalen nahgebildeten Marienhymnen 
Afonfo's X., des Beifen (geb. 1y21, regierte 1959—-1284°, die aber zum Zeil mar der Umgebung 

des großen Königs entſtaumen. 
(Madrid. Escorial. Bibl. di 8. Lorenzo.) Aus Facsimili 4 antichi manoseritti. 
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und dem Leben der Zeit dient die Poeſie vor allem nur den müßigen 
Spielen der höheren Gejellihaft: ein paar Kreuzzugslieder, jonjt aber 
-inmer wieder Minne — Minne — Mine. Wie alle Nahahmung läßt 
das Minnelied den individuellen Reichtum des Vorbildes vermifjen, und 
ichon dieſes Vorbild kann auf Fülle der Yndividualitäten feinen großen 
Anspruch erheben, Die Nachbeter der Brovengalen entlehnen dieſen auch 
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Drei Strophen des von Kürenberg. 


Aus der Barifer Vicderhandfcrift. aufgebauten, 
Die erfte Serone giebt das Driginal des auf Seite 728 überfegtn ausgeflügelten 
Gedichtes: „Sieh, der Abendſtern dort .. . 
(Nah Koennecke's „Bilderatlas zur Geſchichte der deutſchen National⸗ Versformen 
litieratur“.) des Minne⸗ 
geſanges zeigen 


dieſe Poeſie, wie es dei ihrer Nachahmungsſucht und inneren Erſtarrtheit 
nicht gut anders ſein konnte, im Bann jenes äußerlichen Formalismus, den 
der Leſer überall als gefährlichſten Feind ernſter Kunſtbeſtrebungen kennen 
gelernt hat. Inmerhin könnte man ſolche Formbeſtrebungen noch will⸗ 
kommen heißen: die galante ritterliche Lyrik, ſeeliſch doch nun einmal ohne 
viel Reiz, hat wenigſtens durch ihre rein techniſchen Anſtrengungen die 
Sprache biegſamer und gewandter gemacht. Aber dieſer Formalismus ſteht 
gerade im Gegenſatz zu dem Geiſt des Volksliedes, welches neben der 
provençaliſchen Lyrik bedeutender auf den Minneſang einwirkte, dem dieſer 
all das Gute, was er noch beſitzt, verdankt. Man dürfte unſere Ritter⸗ 











Ber von Sürenberg. 
Miniatur aus der Barifer Siederhanbferift der angedlih von Rubeger Manch von Manet im zweiten Drittel 
des 14. Jabrunberts gufammengeftellten Sammlung mittelohdeutiher Minnelieder. Die Handisrift, von allen 
Lieberhandiriften die inhaltreihfte, entfält bie Lieder von 140 Dictern auf 429 Blättern und iN mit 137 farbigen 
Piniaturen gefhmüdt. Andere dandjchriften mittelgo&beutiher Lyrik: die Weingartner und die Heidelberger. 
(Racı der Deidelberger photolishographifhen Ausgabe der Bandirift) - 
Natürlik kann das Bild nict als Porträt gelten und {ft eine reine Phantafiedarftellung, wie auch die anderen 
nachfolgenden Miniaturen unferes mittelhohbeurfhen Poeten. 
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poejie mit der Kunſt der Zeiten eines Opitz und Gottiched auf eine Stufe 
ftellen und jte faft unerwähnt laſſen, wenn nicht diefer Strom der Volks⸗ 
poeſie ſie befruchtet hätte. Und gerade dieje glüdlichen Einwirkungen werden 
wieder durch den Formalismus geſchädigt. Auch die naive Poeſie eines 
Walther von der Vogelweide, und ſie ganz beſonders verliert Durch die 
Miihung von Heimischem und Fremden, verliert dadurch, daß fie ihre 
Ihlichten Empfindungen in erfünjtelten Versformen ausdrüdt. 

Wir nennen gewöhnlich die Zeit der mittelhochdeutichen Poefie eine 
große Blütezeit unferer heimischen Kunſt, und der eine und andere ftellt 
diefe Lyrik wohl gar hoch über die Lyrik der Nenzeit. In der Schule 
wird die Bewunderung diejer Poefie bejonders gepflegt. Und wir werden 
ſehen, daß es um die Epik eigentlich noch fchlimmer fteht, daß fie noch mehr 
Überjegungs« und Nachahmungspoeſie it. Gerade vom Standpunkt einer 
nationalen Poefie muß man gegen dieje Überfhäßung Einfpruch erheben. 

Un die Mitte des 12. Jahrhunderts erklingen die erften Laute des 
ritterlichen Liedes, und zwar in ſterreich und dem angrenzenden Bayern. 
Wie Vogelzwitſchern im Vorfrühling tönt’3, ganz jung und friich nod, 
= als gält’3 die Stimme zu üben. Durchaus volfstümfich, urfprünglich und 
unberührt von fremdem Geiſt laſſen dieſe erjten knappen Gedichtchen mit 
ihrem unbeholfenen Reim, mit ihrem naiven Ansdrud einer naiven 
Enpfindung Beſſeres ahnen, als die fpätere Entwidelung bringen jollte. 
Der Ritter von Kürenberg, deſſen Burg fi) in der Nähe von Linz 
erhob, dichtete in der wohl von ihm erfundenen Nibelungenftrophe, diejer 
Schöpfung echt deutichen Kunſtgeiſtes, Verſe von improvijatorischem Charafter: 


Ich zog mir einen Falken länger als ein Zahr. 
Doc als er, wie ich wollte, von mir gezähmet war 
Und ih ihn fein Gefieder mit Golde fhön umwand, 
Da hob er auf gar hoch fi und flog hinweg in fremdes Lend. 


Darauf fah ich deu Falken wieder ftattlich fliegen, 

Er trug an feinem Fuße feidene Riemen. 

Es glänzte fein Gefieder ganz von roten Golb: 

Gott bringe fie zuſammen, die fih da gerne wären hold. 


$ 


Eich, ber Abendftern dort, er verbirget fid). 

So thu' aud, ſchöne Frau, doch, wenn du ſucheſt wid. 

So laß auch deine Augen nah einen audern gehn: 

Dann merft c8 doc gar niemand, wie's ınag mit uns beiden fichen. 


5 
Nicht ganz ſo ſchlicht und innig, doch auch noch ohne Redeprunk, voll 
echteren Empfindens, das nur noch etwas Gebundenes hat, noch Schlum⸗ 
merndes, tönen die Lieder des OÖſterreiches Dietmar von Aiſt (um 
1143— 1170). Gfüdlicherweije iſt dieſe Poejie auch fpäterhin nicht ganz 
über der provencalifchen vergeflen worden und hat die Kunſt der Ritter 
nicht völlig in Höfticher Salanterie aufgehen laſſen. Um dieſelbe Zeit ent= 
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ftanden allerhand Sprüche, die uns unter dem Namen eines älteren und 
jüngeren Spervogel3 überliefert find. In einem diefer Sprüche Hagt der 
Berfajler, der wohl aus Bayern ftammt, daß er im Stegreif durch das 
Land ziehen muß, und verwünſcht, daß er fich früher nicht dem Landbau 
zuwandte. Recht volfstümlicy Mingt, was er fagt, wie Weiöheit aus 
Bauernmunde. Gern erzählt er kurz und knapp in wenigen Verſen eine 
Fabel, die fih von felbit zu einem Epigramm zufpigt, ganz in der Weife 
Leſſings: 
Ein Wolf, den Sündenangſt bewog, 
Zurück ſich in ein Kloſter zog. 
Ihm ſchien ein geiſtlich Leben gut, 
Man gab die Schafe ihm zur Hut: 
Da ändert er ſein Weſen. 
Er biß bie Schaf' und Hunde tot 
Und ſprach, des Pfaffen Hund fei e8 gewefen. 
oder er fährt derb polternd drein: 
Hat ein gutes Weib cin Mann 
Und geht zu ciner andern dann, 
So gleihet er darin dem Schwein. _ 
Wie möcht c8 jemals ärger fein? 
Es läßt den Haren Brommen 
Und legt fih in den trüben Pfuht. 
Gar mander hat fhon fo zu thun begonnen. 
Den Charakter Ddiefer volkstümlichen Spruchpoeiie hat dann auch 
Walther von der Vogelweide übernommen und aufs Politiſche übertragen. 
Die Entwidelung diefer heimatlichen, urſprünglichen und frifchen Kunſt 
wird dann jäh unterbrochen, al3 im Weiten Deutſchlands eine andere 
Schule ſich aufthat, welche das alleinjeligmackhende Heil der franzöfifchen 
Poeſie verkündete und nun vor allen die einheimische Muſe in das Joch 
ber DBersfünftelei jpanıte und auf Reinheit des Reime und ähnliche 
ÄAußerlichkeiten Gewicht legte. ° Heinrich von Veldeke, am Unterrhein 
bei Maftricht geboren, um 1170 am Hofe des Herzogs von Cleve, damı 
beim Landgrafen Hermann von Thüringen dichteriſch thätig, gab mit 
feiner „Eneide” dem Epos das Signal, fleißig zu überjegen und bei Den 
Fremden in die Schule zu gehen. Er lenkte auch die Lyrik in Die neuen 
Bahnen ein. Sp galt er feinen Zeitgenofjen und Nacjfolgern ald der eigent- 
(iche Begründer des höfiichen Minneſanges, und das bewundernde Urteil fahte 
Gottfried von Straßburg dahin zufammen, daß er ihn in feinem „Triſtan 
und Iſolde“ als den bezeichnete, „der das erjte Reis in deuticher Zunge 
geimpft Habe, von welchen die Üte entiprangen und die Blüten kamen, 
woraus die Meifter die Kunst zu jchöner Erfindung gewannen.“ Heinrich 
von Veldeke wird denn auch in unferen Litteraturgeichichten gewöhnlich 
als der Erjte der Zeit nach unter den Klaſſikern des Mittelalters mit 
Ruhm ausgezeichnet, aber wir hätten cher Grund, dieſen jeichten und 
trodenen Schwäßer den Verderber der Kunſt zu nennen. Die rheinijche 





Spervogel. 
Miniatur der Parifer Biederhandihrift. Giach der phoiolithographiſchen Ausgabe der Handfhrift.) 
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Ein — Baifer zeinrichs VI. ii " 
Saffimile nad dev Parifer Liederhandfarift. Matt einer ans beim Herzen 
(Mad der Yatfimile-Ansgabe quillenden Sprache, ver- 

der Hanbjärife von Dlarhien. Paris 1830) nimmt man ein geift- 


reiches Geplauder, das dem Kopf entiprungen ift, eine Poeſie des Ber 
Standes und Wißes, welche vor allem auf die äußere Form Gewicht Iegt. 
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Echt höfiſch, echt gejellichaftlich it man zurüdhaltend und abgemefjen im 
Ausdrud der Freude und des Schmerzes. Man Iegt das Gewidt it 
Falten und beteuert, daß man ſehr unglücklich iſt, Die Liebe der gepriefenen 
Dame nicht gewinnen zu Können. Uber diefe Trauer ift nur eine Des 
gejellfchaftlichen Anjtandes und der Galanterie. 

Friedrich von Haufen war 1175 und 1186 in Stalien. Zu Friedrich 
von Barbaroffa und zu deſſen ältejten Sohn, Kaijer Heinrich VI., ſtand 
er in nahen Beziehungen. Im Gefolge Rotbart3 machte er den Kreuzzug 
mit und jtarb 1190 bei Philomelium, als er auf der Verfolgung der 
Feinde mit dem Pferde ftürzte und fich dabei tödlich verwundete. Bernard 
von Bentadorn und Yolquet von Marjeille find als feine unmittelbaren 
Borbilder nachweisbar. Liebesklagen, die wie Reflerionen ausjehen über 
dag Thema, ob Liebe mehr Leid oder Luft bringt, ftehen bei ihm voran. 
An Geiſt und Witz übertrifft ihn der Thüringer Heinrih von Morungen, 
deilen Burg in der Nähe von Sangerhaufen ſtand, und der am virtuojen- 
Hafteften das neue Inſtrument zu jpielen verfteht. Er bejigt jogar etwas 
Blendendes, greift nad) den verjchiedenften Stoffen und erjegt einigermaßen, 
was ihm an Empfindung abgeht, durch eine allerdings kalte Phantafie. 

Der Eljajier Reinmar von Hagenau, geb.um 1160 und gejt. um 1207, 
ſucht die Künſteleien und Spikfindigfeiten Heinrichs von Morungen womöglich 
noch zu übertreffen. Er lebte, wie es fcheint, vorzugsweije anı Hofe von Öfter- 
reich und verpflanzte die Kunſt der neuen Schule auch in dieſe Gegend. Aber 
er iſt noch viel abgejchmadter al3 der Thüringer Sänger und viel einjeitiger. 

Bei Reinmar von Hagenau ijt der größte der mittelalterlichen deutjchen 
Lyriker in die Schule gegangen, von ihm wurde er vielleicht für den 
ausländiichen Modeftil gewonnen. Walther von der Bogelweide 
aber muß man e3 auch danken, daß die Poefie nicht ganz in Nachahmung 
aufging, in geiftreiher Konverjationd- und Geſellſchaftspoeſie, nicht ganz 
Verſtandeskunſt blieb: vielmehr eine ſcharfe Wendung auf das Volkstümliche 
zu machte und von neuem an die Quelle eilte, aus der die ältere öſter⸗ 
reichiſche Lyrik, aus der ein Kürenberg geichöpft Hatte. Vermutlich war 
er ein Landsmann dieſes ältejten der Minnejänger und Hat vielleicht in 
feiner frühen Jugend tiefer die Eindrüde der naiven und fchlichten Kunſt 
der Heimat in fi) aufgenommen. Hier verbrachte er auch wohl feine 
frobeiten Tage, bis fein Beichüger, Herzog Friedrich I. von Oſterreich, im 
April 1198 in Paläftina ftarb und Walther von Wien fortzog, um bon 
Hof zu Hof als fahrender Eänger wandernd, arm mie er war, von der 
Gunſt und den Gejchenken der Fürften zu leben. Wir finden ihn im 
Gefolge Philipps von Schwaben und unter dem Ingeſinde des kunſt—⸗ 
begeilterten Zandgrafen Hermanı von Thüringen, im Dienfte des Mark— 
grafen Dietrich von Meißen, fowie am Hofe Otto's IV. und Friedrichs IT.. 
der ihm ein Heines Lehen zum Geſchenk machte, das aber fo viel wie gar 





Friedrich von Haufen. 
Mimiatur der Parifer Liederhaudſchrift. Giach der photolithographiften Ansgabe der Handfarift.) 





Beinmar von Hagenau. 
Yiiniatın der Parifer Ciederhandjcrift. (Nach der photolirhograpbiihen Ausgabe der Handicriit) 
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nicht3 eintrug. Wie es fcheint, hat er aud) furze Zeit, um 1220, die Er- 
ziehung Heinrichs, des Sohnes Friedrich L. geleitet, lebte dann vielleicht 
einige Beit lang zu Würzburg, auf dem Vogelweider Hof, wohl jenem 
faiferlihen Lehen, und befand fich fpäter unter den wenigen, die im 
Sommer 1228 Raijer Friedrich folgten, der ein Jahr früher feinen Kreuzzug 
angetreten hatte. In Würzburg fol Walther gejtorben und im Lorenz 
garten des Neumünſters begraben worden fein. 

Auch diejer Erfte unter den deutſchen Minnefängern wird gewöhnlich 
überſchätzt, wenn man ihn einen großen Dichter oder Lyrifer nennt. Ein 
eigentlich dichterifches Können bricht bei ihn nur an wenigen Stellen her— 
vor, und der eigentlich Igriiche Ton wird nur vereinzelt vernonmen. Er 
iſt weit mehr ein Prediger ala ein Sänger. Was immer zu ihm binziebt 
und ihn dem Xejer wert und teuer macht, das ift die ganze Perfönlichkeit 
und der Charakter des Mannes; nicht der Poet, fondern der Menſch übt 
einen heimlichen Zauber auf dag deutjche Gemüt aus. Walthers Perjönlich- 
keit trägt gewiß nichts Geniales an fich, nichts außerordentlich Überlegenes;; 
auch nicht einmal dag Geniale, Ked-Trogige und Dämoniſche eines Bertrand 
de Born, das wie ein wildes Feuer durch deſſen Verſe Iodert. Beide kann 
man überhaupt nur infoweit vergleichen, als fie völlige Gegenſätze zu ein— 
ander bilden. Der übermütige vohe provencaliiche Junker und der ernite 
edle menjchenfrenndliche deutiche Sänger, — auf weſſen Seite die höhere 
Sittlichkeit fteht, das unterliegt Feiner Frage, aber auch feiner Frage, wer 
von beiden eine jchärfere Individualität bejigt, ein größeres Dichterijches 
Vermögen. Un Menjchlichkeit und Gefittung übertrifft der Deutjche dei 
Franzoſen, an Eigenart und künſtleriſcher Kraft ift’3 aber wohl umgekehrt. 
Beide verförpern das Weſen der Kunft ihrer Zeit und ihres Landes in 
feiner höchſten Ausbildung. Der provencaliihe Geſang ift männlicher 
Natur, feurig, keck und finnlich-leidenfchaftlic), Das deutſche ritterliche Lied 
gleicht einem jungen Weibe voller Naivetät und Liebenswürdigfeit, dag 
etwas Schämiges und Schüchternes an fich hat. 

Walther von der Vogelweide gehört zu jenem guten gefunden und 
tüchtigen Mittelichlag, der überall die eigentliche Kraft eines Volkes aus- 
macht und die Vermittlerrolle jpielt zwijchen den revolutionären Neuerungen 
der Genies und den Beltrebungen der Rückwärtsler. Man möchte ihn 
unter Anwendung eines modernen politiichen Begriffs einen nationalliberalen 
Geiſt nennen. Bor allem befitt er eine ferndeutiche Natur. Deutſch ift 
jeine Liebenswürdigkeit und feine Grobheit. deutjch feine Naivetät und feine 
Heiterfeit, deutich fein Empfinden und jeine Bejchaulichkeit, deutſch auch 
jeine Duldſamkeit. Und wie wir e3 fpäter als einen der tiefiten Schäden 
in der Entwickelung unjerer eigenen Litteratur bedauern müſſen, daß ein 
Goethe die Bahnen feiner Jugend verließ und in das Joch des Hellenismus 
ji) begab, fo muß man c3 anch als ein Unglück betrachten, daß Walther 
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ſich als Künftler fo tief von romaniſchem Geift durchtränken ließ, --- ein 
Walther von der Vogelweide, ein Wolfram von Eſchenbach, die beide da- 
mals vielleicht doch eine deutſche Kunft Hätten heraufführen können, beide 
wenigſtens allein im ftande dazu waren. 


Mierwaikher un teruugiunge. al 








Balther von der Bogelweide. 
Deinlatur der dariſer Liederhandihrift. 
(Bergl. Ehrott, Walter von der Bogelweide. Münden 1875) 
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Wie Walther 
uns heute ent: 
gegentritt, kaun 
man ihm nicht, 
wie es gewöhn- 
lich geſchieht, zu 
den großen Lyri⸗ 
fern der Welt⸗ 
litteratur zählen. 
Im Licht einer 
‚ Kunftgeichichte 
aller Zeiten und 
Voller verblaßt 
fein Ruhm. Aber 
ganz anders fieht 
die Sade aus, 
jobald man jeine 
Bedeutung für 
die deutſche Poeſie 
des Mittelalters 
insAugefaßt. Ta 
kanı er nicht Hoch 
genug geſchätzt 
werben, da über⸗ 
ragt er alle übri⸗ 
gen fo weit, daß er 
fajtdereinzige ift, 
SE der überhaupt in 

„ Betracht gezogen 
werden kaun. Er 
; gehört zu ben 
großen Eklekti⸗ 
fern, die zunächſt 
all das Verein⸗ 
> zelte und Ausein⸗ 
‚Steinfarg mit einem Skelett, das für das Walthers von der Dogelweide anderſtrebende 

angefehen wird n der Zeit zuſam⸗ 

1853 aufgeſunden im Luſerugarien des Neumünſters zu Würzburg, 

wo Walıber begraben wurde. menfafien, bald 
von dem einen bald von den anderen ſich angeregt zeigen, aber nie in dev 
Nachahmung aufgehen, fondern alles ihrer Perſönlichkeit unterznordnen ver— 
mögen. Darin ähnelt er Goethe. So im Befige des gejamten Wollens und 
Könnens feiner Zeit bricht ev, das Stoffe und Ausdrucksgebiet erweiternd der 
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Entwickelung neue Bahnen. Als Lyriker wurzelt Walther von der Vogeliweide 
im Boden der franzöfiihen Schule, in Form und Geiſt zeigt er jich von 
Männern wie Friedrich von Hanjen, Heinrich von Morungen und 

Neinmar von Hagenau beeinflußt. Uber aus den Tönen der galanten 

e höfiſchen Weiſe 

we war ihn verſwuden alleunn‘ klingt plötzlich ber 
Laut der volks⸗ 

av münchen uutgereötmen oder tümlichen Kunſt, 
— ——— und nur, wo er 

was das thty davuach yanıch geilas / diefen anfchlägt, 
fen vñ enweis es niht⸗ un bürich erw”, da “ihr cı 
© ‚uwb 4 auch wirflich als 

het wii mirmuekaun.dasmicht” Tiger, vafinten 
wewagkunbıealemin aukerhantı er den Ton eines 
Yireviilann danuã ich von unmittelbaren 
—— Pr en 


redet nicht über 


As es ob es die nune geſpun PÜN feineGefühle, wie 
waren die vuege vundoalty/bereitet es ſonſt auch ſeine 
7 y Meile zu fein 
id das velo-verhöwentik ter walo’wan pflegt. Eine große 
das do muller Auszzen als es wlenty Nolte fvielt bei 

ihm die Spruch— 

poeſie, und da iſt 
vlos- Sicwar ich wande miinvngelühe er nun fajt ganz 
widegros · nıch groet maniger trage⸗ volkstümlich, da 
ſdet bekande wol dẽ weit iſ allencð ueßt er ſich 


wie Spervogel, 
halten vnguaden wi als ich gedenke Na an bus Sei. 


an manıgen wnnekuchen ac. die mür⸗ nische an und 
Annenphallen ats intasmereinflaoi® jet deſſen Art 


mermereöwe: _] fort. Wäre dieſe 
Anfang von Walthers v. d. Vogelweide's Gedicht: „O weh, wohin belehr ende, mo⸗ 
verſchwunden.“ raliſche, rein ten⸗ 

Nach dem Originaltert der Puriſer Liederhandjchriit. denziöſe Poeſie 


Aus Koennecke's Bilderatlas.) 


überhaupt echte 
Poelie, dann könnte man Walther als Tichter jchon Höher ſchätzen. ALS 
Spruchdichter führt er die Kunst feiner Zeit aus der Euge des Privatlebens 
heraus und in Die großen Kämpfe des Tages hinein. Ihn beſchäftigen fast mehr 
noch als die leeren Galanterien der ritterlichen Geſellſchaft dieje alle Scelen 
tief erregenden und bewegenden Öffentlichen Angelegenheiten. Wie Brandpfeile 
ſchoſſen jeine politiichen Epigrammme durch das Land. Er ift der einzige von 
47* 
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den deutjchen Dichtern, der’ wie die provencaliichen Sänger, in wahrhaft 
großem Stil an der Politik teilnimmt, aber feine pofitifche Poeſie, echt deutich 
der Geſinnung nad, ift auch echt deutich der Form nah. Durchaus ſelb⸗ 
jtändig tritt fie der provencalifchen zur Seite. Wenn jene rhetoriich, wie 
ein glänzend gejchriebener Leitartikel einherraujcht, die ganze Beredſamkeit 
des Südfranzofen ahnen laſſend, theatraliich und pomphaft dabinfließt, jo 
wachten die politiichen Sprüche Walthers aus der Beichaufichfeit Hervor. 
Gie find kurz und knapp wie ein Epigramm, ſchlicht, zum Verſtande 
ſprechend, anſtatt rhetoriich fortreißend, geichrieben von einem gejunden und 
Hugen Dane, der fih viel um das Wohl des Volkes jorgt, und gejchrieben 
aus der finnlichen und lebendigen Anſchauungsweiſe hervor, wie fie das 
Volksſprichwort, die Volksweisheit liebte. Ein Vorkämpfer der deutichen 
Kaiferideen jtreitet der Dichter mit Mut und Feuer gegen Papſt und Kirche. 

Wil man ihn als Lyriker lieb gewinnen, jo muß man aus der Spreu der 
höfisch-galanten Lieder die wenigen volkstümlich auflingenden Gedichte aus⸗ 
lefen, vielleicht ein halbes Dutzend Gedichte, welche jeden Gebildeten al3 Ge— 
dichte Walthers von der Bogelweide bekannt find: das liebenswürdige naive Lied 
vom „Liebestraum“, das reizende Genrebild „Das Halmefjen“ mit feiner Schel- 


merei und jeinem Humor und vor allem die Perle der Ralther'ichen Lieder: 
Unter den Linden 
Yı der Heibe, 
Mo unfer zweier Bette was, 
Da mögt ıhr finden, 
Wie wir beide 
Die Blumen braden und das Gras. 
Bor dent Wald ınit ſüßem Schall. 
Tandaradei! 
Sang im Thal die Nactigall .... 


Die ganze Summe der Kunſt Walther von der Vogelweide aber Liegt 
in der ernten und trauervollen Elegie, die er al3 gereifter Mann anſtimmte. 
Das Grübelnd«Beichaulicde und Refleftorijche feiner Poeſie hat ich tief mit der 
Empfindung durchdrungen, das Gefühlvolle überwand das bloß Verſtändige: 


D weh, wohin verſchwunden ift fo manches Jahr! 
Träumt ınir mein Leben oder iſt e8 wahr? 
Was ſtets mich wirklich deuchte, war's ein trüglich Spiel? 
Ich Habe lang gefchlafen, daß es mir entfiel: 
Nun bin ih erwacht und ift mir unbelannt, 
Was mir fo Hund einft war wie diefe meine Hand. 
Leut' und Land, die meine Kinderjahre fahn, 
Sind mir fo fremd jetzt, al$ wär! es Lug und Wahn, 
Die mir Gefpiclen waren, find nun träg und alt, 
Umpbroden ift das Feld, verhau'n ift der Wald, 
Nur das Waſſer flichet, wie cs weiland floß: 
Ja gewiß, ih bin des Unglücks Spielgenoß. 
Mich grüßt mander lau, der mich einft wohl nefannt; 
Die Welt fiel allenchalben aus der Gnade Stand. 
Weh! gedenk' id jept an mandıen Wonnetag, 
Der mir num zerromen ift wic in das Vieer cin Schlag: 

Immer mehr, o weh! ... 








inmar von Zweter. 


Bei 
Piniarıy der Parifer Liederhandigrift. (Mac der photoliggograpbifhen Musgabe der Daudſchrift) 
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Ber Marner. 
Winiatur dev Parifer Liederhandſchriſt. (ad der photolithographiicen Ausgabe der Yandjrift.) 











J Chriſtian von hamle. 
Miniatur der Variſer Liederhandſchrift (Mac dev photolithographiſchen Aufgabe der Handjrift.) 
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Die didaktische Spruchweisheit Walthers fand ihre Fortſetzung in den 
Lehrſprüchen Reinmars von Ziveter, eines am Rhein geborenen Ritters, 
der in Öfterreich aufgetvachfen und erzogen, in den Jahren 1236—1240 am 
Hof des Böhmen⸗Königs Wenzel in Prag lebte und von dort, da er die 
Gunſt des Fürjten ſich nicht gewann, in fein Geburtsland zurüdtehrte. 
Auch er greift mit Epigrammen in die Politif des Tages ein, verjpottet die 
römifche Bapftwahl und verurteilt den Bann Gregors IX., den diejer gegen 
Friedrich IL. jchleuderte, weil er von fleifchlidem Zorn eingegeben fei. 
Eine nah verwandte Natur ift die des Schwaben Marner, eines fahrenden 
Sängers, der ausdrüdlich Walther von der Vogelweide als feinen Meijter 
bezeichnet. Auch die bekannten Epifer der ritterlichen Geſellſchaft, Hart: 
mann vd. Aue, Wolfvam von Eſchenbach und Gottfried von Straß- 
burg verjuchen fich in der Lyrik, und neben ihnen mögen noch dem Namen 
nah der Graf Otto von Botenlauben, Ulrich von Singenberg 
genanut werden und Chriftian von Hamle (um 1225), ein Dichter des 
mittleven Deutichlands, wahrſcheinlich ein Thüringer, der wie Walther dem 
vollstümfichen Liede näher ſteht und eine naide Sinnlichkeit zum Aus— 
druck bringt. 

In dem Minnegejang tete ein gut Teil Unnatur, Berlogenheit und 
geziertes Empfindungsleben, jo daß es bald völlig in Narrheit und Kinderei 
umfchlagen konnte. Der Ton Quijote der Minnepoejie, Ulrih von 
Lichtenstein (geit- 1275 oder 1276), der ihn ad absurdum führt, giebt 
nicht To jehr ein Zerrbild diejer Tichterei, jondern bringt nur fein innerftes 
Weſen zum Karen Ausdrud. In ſeinen Liedern, Die ſonſt nicht einmal die 
Ichlechtejten find, wird einigemale der Formalismus auf die Spite getrieben. 
und an das Ohr des Hörers tönt ein Reingeflingel, das ſchon komiſch 
wirkt. Ulrich von Lichtenftein wollte aud) fein Leben nach den: Dichten 
einrichten, und Da zeigte ſich nun Har und deutlich, welch ein verjchrobener 
Geiſt in diefer Dichtung herrſchte. Entzückt von der Lektüre des Romanes 
„Triſtan und Iſolde“ möchte er ſelber Triſtan ſein oder doch den Triſtan 
ſpielen. In ſeinem „Fraueudienſt“ ſchreibt er nur die Erinnerungen ſeines 
Lebens: als Knabe im Dienste einer hohen Edelfrau, der er feine heimliche 
Minne zugeſchworen, und die er nie bei Namen nennt, trinkt er ihr Wafch- 
waſſer aus. Später läßt er.fich feinen Mund operieren, weil feine Dame 
geäußert, daß dieſer ihr nicht recht gefallen könne, läßt jich feinen Eleinen 
Finger abhanen und wird fogar von der Geliebten, die ihren Spott mit 
ihm treibt, in Lebensgefahr gebradht. Im Fahre 1227 zieht er ald Frau 
Benus verkleidet, in Weibergewändern, mit langen Zöpfen, von Venedig 
nad Böhmen und fordert alle Ritter zum Kampfe heraus um des Ruhmes 
jeinev Herrin willen, und 13 Jahre jpäter macht er eine ähnliche Karne⸗ 
valsfahrt al3 König Artus, der, um die Tafelrımde wiederherzuftellen, aus 
dem PBaradieje zur Erde zurückgekehrt iſt. 
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Die Unnatur und die höfiſche Ge» 
fedtheit, die Süßlichfeit der Minne- 
poeſie rief andererfeit3 den Widerjpruch 
einiger berberer@ejellen wach, welche all 
das Hangen und Bangen in ſchweben⸗ 
der Pein verfpotteten und die frifche 
Natur und die Sinnlichkeit, die „Wahr- 
heit“ zur Geltung bringen wollten, 
wobei die friſche Natur freilich vor- 
nehmlich als rohe Natur erichien. 


Es kam zu einem Streit zwiſchen 
„Sdealiften“ und „Realiften“, d. h. 


zwiſchen den Schönfärbern und den 
Ungeſchminkten. Bejangen jene die 
Minne der vornehmen Höfifchen Ges 
ſellſchaft, das Spiel der Galanterie, 
die Gefalljucht der ritterlichen Dameır, 
tonnten fie nicht zart, nicht geziert, 
nicht delifat genug ſich ausdrüden, 
jo ſchwärmten bieje für die prallen 
Waden einer Dorfihönen, miſchten 
ſich unter die Bauern und thaten fi 
als Naturaliften etwas gut darauf, 
wenn fie vecht ungeniert ein recht 
derbes Wort Hinjchmettern Fonnten. 
Man will nicht ſchmachten, fondern 
gleich alles geniegen. Man bringt 
derb lachend die Bauerndirne mit all 
dem Kuhſtallgeruch, der ihr anhajtet, 
in die Lyrik hinein; frohes echtes 
Naturempfinden, eine künſtleriſche 
Wahrheit, ein tieferes Gefühlsleben 
geht diejer Dorfpoefie aber ebenfognt 
wie jener Salonpoefie ab. Sie will 
vor allem ihren Spott treiben, ihren 
Spott mit den ſchmachtenden Minnes 
‚ Tängern und ihren Spott mit den 





Grabflein Alrichs von Fichtenflein. 
1871 aufgefunden im Pfarrgarten ber der Picten» 
fteinifhen Frauenburg gegenüberliegenben Bfarr- 
firde St. Jacob. Die Infhrift lauter: Sie leit 
Ulrich . difeß . Hovieß . tehtter „ Erbe. 
(3. Mitteil bed Hiftor. Vereins für Steiermark 
Heft 19.) 


dummen Bauern. Statt der Idylle herrſcht die Satire. Uber nad; all dem 
Buderbrot der galanten Dichtung jchmedte diefes Bauernſchwarzbrot auch 
der Höfifchen Gejelichaft, und die Dorfpoefie fam in Mode und verdrängte 
jene aus den Salons, zum Leidweſen Walthers von ber Vogelweide, des 
Hauptes dev Idealiſtenſchule. „Roheit, du haft gefiegt,“ klagt er in einem 





Ulrich, von Lichtenftein. 


Miniatur dev Parifer Licderhandferift. (Nad der photolithographiſchen Ausgabe der Yandierift.) 





Bithard von Beuenthal inmitten feiner tanzenden Bauern. 
Miniatur der Parıjer Liederhandichrift. (Rad der photolithographiſchen Ausgabe ber Handfhrift) 
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Lied Yitharts von Beuenthal. 


Verkleinerte Nahbildung des Originals in der alten Heidel⸗ 
berger Liederhandichrift. 
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Liede über den Berjall 
der höfiſchen Kunſt, und 


frechen Weiſen der Die. 
tev, die den Fröſchen im 
FX Teiche gleichen, welche 
mit ihren Geſchrei Die 
Nachtigall verſtummen 
machen. Möchte man fie 
doch nicht länger bei Hof 
leiden und zu den Bauern 


heimſchicken, von denen lie 
hergefonmmen find. Aber das Ganze ift dod) mur eine oratio pro domo, 
und mag man aud) die Dorfpoefic nicht höher jtellen, als jene gafante Lyrik, 
fo fam jie immerhin al3 eine durchaus berechtigte Gegnerin. 

Das Haupt diefer dem Stoffe nach natnraliftiihen Schule ijt Nithart 
von Renenthal, ein bayeriicher Ritter, der an dem Krenzzug Herzogs 
Leopold VII. von Djterreich (1217—1217) teilnahm, als er jeines heimat- 
lichen Lehens verloren gegangen, nad) Öfterreich überjiedelte, wo er in 
Melk mit einem neuen Haufe beichenkt ward. Er legt der tanz» und lebens» 
Injtigen Banerndirne ein Lied in den Mund: 

Ad) nein doch, Tochter, nein doch! 
Dich Hab’ ich ganz allein doch 
Genährt an meinen Brüſten: 


Drum folg' mir nur und lag Di ja 
Nah Männern nicht gelüjten. — 


Ter Miai, der ift fo mächtig, 
Drum führt ev auch jo prädtig 
Den Wald an jeinen Händen. 
Der ift jegt voll von neuem Laub, 

Der Winter muß ſich enden. 


Ich freu' mich an der Heide, 
Der heilen Uugenweide. 
Die und jegt aufgegangen, 
So fprah cin ſchmuckes Mägdelein. 
Die will ih ſchön empjangen. 


. Den ib Eu will nennen, 
Den werdet Ihr ja kennen. 
Bu bein ich voll Berlangen 
Jetzt will, ift der von Reuenthal, 
Ihn will ich jeßt umfangen. 


Es grünt ja an den Zweigen, 
Tan berftend faft fih neigen 
Die Bäume tief zu Erden. 
Nun wißt nur, liebe Mutter mein, 
Der Knabe muß mir werden! 


Past, Mutter, ohne Weilen 
Mich Hin zum Felde cilen 
Und dort im Reiben fpringen. 
Ich hörte wahrlid lange nicht 

Die Kinder nencs fingen. 


Mutter, ach fo lange 
Berlangt ev nad mir bauge: 
Sol ih dafür nidt danken? 
Er jagt, daß id, die Schönſte jei 
Bon Bayern bid nah Franken. 


Sein Mailied Hingt derb komiſch: 


Auf dem Berge und im Thal 
Klingt aufs neu der Vöglein Schall; 
Lege wie je 
Grüner Klee. 

Sch’ drum, Minter, du thuft weh. 


Bäume, jonit fo fahl und greis, 
Haben jept ihr neues Neid 
Böglein voll. 

Das thut wohl. 
Alles zahlt dem Mai den Boll. 





Tannhauſer. 749 


Eine Alte, die ſhon Nact und Tag 
Ringend mit dem Tode Ing, 
Sprang wiederum 
Bie 'n Bol herum 
Und ftich ale Zungen un. 

In jeiner Manier fingt unter vielen andern aud der Tannhäuſer, 
ein fahrender Tichter aus adeligem Gejchledht, der ein üppiges Leben mit 
Weibern und 
beim Wein.ge: 
führt Haben 
mag, und in die⸗ 
ſem Saus und 
Braus ſeiner 
Güter wohl ver⸗ 
foren ging. Die 
Volksſage be» 
mãchtigte ſich 
ſeiner Geſtalt 
und erzählte, 
wie er mit der 
Fran Venus 
im Hörjelberg 
Buhlſchaft ger 
trieben habe 
und von feiner 
Bußfahrt nach 
Rom. Der 
Bapft, will ihn 
nichtentfühnen, 
wenn nicht 
der Stab in 
feiner Hand von 
neuem grüne 
Blätter treibt. 
Aber Gott ift 
gnädiger als 
die Kirche und 
läßt das Wun⸗ J 
der geſchehen. Diniatı der er RE 
In einem feiner 
Gedichte verfpottet er die Minnepoejie und die Galanterie gegen die Damen, 
deren gefallfüchtige Sprödigfeit er ganz Iuftig charakterifiert, jowie die 
höfiihe Manier, den Namen der Geliebten als großes Geheimnis zu be» 











Frauenlob. 
iniatur der Pariſer Ficderhandfhritt. (ac der photolithographiſchen Ausgabe der Dandichrift 
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Der Süngerkrieg auf der Wartburg. 
Miniatur der Parifer Liederbandjarüft. (Mad der phorolithographiiben Ansgabe dev Handihrift.) 
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wahren. Seine Dame will ihn erhören, fobald er den Rhein bei Koblenz 
abgelentt Hat, einen Stern vom Himmel und Sand aus dem Meere geholt 
hat, wo die Sonne zur Ruhe geht u. ſ. w. 

In Öfterreich und Bayern erhielt fi der Minnegefang etiva bis ang 
Ende des 13. Jahrhunderts, — länger in Schwaben, wo um 1230 König 
Heinrich, der Sohn Friedrich IL, an feinem lebensluftigen Hofe eine Gruppe 
von Dichtern um fich verfammelt Hatte, welche in Nithart ihren Meifter 
verehrten, darunter Gottfried von Neifen und der Schent Ulrich von 
Winterjtetten. Dafür fand er in den nördlichen Gebieten und im Oſten 
eine neue Heimftätte, ohne daß jedoch die herkömmliche Weife irgendwie 
neu belebt und bereichert wurde. Große Fürften und Herren, König Wenzel 
bon Böhmen, Heinrich IV., Herzog von Breslau Otto IV. Marfgraf 
von Brandenburg, Witzlaw IH. von Rügen, alle aus der zweiten Hälfte 
des 13. und dem Anfang des 14. Jahrhunderts, jtellen ſich in feinen Dienft. 

Der adelige Minnejang geht allmählich und langſam in den bürger- 
lichen Dteiftergefang über. Der Iehrhafte Charakter, wie er in der Poelie 
Walthers von der Bogelweide ſich offenbarte, dann in den Sprüchen eines 
Schülers, des Marnerd und Reinmard von Bweter, breitet fi) mehr und 
mehr aus. Volkstümliche Weisheit und Lebeuserfahrung bejigt jedoch nicht 
mehr fo viel Wert, wie die Gelehrjamfeit der Schulbank, und man will 
lieber zeigen, daß man etwas gelernt, als daß man etwas erlebt hat. Der 
firchliche Geift tritt wieder entjchiedener hervor und der geiftliche Sang er- 
obert ſich Platz auf Koſten der weltlichen Lyrik. Jene Trodenheit und 
Nüchternheit, wie fie in der alten moraliſch-didaktiſchen Poeſie der Geiftlichen 
iteclte, gewinnt von neuem überhand. Gepflegt wird diefe Kunſt von 
fahrenden Sängern, die eine gute Bildung genoſſen, auch ihr Handwerk 
treu gelernt haben und mit Reſpekt überall aufgenommen werden. Aus 
ihren Kreifen ging Heinrich von Meißen hervor, Frauenlob genannt, 
weil er in dem furchtbar erniten Streit, der fchon Walther von der Bogel- 
weide erregt hatte, ob nämlich die Bezeichnung Frau oder Weib die Ichönere 
und pafjendere Bezeichnung fei, im Gegenjag zu den Meilterfänger Regen: 
bogen für dad Wort „Frau“ fich entichieden Hatte. Als er am 28. November 
1318 in Mainz ftarb, follen ihn Frauen zu Grabe getragen haben. Auch das 
Lied vom Sängerfrieg auf der Wartburg entftand bei diefen fahrenden 
Sängern. Es erzählt ohne allen künſtleriſchen Sinn von einem dichteriichen 
BWettlampf, der am Hofe des Landgrafen Hermanı von Thüringen zwifchen 
jtieben Dichtern ausgefochten wurde, darunter Wolfram von Eſchenbach, 
Walther von der Vogelweide und auch die gefchichtlich nicht nachweisbaren 


Klingsor aus Ungarn und Heinrid) von Ofterdingen. Johannes Hadlaub 


(von Züri, um 1300) und ein füddenticher Dichter, der wilde Alerander, 
gehören hierher. 

















Das nationale Epos des Mittelatters. 


Das neue Erwachen der epifhen Tihtung. Weien nud Charatier der mittelalterlihen Erzäbtunges 
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08 Zeitalter der Kreuzzüge hat nicht nur das 
: Empfindungsleben des Abendlandes frei werben 
laſſen, fondern auch die Phantaſie erlöft und reich 
bejvuchtet. Die Fülle der neuen Vorftellungen, wie 
fie ſchon die Entdeckung des Drients, nener Länder 
und kulturüberlegener Völler mit ſich brachte, 
‘Swedte zunächſt und vor allem den Wifjensreiz, 
die Nengierde und die Unterhaftungsfuft. Das Zeit 
alter ift überaus erzähfungsfroh und verrät auch darin 
feinen naiven und kindlichen Sinn, daß e3 an der Maſſe 
änferlicher Gejchehniffe, am bunter Abwechſelung, an aller: 
Haud Wundern und Märchenthaten ſich faſt ganz genügen 
läßt. Zur Jumerlichkeit, zur Einkehr und Selbftbetrachtung 
hat man e3 eigentlich noch wenig gebracht; wenn man erzäfft, 
will man fpannen, zerjtrenen und unterhalten. Keine Menfchen 
reden zu uns, die wie bie Äſchhlos und Sophokles, wie die 
Dante, Shafejpenre und Goethe, de3 Dafeins Höhen und 
Tiefen durchmeſſen haben und fauſtiſch über alle Probleme des Dajeins 
nacjgrübelten, feine großgeiftigen Naturen, fondern gute, harmloſe, fröhliche 
Menſchen, die etwas Seltjames und Merhvürdiges gehört Haben und ſich 
frenen, wenn man ihren wunderbaren Berichten ein aufmerkſames Ohr 
ſcheukt. Ein vechtes organifches Wejen hat das Epos in diejer Zeit noch 
Hart, Geibidte der Weltüuteratur I. 48 
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nicht aus fich herausgebildet. Wohl auch, weil allzuviel der nenen Vor⸗ 
ftellungen auf die Phantafie einjtrömten, jo daß dieſe wie verwirrt von Der 
Fülle trunken einherſchwaukt. Der Erzähler nimmt wahllog dad Merk- 
würdige, die fellelnde Erzählung, woher er fie eben befommt, und wirbelt 
die Gefhichten, die er gehört hat, bunt durcheinander. Die Erinnerungen 
an die alten Mythen, die Urſagen und Geſchichten der ehemaligen Natur: 
religionspoejie wirrt er zufammen mit Erinnerungen an gefchichtliche Vor⸗ 
gänge und gejchichtliche Lieder; aber er weiß nicht mehr von der ſym⸗ 
bofifhen Bedeutung der wunderbaren Eigenjchaften der von Göttern zu 
tapferen Rittern herabgeſunkenen Geftalten jeiner Erzählung. Auf Dietrich 
von Bern ift etwas vom Donnergott Thor übergegangen; im Born atmet 
er Teuer aus, und von ber Glut feines Leibe fchmilzt feine Rüftung. Aber 
das hat für den mittelalterlichen Epifer nur den Wert und Weiz vou 
Zauberkunſtſtücken, wie er fie fo vielfach anzubringen weiß. Aus der 
antifen Welt, aus den fpätgriechifchen Romanen, aus der chriftlichen Legenden⸗ 
dichtung, aus dem Orient trägt man alle möglichen Wundergeſchichten und 
Märchen zufanımen; doch feltener hält man eine Überlieferung rein, häufiger 
Ipannt man das Widerftrebendite, Heimifches und Fremdes, zufammen. 

Wenn die großen Epifer, wie Homer und Firdufi, das Streben zeigen, 
das Märchen zur Wirklichkeit zu geitalten, jo fuchen die des Mittelalters 
im allgemeinen — nur einige Epifer der nationalen Schule machen eine 
Ausnahme davon — weit mehr, das Unwirkliche Hervorzufehren und zu 
fteigern. Ihre große Luft gerade ift es, die Welt mit Fabelweſen zu be— 
völfern. Die Liebe, welche zuerjt nur eine untergeordnete Nolle jpielt, tritt, 
bejonders unter der Einwirkung von aus der Fremde entlehnten Stoffen, 
feftifcher und griechifch> orientalifcher Erzählungen, immer mehr in den 
Bordergrund. Fe mehr der altheroifche Charakter zurüdtweicht, defto mehr 
breitet jich das erotiiche Element aus. Das kraftvoll Männliche unterliegt 
dem Weiblichen und Weichlichen, der herbe Realismus der älteren Zeit ver⸗ 
Ihwindet vor einer Kunſt eines phantastische willfürtichen ſchönfärberiſchen 
Idealismus, der feine Geſtalten aus Schemen und Schablonen bildet. 

Gewöhnlich fcheidet man dag mittelalterliche Epos in ein Kunftepos 
und in ein Volksepos und hat allerhand Geheimnisvolles über den Unter« 
ſchied diefer beiden Begriffe zum beten gegeben. Schon die beiden Worte 
Kunſt und Volk, die doch gar feine Gegenjäße bilden, die in feinem feſten 
und jtrengen Verhältnis zu einander ſtehen, hätte vor einer folchen Ein— 
teilung abfchreden jollen. Man könnte ebenjo gut unterjcheiden Epen, deren 
Berfaffer uns unbekannt find, und jolche, die von Licbe handeln. Das 
Zhörichte der Zufammenftellung ift dort ebeuſo groß wie hier. 

Was man gewöhnlich als Volksepos zu bezeichnen pflegt, hieße beijer 
ein nationales Epos; nicht ein Kunſtepos Steht ihm gegenüber, fondern ein 
internationales Epos, welches aus der Fremde feine Stoffe entlehut und in 
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auständiiher Kleidung prunkt. Aber die Grenzen zwijchen beiden laſſen 
ſich nicht ftreng ziehen. 

Das nationale Epo3 des Mittelalterd ift in feiner Entwidelung bald 
aufgehalten und zeritört worden. Schöpfend aus den heimifchen Sagen, 
erzählend von volfstümlichen Helden, atmet es einen kraftvollen Erdgerud), 
Es knüpft unmittelbar an die Heldenlieder der Völkerwanderungszeit an 
und läßt deren Geift von neuen aufleben. Es verwertet die großen 
Geſtalten und Ereigniffe der nationalen Geſchichte. Wahrheit will e3 er- 
zählen, Wahrheit zunächft in dem trivialen Sinn: einer getvenen Bericht- 
erſtattung; der Dichter glaubt an die Mären, die er vorträgt, ein Roland, 
ein Eid, ein Siegfried, ein Hagen ſind feite, klare Wirklichfeitögeitalten, 
geschichtliche Perfönfichkeiten, denen er jich nahe und vertraut fühlt. Sie 
ind mit ihm eines Fleiſches und Blutes, und er verkörpert in ihnen das 
tieffte, volkstümlichſte, allen verjtändliche Denken und Empfinden jener. 
Zeit, die großen gefchichtlichen, die politischen und fozialen Kämpfe, bie 
Glaubenskämpfe gegen die Heiden, die Kämpfe von Volk gegen Volt und 
der Stände untereinander. Der Dichter hat überall den feiten Boden der 
Wirklichfeit unter feinen Füßen, und das nationale Epos ijt in feinen 
Grundweſen durch und durch von körnigem Realismus. Es macht, wie 
das Homerifche Epos, die Wunder zu Natürlichkeiten. In dem Rolands⸗ 
lied und in dem „Eid“ tritt es ung in feinen rohen, fteifen Anfängen 
entgegen, die noch am meiften an „Beowulfslied“ und „Hildebraudslied“ 
erinnern. Eine völlig reife Fünftleriiche Ausbildung bat es nicht erfahren, 
eine Ausbildung, welche jein reines innerjtes Weſen ungetrübt zum Aus» 
drud bringt. Der Höhe der Vollendung fteht am nächiten das deutiche 
„Nibelungenlied“, das aber ſchon tiefer vom Geifte der höfiſchen Ritter⸗ 
Dichtung fich beeinflußt zeigt. Diejer Geiſt hat zerjegend ſehr bald jchon 
auf das nationale Epos eingewirkt, und mannigfach find die Übergangs- 
glieder von der Schule der nationalen Dichter zu der der internationalen. 
Die Heimijche Sage wird nur noch al3 Unterhaltungsftoff ausgebeutet, die 
Phantaſtik verdrängt den Realismus, die Wirklichfeitshelden werden auch 
hier zu Märchenhelden; an Stelle der Charaktere, individuell gezeichneter 
Reden treten ſchön aufgepußte Ichablonenhafte Muſtermenſchen. 


Das Nationalepos der Franzofen. 

Das ſüdliche Frankreich, die Provence, hat faft ausſchließlich in der 
Lyrik feine Dichterifche Kraft ausgegeben und der epijchen Dichtung dafür 
nur geringe Aufmerkjamfeit zugeivandt. Umgekehrt erzeugt Nordfrankreich, 
dejjen Lyrik nur matt die Weijen der Provence wiederhallt und hier jelb- 
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ſtändig fchöpferifch nicht auftritt, eine fchier erdrüdende Fülle von erzählenden 
Gedichten größeren und Heineren Umfangs. Wie Südfraufreidh mit feiner 
Lyrik der Poefie des Abendlandes tonangebend voranfchreitet, in gleichem 
Maße ftellt Nordfranfreich für die romanifchen und germanifchen Nationen 
das Mufter für die epische Poefie auf. Frübzeitig erwacht hier von neuem 
ein nationaler Heldengelang, um, nachdem er wenige Keime getrieben, 
vorzeitig abzumelfen. Die Dichtung entfremdet ſich auch bier Dald dem 
Volksbewußtſein. 

Als die fränkiſchen Eroberer Galliens das Chriſtentum angenommen 
und die Sprache der Beſiegten, die romaniſche, erlernt hatten, vergaßen 
ſie nach und nach die alten Götter- und Heldenlieder ihrer Vorzeit. Aber 
lie erlebten eine große Geichichte, fie gründeten ein weit ausgedehnte: 
Weltreih, und die neuen Kämpfe und ruhmreichen Thaten, die man 
gemeinſam ausgeführt Hatte, gaben einen reichen nenen Stoff, von dem 
eine wahrhaft nationale Epif leben konnte. Die Geſtalt Karls des Großen 
ſtand im Mittelpunkt aller Erinnerungen, cine echt volfstümliche Geſtalt, 
ein Gegenftand der Bewunderung und der Liebe, an die man alles an- 
fnüpfen konnte, was die Volksſeele bewegte. Au feine großen Siege dachte 
man mit Stolz, waren es doch Siege, von der ganzen Nation erfochten. 
Das Religidfe beherrjchte ınehr als alles andere das Sinnen und Trachten 
der Menjchen dieſer Zeit, nichts Höheres gab es, als Ehrift zu fein und 
zu heißen, den Heiden zu bekämpfen und zu vernichten, den Glauben 
auszubreiten, nnd Karl der Große galt als der Mann, welcher den 
Mauren, als jie ſich Spanien unterworfen Hatten, das „Bis hierher und 
nicht weiter” zugerufen hatte. Die Sage umjpann ihn mit ihrem bunten 
Gewebe und wußte immer nene Erzählungen von ihm zu erfinden und 
auf ihn zu übertragen. Sie wirrte die gefchichtlichen Ereigniffe ins und 
durcheinander, drängte fie zufammen und vereinigte Nahes und Fernes. 
Bom ganzen Karolingifchen Herricherhaufe war nur die Gejtalt Karls in 
der Erinnerung lebendig geblieben, und alles, was man noch von den 
Thaten feiner Vorgänger und Nachfolger wußte, rechnete man ihm felber 
zu. Lebte die vuhmreiche Zeit der Karolingerherrichaft im Gedächtnis 
fort, fo Hatte man doch auch nicht die fchlimmen Tage des Verfalls ver- 
geilen, die Tage der Auflöfung und inneren Serrüttung des Neiches, als 
ſchwache, wanfelmütige Kaifer den Thron inne Hatten. Die feodalen 
Kämpfe wurden bejungen, die Beitrebungen der Fürjten und Ritter, welche 
den legten Karolingern Trog boten, für ihre Selbftändigkeit zum Schwert 
griffen und der Herrichaft eines Einzelnen, einer starken monarchiſchen 
Regierung entgegentraten. Die Poeſie ftellte fich dabei auf die Seite der 
Grafen und Barone, und je mehr diefer feodale, revolutionäre Charakter 
zum Durchbruch kam, um fo michr veränderte fich auch das Bild Karls 
des Großen. Es nahm die Züge an, die feine Nachfolger kennzeichnen. 
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In zweifacher Geftalt tritt und Karl daher in der epifchen Dichtung ent⸗ 
gegen: einmal al3 der tapfere Glaubenzitreiter, der echte kaiſerliche Held, 
al3 die Some, Die alles erleuchtet und erwärmt, dann aber and) als 
ſchlinmer Tyraun, der verfchlagen und. Liftig zu Werke geht, ja jogar in 
. der Stunde der Gefahr von Angst und Feigheit ergriffen wird. 

Die großen gejchichtlichen Ereigniffe der Beit hatten von jeher sofort 
ihre Sänger gefunden, und man kann fic) aus dem deutjchen „Ludwigs⸗ 
liede” einen Begriff von diefer Tagespoejie machen. Auch die Thaten der 
Borgänger Karla des Großen waren fo bejungen worden, und bie Lieder 
in den Volksmund übergegangen. Die dichteriiche Phantaſie ſchmückte die 
trocdene Botenerzählung immer bunter aus, und dieſe gewann an Umfang, 
an künftleriichen Wert und Bedeutung; die vereinzelten Sagen fryftallifierten 
fih aneinander und, als nun die Zeit der Unruhen und Kämpfe, der Raub» 
züge uneivififierter Horden vorüber war, als ein gewaltiger idealer Auf- 
ſchwung des gefamten Geiſteslebens auch die dichterifchen Kräfte entjaltete, 
da trat ein nationales Geſchichtsepos an die Öffentlichkeit, welches, wie das 
Homerifche, mit ruhiger Behaglichkeit die Vergangenheit zu überſchauen ver» 
mochte. In ideale Ferne gerüdt lag diefe da, und doc) nahe genug, um 
als Wirklichfeitäwelt empfunden zu werden, nahe genng, daß man in den 
Helden und Mären dieſer Vergangenheit die eigenen Ideale, Empfindungen 
und Beftrebungen verkörpern konnte: feinen chriftlichen Glanbenseifer, feine 
Baterfandsliebe und fein Standesgefühl, feine Ruhmbegierde und feinen 
Familienſtolz. Die Kämpfe des Chriftentums gegen den Mohammedauismus, 
die Känipfe des Abel? gegen die Krone, der Grafen und Barone gegen Karl 
den Großen: das find die beiden Hauptthemata des franzöſiſchen National- 
epos. Und Hier, wie in den Liedern Bertrands de Born, fehen wir da3 
Rittertum des Mittelalter immerhin ganz anders in feiner realen Wirt: 
lichfeit, von der ung Die Artus- und Abenteuerronmane nur ein verzerrte, 
phantaftifches Bild geben. Wäre dieſe epifche Poeſie, welche bie Über- 
lieferungen der Heimat und die Erinnerungen der nationalen Gefchichte 
als Stoff verwertete, auf dem Wege fortgejchritten, den fie zuerft betrat, 
wäre nicht auch jie, beitimmt von dem Moderoman der höheren Gefellichaft, 
in bunte Phantaſtik ausgeartet, dann würde vielleicht das Mittelalter eine 
wahrhaft Homerifche Dichtung erzeugt haben. 

Das „Rolandglied“ konnte eine ſolche vorbereiten. Es zeigt Die 
nationale Schule in ihrer ganzen Reinheit und Bedeutung und trägt den 
echten epischen Charakter. Aber e3 jteht auch einfam und allein da, fcharf 
und deutlich von allen übrigen Liedern fich abfondernd, auch wenn diefe 
als ſeine Fortjegung erjcheinen tollen. Rauhe Größe atmend, ungelenf, von 
jener Schlichtheit und Einfachheit, wie fie eine noch wenig entiwidelte Kunſt 
zu zeigen pflegt, die Dichtung einer Zeit, welche fich beifer auf Thaten ala 
auf Worte verfteht, befjer auf das Schwert, al3 auf die Harfe, erinnert es 
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an die gedrungene Heldenpoefie des Beowulfsliedes. Noch zeigt es eine jehr 
lebendige Erinnerung an die geichichtlichen Borgänge, und der ernfte ftrenge 
Geiſt einer wirklichen Begebenheit waltet in ihın vor. Noch war für den 
Dichter die Geſchichte nicht ein buntes Gewebe voll phantaftiicher aben⸗ 
tererlicher Figuren. Der Zug, den Kaifer Karl im Jahre 778 gegen die 
Sarazenen unternahm, die fchwere Niederlage, welche bei der Rüdfehr die 
Nachhut des Heeres infolge der Treulofigleit der Wasconen in den Pyrenäen 
im Engpaſſe von Roncesvalles erlitt, bildet den gefchichtlichen Hintergrund 
des Gedichtes. Die ganze Nachhut wurde bi3 auf den legten Manu nieder» 
gemadt, und unter den Gefallenen befand ſich aud ein tapferer Ritter, 
Roland, „der Befehlähaber im bretagnifchen Bezirk“. Diefer Roland wurde 
von der Sage zum tapferiten Helden Kaiſer Karls ausgefhmüdt, und mehr 
und mehr das vollendete “deal des abendländijchen Ritters, der Adyill des 
chriſtlichen Mittelalters. Im Rolandslied iſt er jedoch noch nicht der phan— 
taſtiſche Märchenheld Arioft3, fondern eine wahrhaft realiftiiche Kriegergeitalt, 
welche den Zuſammenhang mit der Erde nicht verloren hat. Das Gedicht 
atmet die religiöfe Begeijterung, welche die Idee der Krenzzüge gebar; e3 
beiingt den Glaubenskampf Karls gegen die heidnijchen Sarazenen, die 
Berräterei Ganelons, des Stiefvaterd Rolands, der von diefem gekränkt 
und von Marfile, dem Heidenkönig, beitochen, feine Landsleute in fafjche 
Sicherheit einwiegt, den Überfall im Thale von Roncesvalles und den 
Heldentod Rolands, der zu ſpät in fein Horn Olifant bläft, deſſen mächtiger 
Schall bis zu dem fernen Karl herübertönt und ihm Nachricht giebt von 
dem Unglüd, das fein Heer betroffen hat. Die Gefallenen zu rächen, zieht 
der Kaiſer von neuem gegen die Sarazenen zu Felde und vernichtet fie 
bis auf den letzten Mann. Neue Kämpfe und Siege, bis zulegt die Macht 
der Heiden völlig gebrochen ift. Karl fehrt nad) Aachen zurüd und Rolands 
Braut Alda finkt leblos zu Boden, als fie von dem Tode ihres Helden 
verninmt. Der Verräter Ganelon aber wird zwiſchen vier Pferde gebunden 
und zerriffen. Nur einmal fpielt das Weib und Die Liebe eine kurze Rolle 
in jenen wenigen Verſen, welche den Tod Alda’s erzählen; der Held jelber 
zeigt noch nichts von der minniglichen Frauenverehrung, Galanterie und 
erotiſchen Weichlichfeit der mittelalterlichen Hofpoeſie. Baterlandäliebe, 
Bafallentreue und fchlichte Frömmigkeit find die einzigen Empfindungen des 
jterbenden Rolands, doch Feiner feiner Gedanken bejchäftigt ſich mit der 
fernen Geliebten.. 

Noch vor dem Wusgange des 11. Jahrhunderts Ddichtete ein anglo- 
normanniſcher Dichter, vielleicht ſogar ein älterer Zeitgenoffe des Sängers 
des Rolandsliedes, den „Charlemagne”, einen bunten Abenteuerroman 
von der Fahrt Karls des Großen und feiner Baladine nadı Konftantinopel, 
der die Inunenhafte Phantaftif zur Herrichaft bringt und die leichte Unter: 
Haltungsluft. Er fteht im Schroffen Gegenfag zu dem Nolandsepos. Und 
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mehr diefer Unterhaltungsroman, ald das nationale Geſchichtsepos lockt die 
wieiften mittelalterlichen Dichter der Karlöfagen zur Nachahmung. Ein 
wejentficher künſtleriſcher Unterſchied befteht fernerhin nicht mehr zwiſchen 
ten Dichtern der „chansons de geste“, welche einheimifche Fürften und 
Helden, Fürften- und Heldengefchlechter befingen, und den Erzählern der 
„romans“ des leltiſchen Sagenfreifes. Unerſchöpflich ift die Fülle der Sagen 
und Mären, welche das Leben Karla bes Großen und feiner tapferen 
Faladine von der Wiege bis zum Grabe geleiten, allerhand Wunderbares 














Die vier Gaimonskinder, 
Mintatur aus einem Vanuffvipt der Parifer Natioualbibliothet. (Mus Pacroig) 


don den Eltern des Kaifers zu erzählen wifjen und noch Wunderbareres 
bon feinem Kampf gegen die Sarazenen in Jtalien und Spanien, feinen 
Sachſenkriegen und feinen Streitigfeiten mit aufrühreriihen Baronen, unter 
denen die „vier Haimonskinder“ am befannteften geworbeir find. 

Im Mittelpunft eines anderen Sagenfreifes, der auf den Süden 
Frankreichs hinweiſt und über das ganze Abendland ſich verbreitete, fteht 
„Wilhelm von Orange“ und fein Geſchlecht; ungefähr zwanzig Er 
zählungen in Vers und in Proja aus dem 12.—15. Jahrhundert befingen 
die Thaten dieſes Helden, feines Ahuherrn Garin de Montglane, jeines 
Vaters Aimeri de Narbonne und anderer Tapferer aus demjelben Haufe. 
Die Sage hat auch hier verfchiedene gejchichtliche Helden miteinander 
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verſchmolzen: jenen Wilhelm, Grafen von Septimanien, Toulonſe und 
Aquitanien, der 793 mit den Sarazenen kämpfte und 812 im Hauch der 
Heiligkeit ftarb, — Guillaume von Fierebraa, unter den die Normannen 
ſich in Sizilien feftfegten, und Guillaume von Montreufe jur Mer, ber fich 
in den Kämpfen der letten Karolinger gegen die Normannen und die auf 
rührerifchen Barone bejonderd auszeichnete. 

Ein zweiter provinzieller Sagenkreis umfchließt die Perfon de3 Doon 
de Mayence und verwertet die gejchichtlichen Erinnerungen an die Aus» 
breitung des ChHriftentums unter die germanischen Völker in den Sagen 
Karls des Großen. In den Dichtungen, welche jich an den Helden Garin Te 
Loherrain anschließen, fpielen die Streitigkeiten zwiſchen den Tothringifchen 
und picardifchen Baronen die Hauptrolle, ein Fleinerer burgundifcher 
Sagentreis feiert den Ritter Anberi le Bourgoing ein picardifcher 
Raoul de Cambrai. | " 

Die rührende Erzählung von den im ganzen Mittelalter weit be= 
rühmten Freunden „Amts und Amiles”, die fi) auch äußerlich völlig 
zum Verwechſeln ähnlich jehen, verherrlicht das Ideal der Yreundichaft, 
welche vor den jchwerften und Tegten Opfern nicht zurüdjchredt und ftärker 
iſt als felbit die Liebe zu der Gattin und zu dem Kindern. 


Das ſpaniſche Wationalepos. | 

Die Pyrenäiſche Halbinfel jtand während des Mittelalter zum großen 
Teil unter dev Herrichaft der Araber und damit im Bann des moham» 
medanijchen Kulturlebens, das in dieſer Beit auf envopäifchen Boden zu 
höchfter Bedeutung gelangte. Bon den Alturifchen Bergen aus, bis wohin 
die Chriſten zurüdgedrängt waren, erobern jedoch die Beſiegten, langſam, 
Schritt für Schritt vorrüdend, ihr Land von nenem zurüd. Jahrhunderte 
lang dauert der grimme Kampf, alle religiöjen und nationalen Leiden» 
ſchaften entfeilelnd; nicht nur ein fremdes Volk, eine fremde Raffe, auch 
einen fremden Glauben galt es zu überwältigen. Kein abendfändijches 
Bolk.Hat jo ſchwer zu ringen gehabt, wie das ſpaniſche. Es iſt in dieſer 
Zeit ein einzige Volk von Kriegern und Soldaten und ſchläft, die Waffen 
in den Armen. Burgen und feite Städte gewähren den jicheriten Schuß, 
und der kriegeriſche Städter ftellt ſich felbitbewußt neben den Witter, der 
Nitter neben den Fürſten. Ein ftarf demokratischer Zug geht durch das 
ipanifche Volk Hin, und jeder fühlt fich, auf feine Waffen pochend, als ein 
Mann und ald ein Herricher. Die lange Zeit des Kampfes erzeugt den 
Stolz und das Selbſtbewußtſein, welche dem Spanier bis heute treu ge- 
blieben find. Der Glaubenskampf gebiert aber aud) die religiöje Begeifterung 





1762 Das nationale Epos des Mittelalters. 


die fih dann jpäter zu einem harten und unduldjfamen Fanatismus ver: 
fuöcherte. Abgefchlofiener von den übrigen Völkern des Abendlandes Fanı 
der Spanier in dieſen Jahrhunderten feine nationale Eigenart pflegen, 
lebendig fein Ich entwideln und damit zu jener Größe Heranreifen, in der 
er und, nach der endgiltigen Niederlage der Mauren, etgegentveten wird. 
Freilich bringt auch die ſpaniſche Poefie der fremdländiichen Mode in diejer 
Zeit ihren Tribut dar; auch Hier huldigt die Höhere Gejellichaft internationalen 
Idealen, aber jo beherrichend wie etwa in Deutſchland treten dieſe immerhin 
nicht auf. | 

Alte religionsmythiſche Geſtalten haben fich Hier nicht in der Dichtung 
behaupten können; zu raſch wechielten die Naffen und Völker, zu vajch Die 
Religionen, welche anf der Byrenäifchen Halbinjel zum Siege gelangten. 
Die Kämpfe des Tages verdrängen die Erinnerung an eine zu ferne Vers 
gangenheit, und die Phantafie iſt ganz auf geschichtliche Stoffe angewieſen. 
Die lebendige Gegenwart nimmt ausjchliegfic) das Denken und Empfinden 
in Anſpruch. Und fie iſt voller Bewegung und Unruhe, zu fehr Tages» 
geihichte, al3 daß fie eine rubigere, zurücichauende epifche Dichtung von 
großer zufanmenfafjender Form hervorbringen könnte Aber wohl eine 
Fülle von kleineren erzählenden Gedichten, die eine einzelne abgejchlofjene 
Begebenheit daritellen. Die Romanzen bejingen die jagenhaft ausgejchmüdte 
Geſchichte Spaniens, beginnend mit der Zeit des Arabereinfalls und dem 
Tode Roderichs, des letzten Weſtgotenkönigs, der die jchöne Cava mit 
Gewalt an ih riß und dadurch die Rache des beleidigten Vaters ent— 
flammte, jo daß er die Manren im das Land rief. Die Kämpfe mit den 
Sarazenen, der Troß der ftolzen Barone, die fe den Königen entgegen- 
treten, feiern auch die fpanifchen Lieder, denſelben religiöfen und feodalen 
Geift atmend, wie die franzöfiichen. Ihr Lieblingsheld ift jener Ruy 
Diaz, der Eid genanut, ber als der Eroberer von Valencia (1094) ge⸗ 
ſchichtlich bekannt it; eim anderer Bernardo del Carpio, der jedod) 
Hiftorisch nicht nachgewiefen werden kann. Bernardo ift ein Kind der 
Liebe und dem Berhältnig entjprungen, das der Graf Sancho von Saldana 
mit dev Schweiter des Königs von Leon, Alfons des Keufchen, unterhielt. 
Der beleidigte König wirft den Verführer feiner Schwefter in den Kerker, 
während Bernardo, fern von der Heimat, in Aſturien heranmächft. . Sn 
Dienfte des Königs Alfons kämpft diefer fpäter gegen bie Franken, auch bei 
Roncesvalles, und verrichtet große Heldenthaten. Doch vergebens. bittet er 
um die Freilaſſung des Vaters. Mit falfchen Verſprechungen hält ihn der 
König hin, bis dev Held zuleßt, nach der heimlichen Ermordung jenes, die 
Waffen gegen den verräteriichen Alfons erhebt und wilde Rache au ihm 
nimmt. Dieſe alten Romanzen haben fich jedoch nur in ſehr fpäter Bearbeitung 
erhalten, und die ältejten Bearbeitungen, die wir noch beiten, gehören dem 
15. Jahrhundert ar. 
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Nur eine große nationale Dichtung iſt uns aus dieſer Zeit in urſprünglicher 
Faſſung überkommen, eine Dichtung, welche am nächſten dem „Rolandslied“ 
verwandt iſt und eine nähere Berührung der franzöfiichen und fpanijchen 
Nativnalichule annehmen läßt. Um 1150 entftanden, die ältefte Dichtung 
in Fajtilianifcher Mundart, behandelt fie den Lieblingshelden der Romanzen⸗ 
poefie, dein großen Eid Campeador, der nach den Worten Ferdinand Wolf3 
den „reinste Ausdrud und das Ideal des jpanifchen Volksgeiſtes“ dars 
jtellt. In feinem herben, ſchmuckloſen, faft nüchternen Realismus, in feinem 
noch durch Feine Phantaſtik entjtellten gejchichtlichen Geift hält. auch das 
Gedicht vom Eid wie das Rolandslied die Mitte ein zwiſchen Chronik und 
Epos. Gleich einfam fteht es da, ungelenk und altertümlich in Sprache 
und Versbau. 

Der Anfang des Gedicht! ift verloren gegangen. E83 beginnt mit der 
Klage des Helden, daß er, verbannt von dem Könige, fein. Schloß Bilar 
verlaffen muß. Er zieht alsdann zum Klofter von Cardeua, wo er von 
jeiner Gattin Zimena und feinen Töchtern Douna Sol und Donna Elvira 
rührenden Abjchied nimmt. Auf eigene Fauft rücdt er mit ſeinen Getreuen 
gegen die Mauren, bejiegt diefe in zahlreichen Schlachten und erobert fich 
eine feite Burg und die Stadt Valencia, ohne daß er jedoch aufhört, fich 
al3 Bafall und treuen Diener feines Königs zu fühlen. Endlid kommt 
e3 auch wieder zur Ausſöhnung mit diefem. Der zweite Teil des Gedichtes 
erzählt von den dünkelhaften und übermütigen Grafen von Carrion, welche 
der Eid auf Wunſch des Königs, felber widerjtrebend, mit feinen beiden 
Töchtern vermählte. Um ihrer Feigheit willen vom Eid verfpottet, nehmen 
die beiden Grafen heimtückiſche Rache, indem fte ihre Frauen, nachdem fie 
jte blutig gejchlagen, in einfamer Wildnis Halb tot liegen laffen. Sie 
werden Desivegen vor ein Gericht gefordert und im Gotteskampf von den 
Nittern de3 id befiegt. Die beiden Töchter des Helden aber finden 
beffere Gatten in den Infanten von Navarra und Aragon. 


Das dentihe Mationalepos. 


Während das franzöfiiche und fpanijche Nationalepos, ſeinem innerften 
Wejen nad) modern, den Geiſt der eigenen Zeit und die religidjen und 
feodalen Kämpfe des Mittelalters darzuitellen incht, hat Das deutſche fo 
gut wie feine Wurzeln in das Gedanken- und Empfindungsleben diejer 
‚Jahrhunderte Hineingegraben. Man kann weder von den „Nibelungen- 
liede“ noch von der „Gudrun“ jagen, daß es Epen aus dem Beitglter der 
Krenzzüge find und deſſen Leben und Geſinnungen twiederjpiegeln, ſowie 
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das der Fall iſt mit dem „Rolandslied“ und dem „Cid“. Sie gleichen 
vielmehr großen und gewaltigen Bauten, die aus der Vergangenheit herüber— 
ragen, halbzerfallen, öfter twieder umgebaut und von jpäteren Bewohnern 
wieder mit einigem neuen Aufpuß verjehen find. Stoff und innere Art des 
deutichen Nationalepos tragen einen altertümlichen Charakter, den Charakter 
der Völferwanderungszeit, als ‚die urjprünglichen Inſtinkte der germauiſchen 
Eroberer, al3 ihre rohe junge halbbarbariiche Kraft noch Feine Wandlung 
infolge der Einflüffe de8 Chriftentums und der fpätrömifchen Bildung 
erfahren Hatte. NRolandslied und Eid find neue Schöpfungen einer neuen 
Zeit, das „Nibelungenlied” Hingegen der Widerhall einer Poeſie der 
Borzeit, welcher in die Jahrhunderte der Kreuzzüge Hineintönt. “Der 
Heldenfang der Völferwanderungszeit wacht noch einmal auf, er zieht das 
Gewand der mittelhochdeutichen Sprache ar, Hier und da hängt man ihm 
. etwas neues Flitterwer? an, aber den alten Stoff fo umzugeitalten, To 
eigenartig zu organilieren, daß er zum Ausdruck des neuen Geifteslebens 
wird, des eigenartigen und bejonderen Geifteslebens, wie es die abend» 
ländische Welt in den Blütetagen der Ritterlichfeit beherrichte, das hat der 
Dichter, der und das mittelhochdeutiche „Nibelungenlied* ſchenkte, nicht 
vermocht. Diefes Nibelungenlied hat für die Zeit, in der es entitand, doch 
nur eine Bedeutung wie für unfere Zeit die Jordan'ſche Neuformung des 
alten Stoffes und trägt daher in feinem ganzen Weſen etwas Zwieſpältiges 
und innerlich Widerſpruchsvolles an fih. Es erfcheint wie Halb nach- und 
anempfunden. Ein großer und gewaltiger Stoff wurde behandelt von 
einen Dichter, der ihm nicht völlig getvachjen war, der vielleicht jogar 
nur etwas wie einen Überjeger und Anordner abgab. Wie weit feine 
eigene felbftändige und uriprüngliche Schöpferfraft ging, läßt fich nicht 
mehr feititellen, da das oder die Lieder von den Nibelungen, die in der 
Beit der Völkerwanderung umliefen, fich nicht erhalten haben. In jenen 
Tagen, ald das Beowulfslied und Hildebrandslied entitanden, da wurden 
unter den Händen einer großen neuen Kunst, welche in ihrer eigenen Zeit 
wurzelte, altüberlieferte Lieder mythifchereligiöfen Gepräges von den Thaten 
und dem Sterben des Sonnenbelden wahrjcheinlich in einer völlig eigenartigen 
Weile umgeformt, jowie es das Leben jener Jahrhunderte verlangte. Der 
äußere Stoff blieb, aber er diente nur als Gefäß für einen völlig neuen 
Inhalt. Das religiös⸗mythiſche Element, das nicht mehr verftanden wurde, 
ward bis duf wenige Reſte ausgetilgt, und es entjtand eine neue Dichtung, 
welche die Thaten eines irdiſchen Helden bejaug. der durch) Heimtüde und 
Berrat einen tragiichen Tod fand, einen Tod, welcher nad) den Gefehen der 
Blutrache fürchterlich geahndet wird. In der wilderregten Beit jener Völfer- 
fümpfe wurden ganze Stämme und große Gejchlechter über Nacht ausgetilgt; 
und dieje großen Kämpfe der Gejchichte geben den Hintergrund ab für Die 
epijchen Geſänge, welche in dieſen Zeiten entjtchen. Die Kämpfe zwiſchen 
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Franken, Bırgundern und Hunnen werden in einer rauhen, wilden und 
waffenluſtigen Poeſie befungen. Wilde mienfchliche Leidenfchaften Haben — 
jo glauben die Sänger — dieſe Kriege entzündet, die Gier nach Gold 
und dem Beſitztum des anderen, Treubruch und Verrat, hinterliitiger Mord 
und dev heiße Durft nach Blutrache. Sie brauchten nur in fi) und um 
fih zu ſehen, und überall erblidten fie Männer und Weiber, deren ganzes 
Weſen fo rein auf Leidenschaft, auf dämoniſche Kchluft, auf Gewalt und 
Mord gerichtet war. Das Haus der fränfiichen Merowinger gab die beiten 
Modelle ab: man dachte des ripuarischen Siegbert, der von Chlodwig auf 
der Jagd ermordet wurde und eines gleichnamigen auftrafilchen Königs, 
eines ruhmpollen, durch viele Siege ausgezeichneten Helden, den feine 
Schwägerin Fredegunde erftach, worauf Brunhilde, die Gattin des Er- 
ichlagenen, grimmige Blutrache nahın, bis fie jelber eines fürchterlichen 
Todes ftarb. Die geihichtliche Erinnerung an dieſe Vorgänge aber ver- 
ſchmolz leicht mit der Erinnerung au die mythiſchen Geitalten der alten 
Religionspoeſie, und es entitand jo eine Lichtung von dem Untergang des 
SGefchlechtes und Volkes der Nibelungen. Das in die fernite Vorzeit hin⸗ 
aufreihende Epo3 von dem Sonnengott ward nun, charakteriftiih durch 
den Geiſt der neuen Zeit umgefosmt, zu einen Epo3 der Blutrache, in 
welchen die Sonnenheldengeitalt nicht mehr den Träger des Ganzen, den 
Mittelpunkt ausmacht, jondern an Bedeutuug hinter die Geftalt des rächenden 
Weibes zurüdtritt. ' 

Mündlich pflanzte ſich dieje Nibelungendichtung, in einzeluen Liedern 
oder auch als Ganzes vorgetragen, durch die fahrenden Sänger von 
Geſchlecht zu Geſchlecht durch die Jahrhunderte fort, bis ind Mittelalter 
hinein. E3 wurde Dabei natürlich manches umgearbeitet, manches neu⸗ 
geformt. Sänger von jchöpferiicher Kraft, die mehr als nur die über- 
lieferten Lieder nachzufingen wußten, erfanden neue Geftalten, neue 
Motive, merzten anderes aus, das dem Empfinden nicht mehr zujagte, bis 
zulegt der Tichter kam, der das alte Gedicht in die mittelhochdeutjche 
Faſſung brachte, wie fie und in vierundzwanzig teils vollftändigen, teils 
fragmentariichen Handſchriften überliefert worden iſt. 

Wie weit er dabei ſelbſtäudig vorging, wie viel Neues er hinzu erfand, 
oder ob er im weſentlichen nur das alte Lied, alte Lieder, dem modiſchen 
Geſchmack anpaßte, ob er ein zuſammenhängendes Ganzes ſchon kannte oder 
nur Bruchſtücke, die erſt unter ſeiner Hand eine umfaſſende Kompoſition 
erhielten, das läßt ſich heute nicht mehr feſt beſtimmen. Jedenfalls war 
er, wie geſagt, kein ſo großer genialer Geiſt, daß er, wie es einige 
Jahrhunderte früher geſchehen war, den überlieferten Stoff völlig neu zu 
geſtalten und zum Ausdruck ſeines eigenen Zeitalters innerlich umzuformen 
wußte. Dieſe große Kraft fehlt dem Zeitalter der Kreuzzüge überhaupt, 
und das mittelhochdeutiche Nibelungenlied behäft den Stempel, welcher der 
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Dichtung in den Jahrhunderten der Völkerwanderung aufgedrückt wurde: 
es bleibt ein Epos der Blutrache und hat noch ſo gut wie nichts vom 
Geiſte des Chriſtentums angenommen. Mean kann um fo weniger über 
die finftleriiche Größe des unbekannten Dichters des mittelhochdeutſchen 
Nibelungenliedes etwas ausjagen, al3 dieſes in ſich viele Ungleichartigfeiten 
enthält und Stellen von höchſter Kraft und Poeſie mit folchen von großer 
Plattheit und Niüchternheit abwechſeln. In den von Müllenhoff ſpöttiſch 
als „Schneideritrophen“ betitelten Werfen, weldye immer wieder Waffen, 
Pub und Schmud ſchildern, bricht der Modegeſchmack der Zeit, der Geſchmack 
des höfischen Nitterromanes, durch. Kine weichlichere Stimmung liegt 
vielfad; über dem Ganzen ausgebreitet, manches Süßliche und Bierliche 
kommt zur Erjcheinung, allerhand, was den eigentlichen Charakter des 
Stoffes, jeiner wilden, Herben Tragik nicht eutfpricht. 

Trotz dieſer Uugleichartiafeiten ift das Nibelungenlied ein Denkmal 
von gewaltiger und fühner Poeſie, fo daß es ſich im feinen gewaltigſten 
Teilen, beionders mit feiner Schilderung de3 großen Vernichtungskampfes, 
ſtolz den höchſten Erzeugnilfen der Dichtkunſt zur Seite jtellen kann. 
Vielleicht ift diefe Schilderung grade deshalb jo groß uud gewaltig, weil 
hier das Urepos der Völkerwanderungszeit am Fräftigiten durch Die mittel- 
hochdeutjche Gewandung hindurchſchimmert, weil wir hier der Urdichtung am 
nächiten jtehen, weil hier der neue Bearbeiter ſchon alles vorfand, daß er 
wenig vom Eigenen zuzujeen brauchte und zuſetzen konnte. 


Siepfried tritt uns als echt irdiiher Held entgegen, faft wie ein Ritter ber 
Krenzzugszeit, der auf abenteuerlihe Fahrten auszieht. Und gleich wie ev, jv hat aud 
Brunhitde ihren urſprüuglichen mythiſchen Charakter fait ganz verloren. Beiden ift im 
wefentligen nur ein alles gemöhnlide Maß iüberffeigende Rieſenkraſft geblieben, und 
Siegfried noch ein und das andere Baubermittel, die Tarnkappe und die Unverwundbarkeit 
des Veibes, die ſich nur nicht auf cine kleine Stelle an der Schulter erſtreckt. Von den 
eigentlihen großen Heldenthaten des Reden, von feinem Kampie mit dem Draden Fafnir, 
von jeiner Erwerbung des Nibelungenhortes und feinen Bezichungen zu dem Zwergkönig 
Alberich Hat dad mittelhochdeutſche Lied nur etwas abgeblagte Erinnerungen, und jo gut 
wie nichts wei es ınchr von den urſprünglichen Beziehungen Siegfrieds zur Brunbilde, 
wie denn überhaupt bicje letztere Seftalt fait zu einem Schatten herabgeſunken iſt. Sieg- 
jvied von Zanten kommt nad Worms an den Hof des Burgunderkönigs Gunther, verlodt 
von dein Hufe dev Schönheit ſtriemhildens, dev Tohter des Könige. Gr fteht den 
Burgunden in mancherlei Fährlichteiten bei und verhilft ihnen durch feine Tapferkeit 
und Kraft zum Siege über Sahjen und Dänen König Gunther wirbt um die rieſen— 
ftarfe Brunhilde und erringt deven Hand nur dank der Beihilfe Siegfrieds, ber in ſeiner 
unfihtbaren Tarnkappe für ihn in den Wettkämpfen obfiegt, welde Brunhilde ihren 
Freiern auferlegt. Bum Lohn dafür erhält cr die Hand Kriembildend, Noch einmal 
aber bedarf Guuther jeiner Vlithilfe. In dev Branutnacht hat die keuſche ſtolze Brunbilde 
ben arınen Gunther ſchmählich um die renden dev Minne betrogen und den ftürnttichen 
Freier an einem Nagel an dev Wand aufgehängt. Noch einmal mug Siegfried daher 
für ihn eintreten, und, verhüflt von bev Tarnkappe, die Ungeberdige bezwingen. Kriem⸗ 
hilden al8 Gattin zur Seiten kehrt der Held in die Heimat zurüd. Jahre gehen darüber 
bin, bis cines Tages König Gunther feine Schwefter und deren Gemahl zu einem Beſuche 
nad Worms einladet. Die beiden Königinnen geraten in Streit, wer den befieren 
Gemahl befigt, und eine Gtilettenjvage, weldhe von ihnen als die Erfte in den Dom 
eintreten joll, bringt die Gemüter heftig gegeneinauder auf. - Denn Brunhilde Tebte 


Seite aus der älteflen noch erhaltenen 
Handfhrift des Zohenems⸗Laßberg'ſchen von Fürftenberg. 
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Hibelungenliedes, (Aus Koennede's Bi.derarlas 2c.) 


ans dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Donauefhingen. Bibliothek des Fürſten 
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des Glaubens, daß Siegivied nur ein Lehusmaun König Gunters jei, und ihr ſtolzes 
‚Hera ift darüber aufgebracht, dag die Schweſter ihres Gatten einem Niedrigergeborenen 
die Hand reichte. Jedt ext erfährt fie aus dem Dlunde der beleidigen Rriemhilde alles, 
was vorausgegangen und welde Rolle der Held bei der Brautwerbung Gunthers gefpielt 
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Wie Ariemhild zu Etzel geführt ward. 
Miniatur aus dundeshagens Nibehungenhandjdriit in der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 








hat. Sie ſucht für jolde Schmacı ſich bitter zu vächen und gewinnt den grinmen Hagen 
at Wertzeng für ihre Pläne. Ju der ganzen Dariieltung diejer Vorgänge nad dem 
sircgang ſteht die Dichtung jedoch feincawegs auf einer Höhe, wie fic der Stoff verlangt. 
Weder die Geftalt Brunhildens nod die Hagens tritt uns bedeutſam entgegen. Die 
lebiere fieht jogar im großen Ganzen nur gemein und trivinl aud, und erſt in der Dar⸗ 
Hart, Gefbicte der Weltlitteran I. 49 
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Anfang der Gudrun. 
Nach der Ambrajer Handjerift Rr.78 zu Wien, die einzige, in 
welex dad Gedicht überliefert ift. 
(Nacı Aoenncke'8 Bilderatias.) 


Nelung der Grmordung 
Siegfrieds tommt eine echte 
und ſtarte dichteriſche Kraft 
um veinen und vollen 
Dursbruh. uf einige 
Zeit _verfiegt dann wieder 
der Strom der Poefie, der 
am mächtigen anfanoillt in 
dem (egten Biertel des Ges 
picteß, in der wunderbar 
abwedstungkveihen und 
farbigen Darftelung des 
Unterganges berBurgunben 
im Hunnenfande. Sriems 
hitde hat fih die Rabe an 
den Mördern ihres Gatten 
fange aufgeipart und ihren 
Scmery tief in fih vers 
fetoffen, Biß ihr eudlich die 
Bermählung mit Gpel, dem 
Hunnentönig, die Mittel 
und bie Gelegenheit giebt, 
die verbaßten Feinde für 
altes, wos fie an ihr gethan 
haben, büßen zu laflen. 
Diefer ganze Teil des 
Bude, beginnend mit 
jenem fvohen Zdyll am Hofe 
des gaffreien Barkgraen 
Rüdener, bes wundermilden 





des bis zum legten Augen⸗ 
blice unbeugſamen trogigen 
Hagen und ariemdiivend 
felber — biejer gange Teit 
mit feiner Gülle darats 
terifiiiier Heldengefalten, 
eAter Helden von Bleifk 
und Blut, mit feinen zahle 
veicen Gingelfcenen, mit all 
feiner großen Stimmungs: 
gewalt, mit feinem echt 
germanifhen @eiftehleben, 
feiner Lebentraft und 
Lebensluf und feiner Bere 
achtung bed Todes, — er 
made vor allem daß Nibes 
fungenlied zu dem foft: 
barften Schage der deutſcen 
Pocfie des Mittelalters. 


In Oſterreich, wahr- 
ſcheinlich in Steier⸗ 
mark, iſt es gegen 
Ausgang des 12. Jahr⸗ 
hunderts gedichtet 
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worden, in jenem Lande, wo auch die ritterliche Lyrik eine engere Ver⸗ 
bindung mit der volkstümlichen Kunſt eingegangen war. Fränkiſche, bur⸗ 
gundiſche und gotiſche Sagen ſind in ihm zuſammengefloſſen. Der nordiſch⸗ 
ſächſiſche Sagenkreis beſchenkte das Mittelalter mit der Geſtalt der , Gudrun“, 
deren unerſchütterliche Treue ein gleichfalls in Oſterreich oder in Bayern 
entftandene® Epos aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts befingt. In 
jeinem ganzen fünftlerifchen Stile fteht e3 dem Nibelungenliede ſehr nahe 
und zeigt wie dieſes die volkstümlich-nationale Schule auf der Höhe ihrer 
Kraft. Eine feinere Kompofition läßt es vermifien, jene technifche Kunſt 
Homers, die ung mitten in die Begebenheiten Hineinführt und die Vor» 
gejchichten nur epiiodifch verwebt. In der chronilalifchen Weife, den Die 
mittelalterlihe Epit überhaupt Tiebt, in dem Beftreben, gleich) Die ganze 
Geſchichte eines adeligen Gejchlechtes vorzutragen, erzählt der Dichter der 
„Gudrun“ zunächft ausführlich von den Vorfahren feiner Heldin, von Hagen 
von Irland und feiner Entführung durch Greife und der Bermählung Hagens 
mit Hilde von India. Orientaliſche Märchen haben die Phantafie der abend⸗ 


ländiſchen Welt bereits befruchtet. 


Aus jener Ehe entiproß die fhöne Hilde, um welche König Hettel von Hegelingen wirbt, 
indem er als Boten den alten Helden Wate, Fruote und den jangesfundigen Horant 
ansfenbet. Dieje entführen das holde Königstödterlein; zornentbrannt fegt ihnen der 
Vater nad, und in Waleis kommt c8 zum grimmen Kampfe, der aber ſchließlich zu einer 
Ausſöhnung führt, worauf Hilde und Hettel frohe Hodzeit feiern. Nun erſt hebt der 
Dichter die Erzählung von Gudrun, dev Tochter Hetteld und Hilde's an, welche manderlei 
Ähnlichkeiten mit dev Gefhichte der Mutter aufweiſt. Zwei Freier werben um ihre 
Hand, König Hartmut von Normandie und Herwig von Sceland. Lekterer trägt nad) 
langem Kampfe den Sieg davon und erhält die Braut zugeſprochen, body vor der Hochzeit 
noch raubt fie der unteriegene Freier mit Gewalt und führt Gudrun in fein Heimatsland 
fort. König Hettel, der ihm die Beute wieder entreißen will und dem Räuber feiner 
Tochter nadfeht, wird auf bem Wulpenjande erihlagen. Dreisehn Jahre lang ſchmachtet 
Gudrun in dev Gefangeunſchaft ihres Liebhabers, welder im Bercin mit feiner Mutter 
Gerlinde vergebens ihre Treue gegen den verſprochenen Bräutigaın waufend zu machen 
ſucht. Umfonft fudt er fie dur Freundlichkeit, dur Liebe, durch Verſprechnugen zu 
gewinnen, umfonft überbäuft Gerlinde das ftolze Mädchen mit Schmähungen aller Urt 
und zwingt es jogar zuletzt zu nichrigen Magddienſten. Endlich, endlich ſchlägt bie 
Etunde der Beireiung. Herwig don Seeland und Gudruns Bruder Ortwin ziehen, als 
Kundfchafter verkleidet, einem großen Heere vorauß und finden Gudrun und ihre Genoſſtn 
Hildeburg in Vlngdgewandung, wie fie am Strande Linnen wajhen. Rührende Wicders 
erfennungsicene. In ber Eeele Gudruns lodert der ganze wilde Haß gegen ihre PBeiniger 
auf. Das Kind einer rauhen riegerijchen Seit, die von fanften Gefühlen wenig kennt, 
vet fih vor uns auf, und von chriſtlichem Mitleid und Erbaruen will e8 wenig wiſſen. 
Das Dämonenblut, das in den Adern einer Brunbilde und Kriemhilde rollt, fließt auch noch 
in den Adern ber nordijhen Gudrun. Und auch die Kampfſcenen, die Erftirmung der Burg 
Gaffiane, die Ermordung Gerlinde’3, die Sefangennahme Hartmuts atmen die Kraft und 
den heroiſchen Geiſt, der die Schlußgefäuge bes Wibelungenlicdes durchzieht. Nur daß 
da8 Gedicht nicht in fo herber Tragik ausklingt, fondern in frohe Hoczeitsweijen. Gleich 
vier Bermählungen auf einmal Hat ber gutberzige Dichter feinen Buhörern aufgetifcht. 


Die gotifchen Sagen, die ſich um die Heldengeftalt Dietrichg von Bern 
gewoben Hatten, fowie die gotifchslongobardiihen Sagen von König ° 
Rother, von Ortnit, Hugdietrich, Woljdietrih und Saben lebten in einer 
größeren Reihe von Dichtungen wieder auf. In dieſen tet aber ſchon 
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weit mehr von dem Geiſte der höfiſchen Unterhaltungslitteratur, und eine 
krauſe Märchenphantaftil, eine ſpieleriſche Freude an bunten, abenteuerlichen 
Begebenheiten überwuchert bereits Stark den vollstümlichen Realismus, wie 
ihn das Nibelungen» und Gudrunepos fi) bewahrt Haben. Ein ritterlicher 
Sänger erzählt, gewiß nicht vor Ende des 13. Jahrhunderts, im „Kleinen 
NRojengarten“ von den Kämpfen Dietrih3 von Bern mit dem Zwerg— 
fönig Laurin und deſſen Zanbergarten, in einem anderen Liede, dem 
Edenlied, wird der Kampf Dietrich! mit dem gewaltigen Rieſen Ede 
bejungen, ein dritter Roman, der „Rofengarten von Worms“, führt 
dent Leſer nod) einmal eine Reihe von Geftalten vor, die aus dem Nibelungens 
liede befaunt find. Doch fpielen fie hier eine ganz andere Rolle als dort. 
Ein behäbiger breiter Humor kommt zum Durchbruch. Kriemhilde, Die 
Tochter des Könige Gicbi) von Worms, wird von Siegfried, der mit 
elf anderen Helden ihren Rofengarten beivacht, in Liebe ummvorben. Kriem⸗ 
hild aber will von ihm nichts wiffen und ruft ſich Dietrich von Bern 
herbei, daß dieſer mit den Hütern ihres Gartens im Kampfe ſich meſſe. 
Diefer zieht denn auch an der Spike feiner Geſellen herbei, darunter 
Hildebrand und der tolle, ftreitluftige Mönch Ilſan, dem unter der Kutte 
ein ſehr weltliches Herz ſchlägt, — fo ein rechter täppifcher Bär, ein Held 
voll volfstümlicher, burlesker Komik, an deſſen Streihen der Dichter feine 
befondere Freude Hat. Diesmal fiegen die Goten über die Burgunben; 
Siegfried felber zieht im Kampfe mit Dietrich den Kürzeren, uud der 
iapfere Fiedler Volfer von Alzey, der im Nibelungenlied jo gewaltig dajteht 
al3 Bundesbruder des grimmen Hagen, wird von dem tollen Ilſan über« 
wältigt. Die Rabenſchlacht und „Dietrihs Flucht“, von dem öſter⸗ 
veihifchen Dichter Heinricd) dem Vogler gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts 
gedichtet, gehören demijelben Sagenkreiſe an. 

Un 1225 entjtand das Licd von König „Ortnit“, dem König der 
Zombardei, feiner wunderbaren Meerfahrt und Werbung um die jchöne 
Tochter des Heidenkönigs Nachaol, die er denn auch glüdlich entführt, und 
ichließlic von feinem Tode in einem Kampfe gegen zwei Drachen, welche 
Nachaol aus Rache ihm ins Land geihidt hat. Tas erotiihe Element 
Ipielt in dem Roman von „Hngdietrich“ eine nicht minder große Rolle. 
Als Mädchen verkleidet gewinnt dev Held Die Liebe der ſchönen Hildburg 
die von ihrem Vater in einem Turme eingejchlojien ward, um jo vor allen 
heirat3luftigen Bewerbern ficher zu fein. Trennung des Licbespaares. Hilde- 
gund gebiert ein Kuäblein, da3 fie aus Furcht vor ihren Eltern heimlich im 
Burggraben verftedt. Eine Wölfin vaubt das Kind und trägt es in ihre 
Höhle fort. Schließlich allgemeine Wiedervereinigung und Ausſöhnung. Tie 


Thaten Wolfdietrichg, jenes von der Wölfin geraubten Kindes, erzählt 


dann ein anderer ſehr abenteuerlicher Roman, der es kaum nod) verdient, 
niit dem „Nibelungen“ und „Gudrunlied“ zufammen genamıt zu werden. 
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Der Unterhaltungsroman ber ritterlihen @efeufhaft. Gein Fünfıleriiher Charakter. Gr befigt 
wefentlich nur Rofflihe® Zntereffe. Gerkunft der Stoffe auß der antiten, der Teltifden der 
Bysantinifhen und orientalifhen Welt. Die antiken Eagengeftalten und Sagenkreife. Ulegander 
der Große. Üncas. Die Troiafage. Bygantifgeorientaliihe Stoffe. Jlos und Blancflod. Die 
feltifßen Sagen. Verbreitung ber Urtusfage. Gälfrid v. Monmouth. WBace. Die Beriämclzung 
der Urtuserzählungen mit der Firhlihen Legende. Die Sage vom heil. Graal. Tritan und 
Zolde. Die norbfrangöfifen Grähfer. Chreftien de Troves Die acringeren Talente. Die: 
tungen der antifen Sagenwelt: Roman d’Eneas. Benoit de Sainte-Vtores „Roman de Troie*. 
Der Uleranderroman von Cambert I Tors und Ulerandre de Bernal. Die franyöfiihe Ritter: 
diätung In Jtalien. Der fpantfde Ritterroman. Das Mlezandergediät von Juan Lorenzo de 
Senura. Der mittelhohdeutfhe Versroman. Die Spichmannsromane. Herzop Ernft. König 
Rother u.f.w. Salomon und Morolf. Der ritterlihe Roman und feine Abhängigkeit vom franz: 
söffden. Die erfien Überfegungen und die Ginführung frangdfiiher Stoffe iu die beutiche 
Litteratur. Das Aezanders und das RolanbBlied ber Pfaffen Lamprecit und Konrad. Cilhart von 
Dberge's „Triftan und Zfolde*. Yeinrid von Beldefe und feine „Eneide*. Hartmann von Une. 
Gottfried von Etrafburg. Wolfram von Gfdenbad. Geringere deutide Erzähler. Der 
franzöfifge Ritterroman in England. Ginbeimifd:volfstimlide Sagenhelden: König Horn. 
Havelod. Guy of Warvid, 


Epik der ritterlichen Gejellfchaft ift nicht minder 
international tie die Lyrik, und franzöfiiches Wejen 
dringt durch dieſen Kanal noch mächtiger in bie 
deutfche, englifche und italienische Littevatur ein. And) 

5 hier fchreitet Frankreich in diejer Zeit an dev Spitze 
3 der Völfer, und Hinter ihm drein wandelt ein Tanger 
I Zug von Erzählern, die vielfach nicht? anderes find 

als ſtlaviſche Nachahmer. Freilich befigt auch der 

morbfranzöfische Dichter al3 individueller Künstler 
— kaum eine Bedeutung, und im allgemeinen ſteht die 
a? epifche Poefie der Adelögejellichaft auf feiner höheren 
5 \ NG Stufe als die uferlofe Romanlitteratur dev Gegenwart, 
die vornehmlich in den Händen fitterarifcher Handwerker liegt, aus deren 
Neigen nur dann und wanı eine eigenartigere Dichterericheinung ſich 
emporhebt. Die Parftellungskraft des Erzählers, die ganze Art der 
künſtleriſchen Geftaltung eutſpricht felten höheren Anforderungen. Immer 
wieder bdiejelben Stoffe werden immer wieder in ähnlicher Weife be— 
handelt. Pie Schablone ift das Wahrzeichen der Kuuſt. Noch weil; 
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diefe nicht8 vom Weſen und der Bedeutung einer Charakterzeichnung. 
Die auf Abenteuer ziehenden Helden und die liebenden Damen, das 
ſind alles Schemen, fowie die Geſtalten des fpätgriechifchen Romanes 
Und wo etwas von Piychologie erjcheint, da iſt dieſes nur ein geijt: 
reiches Spielen, eine Übung des Witzes, ein dialektiſches Hin und Her. 
erinnernd an die Streitfragenpoefie der Liebeshöfe. Bon Menjchen und 
ber menſchlichen Natur wird diefe Dichtung kaum angelodt, und fie fteig! 
weder tiefer in die Empfindungsd- noch in die Ideenwelt hinein. Der 
ftoffliche Reiz überwiegt alle anderen. Man will fi vor allem unter: 
halten. Und die noch ganz Findliche, junge Phantafie erfreut fich an der 
Erzählung von fahrenden Nittern, die auf Abenteuer umberzieheun und 
allerhand erjchredliche Kämpfe mit Rieſen, Drachen und Zauberern beftehen. 
Übernatürliche Kräfte und Wunder, Banberringe, Tafismane, Tarnkappen 
und ähnliches jpielen eine große Rolle. Eine große Rolle natürlich auch 
die Liebe, die aber, trogdem der Stoff öfter dazu Anlaß geben könnte, 
jelten feelifcher aufgefaßt wird. Sie ift mehr ein Hebel für die Handlung, 
ein beliebter Auknüpfungspunkt und Verwickelungskuoten der Intrigue, aber 
nicht der Anlaß zu einer leidenfchaftlichen, wahren Ausiprache des Ge— 
fühlslebens. Der Hauch eines echten Empfindeng fehlt ihr ebenjo wie der 
Lyrik. Wenn Ddieje Epif jo in das innere Leben des Menjchen und ber 
Zeit einzudringen noch nicht die Kraft befigt, oder höchſtens die erften 
Verſuche dazu madt, jo Hat fie dafür mehr Sim für die Darfjtellung 
der äußeren Zuftände Sie giebt charakteriftiiche Bilder der gefellichaft- 
fihen Umgangsformen und legt Gewicht darauf, daß fie fich vertraut zeigt 
mit allem, was die Galanterie, was der höfiiche und höfliche Verkehr ver» 
langt. Der Geift des Komplimentierbuches iſt in ihr mächtig. Sie erfreut 
ih an der Schilderung von Waffen und Kleidern, von Koftbarfeit und 
Put aller Art, von Turnieren und Kämpfen. 

Kennzeichnend genug liebt der ritterliche Roman das Schweifen in 
die Ferne. Aus der Fremde hat ſich der Nordfranzofe den Stoff geholt, 
und in entlegenen Ländern Spielen die bunten Mbenteuer fih ab. Tas 
bringt jchon der Unwirklichkeitsſinn diefer Poeſie mit fich, und fo Handelt 
alle Kunſt, welche nicht aus der eigenen Secle, aus den tiefiten perfönlichen 
Erfahrungen geboren ift. Verwundert blidt der Menſch diefer Zeit rings«- 
umher; eine große reiche Welt hat fich durch die Kreuzzüge ihm erjchlofjen, 
von allen Seiten ftürmen neue Eindrüde auf ihn, farbige Bilder gaufeln vor 
jeiner Phantafie auf und ab, und er fchreitet von Unbefanntem zu Uibes 
fanntem, von Wunder zu Wunder, jelber wie in einem Märchenreiche dahin. 
Und er fanı die Fülle des Gefehenen und Gehörten noch gar nicht über- 
wältigen, fteht ratlo3 und verwirrt in ihrer Mitte, mit offenem Mund, weit 
aufgerifjenen Augen, unfähig, das alles zu ordnen, organiſch miteinander zu 
verichmelzen, in einem großen, Haren und mädjtigen Gefühls- und Ideen⸗ 
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leben zu konzentrieren. Wohl taucht eine Ahnung von neuen Idealen auf, 
Ideale der Toleranz und der Weltfreudigfeit heben ſich dämmernd in der 
Ferne empor, aber man vermag fie noch gar nicht tiefer zu erfaffen und zu 
erkennen. Die Poefie jteht noch im Banne und unter der Herrfchaft des 
Stofflihen. Nicht der Dichter padt den Stoff, fondern der Stoff padt den 
Dichter. Diejer hat allerhand erzählen gehört und erzählt es fchlicht wieder, 
jo gut er kann; Verſtändnis bejigt er nur wie ein Kind für den Weiz der 
Gefchehniffe, wie ein Kind Tieit er aus den Sagen nur das Abenteuerliche 
heraus, aber verborgen bleibt ihm der ſymboliſche Gehalt, die große Lebens⸗ 
erfahrung und Weltfenntnis, das Fühlen und Denken, was urſprünglich in 
dem Stoff verborgen lag. Dem Feltiihen Volk war König Artus der er- 
wartete Meſſias geworden, an den fich fein Leidenfchaftliches, nationales 
Hoffen, fein ſehnſüchtiges Verlangen nach Selbitändigkeit und Freiheit an⸗ 
Hammerte. Der Frühlingsgott, der die Macht des Winters bricht, Hatte fich 
in den politischen Heiland verwandelt. Die zitternde Seele einer Nation, die 
in immer neuen, unfruchtbaren Kämpfen ihr Blut hinfließen gejehen, tröftete 
ih in ihrem Ungfüd mit den Bildern einer ſchöneren Vergangenheit. 
Aber als König Artus in Frankreich und allen übrigen Ländern des 
riftlich-lateinifchen Europas erichien, da war er nichts als ein Märchen» 
fönig, nicht vielmehr al3 die Königsfigur im Kartenjpiel, ein hübſch aus- 
fehender Mann, wie man jich eben einen König voritellte, ein Repräſentant, 
der die Cour abnimmt. Er Hatte fein inneres Leben verloren. Und jo 
verlieren Die großen, oft wunderbar tiefen Sagenftoffe, an welche ſich Die 
Erzähler und Unterhalter der ritterfichen Gejellichaft heranmagteır, in deren - 
Behandlung mehr, ala daß fie gewinnen. Der Vorwurf ift recht oft viel 
bedeutender als dag Gedicht. Der tiefere geiftige Gehalt, der Empfindungs⸗ 
wert der Stoffe wird eher verwiſcht und. erftidt, al3 daß er einigermaßen 
zur Geltung fommt. 

Die Entwidelung der Menjchheit in dieſem Beitalter erinnert an die 
Entwidelungszeit im Leben vieler veichbegabter Individuen, wenn dieje im 
legten Knabenalter von der Leſewut ergriffen werden und wahllos mit 
Heißhunger alle Bücher verichlingen, die in ihre Hände fallen. Auch die 
mittelalterliche Poefie trägt von allen Seiten zufammen, was fie nur er- 
langen kann. Sie holt aus der Bretagne und aus dem keltiſchen England 
jich die nationalen Volksſagen, läßt noch einmal den trojanifchen Krieg aus⸗ 
brechen und wedt ÄUncas von den Toten zu einem gefpenftifchen Scheinleben 
auf. Ein anderer Lieblingsheld wird ihr Alexander der Große. Sie ver 
tieft fich mit Inbrunſt in das Leſen der fpätgriechifchen Liebesromane, fie 
nimmt den Orient in Tribut und jchöpft aus den reichen Schatzkammern 
der indischen Erzählungslitteratur. 

Die Sage von Alerander hat die Phantafie zuerft lebendiger bejchäftigt. 
In Alerandria bildete fie jich unter der Zuſammenwirkung griechiſcher und 
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orientaliicher Phantafie aus und fand etwa zu Aufang des 3. Jahr—⸗ 
Hundert3 n. Chr. eine gewiſſermaßen abjchließende Daritellung, die fälfchlich 
dem Kallifthenes zugefchrieben wurde. Vermittelſt Tateinifcher Überfegungen 
verbreitete fich das Werk des Pjeudofallifthenes auch unter die romanischen 
und germanischen Nationen. Die gejchichtliche Geſtalt erjcheint in phan- 
taftiicher Ausihmüdung, und die Erzähler wiſſen nicht genug von den 
wunderbaren Erlebniſſen des Helden im Orient zu erzählen, von den 
Wundern, die er auf feinem Ange nad) Indien Schauen durfte; wie er mit 
jeinen Reden in einen herrlichen Wald gelangt, wo, aus Blumen erblüht, 
die Tieblichften Mädchen wohnen, die im Mai das Leben erbliden und im 
Herbite jterben, wie er bis an das Ende der Welt vordringt und Einlaß 
in das Paradies begehrt. Er aber wird abgewielen und erhält nur von 
einem alten Marne einen wunderbaren Stein, mit dein er nach Griechen» 
land zurüdfehrt. Es iſt der Stein des Hochmutes und joll ihm zu Ges 
müte führen, daB das Paradies nur durch Selbftüberiwindung gewonnen 
kann werden. Alexander geht in ſich, wird von feinem Hochmute befehrt und 
regiert noch einige Jahre lang in Weisheit, bis er zulegt an Gift ftirbt. 
Natürlich erjcheint der mazedoniſche König ganz wie ein mittelalterficher 
Fürſt und verkörpert in gleicher Weife wie Karl der Große und König 
Artus dad Herrfcherideal diejer Zeit. 

Durch) Vergil war das Abendland mit der Anensjage, durch Statius 
mit der thebanifchen Sage bekannt geworden. Die Homeriiche Dichtung 
blieb jedoch einftweilen noch in der Verborgenheit, und nur ans den fpät- 
lateiniſchen Darjtellungen des trojanifchen Krieges, die im 5. und 6. Jahr⸗ 
Hundert n. Chr. entſtanden find, und welche von alten Augenzengen der 
Begebenheiten, von Dictys und Dares herrühren jollten, war man vertraut 
mit den Helden und den Begebenheiten der Homerijchen Poeſie. Freilich 
nur in jehr entſtellter Form. Mit vollkommener Naivetät werden die an— 
tifen Helden in das mittelalterliche Koſtüm geitedt und erfcheinen ganz wie 
die galanten Ritter von Hofe de3 Artus, die an höftichen Geſprächen 
Gefallen finden, Turniere ausfechten u. ſ. tv. 

Infolge der Kreuzzüge hatte man mit den Tpätgriechifchen und orien— 
taliichen Romanen Bekauntſchaft gemacht, und früher fchon war der Roman 
von Apollonius von Tyrus durch eine fateinifche Überfegung zu einem be- 
liebten Unterhaltungsbuch getvorden. Der weichlich-ſentimentale, erotiiche 
Charakter diejer Litteratur fagte auch dem ritterlichen Geſchmack zu; in Nach» 
ahmung der jophiftiichen Schönjchreiber verjentte man jich in die ausführliche 
Schilderung von Gemälden, Landichaften, Gärten und ergößte fich an den 
abenteuerlichen Gejchiden eines unglüdlichen Tiebespaares, das voneinander 
geriffen wird. Aus dieſer Sphäre ſtammte die oft behandelte Gejchichte 
von los und Blaneflos, die anmutsvolle Erzählung von der treuen 
Liebe zweier junger Seelen, die ſchon als Kinder fich zärtlich zugethan find. 


Die Sagen don König Artus. 777 


Blaucflos oder Blaucheflod kommt im Heidenlande als Tochter einer ge- 
fangenen Ehriftin zur Welt, Flos aber, der Sohn des Heidenkünigs, liebt 
fie mit zärtliher Glut. Das böje Schidjal trennt die beiden, und das 
Mädchen gerät als Sklavin an den Hof de3 Königs von Babylon, der 
fie natürlich zu feiner Gattin begehrt und im Turm gefangen Hält. Aber 
der Jüngling macht fich auf, die Verlorene zu ſuchen, und entdedt endlich 
ihre Spur. Er befticht die Wärter und gelangt in einem Korbe, unter 
Blumen verborgen, zu der Geliebten. Sie werden entdedt und follen den 
Flammentod fterben. Da in Ungeficht des Todes Todert ihre Liebe erit 
zu voller Höhe empor. Vergebens bietet Flos der Geliebten den Zauber: 
ring an, der ihn vor dem Sterben fchüht. Keiner will allein ohne den 
andern leben, und fie fchleudern ihn von fi) Solche Treue bewegt endlich 
auch das harte Herz des Königs von Babylon, und er giebt die Liebenden 
dem Leben und der Freude zurüd. 

Aber weder die antiken noch die byzantiniſch-orieutaliſchen Sagen, 
Märchen und Erzählungen haben die Teilnahme der ritterlichen Geſellſchaft 
ſo tief gefeſſelt, wie es die keltiſchen vermochten. König Artus und die 
tapferen Ritter ſeiner Tafelrunde ſind die erkorenen Lieblinge der Zeit und 
von Gawan, von Iwein und Erec, von Merlin, von Lancelot md ſeiner 
ehebrecheriſchen Liebe zur Königin Ginevra wird man nie müde zu hören. 
Allmählic) wird die Artusgeſtalt in Verbindung gebracht mit all den keltiſchen 
Sagen und Märchen, die urſprünglich ein ganz bejonderes Dajein fiir fich 
geführt Haben. Zu den älteren Artusvittern gejellen jich nee Hinz, und 
auf dieje wird übertragen, was man zuerjt iiber jene vernommen hatte. 
So verdrängt Lancelot ala Liebhaber Ginevra's den älteren Morvred. ber 
die Freude an den Abenteuern, welche die Artusritter beftehen, läßt die 
Phantafie aud) andere Rittergeitalten jchaffen, welche nicht mehr in Be— 
ziehungen zum Hofe des Keltenkönigs und feiner Tafeleunde ftehen. Aus 
den Artusroman geht der Abentenrerroman hervor. 

Es it jchon früher erwähnt, daß Gälfried von Monmouth König 
Artus in die Kunſtpoeſie einführt. Ex erzählt, wie der König Uter ſich 
in Jugerna, die Gattin des Gorlois von Karuubien, verliebte, und wie es 
infolgedefjen zur Tchde zwiichen den beiden Männern kommt. Vermittelſt 
der Kunſt des großen Zaubererd Merlin nimmt König Uter die Geftalt des 
armen Ehegatten an und bejucht als Gorlois deſſen ahnungsloſes Weib, 
welches darauf Artus zur Welt bringe. Der Tod Gorloig’ im Kampf 
macht Ingerna frei. und der König Uter vermählt fi) mit der Witwe. 
Fünfzehn Jahre alt wird Artus zum König gekrönt und breitet in zahl« 
reichen Siegen feine Herrichaft über alle umliegenden Länder aus, ein 
Welteroberer wie Alerander der Große. Zum Krieg gegen Rom aufbrechend, 
vertraut er den Schuß feines Reiches und jeines Weibes Ginevra dem Neffen 
Mordred an. Zwiſchen diefem und der Königin entſpinnt fich jedoch ein 
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zärtliches Verhältnis, und als der betrogene König davon Hört, beeilt er 
ſich zurüdzufehren. Gineora geht in ein SM lofter, und Artus wird in dem 
Kampfe mit Mordred ſchwer verwundet; er ftirbt zu Avalon, wo er Genefung 
zu finden hoffte, im Jahre 542. 





























Kancelot und Giuevra. 
Diniatur aus einem Manuftript. Parijer Nationalbibliotgel. (Mus Pacroir) 


Der Sturz des angelſächſiſchen Reiches, die Eroberung Englands durch 
die Normannen ermöglichten die Weiterverbreitung der Urtusfagen. Die 
Normannen find die natürlichen Vermittler zwiichen Wallifern, Bretonen, 
Franzoſen und Engländern. Urſprünglich von rein germaniſchem Schlage 
haben fie, als fie in den Tagen ber finfenden Sarolingerherrfchaft auf 
galliſchem Boden fich feſtſetzten, raſch die Sprache, die Sitten und An- 
ſchauungen de3 unterworjenen Volkes angenommen und fich franzöjiert. 


Die Urtusfagen. 779 


Heinrich, der Herzog der Nornandie, war durch feine Vermählung mit der 
von Goliarden und Troubadours vielbefungenen Eleonore von Poitou zum 
Grafen von Poitou und Herzog von Wquitanien geworben. Seit 1154 
trug er auch als Heinrich IL. die englifche Krone. Sein Land umfaßte fo 
außer dem englifchen Beſitz noch einen großen Teil von Nord» und Süb- 

















Die Geburt Merlins. 
Minlatur ans einem frangöfifhen Roman vom heiligen Graal. 
(Barifer Nattonalbibliothel.) Nah Lacroiz. 


frankreich, und jene Provinzen, in denen ſich die altkeltiſchen Überlieferungen, 
Märchen und Sagen am Iebendigften erhalten hatten. Die Erzählungen von 
Wales und der Bretagne flofjen ineinander. Bon allen Seiten ftrömten 
die Sänger und Dichter am kunftliebenden Hofe Heinrich3 II. zufammen, 
der al3 ein Brennpunkt der damaligen Kufturbeftrebungen erfcheint. Der 
Normanne Wace übertrug die Geſchichte Gälfrieds von Monmouth in fran- 
zöſiſche Verfe und ermöglichte damit nicht wenig die Verbreitung der Artus— 
fagen. Er weiß ſchon von ber Tafelrunde, welche der König gegründet 
haben foll, jener Tafelrunde, welche die ritterliche Phantafie am lebendigften 
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beſchãftigte. Mit Hundert tapferen Rittern und fchönen Frauen halten Artus 
und Ginevra Hof zu Karrleon; zwölf diefer Ritter, die Tapferften der 
Tapferen, figen mit dem Herrſcher vereint um die runde Tafel, bereit ftet3 
zum Kampf mit Drachen und Riefen, Zauberern und allen fonftigen Un- 
geheuern, wenn irgend eine bedrängte Unſchuld ihres ftarfen Armes bedarf. 























Bünig Artus’ Taſelrunde. 
Miniatur aus einem franzöſiſchen Artusroman. Nah Cacroir. 


Sie find die Erhalter und Bewahrer des Minnebienjtes und der Übung 
der Galanteric, der feinen höfiſchen Sitte und Etikette. 

Die Artusjage verihmilzt auch mit der kirchlichen Legende, mit der 
Geſchichte von jenem Joſeph von Arimathia, der den Leib Chrifti vom 
Kreuz genommen und begraben haben fol. Bon den Juden in den Kerfer 
geworfen, in bem er vierzig Jahre lang jchmachtete, erhält er Licht, Trank 
und Speife von dem Heiland jelber, der ihm den Graal bringt, bie 


Die Sraalfage. 781 


heilige Schale, deren fich der Herr bei der Mbenbmahlseinfegung bediente, 
und in welche Joſeph auch das Blut de jterbenden Gottesſohnes aufgefangen 
Hatte. Joſeph von Arimathia aber — nach anderer Legende fein Sohn — 
nahm den Graal mit fi, als er nach dem weſtlichen Europn zog. um 
hier das Chriftentum auszubreiten. Die mpftifch-religiöfe Phantafie des 
Mittelalter3 ſpann einen reichen Kranz bon tieffinnigen Erzählungen um 
dieſe heilige Reliquie, die noch ein höheres Anfehen bejaß, al3 das blutige 
Kreuz felber. Morgenländifche und abendländifche Märchen und Mythen 








Triſtan auf der Jagd. 
Wintatur aus einer Handjarift eines frangöfifhen Triſtan -Romanes. 
(Barifer Natiowalbibliothet, Manuffript 7140.) 
floſſen auch Hier zufammen. Der einen Sage zufolge war König Artus 
ein Nachkomme Joſeph von Arimathia's, und in einem nordhumbriſchen 
Walde wurde der Graal aufbewahrt. Vergebens fuchen ihn die Ritter 
der Tafelrunde wiederzufinden, nur Galaad, der Sohn des Lancelot, 
gelangt ans Ziel und bringt die geheimnisvolle Schale, begleitet von 
Parcival und Bohors, nad) dem Orient zurüd. Bei Chreftien von Troyes 
tritt an Stelle Galaads der Held Parcival, während bei Wolfram von 
Eſchenbach eine neue, ganz eigenartige Auffaffung auftaucht, die mehr in 
den füdlichen Ländern, in Spanien und in der Provence befannt geweſen 
fein mag. In der Sage vom heiligen Graal verförperten ſich vor allem 
die möftijch-religiöjen Beſtrebungen und Auſchauungen der mittelalterlichen 
Poeſie, und diefe tritt hier am tiefjinnigften hervor. Die religiöfe Sehnſucht 
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der Zeit ericheint Hier am reinften und geflärteften. Man darf an ben 
orientalifchen Sufismus erinnern, der, ale Dogmen und Belenntniffe über- 
windend, Gott vergebens in der Kaaba und am Kreuze fjucht, fruchtlos die 
fieben Erden und die fieben Himmel durchdringt: 


0. Nun blide' ih in mein eigenes derz hinein, 
Da fand ich in, ben fonft id} nirgends faub, 

Da fühlte ih des Rauſches füge Pein, 

Und jedes Gtäubden meines Seins verfdiwand . . . 


Der Dienft 
des Graals 
verſinnbild⸗ 
licht die un⸗ 

ſichtbare 

Kirche, 
die wahre, 

innerliche 
Herzensreli⸗ 
gioſität, die 
nicht durch 
ein äußerli⸗ 
ches Bekennt ⸗ 
nis erworben 
wird, ſondern 
nur durch die 
tiefe Sehn⸗ 
ſucht und das 
Verlangen 
nach Reinheit 
undErföfung, 
die ganz inne= 
res Fühlen ift. 
Und es Hingt 

= n — auch hier der 
adnig Marke durhflöht Brian unter den Augen oldens, Widerſpruch 

Miniatur aus einem frangöfiihen Roman der Barifer Nationalbibtiotget, gegen die offi- 

Handihrift des 15. Jahrhunderts. (Muß Lacroig.) dielle Kirche 

duch, gegen 

das äuferliche Weſen und Gebaren der vömijch-päpftlichen Staatskirche. 
Bon dem feltifchen Sagen, die urjprünglich der Artusfage völlig fern 
ftanden und fpäter nur in ſehr äußerliche Verbindung mit ihr gebracht 
wurden, fei als wichtigfte und fehönfte bie vielbehandelte Erzählung von 
Triftan und Iſolde erwähnt. Wie Äueas und Dido, wie Troilus und 
Brifeida, wie Flos und Blancflos gehören auch Triftan und Iſolde zu 











Zriftan und Sfolde. Die noröfranzöfifchen Erzähler. 783 


den berühmten Licbespaaren, deren Leid und Luſt die mittelalterlichen Dichter 
nie müde wurden zu befingen. Es iſt die Leidenfchaftliche, wilde Liebe des 
Ehebruches, die fündenbefledte Gut, die in dieſer Sage verherrficht oder ver» 
dammt wird. Held Triftan wird nach der Verfion Gottfrieds von Straßburg 
von jeinem Oheim Marke nad) Irland gefandt, um als Brautiwerber des 
greifen Mannes für diefen um die Hand der holden Königstochter Iſolde an- 
zubalten. Ein Liebestrant, den Iſoldens Mutter der Tochter mitgiebt, daß fie 
und der alternde Marke vereint ihn trinken follen, hat die Zuuberfraft, die 
Herzen in unauslöfchlicher Leidenschaft zu einander zu entflammen. Auf der 
Heimfahrt aber trinken verjehentlich Triftan und Iſolde von dem Bauber- 
jaft, deffen Wirkungen denn auch fofort eintreten: Iſoldens Haß gegen 
den Jüngling — denn diefer hatte einft ihren Oheim im Zweikampf er- 
Ihlagen — verwandelt fich in glühende Liebe zu ihm, und ebenjo vergißt 
Triftan alle Ehre und Pflicht gegen feinen Heren und kennt fein anderes 
Berlangen, als mit Iſolden vereint zu fein. Widerwillig vermählt ſich 
diefe mit dem alten Marke, aber nur, um ihn mit dem Jüngling zu 
betrügen. Endlich muß diefer, al3 die Sache ruchbar wird, fliehen und 
nimmt in der rende eine andere Iſolde zum Weibe, ohne jedoch das 
Bild der Geliebten aus jeinem Herzen verdrängen zu können. Durch ein 
vergiftetes Schwert zum Tode verwundet, hit Triſtan einen Boten an 
diefe, daß fie zu ihm Kommen foll; gelingt es dem Boten, daß er die 
Geliebte überredet, fo joll er ein weißes Segel, andernfalis ein ſchwarzes 
Segel entfalten. Bon Eiferfucht gequält, jagt Triftang Gattin fäljchlicher- 
weile dem Franken Mann, al3 da3 Schiff in Sicht kommt, daß es mit 
ſchwarzen Segeln einfahre; Zriftan ftirbt in Verzweiflung, und Iſolde, die 
jich gleich auf feine Botjchaft Hin aufgemacht Hat, Hancht über der Leiche des 
Geliebten ihre Seele aus. 


Die noroͤfranzoͤſiſchen Erzähler. 

CHreitien de Troyes faßte als der erite all die zahlreichen kleineren 
Erzählungen, die von Artus und feiner Tafelrunde umberliefen, in bunten, 
abwecjjelungsreichen Romanen zufammen, welche den eigentlichen Charalter 
der Gattung am fchärfiten zum Ausdrud bringen. Er hat das Muſter 
erfunden, nad) dem die anderen arbeiten. Über feine Lebensumftände ift 
jo gut wie gar nicht? befannt, und annähernd läßt fi) nur die Zeit 
beitinnmen, wann er lebte: ungefähr zwijchen 1140 und 1210. An Chreftien 
von Troyes verkörpert fich der typiſche Kunſtgeiſt des franzöliichen Volkes. 
Nach einer tieferen uriprünglichen elementaren Poefie, nach einer Poeſie des 














Seite aus einer franzöfifhen Handfrift des Bomans vom Aönig Artus 
aus dem 18. Jahrhundert. 
Variſer Nationalbibliothef. (Aus Silvestre, Univers. Pal.) 


Chreſtien de Troyed. 735 


innerlichen Gefühlslebend darf man nicht fuchen, noch auch nach der Ber- 
finnfihung von been und Weltanfchauungen. Auch Chreſtien de Troyes 
baut ganz nüchtern auf, aber er ordnet die bunten, wirren Fäden feiner 
Erzählungen jo geihidt an, er weiß fo anmutig und leicht zu erzählen, daß 
man ihm immer mit Vergnügen und Spannung zuhört. Die echtfranzöfifche 
Technik, welche nur auf äußere Wirkungen ausgeht. beherrfcht er in glän- 
zendfter Weife. Ein fehr fruchtbarer Schriftiteller, greift er gleich alle guten 
Stoffe auf, welche die bunte Sagenwelt der Zeit ihm bot, die Sage vom 
heiligen Graal ſowohl wie die Liebegerzählung von Triftan und Iſolde; von 
den Helden der Tafelrunde behandelt er in feinem Erſtlingswerke den Ritter 
Erec, der an der Seite feiner Enide ſich zu „verliegen”, d. h. in den Feſſeln 
der Liebe feiner Mannhaftigfeit verloren zu gehen fürchtet und nun mit 
der Gattin auf Abenteuer durchs Land anszieht. Gefahren aller Art treten 
den beiden denn auch mehr als reichlich entgegen und werden natürlich 
alle glücklich überjtanden. Lancelot vom See, der die geraubte Ginevra, 
die Gattin des Königs Artus, aus der Gewalt des Meleagant wieder 
befreit, giebt den Helden eines anderen Romans ab. Am glänzenditen 
aber entfaltet fi) die Kunſt Chreitiend in dem Gedicht vom Löwenritter 
Yvain (wein), das an tollen Abenteuern und finnlofen Wundergeichichten 
unerfhöpflich tft. In der Bretagne liegt in einem dichten Zauberwald eine 
Duelle. Wenn man Waller aus ihr Ichöpft und auf eine in der Nähe 
befindliche Steinplatte giebt, fo erhebt fich ein furchtbares Unwetter. Ein 
geharnischter Ritter erjcheint und erfchlägt den Fühnen Frevler. Ritter 
Yvain aber hat dad Glüd, diefen fremden Nitter zu töten, und heiratet 
deſſen Gattin. Von neuem zieht er nach der Hochzeit auf Abenteuer aus, 
nachdem er fich feinem Weibe gegenüber verpflichtet hat, nach Jahresfriſt 
wieder in ihre Arme zurüdzufehren. Er aber verjäumt die vechte Zeit, und 
feine Geliebte verbietet ihm, daß er je wieder vor ihren Angejicht erjcheine. 
Darüber verfällt er in Wahnfinn, von dem er endlich durch die Liebens- 
würdigfeit dreier Damen, die in Beſitze einer Zauberjalbe find, geheilt 
wird. Neue Abenteuer und fchließlich glüdliche Wiedervereinigung mit der 
verfühnten Gattin. Ein anderer Roman „Cliges“ ftammt allem Anjchein 
nah aus griehiichen und orientalifchen Quellen und bringt die dftliche 
Welt in Lofe Beziehungen zu der Geltalt des Königs Artus. Im Mittels 
punkt der Handlung fteht das Liebespaar Cliges und Fenice, dem natürlich 
durch das feindliche Schickſal allerhand in den Weg gelegt wird, bevor’ e3 zum 
ruhigen Liebesgenuß gelangt. Um einer verhaßten Ehe zu entgehen, nimmt 
Fenice aus der Hand ihrer zanberfundigen Amme Theſſala einen Trunf, 
durch den fie in einen dem Tode ähnlichen Schlaf verfällt: dasſelbe Motiv, 
welches jpäter in Shakeſpeare's „Romeo und Julie“ eine große Rolle fpielt. 

Die Triftan und Iſolde-Sage wurde außer von Chreftien de Troyes 
noch von einem gewijlen Beroul (um 1150) und von La Chevre3 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur J. 50 








Der Aneasroman. Benolt de St. More. 787 


behandelt; doch find diefe Bearbeitungen ganz oder doch größtenteils ver- 
foren gegangen. Der Roman eined anglonormannijchen Dichters Thontas 
vom Ende des 12. Jahrhunderts erhielt fich in der deutfchen Bearbeitung 
Gottfried von Straßburg, Doch würde e3 zu weit führen, auf all 
die verſchiedenen Stoffe und Romane von waliſiſcher, bretonifder, 
englifcher, normanniſcher, orientaliſch- byzantinifcher Herkunft einzu 
gehen: zu ben befannten Pichtern gehören noch die Anglonormannen 
Philipp von Reims („La Manekine“, „Blonde d’Oxford“), Denis 
Poramus, deſſen Partenopeus de Blois an da3 Amor und Piyche- 
Märchen des Apu⸗ 
lejus erinnert, IT RE TEE ZT REN. 
Hues von Rot» 
- Iand, Gerbert 
von Montreuil, 
Gautierd’Arras, 
Alegandre bu 
Pont, ein Dichter 
des 13. Jahrhun⸗ h 
derts, bereinLeben 










a cambre y la wine galt” 
egoit molt grans-fı que 
1 Laalle leroı pellet + (es damoilie 
lee glorenr aune part. lan 
ne *fa couline eſent auttr, 
‚pirt-Lr auoit lawine cele nuıt 
Mohammeb3 in ares Ses damec * ſes damoiſie 
echt mittelalter⸗ let pour con que elef ae ſa pere - 
cͤcher Auftaffung N  utent de lauenue Lanceloe a 
ſchrieb u. |. w. | pauer nuenut aunt que lan 
Was Chreftin I. felos fe ammencha aplaindee. 
de Troyes für die 
Krtusjagen beden« Bus einer Serra de — BRomane⸗· 
tet, das bedeutet vom Jahre 1274 (Nah Sacroiz) 
der unbekannte 
Berfaffer des ‚„Aneasromanes“ für die Erzählungen von antiker Her- 
kunft. Frei nach Virgil erzählt dieſes Gedicht von der Flucht bes 
teojanifchen Helden, feiner Liebe zu Dido, feinen Seeſahrten und der 
Begründung der trojanifchen Herrihaft in Italien. Heinrich von Veldeke 
hat es ins Mittelpochdeutfhe überfegt. Benoit de Sainte More (um 
1150) befang die Zerftörung Trojas und vereinigte in feinem vielgelefenen 
„Roman de Troie“ in Anlehnung an Pjeudodares und Pſeudodictys ver- 
ſchiedene Sagen des Altertums, außer den trojanifchen Erzählungen und 
denen von der Heimkehr der griehiichen Fürften, noch die Argonautenfage 
und die von den Kämpfen des Heralles gegen Laomedon. Die bereit3 von 
dem Mönd Alberich von Beſancon bejungene Geftalt Alexanders des 
Großen fand in Lambert li Tors und Alerandre be Bernai (12. Jahr» 
hundert) zwei neue Homere. Das Gedicht diefer beiden ijt das beſte vo 
denen, welche den Macedonierheiden verherrlihen und in Hinficht auf feine 
B 50* 








Bus einer Sandfchrift des Slerander-Bomans von Lambert li Tors und Alerandre de gernai. 
13. Jahrhundert. Brgo, Stadibibliothet. (Aus Facsimili di antichi manoscritti.) 


Franco⸗italieniſche und fpanifche Romane. | 789 


Form injofern bemerkenswert, als der Haffische Vers der franzöfifchen Poeſie, 
der Alexandriner, zum eritenmal in ihm zur Anwendung gelangte. 

Wie die provencalifche Lyrik, jo breiteten ſich auch die nordfranzöfifchen 
Epen und Romane, die überall in Europa Leſer und Bewunderer fanden, 
in Überjegungen und Nahahmungen über Italien aus, und einige Zeit 
lang jchien e3 jogar, als jollte die franzöfiiche Sprache aud) die Sprache 
der italienifchen Dichter werden. Franzöfiiche Epen des Kerlingiichen Sagen» 
freijeg werden von Italienern abgefaßt, eine francositalienifche Litteratur 
blüht heran, der unter anderem zwei Verdromane angehören, die „Entree 
de Spagne“ und die „Prise de Pampelune“, welche die Kämpfe der 
Franken und Mauren in Spanien vor der Schlaht von Roncesvalles be- 
handeln. Ein anderes Gedicht, dem trojanifchen Sagenkreife angehörend, 
erzählt von einem Kampfe Hektors mit dem Riejen Herkules, in dem leßterer 
zuleßt unterliegt. In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhundert nahm diefe 
Litteratur, in welcher franzöfishe und italienische Mundart miteinander ſich 
mijchen, jo daß bald die eine, bald die andere die Oberhand bekommt, 
ihren Anfang. Ihr legtes Erzeugnis, ein Proſaroman „Aquilon de Baviöre“ 
von Rafaele Mora, entitand in der Zeit von 1379—1407. ebenfalls 
wurde durch diefe Litteratur Karl der Große auch für den Staliener eine 
der volfstümlichen Geftalten, die Durch eine ganz neue Kunſt verflärt bei 
Pulci, Bojardo und Arioft ung wieder vorkommen wird. 

In Spanischer Zunge ſchrieb ein aus Aſtorga gebürtiger Weltgeiftlicher - 
Yuan Lorenzo Segura ein etwa 10000 Berje langes Gedicht von 
„Alerander dem Großen“, . welches zuerjt feine gefchichtlichen Thaten 
verherrlicht und ihn dann, wie die deutfchen und franzöfiichen Sagen, als 
den Fauſt der ritterlichen Welt fchildert, der, von ſchrankenloſer Begierde 
getrieben, alles fein nennen möchte, in die Erde hinabdringt, um die Antis 
poden zu befuchen, und ſich von Vögeln über die Wolfen empor tragen 
läßt, bis er zulegt zu Babylon an einem Becher vergifteten Weines ftirbt. 


Der mittelhochdeutfhe Bersroman. 

Die Erzähler der ritterlihen Geſellſchaft in Deutichland genießen in 
unjeren Schullitteraturgefchichten eines Ruhmes, den fie doch nur wenig 
verdienen, vor allem deshalb nur wenig verdienen, weil von einer künſt⸗ 
leriſchen Selbftändigfeit in höherem Sinne bei ihnen kaum die Rede fein 
fann und weil die von ihnen gepfbegte Gattung des Nitterromanes ihrem 
ganzen Weſen nad) eine höhere äfthetifche Einſchätzung nicht verträgt. Sie 
haben fleißig aus dem Franzöfifchen überſetzt, überjegt nach mittelalterlicher 
Art und Weile, indem fie feinen Ehrgeiz darin fuchten, den Geiſt des 
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Driginald getreu wiederzugeben. Kann man ben norbfranzöfiichen Erzählern 
noch nachrühmen, daß fie wenigftend als die erſten die zahlreich umher⸗ 
laufenden Sagen zu einem größeren Ganzen zufammenfaßten ober beſſer 
zufammenleimten, fo find bie Epiler Deutfchlands wie Englands, Italiens 
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Salomo und Morolf. 
Hatſimile eines Holgfhnittes aus den 15. Jahrhundert. 
Barifer Nationalbibliotget. (Mus Lacroiz.) 


und Spaniens 
aud) darin nicht 
neu und felbs 
ftändigundfüh« 
en keineswegs 
den Roman zu 
einer feineren 
Kunft des Auf- 
baues, welche 
das mittelalter- 
Tide Epos ja 
überhaupt nicht 
tennt. 

In der Mitte 
zwiſchen den 
Epen der na⸗ 
tionalen Schule 
und den Ritter 
romanen ftehen 
einige Vers⸗Er⸗ 
zãhlungen, mit 
welchen die un⸗ 
gebunden um⸗ 

herſtreifenden 
Spielleute das 
Volk daheim 
und bie Kreuz ⸗ 
fahrer auf dem 
Zuge ins heilige 
Laud und in den 
Lagern unter⸗ 
halten haben, 


leicht geſchriebene, handlungsreiche Märchen und Sagen, gut über müßige 
Stunden hinwegzutäuſchen. Die Fahrenden haben Byzanz und den Orient 
Tennen gelernt und ſich mit den Geſchichten der, Tauſend und eine Nacht“ ver⸗ 
traut gemacht, franzöfiiche und lateiniſche Stoffe ſich angeeignet und Erinne- 
rungen an bie mythiſchen Dichtungen der Vorzeit aufbewahrt, die fie mit aller- 
Hand geſchichtlichen Sagenftoffen aus der Iegten Vergangenheit, ſowie mit 





Miniatur zur Eneide Geinrichs von Beldeke, 
aus der Handihrift Ro. 488 der Wiener Hofbibliothet. 
1. Da fpeit man Gnens in feinem Stiffe. 2 Enens nimmt Wbfdied von Dido. 8. Dido ficht dem abfahrenden 
Gncas nad. 4. Encas jährt dahin. 6. Da erticht ih Dido und verbrennt fi. & Da Neht Dido’s Schweher Anna. 
(Hub Koennede's Bilderatlad,) 
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hriftlichen Legenden verweben. Sie erzählen keck und leicht, unbefünmert um 
alle Unglaublichkeiten zur Unterhaltung, und ohne daß fie tiefere künſtleriſche 
Wirkungen anftreben. Eine ihrer Lieblingsfiguren ift der „Herzog Ernit“, 
ein Sagenheld der Geſchichte, wie die Ritter der chansons de geste; mit 
feinem Stiefvater Kaiſer Otto J. hat er fich entzweit und ald Verbannter 
in die Fremde wandern müſſen. Im Orient erlebt er die wunderbariten 
Übenteuer, wie Sindbad der Seefahrer, bis er wieder heimfehren darf und 
fein Erbland von dem verjühnten Kaifer zurüderhält. Die ältejte Be» 
arbeitung des öfter erzählten Stoffes ift um 1180 in Bayern entſtanden. 
Ebendorther kommt auch das Gedicht vom „König Rother“, das von 
einer Brautjahrt des Helden nad) Konftantinopel und feiner durch allerhand 
Gefahren und Hindernifje erſchwerten Eroberung der jchönen Kaiſerstochter 
Dda erzählt. Die Darftellung folcher abenteuerreichen Brautfahrten ijt der 
beſondere Lieblingsftoff diefer Spielmannsdichtung. Auch der Stoff der Er- 
zählung von „Orendel“, dem deutjchen Odyfjeus und vom „König Oswald“ 
von England. Beliebt nicht nur in Deutſchland, fondern bei fait allen euro» 
päifchen Völkern waren die aus dem Orient eingewanderten Gejchichten vom 
Salomo und Morolf, ein Teil jenes großen Legendencyklus, der fich um 
die Geftalt de3 weiſen Königs Salomo gebildet Hatte. Ihm tritt in Morolf 
eine Urt Eulenjpiegel und Sancho Panſa entgegen, welcher dem idealiftischen 
König als die Verkörperung der derb-praftiichen vealiftiichen Lebensauffaſſung 
gegenüberfteht und jenem gegenüber immer recht behält. Ju dem nur aus 
einer Überarbeitung des 14. Jahrhunderts befannten deutichen Spielmanns— 
gedicht erjcheint Morolf als der echte Typus des fahrenden Jongleurs, und 
diefe Spielleute haben jich hier felber ein Denkmal gejegt. Morolfs Lift, 
Berjchlagenheit und Zauberkunftjtücchen fpielen die Hauptrolle in dem Ehe 
roman König Salomo’3, dem fein Weib Salome Hörner aufgejegt hat und 
durchgegangen tft. Morolf fpürt die Verlorene wieder auf, überwindet Durch) 
jeine Schlauheit alle Gefahren und wird zulegt zum Rächer des Königs an 
dejjen treulojer Gattin. 

In der eriten Hälfte des 12. Jahrhunderts kommen danı auch die 
eriten franzöfischen Gedichte nach Deutichland Hin. Alberichs von Beſançon 
„Alexander“ wird von einem fonjt nicht näher befannten Pfaffen Lamprecht 
übertragen, während ein anderer Beiltliher, Konrad mit Namen, von 
neuem die aus dem Gedächtniſſe des deutjchen Volkes entſchwundenen Sagen 
von Karl dem Großen durch die Übertragung des Rolandslicdes wieder 
aufwedt. Eine große. cyflifche Dichtung, gewöhnlich al3 „Karl Meinet“ 
bezeichnet, giebt dann um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts eine 
Bujammenftelung al der Erzählungen, die fi) an die Geſtalt de3 Kaifers 
müpfen, .von der Geburt an bis zum Tode. Bruchſtücke einer nieder- 
rheinischen Erzählung, die um 1170 entitanden fein mag, übermitteln 
Deutſchland die erſte Bekanntſchaft mit dem Liebespaare Flos und Blancflos, 














Heinrich von Deldeke. 
Miniatur der variſer Liederbandierift. 
(Ra der Heidelberger photolithographiſchen Nabildung der Oandſchrift.) 
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während Eilhard von Oberge, ein Dienjtmann Heinrich des Löwen, in 
altertümlicher Faſſung die Geſchichte von Triſtan und Iſolde wiedergiebt. 

Mehr noch als in der Lyrik brach in der Epik Heinrich von Veldeke 
dem franzöjifhen Einfluß Bahn und öffnete weitauf das Thor, durch welches 
die abenteuerlichen Helden der mittelalterlich aufgepußten antiken und der 
feltiichen Sage in Scharen einzogen. „Er ſchuf nicht einen Stil, jondern 
eine Manier, die, wie alle Moden, der naturgemäßen Entwidelung Einhalt 
that und auf Abwege lenkte, auf welche die deutfche Poeſie jeitden immer 
und immer wieder gedrängt ijt.” (Goedeke.) „Der böfiichen Unnatur und 
Ulberuheit hat er, wenn auch nicht zuerit, doch am erfolgreichiten Bahn 
gebrochen.“ Geboren in dem Dorfe Veldefe bei Majtricht, aus ritterlichem 
Geſchlecht, genoß er eine gelehrte Erziehung, verjtand Latein und Franzöſiſch. 
Sein Hauptwerk, die Überfegung des franzöftichen „Roman d’Enen3“, die 
„Eneide”, wurde wahrjcheinlich zwijchen 1186—88 vollendet, während fie 
um 1175 etwa angefangen iſt. Wenn man Veldeke einen Verdienſt zu- 
Iprechen kann, fo it es dasjelbe, was man allen ähnlidhen Köpfen, einem 
Opitz, einem Gottſched zuzurechnen pflegt. Der Dichter einer Pilatusfage 
hatte wenige Jahrzehnte früher die in den gelehrten Kreiſen damals noch 
weit verbreitete verächtliche Meinung von der dentjchen Sprache, daß ſie 
roh und ungefüge jei, wiedergegeben, aber, fügt er Hinzu, wenn mau fie 
nur bearbeite, wie auf dem Amboß den Stahl, dann werde fie wohl ftarf 
und biegfam werden. Indem Veldeke auf Reinheit des Reimes drang und 
die Glätte und Eleganz franzdfifhen Weſens in die deutſche Kunſt zu über» 
führen trachtete, hat er ähnlich wie fpäter ein Gottſched und ein Wieland 
die einheimifche Muſe zierliche Knixe und galante Komplimente gelehrt; ob 
diefe Fähigkeit ihr mehr zum Vorteil oder zum Nachteil gereichte, mag man 
nicht weiter unterjuchen. 

In feine Fußſtapfen trat der Schwabe Hartmann von Aue, ein 
gebildeter Mann, wie Heinrich) von Veldefe, und wie diejer ein in Äußerlich- 
feiten befangener Formaliſt. Er nahm an dem Kreuzzug von 1189 oder 
an dem von 1197, vielleicht an beiden teil und jtarb zwijchen 1207 und 
1220. Er bearbeitete den „Erec“ und den „wein“ des Chreſtien de Troyes, 
indem er die Vorbilder noch etwas farblojer und herkömmlicher ericheinen 
ließ. „Der Franzoſe fchimpft gewöhnlich auf die Frauen; das fällt dem 
Deutjchen nie ein. Chreſtiens Frauen fünnen unter Umftänden grob werden, 
die Hartmannifchen nie. Hartmanns Perſonen vergeflen nie für geleiftete 
Dienjte und erwiefene Gefälligkeiten ihren Dank auszuſprechen. Bei ihm 
it alles Höflichfeit, Rückſicht, Herzlichkeit, Innigkeit und Beſcheidenheit. 
Kurz, der Franzoſe iſt natürlih: der Deutiche iſt konventionell. Der 
Franzoſe zeigt uns eine bunte Welt: der Deutfche macht fie eintönig. Ver 
Franzoſe feßt die Forderungen feiner Sitte al3 felbitverftändlich voraus 
und läßt jie gelegentlich übertreten, wo e3 gut motiviert ift: der Deutfche 





Hartmann von gue. 
Mintatur der Parifer Liederhandfärift. 
(Mat der photolithographiſchen Nachbildung der Handfhrift.) 
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Anfang von Zartmanns Erzählung: „Ber arme Zeinrid.“ 
Heidelberger dandſchriſt aus der Mitte des 14. Jahrhunderts. 
(Mad Koennede's Bilderatlas.) 










glaubt für die feine 
Sitte überall Propa- 
ganda machen zu müſſen. 
Die Figuren des Fran- 
zojen follen unterhalten, 
die des Deutjchen follen 
ſämtlich als Lebensvor⸗ 
bilder gelten.*(Scherer.) 
Auch die Gregorius- 
legende Hartmann 
lehnt ſich an eine fran⸗ 
zoſiſche Vorlage an. 
Bon einer eigentlichen 
künſtleriſchen Ausbeu⸗ 
tung des Stoffes, der 
einigermaßen an die 
antike Odipusſage er- 
innert, kann aber nicht 
gut die Rede fein. 
Immerhin lieft ji) das 
Gedicht trog der Pein- 
lichfeit der Vorgänge, 
troß des asfetijch-trüben 
Geiſtes, der das Ganze 
umhült, angenehmer 
als die Tangatmigen 
Artusromane mit ihren 
tollen Ausgeburten, und 
das ift in noch weit 
höherem Maße ber Fall 
mit der Erzählung vom 
„armen Heinrich“,die 
heute als das Meijter- 
ſtück Hartmanns gilt. 
Infofern mit Recht, als 
der Stoff auch den mo⸗ 
dernen Geihmad nicht 
völlig abftößt. Den 
die Bedeutung all dieſer 
mittelalterlichen Poeten 
hängt ja nur davon 
ab, melden Stoff fie 
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‚ihr gutes Glüd finden ließ. Das rein Stoffliche muß bier über den höheren 
Wert oder Unmwert der Dichtungen enticheiden, das Stoffliche, welches den 
Poeten ganz und gar gegeben war. Wa3 fie aus eigenen Vermögen zu- 
thun, iſt nichts al3 die mehr oder weniger glatte Verjififation. Den armen 
Nitter Heinrich) hat der Ausſatz befallen, und vergebens fucht er Heilung 
von der fchweren Krankheit. Nur ein Mittel kann ihm helfen: wenn eine 
ehrbare, feufche und tugendreine Magd mit freiem Willen ihr Herzblut für 
ihn Binzugeben und zu fterben bereit iſt. Dieſes Wort des weijen Arztes 
in Salerno raubt dem Kranken jede Hoffnung, und er entäußert ſich all 
feiner Güter und zieht in da8 Haus eines Bauern. Hier aber findet er 
das opferwillige Mädchen, das er nie zu finden glaubte, in der Tochter 
des Meierd. Schon ilt das Mefjer des Arztes gezüdt, da erfaßt den Nitter 
jelber Entjegen darüber, daß er bereit war, ein ſolches Opfer anzunehmen. 
Trotz des Widerftrebens des Mädchens heißt er den Arzt die Urıne eben 
zu laſſen und fährt mit ihr in die Heimat zurüd. Auf der Reife gelangt 
er dann durch Gottes Güte wieder zur Genefung und führt fpäter das 
Mädchen als Gattin heim. 

Ein bürgerlicher Sänger, Meifter Gottfried von Straßburg, brachte 
die Beitrebungen Heinrichs von Veldeke und Hartmanns von Aue zu ihrer 
Bollendung. Das Inſtrument der Sprache fpielt er als ein Virtuoſe, der 
fein technifches Geſchick ind günstigste Licht ftellen will und nicht ohne 
Selbitgefälligkeit an den eigenen Kunſtſtückchen fich beraufcht. Die GTätte, 
Klarheit und Eleganz des Ausdruds wird zur Weichlichfeit und Üppigfeit, 
die aber immerhin ein höheres äfthetiiches Darjtellungsvermögen verrät, 
al3 die nüchterne Korrektheit der Vorgänger, weil fie den Inhalt einiger> 
maßen twiederzufpiegeln ſucht. Wortipiele und Antithejen, geiftreiche Her 
flerionen und ähnliches geben dem leichten Fluß feiner Rede etwas Glänzendes 
und Blendendes, Wis, Empfindung und ſtarke Sinnlichkeit find die Teile, 
aus denen der Dichter fein Hitiged und beranfchendes Getränk zujammen- 
gebraut bat. In der Sage vom Liebespaar „Triftan und Iſolde“ fand 
Gottfried von Straßburg den Stoff, welcher, wie fein anderer, feiner 
weidhlich-üppigen Natur zufagen mußte, und der zugleich neben der Graal⸗ 
fage der edelfte, der poetifchite Stoff war, den die Zeit bieten Fonnte. Um 
1215 ift dieſes befte der mittelhochdeutjchen Gedichte, das leider nicht 
vollendet wurde, niedergefchrieben worden, das bejte neben dem Wolfram’schen 
Parcival, zu dem e3 in fchroffem Gegenjah jteht. 

Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg Stehen als 
feindliche Rivalen einander gegenüber. Dort der Dichter des Ernſtes, des 
düsteren Pathos und der tieffinnigen Grübeleien, hier das frohe, ‚leichte 
Weltkind, das, ein finnliches Lächeln .um den Mund, nichts al3 Küffe be 
gehrt und Umarmungen. In Wolfram von Eichenbach findet die religiöſe 
Sehnſucht des Mittelalters, die über die landläufige offizielle Kirchlichkeit 





Liedergaudfgrift (X. a. D.) 


Gottfried von Strafburg. 


Miniatur der Parifer 
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hinausdringt und die unſichtbare Gemeinde aller Edlen, Guten und Reinen 
aufſucht, höheren Ausdruck. „Wir finden hier den Gegenſatz des Tiefſinns 
und der Anmut, wie bei Dante und Arioſt; Wolfram ruft wie Klopſtock 
den Geiſt in Waffen, während Gottfried wie Wieland mit gefälliger Glätte 
den Sinnen ſich einſchmeichelt, wo jener das Entlegene kühn verknüpft, da 
wiegt dieſer auf dem wohllautenden Wellenſchlag ſeiner Verſe ſich behaglich 
heiter dahin und iſt an innerem und äußerem Reize der Darſtellung allen 
Zeitgenoſſen überlegen, ein Kind der Welt, das mit ihrem Strome ſchwimmt, 
während Wolfram ihr ein höheres Ideal vorhält und uns durch die 
Größe ſeiner Lebensauffaſſung imponiert.“ Der elegante Formkünſtler der 
„Triſtan und Iſolde“ war auf den ſchwer mit den Worten und dem Aus» 
drud ringenden Sänger der Graalſage nicht gut zu fprechen; zweifellos ift. 
fein anderer al8 Wolfram der große Ungenannte, über den Gottfried 
ſpottet, daß er der Ausleger bedürfe, um verftanden zu werden, den Sin 
verwirre und ſtatt grünumlanbter Zweige einen dürren Strunf darbiete, 
ftatt Perlen Staub aus feiner Büchſe ſchüttele. Wolfram war ein armer 
bayerijcher Ritter .au8 dem in der Nähe von Ansbach gelegenen Mark⸗ 
jtädtchen von Eſchenbach. Bon 12083—1215 fcheint er am Hofe des Lands 
grafen Hermann von Thüringen gelebt zu haben. Der Tod dieſes Mäcens 
ließ ihn nach der Heimat zurüdfehren, wo er, unbelfannt in welchen 
Sabre, geitorben iſt. Er bejaß nicht die Gelehrſamkeit feiner Höfiichen 
Sangesgenojien, kannte nur fehr mangelhaft das Franzöfifhe und mar 
fogar des Leſens unkundig. Vielleicht zu feinem Vorteil. Äußerliche 
Bildung konnte nicht fo jehr die natürlichsfrifche Urfprünglichkeit und Eigenart 
des Mannes angreifen. Er ift nicht geledt, wie ein Hartmann von Aue, 
eher rauh und Inorrig, und wie Walther von der Vogelweide hat er nicht 
unter den Galanterien des Salons feinen Humor und feine naidsherzige 
Laune eingebüßt. Wie Gottfried von Straßburg, jo hat auch Wolfram 
von Eſchenbach in feinem „Parcival“ einen Stoff gefunden, der an und 
für fich von höchſtem Tünftleriichen Gehalt, den bejonderen Anlagen des 
Dichters entſprach; wie im „Triftan und Iſolde“ die überfünjtliche, weichlich- 
üppige Sprache dem finnlihen Inhalt ſich wohl anjchmiegt, jo entipricht 
der jchwere, mühſam ringende, oft dunkle und phantaftiiche Ausdruck 
Wolframs nicht weniger gut der Myſtik der Graalſage. Wie tief unfer 
heimischer Sänger dem provencaliichen Dichter Kyot, dem er als Gewährs⸗ 
mann folgte, verjchuldet ift, läßt fich heute nicht mehr feititellen, da das 
jüdfranzöfifche Gedicht verloren gegangen ift. Jedenfalls kommt die Tief- 
finnigfeit Wolfram vielfah auf Rechnung des gegebenen Stoffes, aber 
wenn diefer auch künftlerifch nicht bezwungen worden iſt, jo zeigt Doch der 
deutfche Bearbeiter Sinn und Verſtändnis für die Ideenwelt, die ihm zu 
Grunde liegt. Er verrät, daß er Geſchmack fand an dem YFeinften, was die 
mittelalterliche Bildung ſchon hervorbringen konnte. ein tiefinnerliches 
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Bolfram von Eſchenbach. 
Diinlatur der Parifer Siederhandferift 
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Chriftentum wagt bereit3, an Toleranz jelbft gegen den Sarazeneı zu 
denken, und dem ftarren Wutoritätäglauben gegenüber bekennt er tie 
Abälard die Zuläſſigkeit des 

ra ah fe tp ar ⸗ Zweifels. Vielleicht tönt er nut 
owanep fſte nbubaner ie ein Echo die freien Ketzer⸗ 
Sm hoher erguench. reden der Provence wieder, aber 


Yane yo von finerr hend enplmene. er tönt fie Doch wieder, und es iſt 





gillehen dit fi folSa han. immerhin bedeutjan, daß er ſich 

gie yıhazyo ware Sp folle man fieber an Kyot anfchließen mochte, 

(rer o cf afı als an die feichte, oberjlächliche 

DR — Parcivaldichtung Chreſtiens' de 
dur * ILr⸗ Troyes. Außer dem Parcival 


— behandelte Wolfram in ſeinem 


vb ben un byubane uch fürs „Willehalm“ noch einen Stoff aus 
De wol wAlen vonın badı dem Kerlingiſchen Sagentreife, die 
Ir enphahen fin von van [cheußn.. Seftalt des Wilhelm von Orange, 
HH up avergyap. und in „Schionatelander“ Die 
Vn wie langeer da Lelap. Liebe Schionatelanderd und Si» 
6 fehler boy vngepue dan gunens, die fchon im Parcival 
20 byahıe ımaber —IA epiſodiſch verwertet wurde. 
Ga Lone sofäge fach. Uri von Zazikhoven 
fi ohland Sell machte gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
—— an r hundert3 die deutjche ritterliche 
penfäp Lo gran Gefellichaft mit den Abenteuern 
le 7— Lancelots bekannt, Herbort 
werwe msge reine In von Fritzlar fang das „liet 
sr 4 yarafalf ſun. von Troye“, Biterolf und 
4 fürfe wer ve wege Berchtold von Herbolzheim 
mir us gralf ph lege bearbeiteten die Sagen von 
Gvrh wit verbfogt gie wer. Alerander dem Großen. Aus 
msn one. dem Kreis der Artusromane 
Ghore ff gewarner & holte Wirnt von Öravenberg 
Do ervup fe von Sin fer feinen „Wigalois* Heinrich 
bet ww FR von dem Turlin fein umfang» 
5 reiches Gedicht „Die Kroue“, 
ver me goß Sl yachen. welches den Ritter Gawein zum 
Aus der älleften zandſchriſt von Wolframs Helden hat, Ulrih von Tür» 
„Yarcival“. heim führte Gottfrieds „Irjftan 


Handſchrift, wohl noch aus dem 2. Drittel bed 13. Jahrh. u 
München, Kgl. Biblio. (Nach Koennede'8 Bilderatiaß). und Iſolde ohne bejondere 
Kunſt zum Schluß, Konrad 


led erzählte noch einmal die Geſchichte von „Flore und Blaucheflur“. 
Andere Erzähler find Ulrid) von dem Turlin, Bertold von Holle, 
Hart, Geſchichte der Weltliteratur L 51 
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der Pleier, ein Dichter bürgerlichen Standes, und Meifter Konrad 
bon Stoffel. 

Überfegungen und Bearbeitungen übermitteln die franzöfifchen Ritter: 
romane in den Tagen Heinrich III. (1216—1272) den Engländern. Unter 
Eduard I. und feinen Nachjolgern fteht der Versroman auch Hier im 
Bordergrunde der Litteratur. Und unerichöpflich ift feine Produktion, Die 
natürlih faſt ganz franzöliichem Geift fich unterworfen Hat. Beſonders 
beliebt waren die Karls- und die Artnusſagen. Auf dieſe zahlreichen 
Dichtungen von Bewis of Hamtoun, William of Palerııe, Sir Gowther, 
einem englischen Robert der Teufel, Roland, Fernmbras (franz. Firabras), 
Sir Otnel (im franz. Roman Dtinel), Triftan und Iſolde, König Arthur, 
Nitter Gamein, Lancelot, Ulerander dem Großen, dem trojanifchen Kriege, 
Floris und Blauncheflur, Amis und Amiloun u. ſ. w. läßt ſich unmöglich 
hier näher eingehen. Einen mehr national engliichen Charakter trägt das 
Gediht von dem ſüddäniſchen „König Horn“, der in frühelter Jugend 
von Sarazenen feines Reiches beraubt und mit zwölf Gefährten in einen 
Schiffe den Wellen preisgegeben wird. König Ailmar von Wefternaß läßt 
ihn ritterlid) erziehen, verbannt aber den Jüngling, als ſich des Königs 
Tochter Rymenhild in ihn verliebt. In Irland beiteht er viele Abenteuer, 
fehrt dann zurüd und gewinnt die Geliebte und fein väterliches Weich. 
Der Stoff ift germaniichen Urſprungs und dürfte durch die Dänen nad) 
England gebradht jein. Dod) wurde er auch von einem frangöfifchen Dichter, 
Meiiter Thomas, bearbeitet, und diefe Bearbeitung Hat wahrjicheinlich den 
engliichen Dichter, der wohl gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts Tebte., 
zum Borbilde gedient. Noch volfstümlicher, fogar ausgeprägt volks— 
tümlich erjcheint das Lied von „Havelock“, einem germanijchen Sagen: 
Helden, der ähnliche Gejchide wie König Horn durchzumachen hat und - 
ichlieglich den Thron von England gewinnt. Auch dag Gedicht von Guy 
von Warwid, der um der Buße willen allem feinen Befite und feiner 
Gattin entjagt, ind gelobte Land zieht, unerkannt dann wieder heimfehrt 
und eine Beit lang auf feiner Burg fich aufhält, um zulegt in Ardennen— 
wald als Einfiedler zu Teben und zu fterben, geht wahrjcheinlich auf 
volkstümlich⸗engliſche Erzählungen zurüd, während die Faſſung wahrjcheinlich 
nach franzöfiichen Vorlagen fich richtete. 


ö—— 
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benteuer auf Abenteuer häufend, voller Freude au 
bunten Verſchlingungen, zu unterhalten und zu ſpannen 
beforgt, dehnt fi) der Versroman bes Mittelalters 
oft zu außerordentlicher Länge aus. Daneben aber 
wächſt in reicher Fülle eine poetifche Erzählung von 
geringerem Umfange heran, welche ein einzelnes Er⸗ 
lebnis, eine Anefdote, ein Märchen ober eine Wunder- 
geſchichte berichtet, einen Iuftigen Schwank und öfter 
irgend eine moraliihe Nutzanwendung zum. beften 
giebt. Im mittelalterlihen Roman figt die Phantafie 
als unbefchränkte Herriherin auf dem Throne und 
entrollt den grelbunten Farbenteppich ber Handlungen. 
Auch die Novelle will unterhalten und zerftreuen, 
fucht aber doch weit mehr als ber Versroman bie 
Verinnerlichung und Vertiefung, das Gemüt zu be 
wegen und zu erfchüttern, ausgelaffene Heiterkeit und 
den Spott wachzurufen, zu erbauen und zu belehren. Sie ftellt fich ganz 
anders auf den Boden der Wirklichkeit und der Lebenserfahrung, predigt 
Weltklugheit und Weltweisheit, leitet zur Srömmigteit an und zur fröhlichen 
Dafeinsfreude. Doch zur eigentlichen jelbitändigen Schöpferkraft hat ſich 
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auch auf dieſem Gebiete die germanifche und romaniſche Welt damals nur 
halb, und vor allem nur in einem Falle aufgeſchwungen. Sie ſaß noch 
immer zu den Füßen der Spätlateiner und der Orientalen, deren überlegene 
Erfenntniffe mit laufchendem Ohr in ſich aufnehmend; fte vermochte wohl 
die fremden Geftalten fich anzupaffen und die ausländiiche Gewandung 
mit einem beimifchen Koſtüm zu vertaufchen, aber nicht die überlieferte 
Weisheit unzuformen und großartig zu erweitern. Auch dieje Poeſie trägt 
durchaus einen internationalen Charakter, und diejelben Legenden, Märchen, 
Novellen und Schwänke werden in ziemlich gleicher Weile in Frankreich wie 
in $talien und Spanien, in England, Deutichland und den nordgermaniſchen 
Rändern wiedererzählt. Zumeiſt jind die Namen der Erzähler deshalb audy 
unbekannt, denn das Ich des Dichters fpielt in der ganzen Litteratur nur 
eine ımbedeutende Rolle. 

Die religiöfe Stimmung des Mittelalter, die unerfchütterte Firchliche 
Geſinnuug, die naive wunderfrohe Frömmigkeit, für welche der chriftliche 
Glauben ein Bauberring war, der die Herrſchaft über die ganze Welt 
verlich, nicht nur über die Seligkeiten des Himmels, fondern auch über 
alle irdifchen Güter, — fie fanden ihren Wiederhall in der Legendenpoeſie. 
In den erjten Jahrhunderten des Chrijtentums war dieſe entitanden, in 
einer Zeit des audgebreitetiten Aber» und Wunderglaubens, fpiritiftiicher Ver— 
zückungen und myſtiſcher Efitafen, als die Welt, müde aller Skepſis, jedes 
für möglich und glaubhaft befand. Religidſe Begeifterung, Findfiche Frönmig- 
feit, die Unbildung niedrig ftehender Volksmaſſen und die raffinierte 
Sinnlichkeit einer verfallenden greifenhaften Kultur, der Orient, Griechen 
land und Ron, dogmengläubiger- Orthodorismns und eine fehr weltliche 
Romanphantaſie Hatten fich dabei gegenfeitig in die Hände gearbeitet. Durch 
die Vermittelung der lateinischen Sprache waren dieſe Wundergeichichten 
von Chriftus und feiner Mutter Maria und von allen Heiligen gleihmäßig 
über alle dem Ehriftertum neu gewonnenen Länder ausgebreitet. Aus dem 
Kloſter drangen fie hinaus und fanden ein willige3 Gehör bei den fromm— 
gläubigen Laien, die fie kritiklos als thatjächliche Gejchehniffe Hinnahmen; 
denn noch glich der Menjch des Mittelalter3 einem Kinde, deſſen märden- 
freudige Phantafie von feiner Verſtandeskritik beeinflußt worden iſt. 

Keine Gattung ward denn auch damals fo reich angebaut, wie die 
der fronımen Wundererzählung. Der Stoff war gegeben und feſt vor: 
gefchrieben, ein geheiligter Stoff, an dem man nicht? zu ändern wagte und 
der mit derjelben fchenen Ehrfurcht, wie die Erzählung der Evangelien, 
betrachtet wurde. Man konnte nicht? anderes thun, als ihn in Verſe ein- 
Heiden. Zunächſt in die fchlichteften und einfachften Verſe; nur didaktisch“ 
moralifche Betrachtungen, erbauliche Anmerkungen und Predigten verichlang 
man in die mit naivgläubiger Fri.umigfeit erzählte Gefchichte, ganz im 
Geiſt der alten Kloſter⸗ und Geiftlichenpoefie, welche in der erſten chriſt⸗ 
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lichen Bildungsperiode ber neuen Völker die Herrfchaft an fich geriffen 
Hatte. Dann wagte man fveier die Hußerfichfeiten zu behandeln, man er- 
zählte breiter und behäbiger und ſchmückte die einzelnen Vorgänge poetifcher 
aus, um zuletzt wieber, erſchreckend vor dieſem Geifte der Weltlichkeit, zur 
roheren Form zurüdzufehren. Die apokryphen Evangelien boten reichen 
Stoff an phantajtiiher Ausihmüdung des Lebens Jeſu. Als Kind 
verrichtet er ſchon Wunder allerlei Art; Drachen und Löwen bringen ihm 
auf der Flucht nad) Ügypten ihre Huldigung dar, und der Baum, unter 
dem die Heilige Familie ruht, neigt auf fein Geheiß ſich herab und bietet 
den Hungernden feine rüchte dar. Daß das Wunder manchmal zur 





Der Engel verkündigt Anna, der Mutter Barie als Sind mit den Eltern 
Morias, die Geburt ihrer Tochter. Im Tempel. 
Winiatur ans Werners Dlarienleben. Dinlatur ans Werners Marienleden. 


Wunderlichkeit wird und im nichtsſagende Spielerei ausartet, ift ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Eine große Rolle fpielt in diefer Legendenlitteratur das Heilige 
Kreuz, an dem Chriftus geftorben ift, und viel Beſonderes weiß man auch 
von der Hölenfahrt des Heren zu erzählen. Die ſchwärmeriſche Frauen» 
verehrung des Mittelalterd hat dann vor allem des Lebens der Maria fich 
bemächtigt, ihre Eltern befungen, ihre Himmelfahrt und eine Unmaffe von 
Wundern, die mit ihr in irgend welcher Verbindung ftehen. Es muß an 
diefer Stelle genügen, wenn wir aus dieſer fo reihen, über alle Länder 
verbreiteten Litteratur nur das deutſche „Marienleben* eines Geiftlichen 
Werner aus dem Jahre 1172 erwähnen, eine etwas breit und geſchwätzig 
dapinfließende, mit Gebeten und Ermahnungen ducchflochtene naiv-fromme 
Darftellung der Gefchichte Anna's, der Mutter der heiligen Jungfrau, der 
Jugend Maria's und ihrer Vermählung mit Joſeph, der Geburt des Herrn, 
der Flucht nach Ägypten und der Heimkehr wieder nach Judäa. Auch au 
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Pilatus und Judas hat fi) die religidje Sage geheftet. Ein deutjches 
Pilatusgedicht, in der erjten Zeit des Aufichwunges der mittelhochdeutichen 
Poeſie geichrieben, erklärt den römischen Zandpfleger für den Sohn eines 
Könige Tyrus, der zu Mainz am Rheine herrſchte. Er erichlägt im 
Streite feinen Bruder und kommt als Geijel nah Rom zum Julius 
Cäſar. Auch hier macht er ſich eined Mordes jchuldig und wird von 
den Römern nad Pontus gefhidt, wo er jich durch große Kriegsthaten 
auszeichnet, jo daß Herodes beichließt, ihn nad, Judäa zu berufen. Die 
deutfche Handſchrift bricht Hier ab, doch da die Sage auf lateinische Quellen 
zurückgeht, jo kennen wir auch die Fortfegung, die fchließlihh mit dem 
Selbftmorde de3 Armen endet. Die Märtyrer- und Heiligenlegendenpoefie 
gleicht einem unerichöpflichen Meer. Großer Beliebtheit erfrente fich unter 
anderem auch die oft behandelte Erzählung vom heiligen Gregorius, die 
in mittelgochdeutfcher Sprache Hartmann von Aue abgefaßt Hatte, und die 
auf indifche Quellen zurüdgehende Geichichte von Barlaam und Joſaphat, 
legtere u. a. im Sranzöfifchen von Guy de Cambrai (13. Jahrhundert), in 
anglonormannifcher Mundart von Chardry (12. Jahrhundert), im Mittels 
hochdeutfchen von Rudolf von Ems bearbeitet. Kein anderer al3 Buddha 
iſt Hier zum chriftlichen Heiligen emporgeitiegen. Das Gedicht Rudolfs 


von Ems erzählt, wie Avenier, der chriftenfeindlihe König von Indien, 


durch eine Weisſagung erfchredt, jeinen Sohn Joſaphat in einen PBalajt 
einschließen Täßt, um ihn vor allem Umgang mit den verhaßten Jeſus⸗ 
befennern zu hüten. Wie Buddha erkennt Joſaphat die Nichtigkeit des 
menschlihen Dafeind. Da kommt der alte weile Barlaam aus der Wüſte 
zu ihm und unterweilt ihn im Chrijtentum. Und zulegt wird denn auc) 
ber Bater für die neue Lehre gewonnen. 

Die poetifhe Erzählung weltlichen Inhalts entfaltete ihren höchiten 
Flor wieder auf franzöfiihem Boden. Aus dem Scha der bretonijchen 
Volksſagen, dem Märchenſchatz ihrer Heimat, jchöpfte Marie de France 
(im Anfang des 13. Jahrhunderts) die Stoffe zu ihren „Laiß“, 
Liebesgefchichten, Märchen und Abenteuer kürzeren Umfangs. Der Name 
dieſer Dichterin, die lange Zeit am englifchen Hofe lebte, glänzt in diefer 
Zeit bejonder3 hervor. Sie ijt eine echte Pichterin, nicht ohne einen 
ttärkeren Anhauch von Sinnlichkeit, und ihre Lais jind ausgezeichnet durch 
die Anmut und Feinheit der Sprade, durch Einfachheit des Ausdruds, 
durch oft rührende Empfindung, durch intereflante Stoffe. 

Neben dem romantiich- märchenhaften Lais entfaltete fi) dad von 
realiſtiſcherem Geift durchtränkte Fablian. Es Hält fi) mehr au Die 
Wirklichkeit und an das alltägliche Leben, und wenn jenes mehr al3 Aus⸗ 
drud der ritterlichen Gefellichaft gelten kann, fo diefes als Ausdrud der 
bürgerlichen Kreiſe, des kräftig fich entwidelnden Städtertumg. Die Keime 
der Poeſie Boccaccio’3 und Chaucer3 Tiegen in ihm ausgebreitet. Der 
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nationalfranzöfiiche Geiſt Hatte Hier das rechte Gefäß gefunden. Ohne 
tiefere Empfindung, ohne jtärferes PBhantafiervermögen, aber Hug und ver- 
nünftig, dem Vernünftelnden zugeneigt, voller Beweglichkeit, fpöttifch, war 
er bejonder3 beanlagt für dieje Kunftgattung, die in Form einer anmutigen 
Erzählung allerhand gute Lehren der Welterfahrung und Weltweisheit aus⸗ 
drüdte, die Welt auch vielfach belächelte und verjpottete. Das Yabliau 
ward zur eigentlihen Waffe der kritiſchen Köpfe des Mkittelalters, der 
geiftigsfreieften Naturen, die ſich über das dumpfite Kirchentum bereits 
erhoben Hatten und in denen ſchon etwas von der irdijchen Daſeinsluſt der 
Kinder der Nenaifjancezeit, von dem Skepticismus der Aufklärer gärte. 
Die Stimmungen und Überzeugungen der politifchen und religidfen Oppo- 
ſitionskreiſe jpiegeln fich in ihm wieder, und vor allem find es die Pfaffen, 
die man ſatiriſch durchzuhecheln, mit boshaften Wien zu ärgern liebt. 
Das Fabliau erfreut ſich öfterd an der BPilanterie und Yrivolität, und 
gewagte Liebesjituationen, Ehebruchshiſtörchen, Mönche, Bauern und Kauf- 
leute jtehen in feinen Mittelpunkt. Die Weisheit, der Wit und die Geiltes- 
freiheit de3 damals der europäifchen Kultur noch jo weit überlegenen 
Orient? fanden hier einen neuen Kanal, durch den fie über dag Abend⸗ 
land fich ausbreiteten. Die jo großartige indiihe Märchen» und Fabel⸗ 
litteratur gelangt nunmehr auf ihrer Weltivanderung, deren Spur wir in 
dieſem Buch fortwährend verfolgen konnten, auch in den Bereich der ger- 
maniſchen und romanijchen Völker. Die griechifche, die lateiniſche und Die 
rabbinifche Welt hat dabei die Vermittelung übernommen. Zwei Tateinifche 
Überjegungswerfe waren es, die ganz befonderd Verbreitung gefunden 
hatten und, von neuem in die Volksſprachen überjegt, als Fundgrube von 
den Dichtern der Fabliaus benugt wurden: das „Buch von den fieben 
weijen Meiftern“, und die „Disciplina clericalis“, das letztere Buch, ein 
Dialog zwijchen einen arabiichen Philoſophen und jeinem Sohn, im Jahre 
1106 in Spanien von einem getauften Juden, Petrus Alphonſus, nad) 
arabijchen Quellen bearbeitet. 

Die Mehrzahl der Yablians ift ohne Verfaffernamen überliefert worden. 
Unter den ihrem Namen nad) befanuten Dichtern fteht obenan Ruſtebuef, 
dem 13. Jahrhundert angehörig, von niederer Herkunft, der fein ganzes 
Leben mit dem Hunger kämpfte, was übrigens feine Satire nur fchärfer 
und bifjiger werden ließ. 

Dabei fehlt es nicht an Erzeugnifjen, welche aus einer idealeren 
Geiſtesſtimmung hervorgegangen find und ein tiefes inniges Empfindungs- 
leben zum Ansdrud bringen. Die Perle diejer ganzen Litteratur ift das 
Ihöne Gedicht von dem treuen Liebespaare „Aucafjin und Nicolete*“ 
aus der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts, deſſen Dichter dem nördlichen 
Brankreich angehört, während die Sage jelbit auf provencalifchen Urſprung 
hinweilt. Wer ermüdet von all dem Gefünftelten und Gezierten der mittel- 





808 Legenden, Novellen, Schwänke und Tiererzähliingen. 


alterlichen Minnepoeſie fchon unwirſch diefer ganzen Zeit dag wahre und 
lebendige Gefühl abiprechen möchte, fühlt fich doppelt erquidt von dem 
liebenswürdigen Zauber dieſes Gedichte, welches fo ſüße und fo echte 
Herzenstöne anfchlägt. „Im Märchentone,“ jagt Sudier, „jo wahr und 
jo warm zu erzählen, den fchelmiichen Humor mit folder Treuberzigfeit 
vorzubringen, die thörichtjte Liebe mit folcher Lebenswahrheit zu jchildern, 
dürfte felten einem Dichter gleich dieſem gelungen fein.“ Auch aus Diefer 
halb in Proja, Halb in Verſen niedergefchriebenen Erzählung fpricht ein 
jreier aufgeflärter Geiſt, eine tiefe Luft an den Freuden des Irdiſchen. 
Die Liebe und der Beſitz Nicolete’3 erjcheint dem tapferen Helden Ancaſſin 
föftficher al3 alle Freuden de3 Paradieſes, und wie die Bürger’fche Leonore 
bekennt er: „D Mutter, was ift Himmelreih? O Mutter, was iſt Hölle? 
Bei ihn allein iſt Himmelreih. Und ohne ihn ift Hölle...“ Aucaſſin 
erflärt’3 nur mit weniger tragiihem Pathos und mit mehr franzöfiicher 
ipottender Heiterkeit, doch mit nicht weniger Gefühl. Er zieht die Hölle 
dem Himmel vor, denn dort findet man die Dichter wieder, die fröhlichen 
MWeltkinder, die Inftigen und hübſchen Damen, die es mit dem Ehebruch 
nicht jo genau nehmen, Hier aber die mürrifchen Mönche, Asketen und Buß 
prediger. Das Gedicht befingt die Gewalt treuer Liebe, die über alle Standes» 
unterfchiede hHinwegführt, und zwei junge Menjchen, in der erſten Maienblüte 
des Lebens, ganz Empfindung, ganz Schwärnterei, ganz Liebe, wie Romeo 
und Julie, umkleidet von allen Reizen der Schönheit, gewinnen und verlieren 
einander, bi3 fie zulegt dauernd vereinigt werden. Ancaſſin, der Jüngling 
aus vornehmen Gejchlecht, kennt fein anderes Sinnen und Träumen, als 
den Belig der armen einjt von Sarazenen gekauften Nicolete, deren Her» 
funft niemand weiß. Voll Born über diefe Berirrung läßt der Vater de3 
Helden das Mädchen in eine Kammer einjchließen, damit der Cohn fie 
vergejje und feiner kriegeriſchen Pflichten eingedenf werde; denn Burg und 
Land find von einem mächtigen Feind überzogen und drohen verloren zu 
gehen. Die Trennung von der Geliebten Täßt den Jüngling nur noch 
mehr in Träumen verfinken, und nichts kümmert ihn Schlaht und Krieg, 
bis ihm der Vater als Lohn einer fiegreichen Waffenthat verfpricht, da 
er mit Nicolete fprechen und fie Kiffen dürfe. Hurtig wappnet ſich der 
junge Ritter und veitet ins Feld hinaus. Aber ganz in Gedanfen an 
seine Liebe verſunken, ein holder Träumer, reitet er mitten in die Feinde 
hinein, vergißt Kampf und Waffen und ift, ehe er ſich's verfieht, ein 
Gefangene. Da auf einmal kommt es ihm zum Bewußtjein, daß er unn 
nimmermehr feine Nicolete küſſen darf, und wie ein Berſerker fängt er an 
zu trafen, wirft feine Gegner zu Boden und fchleppt den Führer des feind- 
lichen Heeres auf die väterlide Burg. Vergebens bat er fo tapfer ge» 
fodten. Der Bater will nichts mehr von dem Verſprechen willen, das er 
ihm früher gegeben, worauf Aucaffin den gefangenen Grafen wieder in 
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Freiheit ſetzt. Er wird dafür felber in den Kerker geworfen, deifen Wände 
jeine lagen wiedertönen. Bald darauf entipringt Nicolete ihrer Haft und 
flüchtet in einen nahen Wald, wo fie fich eine Laubhütte baut, in der 
Hoffnung, daß der Geliebte fie dort finde. Diejer, wieder in Freiheit 
gejeßt, wird durch Hirten auf ihre Spur gebradjt, findet aber die Hütte 
verlajien und glaubt fein Liebchen geftorben. Bon neuem bricht er in 
jüße lagen aus. Das hört Nicolete, die in der Nähe weilte, und beide 
laufen nun, wie das Heine'ſche Liebespaar, in die Welt Hinaus und 
bejtehen einige Abenteuer, die aber weit entfernt find von der nichts- 
fagenden Phantaſtik der Ritterromane. Auch diejer Teil des Gedichtes ift 
intereffant zu leſen und voll feiner Satire. Zuletzt werden fie noch einmal 
voneinander geriſſen. Aucaflin fommt in die Heimat zurüd und Nicolete 
zum König von Karthago, in dem fie ihren eigenen Water wiedererfennt. 
Sie fol einen Heidnifchen Fürften zum Gemahl nehmen, da entflieht fie 
bon neuem, wirft fi) in Männertracht und zieht als Spielmann verkleidet 
zur Burg ihres Geliebten, mit dem fie nun endlich für immer fid) ver» 
einigen darf. 

In England findet das franzöfische Fabliau freundliche und frühzeitige 
Aufnahme, und aud über Deutichland verbreiten fich feit der Mitte des 
13. Jahrhunderts folche, zumeiſt dem Franzöfifchen nachgeahmten, oft frivol 
ausgelaffenen Schwänfe aus. Ein fahrender Sänger, der in Vifterreich 
lebte und in der Beit von 1225 bis 1250 dichtete, „ver Strider“, hat 
eine Reihe jolcher Erzählungen abgefaßt, die übrigeng Zucht und Sitte 
wahren. Sein befaunteites Buch ift das vom „Pfaffen Amis“, die ältejte 
Schwankfammlung der deutichen Litteratur, welche von einem geiftlichen 
Eulenjpiegel zwölf Iuftige Streiche erzählt: jo giebt ſich Pfaffe Amis in 
Paris für einen großen Maler aus, doch können feine Gemälde nad) feiner 
Behauptung nur von ehelich Erzeugten erblidt werden, und alle Welt be- 
hauptet nun, die Bilder, die überhaupt gar nicht vorhanden find, zu fehen 
und zu bewundern. Und ähnliches mehr. Das Geburtäland des Pfaffen 
Amis iſt übrigend England; englifcher Wit und Humor hat ihn erzeugt. 
Aber auch in Frankreich blieb er nicht unbefannt. In dem Bürger’schen 
Gedicht von Abt und Schäfer geht noch fein Geift um, und was für das 
Mittelalter der Pfaffe Amis war, da3 war für eine fpätere Zeit der Till 
Eulenjpiegel. Ein fteierifcher Ritter, Herrand von Wildonie, ein Zeit— 
genofje Rudolf von Habsburg, jei außerdem noch von diefen Erzählern 
namentlich genannt. 

Zu der poetifhen Erzählung böheren Stiled gehört auch Hartmanns 
von Aue armer Heinrich und feine Wiedergabe der befannten Legende vom 
guten Gregoriud. Rudolf von Ems, ein geborener Schweizer, der von 
1220—1254 blühte, „hinterließ eine Reihe einfach erzählter, mit großer 
formeller Kunst ansgearbeiteter, finniger Gedichte, die fi) durch inneren 
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Frieden und fittliche Reinheit auszeichnen.” Seines „Barlaam und Joſaphat“ 
ift bereit3 gedacht worden. Im „guten Gerhard” wird der edle Sinn 
eines jchlichten kölniſchen Kaufmannes gefeiert, der all jein Geld und Gut 
hingab, um gefangene Chriſten aus heidnifcher Sklaverei loszukaufen, feinen 
Sohn beitimmt, von der Verlobung mit einer norwegiichen Prinzeffin 
zurüdzutreten, ald der frühere, verfchollene Bräutigam des Mädchens plößlich 
zurüdfehrt und zulegt auch die ihm angebotene Königsfrone Englands zurüd- 
weilt. Andere Werke von ihm der „Wilhelm von Orleans“ und eine 
undvollendete „Weltchronik“, welches die Geſchichte des alten Teitaments bis 
zum Tode Salomo’3 wiedergiebt. 

Zwiſchen 1234 und 1250 entfteht die erfte deutfche Dorfgejchichte, wie 
man mit Vorliebe ein Gediht „Meier Helmbrecht“ von Weruher dem 
Gärtner zu nennen pflegt, deffen Heimatland das damals bayerische, jebt 
dfterreichifche Innviertel iſt. Es Tiegt nahe, dieſe Verserzählung mit der 
jatirifchen Dorflyrit Nithards von Reuental in Verbindung zu bringen, 
und der eilt dieſer Nithard'ichen Schule hat gewiß auch die Gefinnungen 
Wernherd des Gärtners in bejtimmter Weife beeinflußt. Mit kedem Griff 
faßt Diefer in die unmittelbare Gegenwart und nächite Umgebung hinein 
und geftaltet einen Stoff aus dem fozialen Alltagsleben des Mittelalters. 
Sein Realismus berührt doppelt angenehm, weil er fo vereinzelt daſteht 
inmitten der ganzen gejchminften und unmwahren höfiſchen Romanpoeſie und 
weil er dazu einen ferndeutichen Charakter trägt. Das Ganze macht den 
Eindrud, ala fei e8 unmittelbar aus der eigenen Beobachtung bäuerlicher 
Berhältnifje, der genauen Kenntnis ländlicher Zuftände hervorgegangen und 
als ob ein thatfächlicher Vorgang dem Dichter vor Augen geftanden hätte. 
Man fteht hier endlich einmal einem Werke gegenüber, deſſen Stoff nicht 
aus ausländiihen Büchern gezogen it. Man könnte den „Meier Helm- 
breit“ wohl als ein Gegenftüd zu „Aucafjin und Nicolete“ anfehen, dort 
eine Poeſie Fräftiger, vealiftiicher Beobachtung, hier eine Poeſie feeliich- 
inniglicher, idealiftifcher Empfindung, wenn nur nicht Diesmal der franzöſiſche 
Dichter dem deutſchen jo fehr am echten Fünftleriichen Können überlegen 
wäre. Der Franzoſe fieht die Sache als ein wirklicher Poet an, der 
Deutide — ein Nithard in Mönchsgewand — will in erjter Linie ein 
Prediger fein, moralifche Lehren erteilen und ein Erziehungsbuch fchreiben. 
Friſche Geltaltungsfreudigkeit erjtidt in nüchterner Schufmeifterei, und im 
Bordergrunde der Erzählung ftehen allerhand Unterweifungen, Reden über 
alte und neue Sitte, Rittertum und Bauerntum, die mit Liebe und mit 
Behäbigfeit ausgejponnen werden, während alles, was Gefühl und Phantafie 
anregen fann, furz und troden, wie nebenbei abgemacdht wird. Wernher der 
Gärtner lobt ich die alte Zeit, in der alles fo viel befjer war, al® Heute; 
die jungen Leute find die durch und durch Verdorbenen, die Alten Die 
guten und tüchtigen Biedermänner, und wie mit den jungen Bauern, fo 
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iſt es auch nicht weit her mit dem neuen Rittertum, Zucht und Sitte ſind 
ihm abgekommen. Meier Helmbrecht, der junge Bauernſohn, ſchämt ſich 
ſeines Standes und ſeiner Herkunft und möchte lieber ein ritterliches Leben 
führen; ſtatt zu arbeiten, den Pflug zu führen, will er in ſchönen Kleidern 
prunken, den feinen Mann ſpielen, mit dem Schwert dreinſchlagen, würfeln, 
ſaufen und freſſen. Vergebens ſucht ihn der biedere alte Vater durch gute 
Ratſchläge auf beſſere Wege zu lenken. Der Junge zieht in die Welt 
hinaus und kommt zu einem Raubritter, in deflen Dienften er al3 Wege- 
lagerer und Buſchklepper fich ausbildet. Nach einiger Zeit kehrt er ins 
elterlihe Haus wieder zurüd, ein vornehmer Manı, der mit franzöfifchen, 
lateinischen und niederjächfiihen Broden um ſich wirft. Er fcheint feine 
Berwandten gar nicht mehr zu kennen. Da macht der Alte, den dieſes 
jremdländifche Parlieren verdrießt, einen guten Witz. „Das ift in der That 
nicht mein Sohn“, meint er, „für Fremde giebt’3 aber in meinem Haufe 
feine Unterkunft und nichts zu effen und zu trinken.“ Das wirkt, und ber 
Hungrige Sohn bequemt ſich wieder zur Heimifch-bäuerlichen Ausdrucks⸗ 
weile. Den ftaunend Aufhorchenden weiß er nicht genug von feinen 
wunderbaren Leben zu berichten. Durch feine Schilderung verlodt, verläßt 
die Schwefter Gotelind heimlich mit dem Bruder das elterliche Haus 
und heiratet einen feiner wüjten Kumpanen. Während der Hochzeit aber 
wird die ganze Bande von Bütteln überfallen, die Männer weggeſchleppt 
und Gotelind Halbtot Liegen gelaffen. Die meiften fommen an den Galgen, 
Meier Helmbrecht erleidet fchredliche Verftünmelungen. Als Blinder bettelt 
er an der Thür des elterlichen Hanfes, wird aber von dem Bater mit 
rauhen Worten zurüdgewiefen, und nur die Mutter giebt ihm noch ein 
Stück Brot auf den Weg mit. Schließlid wird er im Walde von Bauern, 
die noch ein Hühnchen mit ihm zu pflüden haben, überfallen, geprügelt 
und an einem Baum aufgehängt. 

Sowohl in dem Gedichte von „Ancaffin und Nicolete*, wie in Dem 
„Meier Helmbrecht“, in den Schwänfen und Fabeln weht ein Geift des 
Wirklihen, der fih an die Beobachtung des Lebens anfehnt und die wahren 
Stimmungen der Zeit auszudrüden jucht, ein moderner Geift, der im Treiben 
und Wirken der eigenen Zeit wurzelt. Himmelweit Steht er entfernt von 
jener willfürvollen, rein phantaftifchen zeit» und raumlofen Kunſt des mittel: 
alterlihen Unterhaltungsronmanes, welche die eigentliche Kunſt des Mittel- 
alter3 ausmacht und fo viel Gemeinſamkeiten bejigt mit jener fpätgriechifchen 
Poefie, welche die Sophijtenromane erzeugte. In den Novellen und 
Schwänfen fommt etwas ganz Neues zum Durchbruch; die entwidelungs- 
fähigen Keime der Kunſt, der in die Zukunft hineinmweifende Geift. Eine 
neue Kunſt, die der bürgerlichen Gejellichaft, klopft an die Pforten an, eine 
Kunſt von ganz anders gründlicher Bildung als jene ritterliche, eine Kunſt 
des engeren Anfchluffes an das Leben und die Wirklichkeit. Ihre Pioniere 
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jind die Gelehrten, die gebildetiten Köpfe der Zeit, geiltliche Herren, welche 
über das orthodore Pfaffen- und Mönchstum lächeln, Vorläufer des Hu⸗ 
manismus, fleptiihe und fatirijche Geiſter, Die voll Fegerifcher Neigungen 
iteden, — Männer der geiftlichen Demokratie, welche wie die Goliarden, 
die fahrenden Kleriker, tiefer in das Weſen der Antike Hineingeblidt Haben 
und die Ideale der Nenaifjancezeit Heraufführen helfen. In Nordfrankreid) 
und in den vlämiſchen Gebieten haben fie fid) eins ihrer Hauptquartiere 
aufgeichlagen. Germaniſcher und romanifcher Geiſt Fonnten ſich in jenen 
Gegenden inniger vermählen, und die rein didaktische Satire des Mittel- 
alters verwandelt fich dort im aufdänmernden Lichte der germaniichen Kunſt, 
die fo viel phantafiereicher ift ala die romanische, jo viel mehr Geſtaltungs⸗ 
fraft bejißt, in ein humoriſtiſch-ſatiriſches Epos, das vielleicht das bedeu- 
tendfte, jedenfall das Icheusfähigfte Erzeugnis des Mittelalter wurde. 
Man brachte Hier nicht, wie es font meilt geſchah, jatirifche und moralische 
Überzeugungen einfach in Reime und Verſe, ſondern jeßte fie in Bilder, 
Seitalten und Handlungen um. Als Gefäß diente die Tierfabel. War 
diefe Tierfabel ein uraltes Befigtum dev germanijchen Welt und jchöpften 
dieje geiftlichen Satirifer die Erzählungen vom Fuchs und Wolf, vom Löwen 
und Bären aus dem Munde des Volkes, von Bauern und Bürgern, oder 
hatten fie fie aus Büchern kennen gelernt, waren auch dieje Geichichten aus 
Indien und dem Orient zu ihnen hevübergedrungen? Das ift eine noch 
ſtrittige Frage. Sie war jedenfalls vortrefflid dazu geeignet, in verhüllter 
Weiſe alle Zuftäude des Öffentlichen Lebens darzustellen, und die demokratiſch⸗ 
ketzeriſchen Herren ſpitzten fie zu einem Angriff zu auf alle, die ihnen als 
Gegner gegenüberftandei, der dummen Orthodoren, der großen Kirchen⸗ 
jürften und der einfältigen Mönche, der raufluſtigen und gewaltthätigen 
Barone und der Könige jelber. Sie fühlten, daß ihre eigene Stärke in 
der Überlegenheit ihrer Bildung und Jutelligenz Yag und ſahen fpöttijch 
auf die ritterliche Kraftmeierei herab, ſpöttiſch auch herab auf die alltägliche 
Großvater: Jdealmoral; ihre praftiihe Lebenserfahrung ſagte ihnen, daß 
Ehrlichkeit nicht immer am längſten währt und daß in dieſer jchlechten Welt 
die Klugheit und Liſt weit beffer fördert als die Tugend. Etwas von der 
Moral der Renaiffancezeit, vom Macchiavellismus war bereit3 bei ihnen 
zum Durchbruch gekommen, und fo wächſt der fchlaue Fuchs, der alle 
hintergeht und über alle triumphiert und fiegt, allmählich zum typifchen 
Bertreter diefer geiftlihen Satiriker heran, in dem fie mit feiner Selbjtironie 
jich verkörpern. Das Reineke Fuchs⸗Epos iſt der Vorläufer des Schelmen- 
vomane3 der Renanifjanceperiode. Gedichte in lateiniſcher Sprache geben dic 
erften Anjäge diefer großen Dichtung ab; die Erzählung eines einzelnen 
Abenteuer geht voran, dann werden mehrere Erzählungen miteinander 
verbunden. Um 940 fchon entjtand der „Ecbaſis captivi“, welches in der 
sorm einer Tiergeichichte die Flucht eines Mönches aus dem KHlofter erzählt 
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und von dem flüchtigen Mönche ſelber abgefaßt worden iſt. Zu Beginn 
des 12. oder noch zu Ende des 11. Jahrhunderts ſchrieb ein Geiſtlicher 
im ſüdlichen Flandern ein Gedicht „Jſengrimus“ von den traurigen Schick⸗ 
ſalen des vom Fuchs hintergangenen Wolfes, das zwei Tiergeſchichten 
enthält und vielleicht Bruchſtück eines größeren Ganzen iſt. Möglicherweiſe 
giebt der um 1148 entſtandene ausführlichere Iſengrimus des Magiſters 
Nivardus von Gent, der zehn neue Erzählungen bringt, eine Umarbeitung 
dieſer älteren Vorlage. Von der lateiniſchen Sprache wenden ſich dann die 
Dichter ab und den einheimiſchen Volksſprachen zu. An Stelle des lateiniſchen 
tritt das franzöſiſche Tierepos. Um 1100 iſt ein ſolches entſtanden, das 
ſechzehn Abenteuer umfaßt und etwa 50 Jahre ſpäter von Heinrich dem 
Glichezäre ins Deutſche überſetzt wurde. Der einfache ſchmuckloſe Vortrag 
weicht einem breiteren und behaglicheren Erzählerton. „Zuweilen findet 
man ein einzelnes Abenteuer als ſelbſtändiges Stück bearbeitet, dann wieder 
zuſammenhängende Reihen verſchiedener Anekdoten, die ganz auf Art und 
Weiſe der Abenteuerromane behandelt ſind.“ (Jonkbloet.) Solche Romane 
ſchrieb u. a. der Paſtor von Croix en Brie, Pierre de Saint-Cloud, 
der 1209 in einen Prozeß wegen Ketzerei verwickelt, fich, um dem Feuertod 
zu entgehen, in ein Kloſter ſtecken ließ: „Les aventures de Renard“ und 
„Le Plaid“. Dem letzteren entlehnte ein fonft nicht näher befannter vlämiſcher 
Tichter Willem den Stoff zu feinem berühmten „Neinaert“, der da3 Werk 
endlich vollendete und abſchloß; ing Niederdeutjche, Englifche, Hochdeutfche, 
Dänische, Schwedifche, Isländiſche u. |. w. überfeßt, erwarb er ſich in allen 
europäifchen Litteraturen Bürgerrecht und wurde noch von Goethe auf3 neue 
bearbeitet. Das niederländijche Gedicht ift weit mehr als nur eine Über- 
jeßung des franzöfiihen. Aus ihm weht uns zum eritenmale rein und 
mächtig der Geift einer neuen germanifchen volkstümlichen und realiftifchen 
Kunſt entgegen, die fat alles übertrifft, was das Mittelalter fonft hervor: 
gebracht Hat. Hier ftehen wir an der Schwelle der Kunſt, welche die neuen 
Völker al3 neue Kunft in die Entwidelungsgefchichte einführen. Was das 
Mittelalter außerdem erzeugte, ift zumeijt nur kindliches Stammeln, oder 
aus der Nachahmung, aus der Erinnerung an die Vergangenheit Heraus» 
geborened. Hier aber erbliden wir endlich wieder etwas durchaus Eigen. 
artigez, urfprünglich Nationales oder durchaus national Gewordenes. Willen 
ilt ein germanifcher Künftler durch und durch, ein feiner köſtlicher Genre- 
maler, der in vielem an die fpäteren niederländiichen Kleinmaler erinnert. 
Er will nicht predigen und moralifieren, didaktiſche Satiren fchreiben, wie 
das Pierre de St. Cloud noch thut, fordern jet alles Tendenzidfe in reine 
Geftaltung um. Er erzählt und fchildert nur als ein reiner Künftler, der 
ausschließlich Künstler ift. Und dadurch wird fein Reinaert dem bejchränft 
Zeitlichen wieder entrüdt, enthält etwas Ewig- und Allgemeingiltiges und 
"umfchließt ein großes Stüd Lebensweisheit, Lebenserfahrung, Lebens⸗ und 
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Weltdarſtellung, das in allen Zeiten feinen Reiz und feinen Wert behält. 
Reineke Fuchs ift ebenfo gut eine Verkörperung des Vergangenheits>, des 
Gegenwart» und des Zukunftsmenſchen, der Menſchen der realiftiichen Wirk⸗ 
lichkeit, der den Männern mit den idealen Forderungen lachend zeigt, wie 
e3 in der nüchternen Alltäglichkeit ausſieht. Er gehört in die Reihe, wo 
die verfchnigten Sklaven des Menander’schen Luſtſpiels ftehen, und dann 
die Sancho Panſa, die Falſtaff, die Gil Blas, die Mephiftopheles. 
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Geringe Entwidelung der Wiffenfhaft. Poetiſche Einfleidung wiffenfhaftliger Beitrebungen. Die 
Gefhictsdigtung. Die deutfhe Kaifersronit. Welthroniten. Das Annolied. Wace. Fayamon. 
Die geiftlige Erbauungslitteratur. Predigten, moraliibe und dogmatifde Betrabtungen. Die 
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hingewiefen werben — hat die Sprache des Verſes 
etwas Heiliges und Ehrfurchtgebietendes an ſich. 
Sie wird zum Ausdrud des gejamten höheren Geiftes- 
© lebens, und ihrer bedient fich ber Prieiter und der 
Arzt, der Gefeßgeber, der Denker und der Dichter. 

Noch ſcheidet man nicht ſchärfer voneinander Poeſie 
und Wiſſenſchaft; die Iegtere ift unentwidelt, ohne 
eigentlichen kritiſchen Geift, ohne Erfahrungsfülle, 
ohne Beobachtungsſinn und fteht in ihrer Auf» 
faffungs- und Anſchauungsweiſe der Dichterifchen 
näher. Sie hat noch fein Bedürfnis nad) der Proja. 
So liebt auch das Mittelalter den Vers bort an- 
zuwenden, two wir bie Profa vorziehen würden. In 
Tangatmigen Reimereien legt e3 all feine vertvorrenen 
Geſchichtskenntniſſe nieder, Die es vor allem aus der Bibel ſchöpft und aus 
der Kenntnis der Spätlateiner, Anekdoten aufeinander häufend, moralifche 
Betrachtungen einflechtend, Wirkliches und Phantaftifches bunt Durcheinander 
miſchend. Auch den zeitgendjfiichen Ereigniffen wendet es feine Aufmerkfamkeit 
zu. Eine deutjche Kaiſerchronik“ erzählt die Sagengeſchichte der römischen 
und beutjchen Kaifer von Romulus und Julius Cäjar bis in die Mitte 
des 12. Jahrhunderts, Rudolf von Ems hinterließ unvollendet eine ähnliche 
Arbeit, eine Weltchronit, die bis auf Salomo’3 Tod geht, während eine 
andere Reimerei den Biſchof Anno von Köln feiert, der 1075 ftarb, indem 
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Aus einer dandſchrift von Wace'® „Brut d’Engleterre.“ 
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fie mit der Erſchaffuug 
der Welt begiunt und aus 
der Lebensbejchreibung 
des Heiligen eine echte 
Legendendichtung macht. 
Hier wäre noch einmal 
der Normanne Wace zu 
nennen, ber, zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts 
geboren, Heiligenbiogra- 
phien ſchrieb und in 
feinem „Brut d’Engle- 
terre” nach Gälfried von 
Monmouth die alte Sa⸗ 
gengeſchichte Euglands 
vortrug, ſowie die Ge» 
ſchichte der Normannen, 
letztere bekanut unter dem 
Namen „Roman de Rou⸗. 
Layamon, Prieſter zu 
Arley Regis in Worceſter⸗ 
ſhire, der um ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter lebte, ſchloß 
ſich in feinem „Brut“ ihm 
an und erzählte al3 der 
erſte in englijchen Verſen 
von König Artus und 
feiner Tafelrunde, unter 
den Chronifenfchveibern 
des Mittelalters eines der 


venup beiten poetiſchen Talente. 


Predigten, moralifche 
und dogmatiſche Betrach⸗ 
tungen in Verſen, öfter die 
bibliſchen Erzählungen 
von der Weltſchöpfung 
dem Sündenfall, ber Er- 
löſung u. f. w. in ſich 
verflechtend, Lehrgedichte 
über die fieben Safra- 
mente und die fieben 
Sünden, die zehn Ge 
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bote u. |. w. gehen aus den Kreifen der Geijtlichkeit zahlreich hervor und find 
in allen Rändern daheim. Es iſt an diejfer Stelle unmöglich, ein genaneres 
Bild von den Denkmälern diefer veligids didaktiſchen Litteratur zu geben, Die 
zudem auf fünftleriichen Wert fo gut wie gar feinen Anſpruch erheben kann. 
Einförmig werden immer wieder diejelben frommen Gedanken wiederholt, 
diejelben Stoffe behandelt und alles in derjelben Trodenheit oder Naivetät. 
Man predigt die Berächtlicjfeit des Leibes, der aus Staub gejchaffen, ein efel- 
haftes Ding genannt wird, ein Herd aller Krankheiten, ein Fraß der Würmer. 
Mit der Freude an der Schilderung des Häßlichen wird alles aufgezählt, was 
den Körper dem Menfchen widerlich machen kaun. Beliebt find die Dialoge 
zwischen Scele und Leib, in denen die Seele den Leib für alle Sünden und 
Gottloſigkeiten verantwortlich macht. Nicht beifer ergeht e3 der Frau Welt. 
Die Phantafie beichäftigt ſich mit den Schweden des jüngſten Gerichts und 
den Vorzeichen, die das Herannahen des Tebten Tages. anfünden. Die Pein 
der Hölle und Höllenftrafen, die Freuden des Himmels werden naiv und 
mit rohem Realismus ausgemalt, wobei die Borftellungen dem Irdiſchen 
entnommen werden. In der Hölle geht e3 zu wie in einer Folterkammer; 
die armen Seelen werden mit glühenden Eifen gebrannt, mit Meſſern ge> 
ftochen, gezwadt md zerriffen, während der Himmel Ähnlichkeit hat mit 
einem ſchönen paradiefiichen Garten, mit einer ritterlihen Minneburg, mit 
einem Zauberjchloß, ähnlich wie es die Abentenerromane fchilderten. Man 
bringt Abhandlungen über die Prlichten und Tugenden des Menſchen, über 
feine Laſter und Sünden in Verſen, Ermahnungen zur Neue und Buße. 
Auch der Geiſt der Melt und der praftiichen Lebenserfahrung Tiebt in 
Sprüden, in Ermahnungen und Lehrgedichten jeine Weisheit auszubreiten. 
Spervogel, die beichauliche Poeſie Walthers von der Vogelweide, der Marner 
und Neinmar von Ziveter können hier noch einmal genannt werden. Vom 
Volkstünilichen geht dieje Didaktik aus und durchtränkt ſich daun mit den 
Anſchauungen der höfiſch-ritterlichen Geſellſchaft. Die geſellſchaftlichen Um— 
gangsformen und Sittengeſetze werden dargeſtellt; die Fabel, das Biſpel, 
wie der Ausdruck der mittelhochdeutſchen Welt dafür lautet, ſchrumpft vielfach 
zur bloßen moraliſchen Nutzanwendung zuſammen. In einem deutſchen 
Lehrgedicht des 13. Jahrhunderts, im „Winsbeke“, erteilt ein Vater in 
ſchlichter Sprache ſeinem Sohne allerhand gute Lehren über dag Leben in 
der Welt und der Höfiichen Geſellſchaft, und der unbekannte VBerfaffer diejer 
Ermahnung fehrieb vielleicht auch ein Seitenftüd dazu, „die Winsbefin“, 
in welchem eine Mutter ihre Tochter über die Minne Aufſchluß erteilt, 
jowie über weibliche Zucht und Höfiiche Sitte. Thomafin von Zercläre, 
Kanonikus von Aquileja, gejtorben vor 1238, ſchrieb den „welſchen Gaſt“, 
ein Konplimentierbuch und eine Sittenlehre, welche in der Treue und Be- 
jtändigfeit die Onelle aller Tugenden, in der Unbejtändigfeit, der „unſtäte“, 


die Wurzel alles Übels erbfidt. Unter jeinem wirklichen oder dem an— 
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Ber Winsbehe. 
Miniatur aus der Parijer Liederhandſchriſt. (H.a. 
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Freidank. Hugo von Trimberg. 819 


genoinmenen Namen Freidank fanımelte ein Ordner, wahrjcheinlich von 
bürgerlicher Herkunft, aus der Bibel, aus Flajfiichen und mittelalterlichen 
lateinischen Schriftitellern, aus dem Munde des Volles und den Werken 
der zeitgenöffifchen Dichter, unter Zugabe von Eigenem, Sprüche und Sprüd)- 
wörter, Heine Fabeln, Rätfel und Priameln in einem Buche, „Bejcheidenheit” 
betitelt, das im Mittelalter und auch fpäterhin noch viel gelefen und bewundert 
wurde. Es faßt in furzen Gedichtchen, die ſich durch SMarheit und Schärfe 
der Sprache, öfter auch durch einen Laut tieferer Empfindung auszeichnen, 
die Weltanschauung, Moral und Ethik der mittelhochdeutſchen Welt, aud) 
in ihren Gegenjägen, zujanmen: 
Gott dienen mit beftändigem Sinn 
ft aller Weisheit Aubegiun..... 


Wie ſchön der Menſch auch außeu tft, 
Er iſt doch innen fauler Miſt. ... 


Daß Chriſten, Juden und Heiden gleiches Wetter haben, die frommen 
Chriſten nicht beſſeres als die böfen Heiden, kränkt unſern Freidank. Auf 
die Welt ſoll man Verzicht leiſten, aber er neunt auch den ſelig, wer Welt 
und Gott zugleich dienen kann: „Der Leib der Welt muß leben, das Herz 
zu Gott ſoll ſtreben.“ Dem Papſt ſteht er ſo frei und ſelbſtändig gegen⸗ 
über wie Walther von der Vogelweide. Von deſſen Unfehlbarkeit will er 
nichts wiſſen, und niemand kann die Sünden vergeben als Gott. Freidank 
ſpricht über die Frauen, über Liebe und Ehe, über Fürſtendienſt und gute 
Knechte, über die verruchte Spielleidenſchaft und über den verruchten 
Wucher, Treue und Untreue, Hoffahrt und Neid u. ſ. w. u. ſ. w. Auch 
allerhand dogmatiſche Betrachtungen über Sündenfall und Erlöſung, wie 
fie die geiſtliche Erbauungslitteratur liebte, hat er in ſein Buch hinein— 
getvoben. Der Bamberger Schulmeifter Hugo von Trimberg (1260 bis 
1309) fchrieb eine faft 25000 Berje lange Sittenpredigt „Der Nenner“, 
weil fie durch alle Lande rennen joll oder auch wie ein wildes Pferd mit 
dem Reiter durchgeht und in allerhand Kreuz⸗ und Querſprüugen ſich 
gefällt. Planlos ijt allerdings das Buch, aber recht friſch geichrieben, 
gewürzt mit kleinen Fabeln und Erzählungen, infolgedejjen es gleich nad) 
dem Freidanf das beliebtefte weltliche Erbauungsbud) des Mittelalter ward. 

Unterweifungen über die Kunſt zu lieben und wie mau ritterliche 
Bolllommenheit erreichen kaun, über gejellfchaftliches Benehmen und über 
die Jagd, gereimte Kalender (Computus), Kochbücher, Lebens- und Ge- 
fundheitsregeln, — kurz alle möglichen Themata hat man im Mittelalter 
in den verichiedenften Ländern in Verglein und Reimlein behandelt. 

Pfaffen und Laien, Staat und Kirche, die Fürften und die Ritter, 
Bürger und Bauern ftanden ſich fortwährend fehdeluftig und Tanıpfbereit 
gegenüber. In diejem Streit aller gegen alle mußte auch das Wort geivichtig 
in die Wagfchale fallen. Der Parteihader wedte und hielt dauernd Die 
Satire und die Spottluft wach, am Bredigen Hatte das Mittelalter nun 
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einmal feine Höchjte Luſt, und dem verhaßten Gegner all feine Nichtd« 
nugigfeit vorzuverfen, war eine Befreiung für Geift und Seele. Der 
Mönch, der von der Kanzel herab der fündigen Menjchheit ind Gewiſſen 
redete, gegen die Spielluft donnerte, gegen die aufgepugten Stußer, Die 
allzu verliebten Damen, die Stauflente, die faliche Gewichte gebrauchen, 
gegen die Wucherer und jonft all die großen und Meinen Übelthäter, reizte 
zur Nachahmung. Ans den reifen der Gelehrjamkeit, der Univerjitäts- 
bildung gingen die meiſten dieſer Poeten Hervor, die tapfer ein Wörtlein 
mitzureden wagten in den Kämpfen uud Händeln der Beit. Satirijche 
Predigten gegen die Migbräuche der Geiftlichfeit, gegen die Fürſten und 
Herren und Großen der Welt, aber auch gegen alle Stände überhaupt 
waren vor allem in Frankreich zu Hand. Im erſten Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts, gegen Ende feines Lebens, ſchrieb Gnyot de Provins, 
wahrſcheinlich von bürgerlicher Herfunft, feine „Bibel“, die mit gleicher 
Schärfe den Hohen Adel, wie Papſt und Klerus angreift, aber auch die 
Juriſten und Ärzte nicht verichont. In Nachahmung der dialogifchen Streit- 
gedichte der Tronbadours ließ man Vertreter der verichiedenen Stände, 
verjchiedener Tiere u. ſ. w. miteinander disputieren und kämpfen, wie Die 
geiftlichen Poeten Leib und Seele fich gegenfeitig befämpfen ließen. Jene 
fahrenden Kleriker, welche durch die Welt von Umiverfität zu Univerfität zogen, 
ein echtes Bohemienleben führten und in den Schänfen fo gut zu Haufe waren, 
pflegten dieje Satire mit befonderem Erfolge. Da fie zumeift in lateinijcher 
Sprache fchrieben, fo verbreiteten ſich ihre Anſchauungen gleichmäßig über 
Die ganze abendländifche Welt. Aus ihren Streifen ging vielleicht auch in 
der erften Hälfte des 13. Kahrhunderts das in engliicher Sprache gefchriebene 
Gedicht von der „Eule und Nachtigall” hervor, die ſich gegenjeitig ihrer 
Vorzüge rühmen, um den Gegner dejto mehr hevabzufegen. Der Streit, 
der natürlich einen allegorijchen Charakter trägt, Zeitverhältniſſe zum 
Ausdruck bringt, den Gegenfag zwiſchen Staat und Kirche, zwifchen Hof 
und Adelspartei, Weltverachtung und Weltfreude, Pfaffen- und Laientun, 
bleibt unentschieden. 

Noch hat man im Mittelalter werig Sinn und Verſtändnis für Die 
Erſcheinungen der Natur jelber, für das einfach und fchlicht Wirkliche. 
Der theologiſch-dogmatiſche Geist jeßt in feiner Meltentfremdung mit Vor— 
liebe jedes Bild in Beziehung zum veligidjen Leben, das allein höheren 
Wert beſitzt. Man vermag Feine Naturwiſſenſchaft aufzubanen, da man 
aus Mangel an Realismus von einer eigenen Beobachtung und vom felbit 
unternommenen Experiment noch nidyt3 weiß. Man kenut die Natur gar 
nicht, aber man dogmatifiert viel, und jo werden die Dinge dev Außenwelt 
zu dogmatischen Begriffen und Illuſtrationen, zu Allegorien des religidjen 
Dentend. Die Herrichaft, den der nüchtern rationaliſtiſche Geijt des Fran⸗ 
zoſentums in Diefer Zeit ausübte, Dyzantinische und orientaliiche Einflüſſe 
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Taffen eine allegoriſche Dichtung Heranbfühen, die in ben romanischen Ländern 
beſſer gedeiht als in den germaniſchen. Sehr beliebt war im Mittelalter 
ein Iateinifches Buch, der „Phyfiologus“, feinem erften Urſprunge nach wohl 
ein naturwiſſenſchaftliches Lehrbuch, das auch in griechiſcher und Tateinifcher 
Sprache vorliegt, eine Darftellung der Tiere und von Vorgängen aus der 





Das alter, 
Miniatur aus einer Handihrift des „Roman de la Rose“. (Rad Lacroiz.) 


Tierwelt; frühzeitig Hatte das Chriftentum dieje Darftellung ſymboliſch- 
allegorifch gedeutet und auf Chriftus und den Teufel bezogen, und bieje 
allegorifche Auslegung, die vielleicht fhon im 2. Jahıhundert n. Chr. 
in Ügypten auffam, war dem Mittelalter viel intereffanter als die natur- 
wiſſenſchaftliche Erflärung und verdrängte diefe fo gut wie ganz. Das 
Buch erzählt z. B. vom Löwen; er fchläft mit offenen Augen, und die Löwin 
gebiert nur tote Junge, aber der Löwe kommt am dritten Tag und eriwedt 
fie durch feinen Atem zum Leben. Chriſtus ift der Löwe. Im Hohenliede 
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heißt es von ihm: Ich ſchlief, aber mein Herz blieb wach. So blieb auch 
feine Gottesnatur wach, al er den Kreuzestod gejlorben war. Drei Tage 
Tang war er tot, dan ftaud er auf, von Gottes Atem berührt. In äh: 
licher Weije wird ber Phönig, dev Pelikan, der Panther, der Drache, der 
Adler, der Schwan, das Jchnenmon u. ſ. w. behandelt. Dieſer Phyfiologug 





Die armut. 
Vinlatur aus einer Handfarift des „Roman de In Roset. (Nat Lacroig.) 


wurde vielfach in die neueren Sprachen, bald in gebundener, bald in une 
gebundener Sprache überjegt. 

Eine Sonderftelung nimmt der franzöfifche „Roman von der Rofe* 
ein, ein Werk, in dem Poeſie und Gelehrfamfeit, zärtliche lyriſche Em- 
pfindung und Didagis, Allegorif und Satire ineinander überfließen, und 
das, ſchon weil es jedem etwas brachte, lange Beit eines der gelefenften 
Bücher bildete und ebenfo heftig angegriffen wurde, wie es die höchſten 
Lobſprüche erfuhr. In der orientalifchen Litteratur find ähnliche Werfe 
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jehr häufig. Zwei ihrer ganzen Natur nach jehr verichiedene Schriftiteller 
haben an diejem Versroman gearbeitet, und zwar ſtammt der erite Teil 
aus der Feder Guillaume's de Lorris (geft. 1240), eines anmutigen und 
geifireichen Poeten, der zart und janft zu jchreiben weiß, eines Reflexions⸗ 
lyrikers, der jchmachtend von der Liebe fingt und fein Empfinden und ſeine 
Gedanken in allerhand Allegorien verkörpert. Am Traume gelangt der 
Dichter zu einem wunderbaren Garten, der von einer hohen Mauer ums 
geben ift, von einer Mauer, geihmüdt mit herrlichen Gemälden, welche 
verfchiedene Gejtalten darjtellen, die Armut, das Alter, die Traurigkeit, 
Haß, Geiz u. ſ. w. Der Garten, der ausführfich bejchrieben wird, gehört 
dem Herru Deduit, in deſſen froher Gejellichaft der Dichter, dev den Namen 
„der Liebende“ führt, allerhand jchöne Ritter und Damen kennen Yernt, den 
Herren Liebe und die Damen Schönheit, Jugend, Reichtum, Frohfinn, 
Höflichkeit u. |. w. Eine herrliche Roſenknoſpe entflammt die glühende 
Neigung des Helden, fie zu pflüden; Herr „Gute Aufnahme“ führte ihn 
zu ihr Hin, aber ein ftruppiger Mann, der böſe Herr Gefahr, begleitet 
von Leumund, Furcht und Scham, treibt ihn aus dem Garten fort. DVer- 
gebeus vät Vernunft, die Liebe zu unterdrüden, und ſchließlich darf der 
Liebende doch wieder den Garten betreten und jogar feine Roſe küſſen. 
Bur Strafe wird „Bel Accueil“, „Gute Anfnahme“, von der Dame 
Eiferjucht in einen Turm eingejchlofjen, und in Verzweiflung darüber will 
fichh der Dichter den Tod geben, bejchließt aber zuleßt, dem Herrn Liebe zu 
vertrauen und alles ihm auheim zu ftellen. Hier bricht das Werf Guillaume's 
ab, das einen Fortſetzer in dem feingebildeten und gelehrten, fpottluftigen 
Satirifer Jean de Meun, eigentlich Jean Clopinel (geft. 1305), ans Meun 
an der Loire fand. Es ift fait eine Kontroverspredigt, welche diefer dent 
Buche anfügte, und wen Guillaume de Lorris nicht enıpfindfam genug von 
den Frauen und von der Liebe ſchwärmen kaun, jo weiß diefer nicht genug 
Schlechtes davon zu erzählen. Satirisch hechelt er die damaligen Zuſtände 
und Sitten durch und ſucht jein Willen zu entfalten, welches das ganze 
Willen des Mittelalters unfpanıt, fo daß der Roman von der Roje durch 
ihn zu einem encyklopädiſchen Lehrgedicht wurde. Die gebildete Geſellſchaft 
konnte jich Hier auf bequemſte Weife, inden fie die Geſchichte von der Er- 
ftürmung des Turmes, der Befreiung Bel Accueils und der endlichen 
Bereinigung des Liebenden und der Rofe las, von allen Willenswerten 
unterrichten. Der Roman von der Rofe, der dem heutigen Geihmad nur 
ſehr wunderlich vorkommen Tann, ift die echte Schöpfung einer Übergangs» 
zeit. Jenes Mittelalter, das Findlich-märchenfroh ganz in ausjchweifender 
Phantaſtik ſich gefiel und mit ftaunend geöffneten Augen den fabelhafteiten 
Srzählungen von fernen Ländern und wunderbaren Menfchen, von Rieſen 
und Zauberern zu lanſchen liebte, finkt ind Grab hinab; ein höherer Trieb 
nad) der Wiſſenſchaft erwacht, und man will jich Kenntniffe eriverben. Der 
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Gelehrte verdrängt den ZTroubadour, und das Intereſſe an der realen 
Welt die Vorliebe für die erſonnene und erträumte Welt der ritter« 
fihen Poeten. Phantaftif und Vernünftelei, Wiffensfreude, Wig, Esprit 
und Minneſeligkeit aber, alter und neuer Geilt, zwei verjchiedene Welten 
fonımen in der Dichtung Guillaume’3 de Lorris und Jeans de Meun 
zufammen. Nur eine Mißgeburt konnte diefe Übergangszeit gebären, und 
fie Heißt der „Roman de la Rose“. 

In Italien fand dieje allegoriſche Poeſie vor allem Bewunderung und 
Nahahmung. Hier lebten ähnliche Stimmungen und Gefinnungen wie in 
Sranfreich, Hier wie dort war die Kultur, die geiftige Freiheit am weiteſten 
vorgeichritten, Hier Hatte das Städteweſen und die bürgerliche Bildung am 
früdzeitigiten fich mächtig entwideln können. Stalien tritt jebt bald an die 
Spihe der geiftigen Bewegung, uud eine Übergangsdichtung wie der Roman 
von der Roje mußte daher dem beiten Verjtändnis begegnen. Brunetto 
Latini, ein Mann von umfaſſendem Wiffen, der auch in Spanien und 
Frankreich fi lange aufgehalten Hat, ein Hochgeachteter Staatsmann, 
geb. gegen 1210, geft. 1294 oder 1295, jchrieb in franzöfifcher Proſa eine 
große Encyflopädie des gejanten damaligen Wiffens, den „tresor“ (Schak) 
und in italienischen Verſen einen „Zejoretto“, einen Auszug aus dem 
größeren Werke, in welchem in der Weiſe der franzöfiichen Dichtung Die 
Natur, die Tugenden, die Liebe und andere Begriffe ald Berjonen auf ' 
treten, um mit dem Dichter allerhand Geſpräche über geiftliche mıd welts 
liche Dinge zu führen. Srancesco da Barberino (1254—1348) erzählt 
in jeinen „Dofumenten der Liebe“, wie er die Diener Amor in deſſen 
Burg zu einer Berfammlung einberief und aufgeichrieben bat, was bei 
diefer Verſammlung die Beredſamkeit fir allerhand ſchöne Lehren zu 
erteilen wußte. In einem anderen Werke, das Halb in Proſa, Halb in 
Verſen gejchrieben ijt, behandelt er vorzugsweiſe das weibliche Geſchlecht. 
Um diefelbe Zeit entitand aus der Feder eines unbekannten Verfaſſers ein 
allegorijch = philofophijch = moralifches Traftat „La Intelligenza“; der 
Dichter jchildert feine Liebe zu einer Dame, welch letztere er ausführlich 
beichreibt, ihre Eojtbare Gewandung, jowie den prächtigen Palaſt, dei jie 
bewohnt und welchen die jchönften Gemälde ſchmücken. Auch dieſe werden 
ansführlich gejchildert. Dieje Dame aber iſt die Jutelligenz, welche am 
Throne Gottes ſteht und über die ganze Welt fich ausgebreitet Hat, der 
Balaft die menjchliche Seele, die Gemälde die angenehmen Zurüderinnerungen 
und ähnliches mehr. 














Byzanz und die flavifche Welt. 


Trennung der europäifcen Rulturwelt in eine Welt Lateinifeiegermaniider und eine Belt griedifh- 
flavifher Bildung. Byaany und das Bypantinertum. Litteratur der Bygantiner. Tiefer Verfall 
der Poefie. Die gottesdienftlihe Lyrit. Romanos. Johannes von Damaskus. Tomas von 
Jerufalem. Die weltlihe Boefte. Beorgios Pifides. Lehrdihtung, Panegyrit, Gelegenheitspoeiie, 
Spigrammatit. Theodoros Brodromos. Der bygantinifhe Roman aid Raabmer des Sophiften- 
tomand. Die Schriftiprade und die Bulgärfprae. Die Poeſie in der Bulgärfprade. Nationale 
‚Helbenpoefie der Bngantiner. Die Lieder und Romane von Bafilios Digenis Arritas. Die 
tHobifdien Piebeslieder. Shwänfe. Satire. Internationale Stoffe. Cinflüffe ber fräntifhen 
Litteraturen. Die flavifben Wöller. Annabıne und Ausbreitung des Göriftentumt. Gpril und 
Method. Die zwei Kulturkreife ber flavifen Welt, ber Iateinifie und der bygantinifce Rulturkreis. 
Die füdöhlihen Slaven. Die gemeinfame Lirterasur in ber altflaviihen Rirkeufprade. Die 
Bulgaren. Die orthodez-Firdlihe Sitteratur. Die Sekte und die „üigenbüger“ ber Bogomilen. 
Die internationalen Crzälungen romantifheberoifhen Gharafters. Die Gerbofroaten. Die 
Ruffen. Die Kiew'icie Aulturperiobe. Die Annaliten. Der Mind Neitor. Das Lied vom Heered- 
Auge Igorb. Berfall der füborflavifhen Literaturen. Die weitliben Sladen Die Polen. Die 
Slovenen. Die Greifinger Gragmente. Die Tjhehen. Die internationale Tichterjhule. Didartifche 
und geiftlice Litteratur. Die höffche Ritterdihtung in Böhmen. Die Didaris. Tkadletfget. Smil 
von Parbubic. Beftand in Böhmen eine nationale Ditung? Die ftrittigen Eutdetungen bes 
19. Jahrhunderts. Die epifcen und Iprifhen Gefänge der Grünberger und Köniyinhofer Handferift. 


m 16. Juli 1054 legten päpftliche Geſaudte auf den 
= Hauptalter der Sophienficche die Baunbulle gegen 
den Patriarchen von Konftantinopel nieder. Darin 
: gipfelte die Jahrhunderte lange Feindſchaft zwiſchen 
dem griechijchen uud Tateinifchen Chriſtentum, und 
: die früh ſchon eingetretene Entfremdung hatte damit 
endlich zur bollen Scheidung der beiden Kirchen 
geführt. Es kam aber auch in diefer Trennung 
der allgemeine und durchgreifende Gegenſatz zwiſchen 
der Kultur des europäiſchen Weftens und des" euro⸗ 
päifchen Südoftens zum Ausdruck. Die lateiniſch- 
chriſtliche nud die griechiſch⸗chriſtliche Welt tragen 
ein wejentlich verſchiedenes Gepräge. Ju der Sturm- 
flut der Völkerwanderung, unter dem Anprall ber 
Wogen des Germaueutums war das weftrömifche Reich zufammengebrochen, 
nud das neue frifche germanifche Blut durchſetzte alle Nationen, die unter 
der Herrfchaft jenes geftanden Hatten. Gewiß wurde das Gerimanentum 
zum Teil ſtark vergiftet durch die faulen Säfte der fpätantifen Kultur 
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Eakfimile eines von Tircendorf 
entdechten griechiſchen Yalimpfeftes. 
Die nur in Konturen angedeutete Cchrift 
aus dem 5. Jahrhundert, die Darüber bes 
findliche aus dem 9. Jahrhundert. 


Byzanz und die ſlaviſche Welt. 


und geriet in die Abhängigkeit von einer 
fremden Vergangenheit. Schwer ringt das 
junge gefunde Volk mit diejen Mächten und 
behauptet nur mit Mühe einen Zeit jeiner 
Eigenart und Selbftändigfeit. Laugſam in 
einen jahrtauſendlangen Kampf, der Heute 
noch nicht völlig ansgefämpft iſt, über- 
windet e3 jedoch immer mehr die Antife 
und den Orientalismus, und die germanifch 
lateiniſche Kultur zeigt eine gerade, ftarfe 
Fort- und Höherentwidelung des menſch⸗ 
lichen Geiftes. Sie hat ihr Autlitz nad) vor: 
wärts gerichtet, und ſelbſt im Mittelalter 
Schon läßt ſich eine ſolche Richtung nad) dem 
Einpor deutlich erfeunen. Es ftedt Leben und 
Bewegung in der Kultur des Weiten, ein 
Stürmen und Drängen, ein frifcher jugeud- 
licher Geift, der fortglüht unter der Aſche, 
welche über ihn gehäuft worden: Neues 
ringt immerfort zum Licht fich empor. 
Ein ſchlimmeres Los war dem Südoſten 
und Oſten Europas gefallen. Die flavifchen 
Völker beſaßen auch wohl urfpränglic) nicht 
die volle Thatkraft, die Friegeriiche Größe 
der germanifchen Raſſe, nicht die Bildung 
und Jutelligenz, mit welcher dieje bereits 
in den großen Rafjen- und Kulturkampf 
der Völferwanderungszeit eingetreten war. 
Ihre Aufgabe wäre e3 gewejen, das oſt⸗ 
römische Reich zu ftürzen, die griechifche 
Menjchheit neu aufzufriichen, flavifchen und 
griechiſchen Geift miteinander zu vermäplen. 
Aber ihre Kraft brach fich an den Mauern 
de3 byzantinischen Neiches, fo daß dieſes 
noch um ein Fahrtaufend den Sturz des 
wejtrömifchen überdauern konnte. Biel 
brüdender noch, al3 auf den Naden der 
germanifchen Völker das Joch der lateiniſch⸗ 
orientalifchen Bildung ſich legte, legte ſich 
das Jod) dev griedhijcheorientalifchen, ber 
byzantiniſchen Kultur auf den Naden des 
Slaventums. Diefes Hat nicht vermocht, 
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das Überlieferte auch nur im geringften jelbftändig weiter zu entwickeln, auch 
ur eine neue Anregung ihm zu bieten. Die byzantinijche Bildung jelber aber 
war ein auf dem Paradebett ausgejtellter, mit Foftbar prunfenden Gewändern 
befleideter Zeichnam. Der Stillftand, die Bewegungsloſigkeit, der vollkommene 
geistige Marasmus fennzeichnen die Kultur des europäifchen Dftens und Süd» 
oftens. — Mit dem Namen Byzantinertum Fennzeichnet man feit langem mit 
Necht alles, was haſſenswert ift und gemein, und feinen Fchlimmeren Feind 
kennt Die Kultur als den Byzantinismus. Als fein eigentlicher Begründer 
kann Konſtantin gelten, den die Kirche den Großen und den Heiligen genamut 
hat. Die Wurzeln des Byzantinismus aber reichen hinab bis in jene 
orientaliſch⸗griechiſche Kulturfchicht, welche im Alexandriniſchen Zeitalter ſich 
gebildet Hatte, während fie auf der anderen Seite hervorwachſen aus ben 
Auſchauungen der altrömischen Welt, welche den Mensch nur als Diener 
de3 Gemeinweſens, des Staates, nicht ml3 Einzelwejen, als Berfönlichkeit 
gelten lichen. In Konstantinopel Hatte man diefe Anfchauung bis in die 
äußerften und legten Folgeruugen Hinein verfolgt und darauf die ganze 
Verfaſſung aufgebaut. Nur eine Meinung follte es geben, nur einen Geift, 
nur eine Religion, nur eine Kunſt, — die Staatlich feſtgeſetzte und appro— 
bierte. Alles war von Staats wegen genau geregelt und vorgejchrieben, big 
in die Einzelheiten des häuslichen Lebens hinein. Das mußte zur ftrengften 
Sentralijation führen. Verkörpert war der Begriff Staat in der Berjon 
des Raifers. Die bejondere Perfönlichkeit des einzelnen Kaiſers bedeutete 
nichts, alle3 der Titel, die Würde. Unumſchränkt, deipotifch regierte dieſer 
Kaijer, d. 5. der Staat, ımd göttliche Ehren wurden ihm als dem fleijch- 
gewordenen Stantäbegriff zu teil. Seine Seraphim und Cherubim aber 
bildeten die Beamten, welche im kleinen unnmfchräntt deſpotiſch regierte, 
wie er im großen, und jo zahlreich waren, wie die Fliegen im Sommer. 
Der byzantiniſche Staat glich einer bis in die Heinjten Teile hinein ſorgſam 
gearbeiteten Majchine, die deun auch wunderbar eraft arbeitete und es er: 
klärlich macht, daß das oſtrömiſche Reich politiih fo lange Beſtand Haben 
konnte. Es fehlte ihm an jeder wirklichen Kraft, aber feine Staatsmänner 
waren dafür um fo geübter in allen Ränfen und Verſchmitztheiten, in allen 
Lügen und Intriguen der Diplomatie, die, wenn's gleich nicht befjer ging, 
auch leicht und gern zum Gifte griffen. Mochte der Byzantinismus auf 
diefe Weiſe auch äußerlich das Stantsgebäude aufrecht erhalten, innerlich 
jah e3 dafür um fo trauriger aus. Diejer Staat mußte fi) notwendig Die 
Unterdrüdung von allem und jedem Individualismus zur erſten Aufgabe 
machen, und in der That drückte er denn aud) die Menfchen zu Teilen einer 
Maſchine herab, raubte ihnen jedes jelifche Leben. Stillichweigender Ge- 
horjam, dumpfiter Glaube, friechende Verehrung aller Autorität bilden 
wejentliche Charakterzüge de3 Byzantiners. Es fehlte ihm damit jede Mög- 
lichkeit einer Sortentwidelung, und jo ward ihm da3 Alte, Überlieferte und 
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Bergangene zu etwas Heiligem, Ewiggiltigem. Er erftarrte im Archaismus. 
Schematiſch⸗ſchablonenhaft arbeitete er nach, papageienhaft twiederholte er 
immer twieder dasſelbe. Er iſt eine „tote Seele“ und befigt nicht? mehr 
al3 eine Hand, die feftgejehte Typen nad) ſtreng geregelten Vorſchriften 
wie im Schlafe weiterzeichnet. Nach außen hin hält dieſes greiſenhafte 
Geſchlecht den Schein der alten großen Bildung aufrecht, behängt ſich mit 
ihren Flittern und prunkt in pompöſen Gewändern, aber in Wahrheit iſt 
es ohne alle Bildung und verkommen in tiefer Barbarei, in äußerſter 
Roheit, Brutalität und Geſchmackloſigkeit. Man kann ſagen, daß das 
Byzantinertum in ſich alles aufgeſogen hat, was ſich ſeit den Tagen der 
Alerandriner im Orient und in Europa an Giſt angeſammelt hatte. Es 
warf das Gute fort und behielt nur das Schlechte von jeder Geiftesrichtung. 
Der vollftändige Mangel an Individualismus und Junerlichkeit rief eine 
Litteratur hervor, die man allerdings mit fo gutem Recht, wie feine andere, 
eine Litteratur der Objektivität nennen konnte. Der trodene und dürftige 
Krämergeift des Alerandrinifchen Zeitalters, doch nicht der wifjenfchaftliche 
Eruft und die Gelehrtenbegeifterung pflanzten ſich in ihre fort. In reichſter 
Fülle erblühte ein theologiſch-dogmatiſches, zankjüchtiges und wortklaubendes 
Schrifttum von ſtrengſter verfnöcherter Orthodorie, und auch die Annaliften 
und Chronifenfchreiber hatten in einem Staatswefen, wie dem byzantiniſchen, 
alle Hände voll zu thun. Altertumswiſſenſchaft, Grammatik, Geographie, 
Rhetorik, Briefichreibung wurden daneben angebaut. Aber die Dichtung, 
diefe Äußerung des Geiftes, welche uns am feinften und tiefiten Weſen 
und Wert eines Volkes erkennen läßt, ging natürlich bei der felifchen Er: 
itarrtheit des Byzantinertung leer aus. Das Urteil Bernhardy's: „Poeſie 
im wahren Sinne des Wortes Tannten die Byzantiner nicht, und fie Hat 
niemals unter ihnen beitanden“, hat noch Heute jeine Giltigfeit. 

Die Lyrik ftand vor allem im Dienft der Kirche und Ddichtete Liturs 
gifche Lieder für den öffentlichen Gottesdienſt. Nur ein großer Tichter 
erfcheint jedoch inmitten dieſer zahlreichen Versnacher Romanos, ein ge 
borener Syrer, der wohl noch den 6. Jahrhundert, der Zeit Juſtinians, 
angehört. Neuere Gefchicht3fchreiber der byzantinischen Litteratur, wie 
Krumbacher u. a., haben ihn vor allem auf den Schild gehoben und rühmen 
an feinen umfangreihen Hymnen die Großartigfeit der Anſchauuug, Die 
Fülle der Ideen, die Einfachheit und Volkstümlichkeit, die fernige Sprache, 
die dramatische Steigerung. Das alles fteht in vollen Gegenjaß zum 
Geiſte dieſer Litteratur, wie er ſich im Mittelalter ausgebildet Hatte, und 
e3 ift daher Fein Wunder, daß Romanos bald in Griechenland jelbjt vers 
geſſen wurde, al3 im 8. Jahrhundert die Lieder eined Johannes von 
Damaskus und Kosmas von Jeruſalem erklangen, weldje, was ihnen 
au Empfindung und Geiſt abging, durch die erfünfteltften forınalen Spiele 
reien erjeßten. Bald kommt denn auch immer mehr leere Wortgepräntge, 
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eine bombaſtiſch-ſchwülſtige Sprache auf, die das letzte Gedanken- und Ge: 
fühlsleben im Schwinden zeigt, big ſchließlich die nadte Wüfte fich ausdehut. 

Die weltliche Poeſie tritt wieder im 9. Jahrhundert aus dem Duntel 
hervor, in welchem fie mit Georgios Pijides (810—641), dem lebten 
Schüler des Nonnos, verſchwunden war. Sie hat in der Zwifchenzeit nichts 
gelernt und erfahren, nichts von einer Entwidelung durchgemacht. Mecha— 
nisch ſtrickt ſie den entjeßlich-baummollenen Strumpf weiter, dev in der 
greifenhaften Verfallsperiode des antiken Lebens angeftridt war. Natürlid) 
verfertigt fie medizinifche, aftronomifche Lehrgedichte, allegoriſch-moraliſche 
Abhandlungen und ähnliches, und wie die legten durch die Cäjaren- 
herrichaft völlig entwirdigten Römer pflegen die Byzantiner vor allem 
eine fpeichellederiiche Hofpoefie, welche die „ruhmreichen Thaten“ Der 
Defpoten verherrlicht. Sie übertreffen jene unr im Ausdruck der hündiſchen 
Servilität, und die Seele eines aufs tieffte erniedrigten Sklavenvolkes ſpricht 
aus ihnen. Man könute als Motto über dieje ganze Versmacherei zivei 
Zeilen eines dieſer Dichterhunde aus dem Aufange des 14. Jahrhunderts 
Schreiben: 


Ich will ja ein defpotentreuer Hund nur fein, 
Nur nad den Brocken bliden von des Herren Tiſch. 


Wie es in den dunkelſten Zeiten dev Knnſt, wie es im Gebiete des 
untergeorönetften Dilettantismns immer dev Ball zu fein pflegt, jo jtellt 
jich aud) der byzantiniſche Poet überall mit jeinen Gefegenheitsgedichten, mit 
feinen Glückwünſchen und Beileidserflärungen ein umd natürlich auch mit 
jämmerlichen Bettelbriefen, wie fie Theodoros Prodromos im 12. Jahr: 
hundert beſonders zu jchreiben wußte. Die Epigrammenpoefie, welche von 
den Alerandrinern nnd in den erſten Jahrhunderten dev dhriftlichen Zeit— 
rechnung gepflegt wurde, lebt noch immer fort, ein trauriges und fieches 
Sreijendafein, doch in dieſer ganzen Leere noch immer das Erfrenlichite, 
weil wenigitens der Verſtand dem Volke nicht jo vollitändig abhanden ges 
kommen war, wie das Herz. Im 12. Jahrhundert fingen einige, Theodvro3 
Prodromos, Konftantin Manaſſes (1143—1180), Euſtathios 
Makrembolites, auch wieder an, nach dem bekanuten Schema des ſpät— 
griechiichen Sophiſtenromanes wüſte, ungehenerliche Erzählungen in Bers 
oder Proſa zu fchreiben, welche au Geſchmackloſigkeit und Barbarei ihres- 
gleichen fuchen und am beiten verraten, zu welcher Kultur der griechiſche 
Geiſt hinabgeſunken war; der Leer watet durch Blut und ©emeinheit, 
und anı efelhaftejten iſt, was dieſe Autoren fchön finden und verberrlichen. 
Sie haben bewiefen, daß auch der Unfinn des Sophiftenromanes nicht der 
Gipfel aller Unkunſt war. 

Tas Drama ift im byzantinischen Neiche natürlich gänzlich ausgeftorben; 
war e3 doch fchon in den Tagen des Anguftus durch den Pantomimismus in 
feinen Grundwurzeln zerbrochen worden. Man müßte denn einige, Dialogijche 
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Scenen zu diefer Gattung rechten oder ein fo unſinniges Machwerk wie 
den „leidenden Chriſtus“, der nach der Meinung einiger nenerer Litterar⸗ 
biftorifer erft im 11. oder 12. Jahrhundert entitanden ift. 

Die byzantiniiche Litteratur giebt ein lehrreiches Beijpiel dafür, wozu 
der Gedanke der Staatsallınadt, der bedingungslofen Unterwerfung des 
einzelnen unter die Allgemeinheit, der Unterordnung aller Intereſſen unter 
das Politiſche führen fann. Aber es ift auch wieder tröftlich zu fehen, 
daß ſelbſt der fo fcharf ausgeklügelte Mechanismus dieſes Staates das In⸗ 
dividuelle nicht völlig zerftören, daß das große Heer der Bureaufraten wohl 
die Gejellichaft der höheren Schulbildung geiltig lahm legen, aber nicht 
aus den eigentlichen Volkskreiſen alles innere und feeliiche Leben heraus: 
drängen konnte. Hier iſt man glüdlicherweie ungebildet genug und weiß 
zu wenig von der Vergangenheit, ald daß man unter ihr Joch geraten 
fönnte, man geht ganz in der Gegenwart auf und lebt weit genug vom 
Hofe und der höheren Gejellichaft getrennt, daß man feine eigenen Wege 
für fich gehen faun. Neben der Sprache, die in jener Hof- und Geſellſchafts⸗ 
fitteratur herrſchte, der verfteinerten Sprache der alten Klaſſiker, welche die ge- 
bildete Welt künſtlich aufrecht Hielt, wie man im Weſten die Sprache 
Bergils in den Büchern Eonfervierte, Hatte fi auch auf griechiichem Boden 
eine Vulgärſprache entwidelt, die Sprache de3 gewöhnlichen Volkes und 
des alltäglichen Verkehr. Sie blieb eine verachtete Sprache und nahm 
nicht die glüdliche Entwickelung, wie die lateinische Volksſprache, welche 
duch Zuführung vieler neuer auffriichender Clemeute in den romaniichen 
Idiomen fich entfaltete und zur Herrichaft über die tote Klaſſikerſprache 
gelangte, zur Sprache aller Schichten der Gejellichaft und der allgemeinen 
Litteratur. Im 12. bis 15. Jahrhundert, ald unter der Herrichaft der 
Komnenen die verhältnismäßig beiten Bedingungen zum Aufblühen einer 
neuen Kunst vorhanden waren, weckte das Aufleben der klaſſiſchen Studien 
einen gejteigerten Purismus und eine geiteigerte Verehrung der Sprache 
der Vergangenheit. So fand das Bulgärgriehiiche feinen Dante, der es 
zur höheren Bedeutung emporgehoben hätte. Aber fie ward der Ausdrud 
einer volkstümlichen Litteratur, in der ein frifches Leben Teimte und Die 
allerhand Anſätze zu Neuem und Originellem bot, leider nur Anfäße. 
Wie bei den germanischen und romanischen Völkern, fo Dichteten auch bei 
den Byzantinern Volksſänger nationale Heldenlieder in der Sprache des 
Alltags und der ungelehrten Kreiſe. Sie fanden am bereitwilligiten 
Gehör, wenn fie von den Thaten der tapferen Akriten erzählten, der Grenz» 
wächter im Süden und Often des Neiches, die dort einen unabläffigen 
Heinen Krieg gegen die Muhammedaner und die Apelaten führten, Vebtere 
Räuber im großen Stil, ähnlich den kleinruſſiſchen Hajdamaken. Wie bei 
den Spaniern der Eid, bei den Franzoſen Kaiſer Karl der Große und 
Roland, bei den Rufen Ilja von Muron und bei den Serben Marco 
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Kraljevic, fo jteht im Mittelpunkt der byzantinifchen chansons de geste als 
der Tapferite aller Akriten der ftarfe ritterliche Held Bajilivos Digenis, 
Sohn einer Griehin und eines ſyriſchen Emirs, welch letzterer aber zum 
Ehriftentum übergetreten iſt. An der Seite des Baſilios reitet fein Weib, 
die von ihm geraubte fchöne Eudokia, auf kriegeriſche Abenteuer. aus. 
ung ftirbt der Held, dreiunddreißig Jahre alt, und preßt in den legten 
Todeskämpfen Die Geliebte jo feit an fich, Daß fie daran erftidt. Noch die neue 
hellenifche Volkspoeſie hat die Erinnerung an ihn-nicht ganz verloren, während 
die fchlecht überlieferten älteren Gefänge eingegraben kiegen in den vier 
noch erhaltenen epijchen Dichtungen, welche von fpäteren Schriftitellern mit 
Benugung diejer Lieder zujammengeftellt wurden. Dieje Bearbeiter ftehen 
in der Mitte zwifchen der volfstümlichen und der gejellichaftlich-höfiichen 
Litteratur. Moralifhe und ähnliche Abhandlungen unterbrechen bei ihnen 
die Erzählung. Echte Poeten waren es leider nid. 

Das beiterhaltene und dichteriſch wertvollſte Denkmal diefer volkstüm⸗ 
lichen Poefie ift aber die in einer Handfchrift des 15. Jahrhunderts auf- 
bewahrte Sammlung rhodifcher LXiebeslieder, welche W. Wagner zuerjt 
unter dem Titel „ABC der Liebe” (Leipzig 1879) herausgegeben hat, und 
die wahrhaft entzücende Sachen enthält. Religiöfe Lieder, Schwänke, dem 
DOrientaliichen zum Zeil entlehnt, und oft jehr derbe, ungefchlachte Satiren 
findet ınan außerdem in der Litteratur der Volksſprache. Stephanes 
Sadlifis aus Kreta, im Anfang des 16. Jahrhunderts, giebt 3.8. eine jehr 
wüſte Schilderung des rohen Hetärenlebens, wie e3 in feiner Heimat unter 
der venetianifchen Herrichaft‘ fi) entwidelt Hatte. Aber dieſe rohe Kunft, 
welche fid) an die eigene Zeit anklammert, ift doch noch immer mehr wert, 
al3 jener ganz zeitloje, ganz in der Luft fchwebende Roman, der, ein⸗ 
geichlafen, in den Wegen der alten Sophiften mechanisch einhertwandelt. 

Die internationale Litteratur, die über den Weiten Europas fi aus» 
gebreitet hatte, war natürlich auch im byzantinischen Reiche nicht unbelannt, 
nicht der Phyſiologus, — nicht die Litteratur der Trojafagen, die Sagen 


. von Alerander dem Großen und ähnliches, wenn auch hier die Erinnerung 


an die Antife naturgemäß viel lebendiger fi) erhalten hatte, jo daß die 
Einfleidung ing mittelalterliche Koftüm nicht fo gut gelang wie dort. Der 
epirotifche Defpot Kohanıes Komnenos Angeloducad (1323—1355) Hatte 
dem Hofpoetafter Konftantin Hermoniakos den Auftrag gegeben, die 
Homeriſchen Gedichte umzuarbeiten und von allen fchiwerverjtändlich ge- 
wordenen Worten zu befreien. Daraufhin fchrieb der Dichter eine neue 
„Ilias“, ein groteskes Machwerk, nad) den Kenntniffen, die er dem byzan⸗ 
tinifchen Grammatiker Tzetzes entlchnt hatte. Der Höfiiche Geſchmack des 
weltlichen Europa findet Verehrer und Anhänger, Stoffe, die von Dften 
nach Weiten gewwandert waren, kehren von Weiten nach Dften zurüd. Flore 
nnd Blancheflur erjcheint als „Phlorios und Platziaphlora“, der helleniſche 
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Sophiftenroman vermischt fih mit dem orientalifchen Zaubermärchen und 
dem franzöfiichen Nitter», Abenteuer- und Wunderroman. E3 fehlt nicht an 
Tiergeichichten, und natürlich erjcheint Das Bantichatantra auch im griechijchen 
Gewande, jo gut wie die indiiche Legende von Barlaam und Joſaphat. 





Teils freiwillig, teild durch die Kraft der Waffen bezwungen, beugten 
ih die Slaven unter das Kreuz, das ihnen von zwei verjchiedenen Seiten 
ber, von Griechenland und von Rom and zugetragen wurde. Zuerſt ging 
dasſelbe den ſüdlichen Völkern auf, und fchon frühzeitig kamen griechifche und 
italienifch-deutihe Mönche zu ihnen Herüber. Was dieſe zaghaft begonnen, 
vollendeten die beiden großen Apoſtel Cyrill (827—869) und Method 
(geit. 885), beide zu Saloniki geboren, welche die Bahnbredher der byzan- 
tinifchen Kultur wurden und eine faft panflaviftiiche Thätigkeit entfalteten. 
Durch fie wurde der bulgarische Fürſt Bogoris gewonnen, Mähren dem 
Chrijtentum zugeführt und fpäter von Mähren aus am Schluffe des 9. Jahr- 
hunderts teilweije auch Böhmen, wo die neue Religion nad) ſchwierigen 
Kämpfen endgiltig zur herrichenden erhoben wurde. In Rußland fchließlich 
jegte fie fi) dauernd unter Wladimir dem Großen (980— 1015) feit, der 
nach langer und jorgjamer Prüfung der beitehenden Gottesverehrungen die 
Taufe durch griechifche Priefter empfing. Eyrill und Method Hatten den 
Staven die neue Botichaft in der Landesſprache verfündet, die Evangelien 
überfeßt und ihnen, eines der wichtigften Rulturmittel, die Schrift gebracht. 
Sie waren für die Slaven dazjelbe, was Ulfilas für die Goten geweſen. 
Cyrill drang mit feinem Spürfinn in das Weſen der flavifchen Laute ein 
und ſchuf, unter Benutzung der griehifchen Buchitaben, überall ausbauend 
und den Bedürfniffen anpafjend, den öftlichen Völkern Europas ein Alphabet, 
eine Laut» an Stelle ihrer früheren Figurativichrift. 

Und leicht hätte dieſe Cyrilliſche Schrift ein Gemeingut für alle Völker 
diefer großen Rafje werden können; „der Dialekt der zwei Brüderapoftel,- 
ſagt Safarif, „deſſen fie ſich bei der Überfegung der heiligen Bücher 
bedienten, die fogenannte altflaviiche Kirchenfprache, war auf dem Punkte, 
wie fpäterhin in Italien der tosfanifche und der oberſächſiſche in Deutjch- 
land, für immer zur Bücherfprache erhoben zu werden.” Da brad) 1054 das 
Schisma zwifchen der griechijchen und römijchen Kirche aus, und auch Die 
ſlaviſche Welt fchied fich in zwei Hälften. Die füdöftlichen Völker, Bulgaren, 
Serben und Rufjen, fcharten fi) um die bygantinifche Kirche, die weitlichen, 
Polen, Böhmen, Stovenen, Hingegen begaben fi in den Schu von Rom. 
Dort blüht das wunderliche Gewächs der byzantiniſch-kirchlichen Litteratur 
üppig empor, und der greifenhafte, pedantifche, ceremonielle und fchnörkel: 
hafte Byzantinismus durchdringt mit feinem Gifte das ganze Leben und 
Schaffen. Die jungen Völker, eben der Barbarei entwachien, ahmen ſklaviſch 
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ihren ſenilen griechiſchen Lehrern nad), nehmen deren politiſche Verfafjung 
und Sitten an, ben ganzen in Formalismus erftarrten Geift. Die weſtlichen 
Voͤlter aber ſchließen ſich ber chriſtlich-lateiniſchen Bildungswelt an, der 
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Rultur der germanifchen und romanischen Völker. Dort fchreibt man in 
Cyrilliſchen Buchftaben, hier bedient man fich des Iateinischen Alphabets. 
Die bulgarifche Litteratur ift die älteite und erſte unter den jlavifchen 
Litteraturen, und die Sprache, in der fie abgefaßt ift, die ſogenannte alt- 
lavifche, Hat fich bis zum heutigen Tage al3 die Kirchenfprache für das 
geſamte griechifch-Tatholifche Staventum erhalten. Die altbulgarijche Litte— 
ratur gehört gemeinfam dem ganzen rechtglänbigen Staventum an. Im 
3. und 4. Jahrhundert erjchienen die eriten ſlaviſchen Stänme auf der 
Ballanhalbinfel, die im 7. von nomadifchen Völkern ural»altaiicher Ab- 
ftammung, den Bulgaren, unterworfen wurden. Aber die Sieger verloren 
jich in der Maſſe der Befiegten, verloren ihre Sprade, ihre Nationalität, 
und nicht viel mehr als der Name blieb von ihnen übrig. Im 9. Jahr⸗ 
hundert bildete fi dann nad) dem Mufter und Borbild von Byzanz ein 
monarchiſch regierter Staat aus, der unter dem Zaren Simeon (892—927) 
und Später noch einmal unter Johann Aſen II. (1218— 1241) feinen höchſten 
Slanz entfaltete. Methodius war 885 in Mähren geftorben, und feine 
Schüler, die nad) Bulgarien geflohen, legten den Grundftein der bulgariſchen 
Litteratur, die unter dem Zaren Simeou, der felber fchriftitelleriich thätig, 
zur höchſten Blüte gelangte. Sie ift vorwiegend ftreng kirchlichen Inhalts 
und beiteht zu einem großen Teil aus Überſetzungen der griechifchen Theo» 
logen, dogimatifcher Schriften, Legendenbücher und ähnlicher Werte. Auch 
die Original» Erzeugniffe tragen einen echt byzantinischen Charakter und 
haben nur den Wert von blafien Kopien. Das religiöfe Intereſſe ließ ein 
wifenfchaftliches wicht auffommen, und nit Hochmütiger Verachtung fah das 
bulgarifche Bonzentum natürlich auf alles volkstümliche Weſen herab. 
Gleichzeitig neben dem offiziellen Staatsfirchentum Hatte ſich ſchon früh 
cin ketzeriſches Sektenweſen ausgebildet, das mit feinen letzten Wurzeln 
zurüdging auf die im 3. Jahrhundert weit verbreitete, aus chriftlichen, 
perfiihen und jübdifchen Elementen gemifchte Lehre Manis. Unter dem 
Zaren Peter (927—968) trat der Priefter Bogomil an die Spihe diefer 
Bewegung und verlieh ihr neue Stärke. Überall fanden die Bogomilen 
Anhänger, vor allem aber bei dem niederen Bolfe, das fie wegen ihres 
ſtrengen asketiichen Lebenswandels mit Ehrfurdt anſtaunte. Sie ftanden 
in Beziehung und unmittelbarer Verbindung mit den Kebern der chriftlich. 
Iateinifchen Welt, den Albigenjern und ähnlichen Sekten. In ihren eigenen 
Streifen wuchs eine bejondere religiöje Litteratur heran, die lebhaft von 
jenen byzantinisch » Dogmatifchen Schriften der rechtgläubigen Prieſter⸗ 
ariftofratie fich unterſchied. Vorſtellungen der altheidnifchen Mythologie 
und Kosmogonie haben fich in ihr wach gehalten, und fie ſteckt voller Abers 
glauben und Phantaftif. Ein KYulturzuftand fpiegelt ſich in ihr ab, wie 
etwa in den litterariichen Erzengniffen dev Mongolen, Ralmüden, Tibetaner 
und ähnlicher Völfer von niedriger Bildung. Bauber- und Wahrfagebücher, 





Die Literaturen in der altjlavifchen Kirchenſprache. 84 


aſtrologiſche Schriften und ähnliches trifft man in ihr an und Daneben ver, 
zerrte barode chriſtliche Wundergeſchichten, welche auf Die alten apokryphiſchen 
Schriften des neuen Teftamentes und Die Legendenpoejie zurüdgehen. Die 
Griechen hatten natürlich auch die Kenntnife diejer Erzeuguiſſe übermittelt. 
Außer den re⸗ 
Tigiöfen Schrif⸗ 
ten der Byzan⸗ 
tiner drangen 
die byzantini⸗ 
ſchen Erzähluns 
gen und Sagen 
romantiſch⸗ He» 
roiſchen und 
weltlichen Cha⸗ 
rakters herein, 
die Sagen von 
Alegander dem 
Großen und 
der Zerftögung 
Trojas, Legen⸗ 
den wie die von 
Barlaam und 
Joſaphat; der 
griechiſche Ro⸗ 
man von den 
Heldenthaten 
des Baſilios 
Diogenis Acri⸗ 
tas, orieuta⸗ 
liſche Marchen 
und die indi⸗ 
ſchen Erzählun⸗ 
gen des Pan⸗ 
tſchatautra; das 
Buch, das man 
bald unter dem Aus einer ſlaviſchen handſchriſt des 11. Jahrhunderts, 
Namen der Vebensbefhreibungen firgliher Heiliger enthalt.ud. 
„Babeln des Farifer Nationalbibliorbet. (Aus Silvefier, aa. D.) 
Bidpai“, bald unter dem Titel „Kalilah wa Dimnah“ kenuen gelernt und 
auch in der abenbländifchen Welt überall verbreitet gefunden hat, führt in 
der Überjegung in die altſlaviſche Sprahe den Titel „Stefanit und 
Ichnilat” („der Bekränzte und der Spireude“). 
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Noch ftand das bulgariiche Volk in den erjten Anfängen eines Kultur- 
lebens, noch lebte es völlig von den Bildungsfrüchten eines fremden Volles⸗ 
noch Hatte es nicht Eigenes und Selbſtändiges aus ſich heraus erzeugen 
fönuen, da brach jchon das Neich, 1393, unter dem Anfturm der Türken 
zufammen und geriet in das härteſte Joch der Sklaverei. Tiefe Nacht 
der Barbarei breitet fich in dem Lande aus, und die bulgarische Litteratur 
ihwindet für Jahrhunderte aus der Geſchichte. Erſt in der jüngften Zeit 
zeigen fich wieder die erften ſchwachen Spuren eines neuerwachten Geiſtes⸗ 
leben. 

Ein ähnliches Los traf die Serbofroaten, die in der eriten Hälfte des 
7. Jahrhunderts auf der Balkanhalbinſel fich angefiedelt vorfinden. Doc 
erit mit dem Jahre 1200, als das Herricherhaus der Nemaniden auf den 
Thron gelangte, lichtet fich das verworrene Dinkel ihrer Gejchichte. Während 
die Serben den griehiichen Ritus fich anjchlojfen, nahmen die Kroaten den 
römiichen au. Beide Stämme hängen aber jo eng zufammen, daß man 
ihre Litteratur nur al eine gemeinjame betrachten fanı. In der zweiten 
Hälfte des 12. und erften Hälfte des 13. Jahrhunderts zeigen fich in dieſem 
Lande ernftere Bildungsbeitrebungen. König Stephan (gejt. 1228) und 
der Heilige Sava (11691237) machen ſich um die geiftige Hebung bes 
Volkes bejonders verdient. Diefelbe LKitteratur wie in Bulgarien ift bier 
zu Haufe, bis auf die Lügenbücher der Bogomilen herab, welch letztere ſich. 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts auch in den ferbifchen Ländern aus: 
breiteten. Auch die Serben erlagen in der Schladht auf dem Amfelfelde 
den Türken, und erſt im 16. Jahrhundert bfüht eine bald Wieder ver: 
ſchwindende ferbifch-froatifche Kunft in Nagufa und Dalmatien herauf, 
gewedt von der Sonne Italieus. 

Die ſchon gejagt, ift die altflavifche Kirchenfpradhe eine gemeinjame 
Sprache aller rechtgläubigen Slaven, welche die Cyrilliſche Schrift ange- 
nonmmen haben und von Griechenland her das Chriftentum zugetragen 
erhielten. Sp findet man denn auch bei den Ruſſen das ganze ben 
Byzantinern entlehnte Schrifttum wieder, das zuerſt auf bulgarifcher Erde 
berangewadjfen war. Die Südflaven bildeten die Bermittler zwiſchen 
Byzantinern und Ruſſen, und Bulgaren und Serben gaben die erften 
Lehrmeifter und Erzieher dieſes Volkes ab. Bulgaren waren die eriten 
ruſſiſchen Biſchöfe, Prieſter, Kirchenſänger, Kopiften, und bis zum 16. Jahre 
hundert übte die byzantinifche Bildung einen über alle mächtigen, aus 
ſchließlichen Einfluß aus. Der Berg Athos war auch.das Heiligtum und 
das Athen der flavifchen Welt, zu dem Bulgaren, Serben und Ruſſen in 
Maſſen wallfahrteten, um zu beten und zu büßen und in den dortigen 
Klöftern die reiche Sammlung von Manuffripten zu ftudieren, abzufchreiben 
und zu überjegen. Bas füdlicye Rußland, das Land der Poljaner, mit 
der Hauptitadt Kiew aber ftellte die eigentliche Heimat diefer Kultur vor, 
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und Kiew ſtrahlt als exfte Refidenz des ruſſiſchen Volkes und der ruſſiſchen 
Bildung hervor, mochte dieje Bildung and) nod) fo gering, mod) fo wenig 
urfprünglid) jein. Im 11. bis 13. Jahrhundert hat fid) hier alles konzentriert, 





Aus einem Eoangeliarium in ferbifher Schrift. 
1. Jabrhundert. 
Wien (Bilvener, a 0. O) 


was an chriſtlichem Geiftesteben in ben Ländern Rußlands vorhanden war. 
Die Kiewer Literatur zeigt jogar die reichſte Entfaltung der byzantiniſch- 
ſlaviſchen Bildung und überholt die bulgariſche, indem fie neben ben 
theologiſch⸗ dogmatiſchen Schriften, neben der geiftlihen Poeſie auch eine 
reichere Annaliftif hervorbringt, welche den Südſlaven troß ihrer Verbindung 
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mit Konftantinopel fo gut wie völlig fehlt. Um die Mitte des 11. und zu 
Anfang des 12. Jahrhunderts lebte ald Mönch im Höhlenklofter zu Kiew 
Neſtor, der Vater der ruſſiſchen Geſchichtsſchreibung, der die älteiten 
ruffifchen Annalen zufammenjtellte und unter der Verwertung jagenhafter 
volfstümlicher Überlieferungen aus griechifchen Chroniken, der Bibel, den 
Apokryphen und der legendären Kicchengejchichte, beginnend mit dem Anfang 
der Welt, die Gefchichte feines Volkes big zum Jahre 1100 erzählte. Seine 
Chronik ift das ältefte Denkmal der volkstümlich ruffiichen Litteratur. 

Nirgendwo in den flavifchen Ländern, welche ſich dem Joch des 
Byzantinismus beugten, findet man auch Spuren einer nationalen, welt⸗ 
lihen Kunſt⸗ oder beſſer Bildungspoefie, al3 allein in Kiew. Das Kiewer 
Geſchichtsepos Hat fich allerdings offenbar veicher nicht entfalten Fünnen und 
iſt jehr bald abgeitorben. Nur ein einziges Denkmal erhielt fich big auf 
die Neuzeit; die Handjchrift aber ging 1812 bei dem Brande von Moskau 
zu Grunde, und es find allerhand Zweifel aufgetaucht, ob die Dichtung 
wirklich auch der alten Zeit angehört. „Das Lied von Igorjs Heer: 
fahrt“, in einer feierlich getragenen poetijchen Proſa gefchrieben, erzählt 
von dem anfangs glüdlichen, dann mit einer ſchweren Niederlage endigenden 
Kriegszug des Teilfürften von Nowgorod-Sjeverst, Igorj Sjawatosiaric, 
gegen die heidniſchen Polowcer; Igorj felber wird gefangen genommen, 
worauf der unbekannte Verfaffer die Verwirrung und Trauer fchildert, 
weiche die Nachricht von dem Unglüd hervorruft, fowie die Uneinigkeit 
und Fehdeluft der heimijchen Fürſten, die eigentliche Urjache der Niederlage. 
Igorj aber gelingt e3, zu entfliehen, und neue Hoffnung und neue Freude 
fehrt in das Herz des Volles wieder ein. 

Den öſtlichen und füddftlichen Slaven war im Mittelalter die ſchwere 
Aufgabe zu teil geworden, Europa vor den anftürmenden Horden Aliens, 
vor Mongolen, Tataren und Türken zu ſchützen. Nur Halb waren fie diejer 
Aufgabe gewachjen, und wie Bulgaren und Serben in die Sklaverei der 
Türken, jo gerieten die Auffen in die Knechtſchaft der Mongolen. 1240 
wurde Kiew von diefen zerftört und 21/2 Jahrhunderte Hindurch laſtete die 
Herrichaft der Aſiaten fo fchtver auf dem ruſſiſchen Lande, daß von einer 
Litteratur bier weiterhin Feine Nede mehr fein kann. Eigentlich erft feit 
den Tagen Peters des Großen fängt dieſes Volk an, wieder an einer 
höheren Kulturarbeit Anteil zu nehmen, und in einer noch viel jüngeren 
Beit die Südflaven. | 

Die weſtlichen Slaven fpielen fürs erfte Feine viel bedeutendere Rolle. 
Teilweiſe politiich, geiftig faſt vollftändig geraten fie in die Abhängigkeit 
von den Germanen. Ein großer Stanım, da3 poljabiiche Staventum, wird 
von diejen jogar völlig vom Erdboden fortgetilgt. Den Polen gelingt es 
allerdings, bis in die Neuzeit hinein ihre ftaatliche Selbſtändigkeit zu be- 
wahren, und der geniale Boleslav Chrobry (992— 1025) war es, welcher 
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Erſte Seite aus dem 5. Bande des Gloſſars des Zeſychius 
mit rufjifben Noten. 
Griechiſche Handferift des 14. Jahrhunderts. (Seht im Wien befindlic.) 
(Rab Silvener) 





